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N^  40.    HEIDELB.  JAHRB.  d.  UTERATUR.    1838. 


Apokalyptische  ältere  und  neue  Erwartungen  auf  die 
Jahre  1830  bis  1836,  mit  Beurtkeihmg. 

Kein  Theil  der  Bibelerklärung  beweist  auffallendejr 
als  die  Apokalypse,  wie  unsicher  der  seligmachende 
Glaube  an  Gott  und  göttliche  Dinge  seyn  würde,  wenn 
er  von  der  Auslegung  historischer  Ueberlieferungen  ab- 
hängen mürste.  Wie  viele  unläugbar  Gutwollenden  unter 
den  Bibelerklärern  suchten  hier  Weg  und' Ziel,  Bahn 
und  Richtung.  Und  doch:  wie  weit  und  immer  weitei^ 
divergent  von  einander  sind  die  Linien  geworden,  auf 
denen  ihre  Auslegung  fortschreitet,  während  an  der 
Redlichkeit  ihres  Forschens  und  auch  grofsentheils  an 
dem  Mafs  ihrer  Vorkenntnisse  nicht  zu  zweifeln  ist. 

Eine  Zeitlang  freilich  wurde  es  für  das  entschiedenste 
Zeichen  des  Unglaubens  ausgeschrieen,  wenn  kritisch- 
historische  Gelehrte,  seit  Joh.  Sal.  Semler,  über- 
haupt darauf  aufmerksam  machen,  dafs  die  protestan- 
tischen Kirchenlehrer  zwar  mit  Recht  behaupteten  :  das 
Urchristenthum  sey  nicht  aus  späterer,  unstäter  Tradi- 
tion, sondern  nur  aus  der  Sammlung  der  acht  urchrist«. 
liehen  Schriften  (r=z  dem  Kanon)  zu  erkennen!  dafs 
aber  ebtn  diese  Vorsteher  der  Kirchen ,  welche  zu  dem 
Urchristenthum  reiner  zurückzugehen  den  Vorsatz  haben, 
doch  bis  in  die  Mitte  des  18ten  Jahrhunderts  herab  nicht 
einmal  die  erste  Vorfrage  genug  untersucht  hätten,  näm- 
lich: welche  Schriften  mit  vollem  Recht  für  acht 
urchristlich  erkannt  und  nach  genügenden  Grün* 
den  in  den  Kanon  aufgenommen  worden  seyen.  Es  galt 
besonders  für  heterodoxen  Unglauben,  wenn  Zweifels- 
gründe,  warum  die  Johanneische  Apokalypse  a)  nicht 
apostolisch,  6)  nicht  von  späteren  Zeiten  erklärbar,  und 
e)  nicht  als  geschichtlich  erfüllt  zu  erkennen  sey,  immer 
mehr  in*8  Licht  gestellt  wurden. 

XXYI.  Jahrg.  7.  Heft.  40 
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Jetzt  encHich,  da  den  sachkundigen  Untersuchungen, 
wie  es  seyn  soll,  einige  Decennien  hindurch,  ohne  eine 
Hinderung  von  der  (vermeintlich)  episkopalischen  Kir- 
chengewalt, die  Laufbahn  zum  Ziel  der  Wahrheit  (d.  i.  der 
fiberwiegenden  Ueberzeugung)  frei  gelassen  worden  war, 
zeigt  sich  das  Resultat  soweit  vorgerückt,  dafs  (s.  unsere 
de8  wegen  ausführliche  Recension  im  Heft  4.  und  5.), 
ein  achtungswürdiger  Theolog,  welcher  gegen  alle  Par- 
thien  sich  mit  Umsicht  in  der  Mitte  zu  halten  sucht, 
nicht  nur  ausspricht,  sondern  auch  mit  vieler  Ruhe  und 
8achkenntnifs  nach  allen  Seiten  die  Beweise  dafür  con- 
centrirt,  dafs  die  Apokalypse  d)  nichtapostolisch,  6)  nicht 
auf  spätere  Erfolge  hinausdeutend ,  und  c)  factisch  nicht- 
erfüllt ist,  dennoch  aber  d)  da  sie,  im  Kirchenkanoa 
stehend,  den  Kirchengenossen  bekannt  seyn  und  bleiben 
mufs,  auch  für  dieselbe  ausgelegt  und  anwendbar  ge- 
macht werden  soll.  Unstreitig  wird  sie  demnach  den 
Nichtgelehrten  anders  nicht,  als  so,  wie  die  Kritik  der 
N^cht-Heterodoxie  sie  endlich  erkennen  mufs,  nach  jener 
ihrer  eigenthümlichen  Beschaffenheit  kirchlich  zu  er- 
klären und  anzuwenden  seyn?? 

Je  weiter  nun  diese  allmählich  zum  Ziel  fuhrende 
Linie  sich  rechts  hin  gewendet  hat,  desto  weiter  diver- 
girt  von  ihr  die  gewifs  noch  bei  den  allermeisten  Kir- 
chengenossen  fortdauernde  (in  ihr  religiöses Bewufstseyn 
recht  tief  aufgenommene  und  eingesenkte)  Behauptung, 
dafs  die  Apokalypse  ächtapostolisch,  dafs  sie 
geschichtlich,  besonders  antip apistisch,  wun- 
dervoll erfüllt,  und  noch  in  weitere  Erfül- 
lungen hinaus  leuchtend  und  wahrsagend  sey. 

Da  wir  von  jener  nicht  nur  für  die  Aufgeklärten  er- 
wiesenen, sondern  auch  allmählig  in  die  Orthodoxie 
.fibergehenden  kritischen  Ueberzeugung  in  Bezug  auf  die 
Lücke'sche  Einleitung  im  4.  und  5.  Heft  dieser  Jahr- 
bücher Bericht  erstattet,  und  daran  auch  durch  aus- 
führliche Darlegung  unserer  Ansicht  gerne  einen  eigenen 
Antheil  genommen  haben,  so  ist  es  der  Mühe  werth  und 
wird  auf  der  andern  Seite  für  die  Sache  der  Wahrheit 
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förderlich  seyn,  gleich  unpartheiisch  den  Gesichtspunkt 
darzustellen,  auf  welchem  gegenwärtig  die  an  Wahr- 
sagung glaubige  Apokaljptik  sich  noch  zu  er- 
halten bemOht  ist 

Meist  nehmen  die  kritisch  Denkenden  oder  Denk- 
glaubigen  gar  zu  wenig  Notiz  von  der  immer  weiter  sich 
von  ihnen  ablenkenden  Divergenzlinie  des  mirakulosen 
Prophezeihungsglaubens ,  welcher  doch  wahrscheinlich 
für  jetzt  noch  unter  denen  Kirchenmitgliedern,  die  nicht, 
vom  Unglaublichen  bereits  allzusehr  abgestofsen,  in  völ- 
ligen IndijSerentismus  fibergegangen  sind,  vorherrschend 
ist.  Und  doch  kann  die  Berücksichtigung  dieser  Wir- 
kungen des  Wunderglaubens  in  der  Bibelauslegung,,  man- 
cherlei wichtige  Betrachtungen  veranlassen.  Man  frage 
sich  z.  B.,  ob  der  Gemeindelehrer  sich  von  der  Menge 
leiten  lassen  sollte,?  oder  vielmehr  (mit  redlicher  Vor- 
sicht) die  Menge  auf  das  Richtigere  hinzuleiten  habe? 
Das  heifst:  Man  frage,  ob  etwa  Der,  welcher  Astro- 
nomie, so  gut  er  sie  versteht,  lehren  soll,  dadurch  ge- 
bunden seyn  solle,  dafs  uns  allen  dennoch  die  Sonne  zu 
laufen  scheint?  Man  frage  etwa  ferner:  ob  eine  seit 
vielen  Jahrhunderten  aus  der  löblichen  und  frommen 
Absicht,  sich  dem  Antichristlichen  entgegenzusetzen, 
sehr  verbreitete  Deutungsart  eben  deswegen,  weil  sie 
mit  dem  religiösen  Bewufstseyn  Vieler  gleich- 
sam identificirt  ist,  dadurch  einen  traditionellen  Vorzug 
habe?  und  dergl.  m. 

Um  die  Sache  und  ihren  Werth  durch  sich  selbst 
klar  zu  machen,  wollen  wir  zu  authentischen  Erklärungen 
dieser  dem  Supernaturalismus  unstreitig  angemessensten 
Apokaljptik  fibergehen.  Da  gerade  jetzt  und  1836.  die 
bedeutendsten  Erffillungen  eintreten  sollten,  so. wären 
wir  dem  irrefragabelsten  Beweis  für  den  Weissagungs- 
beweis endlich  recht  nahe  gerfickt.  Es  ist  der  Mfihe 
werth,  zu  fragen:  was  hatte  man,  wie  super  naturali- 
stisch ausgerechnet,  zu  erwarten?  und  wie  sucht  man 
nunmehr,  da  die  ausgerechneten  Erfüllungen  kaum  in 
einigen  Punkten  zutreffen,    bereits  provisorisch  wieder 
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neue  Vertagungen  und  Fristen  für  diese  mirakulose  Aus* 
legungsweise  vorzubereiten  ? 

Kurze,  sinnreiche  Andentungen  hierüber  sind  zu 
fcehmen  aus  zwei  kleinen  Schriften  eines  mir  unbekannten 
Verfs.)  aus  welchen  ich  das  Wesentliche,  soviel  möglich, 
wörtlich  zusammenziehe : 

[1.]    Der  vierzehnte   Octoher  1832.    Stuttgart,  bei  Loflund  und 
Sohn,    Geschrieben  den  14.  /4ug.  1882. 

„Nach  der- Berechnung  des  seligen  J.  A.  Bengel 
^8.  dessen  Lebensbeschreibung"^)  von  Burk  S.  277.)  soll 
den  14.  O ct.  1832.  in  Erfüllung  gehen,  was Offenb.  17, 
12.  13.  geweissagt  ist.  Der  Sinn  der  Stelle  sey  nach 
dem  Grundtext  wohl  so  zu  fassen:  Zehen  Könige,  welche 
vorher  nicht  Könige  waren,  werden  in  Einer  Stunde 
mit  dem  Thier  (also  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  sich  wieder 
erhebenden  Menschen  der  Sünde)  eine  königliche  Gewalt 
empfangen,  einstimmig  die  Oberherrlichkeit  desselben 
anerkennen,  und  sich  zu  seinen  Zwecken  gebrauchen 
lassen."  —  Nach  der  Bengerschen  Rechnung  wäre  der 
uns  bereits  unmittelbar  gegenwartige  Zeitzustand  auf 
folgende  Weise  bestimmt: 

d)  Das  Weissagen  der  zwei  Zeugen  dauert 
1260  gewöhnliche  Tage,  zwischen  den 
Jahren 1830  — 1834- 

6)  Die  letzte  Zertretung  Jerusalems  dauert 

42  gewöhnliche  Monate,  zwischen   1830  — 1834. 

c)  Das  Aufsteigen  des  Thiers  aus  dem  Ab- 
grund, das  bei  seiner  Ankunft,  als  ein  in 
Einer  Stunde  sehr  mächtig  gewordenes 
Thier,  höchlich  bewundert  wird,  etwa    - 
im  Jahr 1830. 


*)  Diese  —  tiel  authentisches  Ton  dem  ehrwürdigen  Verbreiter  der 
Kritik  des  Neuen  Testaments ,  und  philologirch  mustermäfsigen 
Scholiastcn  desselben  aufbewahrende  —  Reliquiensammlung  ent- 
hält so  Tiele  gediegen  wahre  Aussprüche  und  Lebenserfahrun- 
gen ,  dafs  sie  für  den  Yorurtheilsfreieren  fast  noch  anziehender 
seyn  kann,  als  für  den  Beschränk tdenkenden.  Ps. 
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d)  Das  Thier  nimmt  seinen  Thron  anf  den 
sieben  Bergen,  wo  es  eine  ,,Icieine  Zeit" 
bleiben  mufs  1831—1832. 

e)  Die  einstundige  Macht  der  zehen  Könige 
Cap.  17,  12.  dauert  Eine  prophetische 
Stunde,  d.  i.  acht  Tage     vom  14.  bis  22.  Oct.  1832. 

„Alle  diese  Ereignisse  hätten  nun  bereits  anfangen,  zum 
Theil  auch  schon  geschehen  seyn  müssen ,  wenn  Bengel 
Recht  hätte.  Dafs  das  nicht  der  Fall  ist ,  bedarf  (auch 
für  Die,  welche  nicht  zum  voraus,  sondern  nur  durch 
hangreifliche  Erfahrungen  klag  werden)  keines  Beweises. 

Daher  wankte  dem  Verf.  schon  im  August  1832.  auch 
die  Richtigkeit  der  Zahl  1836,  indem  jener  „Fürsten  - 
Congrefs,''  den  man  aus  Apok.  17^  13.  auf  den  14.  Oct 
1832.  berechnet  hatte,  nicht  mehr  zu  erwarten  war. 
Dem  deswegen  zu  befiirchtenden  Unglauben  zuvorkom- 
mend, unternimmt  der  Verf.  jetzt  sogar  ^,  einen  biblischen 
Beweis,"  dafs  das  Jahr  1836.  nicht  das  Jahr  derZukupfk 
Christi  seyn  kann,  und  somit  auch  auf  den  14.  Oct 
1832.  nicht  zu  zählen  war.  Er  rückt  mit  einem  Mal  •-— 
vorsichtig  und  .entschlossen  g^nug  —  alles  Erwartete 
und  sogar  fast  inspirationsartig  Ausgerechnete,  hinaus  in 
eine  unbestimmbare  Weite  der  Zukunft,  die  er  aber 
doch  eher  nahe  als  weit  entfernt  zu  ahnen  scheint 

„Matth.  24.  und  Mark.  13.  rede  Jesus  nur  in  den 
2  ersten  Versen  von  der  Zerstörung  Jerusalems,  und 
derjenige  Abschnitt  des  24.  Cap.  im  Matthäus,  in  dem 
der  15te  Vers  vorkommt,  müsse  von  der  letzten  (!) ' 
Zeit  verstanden  werden,  da  unmittelbar  vorher  V.  14. 
sage,  dafs  das  Evangelium  zuvor  gepredigt 
werden  müsse  allen  Völkern." 

Daher  macht  sich  der  Verf.  zum  15.  Vers ,  der  sich 
auf  den  Propheten  Daniel  beruft,  eineUebersetzung 
und  Ausdeutung,  die  das  glaubige  Erwarten  mit  einem 
Male  in  das  —  Grenzenlose  der  Zukunft  versetzt.  Der  Sinp 
der  Danielitischen  Stelle  9,  24 — 2T  sey  so  zu  fassen: 
^jSieben^ig  Jahrwochen  (von  sieben  Jahren)  sind  „ab- 
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schnittsweise"  bestimmt  fiber  dein  Volk  und  über 
deine  heilige  Stadt  (Jerusalem),  mit  deren  Beendigung 
alles  längst  verheifsene  Heil  deinem  Volke  zu  Theil  werden 
wird.  Von  diesen  70  verlaufen  7  und  2  und  60  (al^ 
im  Ganzen  69)  bis  zum  Tode  des  Messias.  Nachher 
wird  ein  mächtiges  Volk  (die  Römer)  komnien,  und  die 
Stadt  und  das  Heiligthum  zerstören,  und  sie  werden  bis 
zum  Ende  verwüstet  sejn.  In  der  letzten  (!)  Jahr- 
woche aber  wird  Gott  Seinen  Bund  mit  Einer  Anzahl 
Seines  Volks  erneuern  (sie  werden  den  Tempel  wieder 
bauen,  und  in  demselben  wieder  Opfer  bringen).  In 
der  Mitte  der  7  Jahre  aber  wird  das  Opfern  auf- 
hören; der  Antichrist  wird  sein  Bild  vor  dem  Tempel 
aufstellen,  und  diese  Entheiligung  des  Ortes  wird  bis 
an's  Ende  währen.'' 

Die  70  Wochen,  folgert  nun  der  Verf.,  werden  also 
in  3  Abschnitte  getheilt:  in  7,  2  und  60  und  Eine. 
Ztvischen  diesen  Abschnitten  aber  verfliefsen 
Zeiten,  die  nicht  gerechnet  werden,  und  na- 
mentlich zwischen  der  69sten  und  70sten 
Jahrwoche  laufen  18  Jahrhunderte  ab,  die 
bei  der  prophetischen  Rechnung  gar  nicht 
in  Anschlag  kommen  (!),  weil  während  derselben 
von  der  Kreuzigung  Christi ,  und  besonders  von  der 
Zerstörung  Jerusalem^.40On ,  die  Judenschaft  nicht  inehr 
als  ein  Volk  Gottes,  und  ihre  Stadt  nicht  mehr  als  eine 
heilige  Stadt  zu  betrachten  ist,  die  70  Wochen  aber  nur 
auf  „das  Vol^  und  die  heilige  Stadt ""  sich  beziehen 
können."  Somit  wäre  die  70ste  Woche  noch 
zurück,  und  begreift  die  letzten  7  Jahre  vor 
dem  Ende  der  gegenwärtigen  Weltverfassung 
in  sich.  Denn  die  70ste  Woche  müsse  sich  auf  eine 
^eit  beziehen,  in  welcher  wieder  von  einem  Volk  Gottes 
und  einer  heiligen  Stadt  die  Rede  seyn  kann. 

Jetzt ,  da  die  langgeglaubte  Ausrechnung  durch  den 
Erfolg  sich  ergeben  sollte,  und  da  sie  sich  nicht  er- 
probte, jetzt  also,  da  die,  welche  endlieh  das  Langer* 
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harrte  erleben  sollten,  umsonst  gewartet  und  ge- 
glaubt zuhaben,  handgreiflich  lernen  miirsten,  werden 
endlieh  gegen  die  Berechnung  selbst  beachtungswerthe 
Beinerkaogen  mitgetheilt,  denen  nichts  fehlt,  als  dafs 
sie  dem  wunderbegierigen  Zeitalter  schon  längst  hätten' 
entgegengestellt  werden  sollen ,  da  sie  längst  zum  voraus, 
ohne  die  lerdige  Widerlegung  aus  dem  Erfolg  erleben 
zu  mfissen,  leicht  zu  machen  gewesen  wären. 

S.^  4.  bekennt  der  Verf.  nunmehr:  „Ohne  genfi'* 
genden  Grund  behauptete  Bengel ,  dafs  die  Welidauer 
auf  71tt^  Jahre  festgesetzt  sey,  und  ebensa,  dafs  die 
beiden  Jahrtausende  der  Gebundenheit  des  Satans  und 
der  Regierung  der  Heiligen  nach  einander  ablaufen. 
Indem  er  die  2000  Jahre  von  hinten  herein  von  den 
imV/g  Jahren  abzog,  kam  Er  auf  das  Jahr  SnV/g  Jahr 
der  Welt  oder  auf  das  Jahr  1836.  nach  Christi 
Geburt.  Da  sich  aber  dieses  Jahr  zum  Ablauf^termin 
desNon-Chronus,  der  „wenigen  Zeit"  und  der  vierthalb 
Zeiten  so  gut  schickte,  so  war  es  natürlich,  dafs  Ihm 
diese  Zahl  richtig  wurde,  obgleich  die  Richtigkeit  der 
Anfangstermine  fQr  diese  Perioden  auch  nicht  hinlänglich 
erwiesen  ist." 

„Suchen  wir  eine  Bestätigung  der  Bengerschen  Rech- 
nung in  der  Geschichte,  so  treffen  wir  auf  das  berühmte 
Jahr  1809,  dessen  Ereignisse  (  Napoleons  Decrete  gegen 
die  weltliche  Herrschaft  der  römischen  Hierarchie  über 
den  Staat  von  Rom)  eine  so  auffallende  Erfüllung  seiner 
Voraussagungen  zu  enthalten  schienen,  und  jenem  Rech-" 
nungssjstem  bei  Vielen  neuen  Credit  erwarben.  Man 
erinnre  sich  aber  (dies  erinnert  jetzt  der  Verf.),  dafs 
Bengel  schon  bei  der  ersten  Auflage  seiner  „Erklärten 
Offenbarung"  ungewifs  gewesen:  ob  die  666. Jahre  von 
dem  Jahre  1143.  bis  1810.  oder  von  1077.  bis  lt44.  zU 
rechnen  seyen?  und  dafs  Er  auch  in  der  2ten  Auflage, 
al^das  Jähr  1Y40.  ohne  auffallende  Veränderung  vorüber- 
gegangen war,  Ober  den  Anfangstermin  der  666  Jahre 
ebenso  anbestimmt  sich    ausspricht!    (s.   Erkl.  Offenb. 
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111.  Aufl.  S.  1071.  und  1083.)  Man  darf  also  —  wie 
der  Verf.  jetzt  einsieht  —  nicht  zuviel  Werth  auf  die 
Jahrzahi  1809.  legen;  um  so  \Veniger,  als  es  augen- 
scheinlich ist,  dafs  die  Macht  des  Pabstthums  in  der 
2ten  Hälfte  des  18ten  Jahrhunderts  bereits  gebrochen 
war,  und  die  Ereignisse  des  Jahrs  1809.  nur  einen 
vorübergehenden  Moment  in  der  Periode  des  Nichtseins 
darstellten,  also  mehr  eine  Offenbarung  seiner  bereits 
eingetretenen  Schwäche ,  als  die  Schwächung  seiner 
Macht  selbst  bewirkten.  Vielmehr  ist  es  nun  dem  Verf. 
das  Wahrscheinlichste,  dafs  die  Zeit  des  Thiers  von 
1073.  bis  1740.  laufe,  in  welch  letzterem  Jahre  das 
Pabstthum  sichtbar  genug  z^  sinken  anfing. 

Psychologisch  ist ,  nach  allem  diesem  ,  nichts  merk- 
würdiger, als  durch  eine  zweite  Flugschrift 
desselben  Verfs.  zu  sehen,  wie  die  Glaubigien,  da 
man  sie  so  eben  von  einem ,  endlich  durch  das  Erlebte 
unvermeidlich  gehobenen,  Irrthum  befreit  (oder:  erlöst) 
werden  läfst  und  lassen  mufs,  sogleich  wieder  auf  einen 
neuen ,  und  was  das  schlimmste  ist ,  auf  einen  viel  we- 
niger, übersehbaren,  nämlich  auf  einen  bis  in  die  unbe- 
stimmbare Zeitferne  hinaus  gedehnten  Irrweg  festglaubig 
eingeleitet  werden  sollen. 

Unter  dem  Titel: 

[2.]    Das  Jahr  1836.     ^on  dem  Verfasser  der  Schrift:  ^^Der  vier» 
sehnte  Oetober  1882.''    Stuttgart,  bei  Löflund  u,  Sohn.  1883.  8. 

wird  seit  dem  Nov.  1832.  freimuthig  erklärt;  „Der  vier- 
zehnte Oetober  ist  vorüber,  und  seit  demselben  Zeit 
genug,  um  uns  Nachricht  zu  bringen,  wenn  der  von 
Bengel  auf  diesen  Tag  vorausgesagte  „Fürsten-Con- 
grefs"  (=  der  10  Hörner,  Apok.  17,  12.)  an  irgend 
einem  Orte  wirklich  gehalten  worden  wäre !  Durch  das 
Unterbleiben  desselben  erhält  die  BengeTsche  Zeit- 
bestimmung einen  Stofs,  von  dem  sie  sich,  der  Natur 
der  Sache  nach ,  auch  im  Jahre  1836.  nicht  wird  erholen 
können.     Aber,  sagt  Er,  soll  denn  nun  das  ganze  apoka- 
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Jjptische  System  des  sei.  Ben  gel  als  unbrauchbar 
verworfen  werden,  weil  es  erwiesen  ist,  dafs  seine  Be- 
rechnungen auf  das  Jahr  1836.  keinen  Grund  haben? 

Verhüten  will  daher  der  Verf.,  dafs  nicht  nament- 
lich die  erklärtesten  Anhänger  der  BengeTschen  Rech- 
nung im  Unwillen  Ober  ihre  Enttäuschung  das 
Wahre  (?)  mit  dem  Falschen  wegwerfen.  Er  besteht 
darauf,  dafs,  was  die  Zahl  666.  betrifft,  welche  den 
Schlüssel  zur  ganzen  apokalyptischen  Zeitrechnung  Ben- 
gels bildet,  gegen  seine  Auffassung  derselben  nichts  Ge- 
gründetes sich  einwenden  lasse.  Denn  die  Zahl  desThieres 
Offenb.  13,  18.  könne  sich,  weil  im  ganzen  Capitel  sonst 
keine  Zahl  vorkömmt,  nur  auf  die  V.5.  vorkommenden 
42  Monate  beziehen.  Da  aber  nach  der  allein  pas- 
senden (??),  Jast  von  allen  protestantischen,  und  selbst 
von  katholischen,  Kirchenlehrern  angenommenen.  Ausle- 
gung durch  das  Thier  das  Pabstthum  bezeichnet 
wird,  so  passe  kein  anderes  Wort  als  Subjekt  zu  dieselr 
Zahl,    wie  das  Wort  Jahre.  ^)     Wenn  nun  der  Auf- 


^)  Die  entschiedenste  Widerlegung  der  Grondlagen  alles  apoka- 
lyptischen Rechnens  geht  aas  swei  Bemerkungen  hervor: 

1)  Die  Zahl  666  als  Zahl  des  Thiers  ist  nach  Apok.  13,  17. 
nicht  eine  Zahl  der  Jahre,  sondern  eine  Zahl  des  Namens 
des  Thiers.  Das  heifst :  das  Thier  hat  —  nach  der  mysteriösen 
Andeutung  des  Apokalyptikers  —  einen  Namen,  den  Er  nicht 
angehen  will,  der  aber  aus  Zahlbuchstaben  bestehe,  die  sa- 
•ammengerechnet  (wie  man  oft  dergleichen  Zahlbuchstaben  zu- 
sammen zu  zählen  pflegt)  der  Zahl  666  gleich  seyen.  Vergl. 
diese  Jahrbücher  Heft  4«  S.  359. 

2). Bedeutet  Chronos  wie  immer,  so  auch  in  der  Apokal. 
nicht  eine  bestimmte  Zeitperiode,  sondern  Zeit  überhaupt. 
Dies  hat  schon  Storr  bei  Apok.  2,  21.  angedeutet  und  dadurch 
in  einem  kleinen  Nötchen  all  jenem  Rechnen  seine  Basis  ge- 
nommen. Ich  sage:  Storr,  der  ebenfalls  ehrwürdig  fromme 
und  tiefgelehrte,  an  welchen  hier  um  so  mehr  gedacht  werden 
sollte,  weil  auch  Er  in  seiner  Apologie  der  Offenbarung  diese 
nicht  anders  zu  retten  wufste,  als  durch  die  Annahme,  dafs  — 
das  Meiste  erst  in  forner  Zukunft  erfolgen  werde.  Ich 
machte  Ihm,  meinen  unververgefslichen  Lehrer,  schon  Tor 
40  Jahren  die  Bemerkung,  dafs  doch  Apok.  9,  20.  die  Menschen, 
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schlufs  im  18ten  Vs  blos  den  42  Monaten  gelten  sollte: 
80  wäre  es  hinreichend  gewesen,  zu  sagen,  sie  seyen 
gleich  666  Jahren;  wenn  man  aber  [die Zeit?  nicht:  den 
Namen?]  rechnen  und  also  die  Länge  des  einzelnenMo- 
nats  suchen  soll ,  so  lasse  sich  davon  kein  Zweck  einsehen, 
als  um  einen  Ma&stab  für  die  Berechnung  anderer  pro- 
phetischer Zahlen  in  der  Apokalypse  zu  finden.  Nur  bei 
dieser  Voraussetzung  hätten  die  Worte  im  Anfang  des 
18ten  Verses:  —  „Hier  ist  Weisheit "*  —  einen  Sinn» 
Soweit  also  habe  Bengel  Recht.  Wenn  uns  aber  die 
Apokalypse  selbst  einen  Fingerzeig  gebe,  wie  die  42 
Monate  und  ähnliche  Zeitbestimmungen ,  die  nach  dem 
Zusammenhang  nicht  eigentlich  zu  nehmen  sind,  be- 
rechnet werden  können:  so  lasse  sie  dagegen  wohl  ab- 
sichtlich die  Ausdrucke  Zeit  (kairos)  und  Periode 
(chronos)  unbestimmt',  ob  gleich  nach  Offenb.  6,  11. 
10,  6.  12,  14.  gemessene  Zeitläufe  vorausgesetzt 
werden  müssen ,  für  welche  uns  aber  der  Mafs- 
stab  fehle. 

„Wenn  aber  demnach  Ben  gel  auf  die  Zeitrechnung 
in  der  Apokalypse  ein  viel  zu  grofses  Gewicht  gelegt 
hat,  so  folge  dennoch  daraus  nicht,  dafs  mit  dem  Ein- 
sturz seines  Rechnungssystems  auch  sein  ganzes  Er* 
klärungssystem  fallen  müsse.  Seine  Auslegung  sey 
bei  weitem  in  den  meisten  Punkten  von  seiner  Rechnung 
unabhängig,  wie  man  aus  der  neuesten  „Erklärung  der 
Offenbarung Johannis,  von  August  Oslander,  Pfarrer 
in  Münklingen  u.  s.  w.  Sulzbach,  ISSl.**  sehen  könne, 
die  sich  auf  Bengels  Rechnungen  nicht  einlasse,  wäh- 
rend sie  mit  seiner  Auslegung  der  Begebenheiten  gröfs- 
tentheils  einverstanden  sey.  Nach  dem  Verf.  sollen  dem- 
nach  die    auf   1836.    verkündeten   Ereignisse   dennoch 


deren  spätere  Schicksale  angedeutet  wären,  als  Abgotter  be- 
schrieben wurden ,  schwerlich  aber  je  eine  Zeit  kefnroen  möchte, 
wo  die  Heideni^ölker  gegen  die  cultivirtere  Menge  der  Christen, 
(und  selbst  der  Mohammedaner)  überm&chtig  geworden  seyn 
konnten.  *  Pi. 


nach  Bengel»  Oslander»  Warm,  Bark  u.  A.  6ftft 

gewifs  eintreflfen,  wenn  sie  gleich  nicht  in  diesem,  — 
sondern  in  einem  andern  Jahre  kommen.  Das,  was 
geschehen  soll,  sey  wichtiger  zu  wissen,  als  zu  wissen ^ 
wann  es  geschehen  werde. 

Und  was  ist  es  denn  nun  hauptsächlich,  was  jetzt 
als  supernaturale  Entdeckung  in  einem  unabseh- 
baren Prospect,  als  Glaubensaufgabe,  zu  erharren  sejn 
soll?  —  Wundervolle  Dinge!  Abgesehen  von  Zeit- 
bestimmungen,  sagt  S.  9,  müssen  [ja:  müssen!]  nach 
einer  richtigen  Erklärung  der  Apokalypse  —  in  Verbin- 
dung mit  den  übrigen  Weissagungen  des  A.  u.  N.  T.  — 
folgende  Ereignisse  früher  oder  später  ein- 
treffen: 

„Eine  Anzahl  glaubiger  Israeliten  (!)  mufs 
Erlaubnifs  bekommen,  einen  Tempel  in  Jerusalem  zu 
bauen ^  und  wird  den  jüdischen  Gottesdienst,  so- 
weit er  sich  mit  christlicher  Erkenntnifs  ver- 
trägt, in  demselben  einrichten.  Dies  wird  unter  An- 
fuhrung der  beiden  Zeugen  geschehen ,  welche  zu  dem 
Ende  vom  Himmel  herabkommen.  [Vor  nicht  langer 
Zeit,  wollte  man  wissen,  dafs  die  für  die  endlose  Meh- 
rung unserer  Staatsschuldenlast  so  wohlthätige,  israeli- 
tische Geldmacht  Europa's  auch  mit  Constantinopel  in 
Verhältnisse  zu  treten  suche  und  sich  Anweisungen  auf 
das  heilige  Land  der  Väter  ausbedingen'  werde.  Jetzt 
wären  bereits  wieder  andere  Pläne  auf  Mehemed  Ali 
von  Aegypten,  den  nunmehrigen  Erbpachter  des  ara- 
bisch-mohamedischen  Staats,  zu  richten,  welcher  hof- 
fentlich der  christlichen  Civilisation  auch  Palästina 
öffnen  wird.  Der  goldene  Schlüssel  öffnet  fiberall,  zu 
Rom ,  zu  Stambul ,  zu  Kairo.] 

„Ungefähr  zu  gleicher  Zeit  mit  den  zwei  Zeugen 
erhebt  sich,"  so  fährt  der  Verf.  fort,  „aus  dem  Ab- 
grunde der  Mensch  der  Sünde,  welcher  alsbald 
grofse  Macht  und  Anhang  gewinnt  und  das  „Pabst- 
thum**  wieder  emporbringt.  Denn  dafs  unter  demThier 
aus  dem  Meere  das  Pabstthum  zu  verstehen  sey,  müsse 
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(meint  unser  Ungenaanter)  jedem  Unbefangenen  ein- 
leuchten, da  es  keine  andere  Macht  in  der  Geschichte 
gebe,  auf  weiche  alieMerlimale  so  genau  pafsten.  Schon 
der  heilige  Bernhard  sage  (Epist.  125.):  ^Die  Päbste 
sollten  Diener  Christi  sej^n;  sie  dienen  aber  dem  Anti- 
christ. Es  ist  nichts  mehr  übrig,  als  dafs  der  Mensch 
der  Sfinde  offenbar  werde;  ja  das  Thier  aus  der 
Offenbarung  vJohannis  sitzt  bereits  auf  dem 
Stuhle  Petri."  Dasselbe  habe  zu  gleicher  Zeit  der 
berühmte  Abt  Joachim  unter  Clemens IIL  den  Königen 
von  Frankreich  und  England  ausgelegt.  Unter  Bo- 
nifaz  VIII.  war  diese  Erklärung  beinahe  allgemein;  und 
Frankreich  liefs  gegen  den  Pabst  eine  Münze  mit  der 
Umschrift  schlagen :  ,5  Per  dam  Bahylonis  nomen," 

„Eben  Der  „Mensch  der  Sünde"  [horresco  refe- 
rens]  werde  alsdann  den  päbstlichen  Stuhl  selbst  be- 
steigen ^  das  Pabstthum  aber  stürzen  und  sich  sogar  für 
den  Messias  erklären ,  demnach  als  entschiedener  Anti- 
christ auftreten.*' 

Nicht ^)  genug!  „Jerusalem  mufs  erweitert,  seine 
Einwohnerzahl  bis  auf  70,000  vermehrt  werden.  In  den 
•—  der  letzten  grofsen  Entscheidung  vorangehenden  42 
Monaten  aber  wird  die  Stadt  bis  auf  das  Innere  des 
Tempels  in  der  Gewalt  des  antichristlichen  Heeres  und 


*)  0er  Verf.  hat  seinen  IVahrsagnngen  selbst  das  Motto  vorgesetit: 

Tunc  etiam  fath  aperit  Cassandra  futuria 

Ora  Dei  jusau  —  non  unquam  credit a  Teucria, 

Ndr  darin,  dafs  sie  non  unquam  credit a  seyn  würden,  hat 
Er  wahrscheinlich  nicht  wahrgesagt.  Je  unglaohlicher ,  desto 
eher  geglaubt !  Dies  ist  immer  die  Losung  der  Mehreren.  Das 
Unglaubliche  zu  glauben  kostet  einige  Willensanstrengung. 
Diese ,  meint  man  dann ,  mufs  doch  Gott  belohnen  und  als  Got- 
tesdienst anerkennen.  Und  überhaupt  ist  —  irgendwas  vor  dem 
Denken  zum  Voraus  zu  glauben  (d«  h.  aus  Vertrauen  für- 
wahrzuhalten) etwas  so  angenehmes ,  die  Leere  des  Gemütha 
ohne  Mühe  ausfüllendes ,  dafs  die  Denktragen  es  hoffentlieh  nie 
aufgehen  werden.  Pa. 
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Volkes  seyn.  Die  prophetische  Wirksamkeit  der  beiden 
Zeiigea  gehe  von  dem  Innern  des  Tempeis  (zu 
Jerusalem)  aus,  in  welches  sie  sich  mit  ihren  Anhängern 
zurückgezogen  haben. 

„Von  allem  bürgerlichen  Verkehr  werden  Diejenige 
ausgeschlossen,  welche  nicht  das  Mahlzeichen  des 
Thieres  an  sich  tragen.  Die  römische  Kirche  aber 
werde  von  den  zehen  Königen  verwOstet  und  vertilgt. 
Der  Antichrist  sammelt  sein  Heer  am  Ende  der  42  Monate 
in  Syrien,  um  eine  von  Morgen  und  Mitter- 
nacht  (!)  gegen  ihn  heranrückende  Heeresmacht  zu 
bekämpfen.  Die  beiden  Zeugen  fallen  in  seine  Gewalt, 
werden  getödtet  und  stehen  wieder  auf.  Das  Erdbeben 
und  der  grofse  Hagel  (Offenb.  11.  und  16.),  die  Erneue-» 
rung  des  Himmel  und  der  Erden  (2Petr.  3.)  erfolgen« 
Der  Herr  kommt  Er  vernichtet  das  Heer  des  Anti- 
christs  (welcher  mit  dem  falschen  Propheten  lebendig 
in  den  Feuerpfuhl  geworfen  wird),  läfst  den  Satan  auf 
1000  Jahre  in  den  Abgrund  verschliefsen ,  und  erhebt 
die  Todten  ans  der  ersten  Auferstehung,  zu  welcher 
alle  Glaubigen  gelangen,  sammt  den  lebendig 
Verwandelten  zu  sich  in  den  Himmel.  Ein  Frie- 
densreich wird  auf  der  Erde  gegründet.  Jerusaleni 
and  der  Tempel  werden  nach  dem  Plane  Ezechiels 
ausgebaut.  Jerusalem  wird  die  Hauptstadt  der 
Welt  Nachdem  durch  die  letzten  Zorngerichte  Gottes 
gegen  600  Millionen  Menschen  umgekommen  sind ,  so 
wird  nun  von  Jerusalem  aus  durch  die  bekehrten 
Juden  (!)  unter  dem  noch  übrigen  Drittheil  des  Men- 
schengeschlechts das  Evatigelium  verkündigt.  Alle  Heiden 
bekehren  sich  und  die  Erde  wird  voll  Erkenntnifs  des 
Herrn  u.  s.  w.** 

Ausdrücklich  will  der  Verf.  bemerkt  haben,  däCs  an 
diesem  Friedensreich,  das  zunächst  für  die 
Juden  (!)  bestimmt  ist,  die  in  der  letzten  Zeit  leben- 
den glaubigen  Christen  nach  der  Schrift  keinen  An- 
theil  haben  werden.     Dieste  werden  entweder  unter 
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dem  Schwerte  des  Antichrists  umkommen,  oder,  wenn 
sie  den  Tag  Christi  erleben ,  lebendig  verwandelt  werden." 

Quae?  Qualia?  möchte  man  ausrufen.  Seiten- 
blicke auf  das  so  eben  sich  g'estaltende  neue  Araberreich 
in  Syrien  u.«.  w.  scheinen  schon  auf  die  neuen  Voraus- 
sagungen Einflufs  gehabt  zu  haben.  Besonders  die  Ja- 
denschaft mag  ihm  Dank  zollen.  .Wird  Ihr  Jerusalem 
künftige  Weltstadt,  so  kann  man  nicht  schnell  genug  sie 
emancipiren  und  in  unsere  niedere  und  obere  Regierung«^ 
behörden  aufnehmen.  Nach  dem  neuen  Offenbarer  aber 
ist  daran,  daPs  alles,  was  er  so  fand,  im  Allgemeinen  in 
der  angegebenen  Ordnung,  in  der  letzten  Zeit  ge- 
schehen werde,  nach  den  Weissagungen  der  Schrift, 
sobald  diese,  wie  es  dem  Worte  Gottes  gebührt,   genau 

Senommen  werden,  gar  nicht  zu  zweifeln.  Und  warum? 
ntwort:  1)  Weil  theils  durch  Missionäre,  theils  durch 
Bibeln  die  Nachricht  von  Christo  bereits  in  alle  Welt- 
theile  gedrungen  sey.  [Gegenfragen :  Wie  viele  Millionen 
haben  in  18  Jahrhunderten  und  jetzt  immer  noch  von 
Jesus  als  Christus  kein  Wort  gehört?  Weit  mehr,  die 
nichts  davon  hörten,  als  umgekehrt.  Und  von  denen, 
welche  auf  diesen  Wegen  Etwas  von  Jesus  hörten,  wie 
niir  wenige  können  das  Aechturchristliche,  wie  viele 
müssen  nur  das  Dogmatische  verschiedener  Kirchen  als 
die  Hauptsache  gehört  haben!] 

2)  Der  Abfall  (nach  2  Thess.  2 ,  3.  vgl.  Matth.24, 
10—12.  23.  24.  27  —  39.)  sey  noch  in  keiner  Zeit  zu 
einer  solchen  Höhe  gestiegen,  und  das  Volksleben  so 
davon  durchdrungen  worden,  wie  in  der  unsrigen.  [Und 
doch  sind  die  Länder,  welche  wir  am  besten  kennen, 
«elbst  nicht  im  Praktischen  der  Religion,  noch  weniger 
aber  im  Theoretischen  weniger  christlich ,  als  in  den 
nächstvorhergegangenen  Jahrhunderten!]  Der  philoso* 
phische  Schein,  mit  welchem  in  neuerer  Zeit  der  Un- 
glaube in  der  pantheistischen  Form  so  manche 
Gemuther  verblende,  sey  um  so  gefährlicher,  weil  der 
Pantheismus  nicht  nur  alle  wahre  Philosophie,  sondern 
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auch  alJen  Glauben,  aufser  dem  an  die  Lüge,  ja  Gott 
selbst  vernichfe,  und  somit  das  Wahrbeitsgefühl  gans 
untergrabe.  Wo  aber  dieses  fehlt,  da  habe  der  falsche 
Prophet  leichte  Arbeit  Der  Empörungsgeist  hänge 
mit  diesem  Abfall  genau  Zusammen.  Uebrigens  werde 
das  neu  auflebende  Pabstthum  mit  andern  Waffen  streiten, 
als  zu  GregprV  VII.  und  Innocenz  III.  Zeiten ;  —  und 
v/ie  verfQhrerisch  die  Aufsenseite  eines  Pabstthums  wer- 
den könne,  sey  an  den  Set.  Simonis ten  zu  ersehen. 
Dafs  das  Pabstthum  von  seinen  Anmafsungen  noch  nichts 
▼ergeben  habe,  dafe  es  nur  auf  einen  gunstigen  Zeit- 
punkt warte,  um  seine  Ansprfiche  wieder  geltend  zu 
machen;  dafs  die  Jesuiten  bereit  se^en,  mit  erneuertem 
Eifer  ihm  ihre  Dienste  anzubieten;  dafs  es  auch  unter 
den  Grofsen  noch  manchen  Gönner  zähle,  habe  die  Ge- 
schichte der  neuesten  Zeit  hinlänglich  bewiesen.  Wenn 
es  nun  mit  einer  wohlgerfisteten  politischen  Macht  in 
Verbindung  träte,  wenn  es  Versprechungen  machte,  die 
dem  fleischlichen  Sinn  der  Zeitgenossen  angemessen  wS- 
ren:  was  sollte  seiner  Erneuerung  und  Wiederherstel- 
lung im  Wege  stehen?  Dafs  es  immer  noch  Christen 
giebt,  welche  es  zweifelhaft  machen  wollen,  ob  unsere 
Zeit  die  letzte  sey,  dies  werde  nur  ein  Beweis  mehr 
dafür;  denn  es  zeige,  dafs  die  klugen  Jungfrauen  schlafen. 
Nun  sollten  nur  nicht  auch  die,  welche  bisher  noch  ge- 
wacht haben,  schläfrig  werden." 

So  die  neueste  Apokaljptik.     Wir   ergänzen  diesen 
Ueberblick,  indem  wir  aus  einer  dritten  Flugschrift: 

[8.]  Ueber  die  Beweisgründe  für  BengeU  apokalyptische  Zeitreeh- 
nung  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Erwartungen  im  Jahre 
1836.     Fon  J.  F,  Wurm,  Prof,  in  Stuttgart,    Stuttgart  1832. 

die  Hauptpunkte  der  Bengelischen  Berechnung  fDr 
die  Apokalypse  Oberhaupt  und  besonders  fQr  das  Jahr 
1836.  nebst  deren  gründlicher  Prüfung  um  so  mehr  bei- 
fBgen,  da  Dr.  Lficke  auf  diese  Deutungsweise,  seinem 
Plan  gemäfs,   am  wenigsten  Rücksicht  genommen  hat, 
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sie  aber,  doch,  da  sie  so  sehr  verbreitet  ist,  auch  an- 
ders Qberzeugten  Gelehrten  nicht  ganz  unbekannt  blei- 
ben darf. 

Eine  grflndliche,  ausfBhrliche  Beurtheilung  der  Ben- 
gelischen  Bißrechnungen  und  Ahnungen  gab  Jqh.  Ge. 
Pfeiffer  schon  1788.  als  „Neuen  Versuch  einer  Anlei- 
tung zuni  sichersten  Verstand  und  Gebrauch  der  Offenb. 
Johannis,  ivovon  Burk  in  Bengels  Leben  S.  323 — 329. 
mit  rühmlicher  Unpartheilichkeit  einen  Auszug  giebt. 
Aber  das  Unglaublichere  geht  dem  Terstäudigeren  bei 
den  meisten  Ueberglaubigen  und  Gernestaunenden,  so 
lange  vor,  bis  es  nicht  mehr  zu  halten  ist,  aber  eilends 
mit  einer  andern  Unglaublichkeit  vertauscht  wird.  Jeder 
Aberglaube  hat  schon  zum  voraus  seinen  Ersatzmann. 
Dea  Bengel'schen  ganz  entgegengesetzte  Grundsätze  der 
Zeitbestimmung  enthält  eine  1826.  gedruckte,  und  in 
Ernst  Gottl.  BengeTs  Archiv  für  Theologie  4.  Bd. 
1.  St.  eingeriickte  Abhandlung  Aber  die  richtige  AufTas- 
sungsart  der  Apokalypse  von  Dr.  Steudel,  Prof.  in  Tu- 
bingen (auch  einem  Abkömmling  Joh.  Albr.  Bengels.). 
Dagegen  beruft  pian  sich  darauf,  dafs  einiges,  was 
Bengel  mit  scharfem  Seherblick,  den  man  ihm  aller- 
dings nicht  absprechen  kann,  z.B.  vom  Aufhören  des 
römisch  -  deutschen  Reichs  bald  nach  1800,  von  Auf- 
hebung der  geistlichen  Stifter  u.  s.  w.  geahnt  hatte ,  in 
der  Folge  sich  bestätigt  habe.  Etwas  gewaltsamer  hat 
man  auf  Napoleon  gedeutet,  was  Bengel  (s.  das  Leben 
von  Burk  S.  301.  und  276.)  auch  vermuthete,  dafs  näm- 
lich ),der  König  von  Frankreich  einst  noch  Kaiser  (wie 
der  ganze  Zusammenhang  lehrt,  römischer  Kaiser)  wer- 
den dürfte. 

{Der  Beaphlufa  folgt.) 
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Apokalyptische  altere  und  neue  Erwartungen  auf  die 
Jahre  1830.  bis  1836,  mit  Beurtheilung. 

(  Bes  e  hluf8.) 

„Der  Punkt,  von  welchem  Bengel  fiberall  ausgeht, 
wo  es  die  Befestigung  seines  Sjrstems  gilt,  ist  die  Zahl 
des  Thiers.  1)  Die  Zahl  des  Thieres  666.  13,  12. 
drückt  Jahre  aus.  2)  Diese  Jahre  sej^en  nicht  genau 
666.  Man  müsse  noch  den  Bruch  %  eines  Jahres  hinzu- 
fügen, weil  es  schicklich  sey,  mit  jenen  666  Jahren 
noch  eine  andere  Jahrsumme,  nämlich  die  1000  Jahre 
C.20,  1  — 4.  zu  verbinden,  indem  erst  in  dieser  Ver- 
bindung ein  sehr  einfaches  Zahlenverhältnifs,  wie  2  zu  3, 
sich  ausspreche.  Denn  nicht  666,  sondern  666^  ver* 
hält  sich  zu  999^  oder  zu  1000  wie  2  zu  3.  —  3)  Die 
in  der  Apokalypse  vorkommende  Zeitbestimmungen,  z.B. 
Eine  Zeit,  eine  haJbe  Zeit  u.  s.  w.  lassen  überhaupt 
sich  durch  Zahlen,  ähnlich  den  schon  erwähnten  666^ 
und  999^  ausdrücken ,  oder,  mathematisch  zu  sprechen^ 
jene  Zeitbestimmungen  seyen  fortlaufende  Glieder  einer 
arithmetischen  Progression,  in  der  jedes  folgende  Glied 
vom  vorhergehenden  um  111!/^  Jahre  verschieden ,  und 
deren  erstes  Glied  111^/^  ist. 

111 J/^  Jahr  =  eine  halbe  Zeit,  auch  kleine  Zeit 

genannt.    C.  12,  14.   20^  3. 

2222/^    —    =  Eine  Zeit.    12,  14. 

333^  —  =  Eine  Zeit  und  eine  halbe  Zeit,  (eben- 
daselbst.) 

555^    —    =  Ein  halber  Chronus.    6,  11. 

666^    —    =  Die  Zahl  des  Thiers.  3, 14.    Einerlei 

mit  den  42  (prophetischen)  Monaten. 
13,  5. 

7777/     —    =  1  Zeit,  2  Zeiten  und  %  Zeit.   12,  14, 

888»^    —    =  wenige  Zeit.    19,12 
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999!^^  Jahr  =t  oder  1000  Jahre.    20,  1  —  4. 

11111a    —    z=:  Ein   Chronus,    oder   Zeitperiode. 

6,  11. 

2222^  —  =  Ein  Aeon,  oder:  Ewigkeit  von  be- 
stimmter Zeitdauer.    14,  6. 

SÜTT^/g    —    =  Anfang  des  Einen  Jahrtausend,  das 

dem  Ende  der  Welt  vorausgeht.  20, 
1  —  4. 

H/ilV/g    * —    s£:  Anfang  des  andern  Jahrtausend  «n* 

mittelbar  vor  dem  Ende   der  Welt. 

UmV/g    —    2=  Ende  der  Welt. 

♦   - 

Wichtig  ist  besonders  der  Chronus,  ein  apoka- 
lyptischer Universal-Zeitmesser,  den  B.  in  seinem  Cyklus 
(s.  unten)  selbst  am  Himmel  wieder  findet.  Auch  einen 
Nicht -Chronus,  der  kein  ganzer  Chronus  seyn  soll, 
hat  B.  aus  10,  6.  abgeleitet.  Er  giebt  ihm  1036  Jahre. 
Aber  dieser  Nicht- Chronus  pafst  nicht  zur  Bengerschen 
Progression  und  ist  kein  Glied  derselben.  Ferner  sagt 
davon,  dafs  die  Zahl  666  eine  Anzahl  Jahre  bedeute, 
der  griechische  Text  der  Offenbarung  nichts.  Wahr- 
scheinlich ist  es,  dafs  ein  anderes  Wort  (als  Subjekt) 
darunter  zu  verstehen  seyn  möchte.  Am  wenigsten  läfst 
sich  der  mit  dem  Tcixt  im  Widerspruch  stehende  Satz 
von  ^  Jahr  über  die  666  Ganzen  rechtfertigen.  B.  wurde 
wohl  nie  diesen  ungebührlichen  Zusatz  sich  erlaubt  haben, 
wenn  er  ihn  nicht  zur  Zusammensetzung  einer  nur  durch 
dliesen  Zusatz  möglichen  arithmetischen  Progression  nöthig 
gehabt  hätte. 

Er  fiBfaphe  nun  wohl,  dafs  er  solchen  ohne  Beweis 
▼orangestellten  Behauptungen  eine  Stütze  gfeben  müsse. 
Zur  Beglaubigung  dßs  darauf  gebauten  Systems  beruft  er 
sich  auf  die  Uebereinstimmung  desselben  mit  der  Ge- 
S'chichte!!  Aber  bedenklich  ist,  dafs  er  gerade  in 
Ansehung  dessen,  worüber  man  mehr  als  über  alles  an- 
4ere  eine  unzweideutige  Zeitbestimniiing  hätte  erwarten 
sollen,  nämlich  über  die  Zahl  und  Währung  des 
Thiers  fortwähiend  unschlüssig  war,  und  nie  zu  ent- 
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scheiden  sich  getraute^  mit  welchem  Jahr  die  Macht 
des  Thieres  aogefangen  habe,  und  mit  welchem  dann 
das  Nichtseyn  desselben  eingetreten  sey  oder  eintreten 
werde«  Geschichtliche  Untersuchungen  leiteten  ihn  za 
verschiedenen  Zeiten  auf  verschiedene  sehr  von  einander 
abweichende  Zeitpunkte,  auf  die  Jahre  nach  Chr.  Geb. 
1073,  lOn,  1080,  1143,  1159.  In  jedem  dieser  Jahre 
konnte  die  Währung  des  Thiers,  oder  die  überwies 
gend  grofse  Macht  des  Pabstthums  ihren  Anfang  genom- 
men haben.  Die  Schwierigkeit  wird  keineswegs  geho- 
ben, wenn  B.  die  auffallende  Behauptung  wagt:  „der 
Anfang  lasse  sich  erst  aus  dem  Ende  genau  bestimmen.'* 
Wenn  erst  der  Erfolg  erklären  soll,  was  wir  noch  niqht 
erklären  können,  wozu  be<lurfte  es  einer  Voraussagung f 
Wozu  nutzt  sie?  Wenn  nicht  viel  darauf  ankommt, 
ob  man  den  Anfang  ungefähr  80  Jahre  frfiher  oder  später 
setzt,  so  ist  es  kaum  begreiflich,  warum  die  prophe- 
zeihte  Dauer  selbst  bis  auf  einzelne  Jahre,  selbst  bis  auf 
^  Jahre  und  666  ganze,  so  genau  vorausbestimmt  ist. 

Wenn  überhaupt  dieBengersche  Reihe  über  die  apo- 
kalyptischen Zeiten  den  sichersten  Aufschlufs  giebt,  so 
hätte  B.,  um  folgerecht  zu  verfahren,  dieselbe  schon  mit 
den  ersten  Zeiten  des  Neuen  Testaments  anfangen,  bis 
auf  1059.  und  1836.  fortführen,  und  geschichtlich  dar- 
liiun  sollen ,  was^  sich  Merkwürdiges  bei  dem  Ablauf 
jedes  ciinaelnen  aus  111^/^  Jahren  bestehenden  Gliedes, 
oder  auch  einer  Anzahl  von  mehreren  Gliedern  der  ganzeii 
Zeitkette  ereignet  hat. 

Oa  B.  die  42  Monde  13,  5.  den  066^  Jahren  des 
Thieres  gleich  setzt,  und  diese  Monde  für  prope- 
tische  hält,  so  ist  nach  seiner  Erklärung  ein  prophe- 
tischer Monat  t=s;  l&^%s  gewöhnliche  Jahre,  ond.hier- 
each  berechnet  er  die  in  der  Apokalypse  genannten, 
swischen  die  Jahre  947  »nd  1836.  fallenden  Tage  und 
Standen.  Aber  Er  nimmt  sogar  «inen  gedoppelten  pro- 
phetisch-mystischen  Sinn  der  Worte:  Jahr,  Monat  u.  s.  w. 
an;  der  eine  ist  gültig  für  den  Propheten  Daniel,  der 
andere  für  die  Apokalypse.     Nach  seiner  Berechnung 
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sind  3^/^  Zeiten,  prophetisch  verstandeu,  soviel  als  1111  ^/^ 
Jahre  bei  Daniel  12,  7.  und  llV/g  Jahre  in  der  Offen- 
barung.     12,  14. 

Durch  ein  sonderbares  Mifsversiändnirs  sprechen 
Manche,  weil  sie  Bengels  Schriften  mit  Zahlen  angefüllt 
sehen ,  sogar  von  mathematischen  Beweisen,  durch 
welche  die  Bengersche  Zeitrechnung  begründet  sey.  Ein 
Zahlenspiel  aber  ist  keineswegs  ein  mathematischer  Be- 
weis. Der  Mathematiker  geht  von  erwiesenen  unbe- 
streitbaren Sätzen  und  Gleichungen  aus,  und  kommt  nach 
deren  Verbindung  auf  etwas,  das  zuvor  nicht  erwiesen 
war.  B.  ging  vom  Unerwiesenen ,  Zweifelhaften  aus. 
IVie  konnte  er  sicheres  damit  finden?  Es  fehlt  seinem 
chronologischen  System  an  nichts ,  als ,  sowie  auch  man- 
chem philosophischen,  an  streng  erwiesenen  Grund  -  und 
Vordersätzen. 

Die.  nächste  Frage  Aller  ist  wohl  diese:  Was  hat 
man  denn  nach  B.  im  J.  1836.  und  unmittelbar  nach 
demselben  zu  erwarten?  Grofses  und  Durchgreifendes 
allerdings!  Nach  seiner  Erklärung  soll  in  demselben  vor 
den  Augen  aller  Welt  buchstäblich  Alles  in  Erfüllung 
gehen,  was  19,  11  —  21.  geweissagt  ist.  Christus 
erscheint.  Anfuhrer  der  Seinigen  in  einem  furcht- 
baren ,  siegreich  endenden  Streit  vernichtet  er  die  zum 
letzten  Widerstreit  versammelten  Schaaren  der  Feinde 
des  Christenthums.  Satan  [so  gewifs  eine  Person^  als 
Christus  1]  fällt  dem  Abgrunde  anbeim,  Thier  und  fal-* 
scher  Prophet  dem  Feuersee!  Zugleich  mit  dem 
J.  1836,  und  nachdem  durch  die  wichtigen  Ereignisse 
desselben  eine  neue  Ordnung  der  Dinge,  eine  neue  Welt- 
epoche^  sich  vorbereitet  hat,  beginnt  das  Ersteder 
2  Jahrtausende,  die  von  diesem  Zeitpunkte  an  noch 
bis  zum  End^  der  Welt  rückständig  sind.  Im 
ersten  Jahrtausend  liegt  Satan  gefesselt  im  Abgrund; 
seine  bisher  auf  Erden  ausgeübte  Macht  ist  gebrochen, 
ob  er  gleich  am  Ende  dieses  Zeitraums  auf  111!^  Jahre 
wieder  los  wird.     C.  20* 
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Mit  diesem  ersten  apokalyptischen  Jahrtausend  ge« 
winnt  ächtf^sChristenthum  immer  mehr  Boden,  nnd  unter 
dessen  Bekennern  herrscht  eine  aufserordentliche  Fülle 
des  Geistes;  auch  gesunde,  fruchtbare,  friedliche  Zeiten 
sind  zu  erwarten;  der  Luxus,  eitler  Tand  und  Pracht, 
und  so  manche  andere  Plage  der  Menschheit  sind  ver- 
schwunden ;  die  Menschen  leben  länger.  Auch  zwischen 
Fürsten  und  Völkern  hat  ein  neues  schöneres  Verhältnis 
sich  gebildet.  Die  Zeiten  der  Revolutionen  sind  vorüber. 
Regenten  und^Obrigkeiten  gehen  mit  Unterthanen ,  wie 
mit  ih^en  Brüdern,  um.  (s.  Burk  in  der  Lebensbeschr. 
Bengels  S. 293.)  VVer  möchte  nicht,  ergriffen  von  dieser 
Bengerschen  Schilderung^  solchen  Chiliasmus,  auch 
abgesehen  von  der  Frage,  ob  er  in  der  Offenbarung 
prophezeiht  ist,  nur  recht  bald  und  eifrig  herbeiwün- 
schen! 

Wie  aber  wurde  B.  durch  seine  Berechnungen  so 
bestimmt  auf«  das  J.  1836.  als  Wendepunkt  einer  neuen 
Zeit  geleitet?  Die  Antwort  ist  kurz  diese  :  Das  Welt* 
ende  fällt  nun  einmal  in's  Jahr  der  Welt  lllV/g. 
Rechnet  man  2000  Jahre  rückwärts,  so  kommt  man  auf 
das  Jahr  der  Welt  bllV/^  oder  in  runder  Zahl  5778. 
Unmittelbar  vor  dem  ersten  Jahre  unserer  gemeinen  Zeit« 
rechnnng  sind  nach  B.  3942  Jahre  der  Welt  verflossen. 
Zieht  man  diese  3942  Jahre  von  Ö778  ab ,  so  kommt  man 
mit  B.  auf  das  J.  1836,  welches  demnach  einerlei  ist  mit 
dem  Jahr  der  Welt  5778 ,  in  welchem  Satan  auf  1000 
Jahre  gebunden  wird. 

Wie  sicher  aber  sind  nun  eben  diese  Berechnungen, 
die  B.  gerade  auf  das  J.  1836.  geführt  haben  ?  Offenbar 
um  nichts  sicherer,  müssen"  wir  antworten,  als  das,  was 
dabei  als  entschieden  vorausgesetzt  wird.  Bengel  geht 
dabei  aus  von  —  dreierlei  Voraussetzungen: 
d)  dafs  bei  dem  Anfang  unsrer  gewöhnlichen  Zeitrech- 
nung 3942  Jahre  seit  der  Schöpfung  verflossen  waren; 
Ä)  dafs  das  J.  77777/^  das  letzte  Erdenjalir  sey  und 
o)  dafs  2000  Jahre  vor  dem  Ende  dieser  Welt,  demnach 
im  J.  5778,  der  Satan  gefesselt  werde,  —    Raum  darf 
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der  Betrachter  diese  Voraussetzungen  anrühren,  so  zit- 
tert, schwankt  und  fällt  das  ganze  Zahlen-  und  Ahnungs- 
Gebäude,  wenn  man  auch  nicht  die  überhaupt  für  unser 
Theologisiren  wichtige  Präge  in  Anichlag  bringt:  Ofo 
denn  unser  Erdenplanet,  der  nicht  einmal  in  unserm 
Sonnensystem  mehr  als  ein  Mittelding  vorstellt,  gleich- 
sam das  Centrum  der  Schöpfung  sey,  mit  welchem  Gott 
ganz  besonders  in  Beziehung  stehe,  Mensch  werde,  den 
Himmel  (welchen?)  mit  der  Tellus  besonders  verbinde, 
als  Regent  dahin  herabkomme  ?  u.  s.  w.  Die  Astronomen 
sagen  uns  jetzt,  dafs  es  unübersehbar  viele  Sonnen  und 
Sonnensysteme  gebe.  —  Aber  genug.  Schon  die  Prü- 
fung der  nächsten  Momente  wird  überweisend. 

Das  wahre  Jahr  der  Geburt  Christi  setzt  B. 
4  Jahre  vor  dem  ersten  unsrer  gewöhnlichen  christli- 
chen Zeitrechnung.  Dafs  die  letztere  in  sofern  felilerhaft 
ist,  als  sie  2  bis  4  Jahre  zu  wenig  zählt,  hat  man  schon 
längst  wahrgenommen.  Aber  wie  viele  Jahre  es  gerade 
sind,  um  welche  sie  das  wahre  Jahr  der  Geburt  Christi 
zu  spät  giebt,  dies  mit  Zuverlässigkeit  auszuinitteln ,  ist 
eine  noch  nicht  gelöste  Aufgabe.  Wurm  selbst  hat  der- 
gleichen Versuche  angestellt,  aber  ohne  ein  festes  Re- 
sultat gewonnen  zu  haben,  (s.  Astronomische  Beiträge 
zur  genäherten  Bestimmung  des  Geburts-  und  Todes- 
jahres Jesu,  eingerückt  in  R  G.  Bengeis  Archiv  Dir 
Theologie  IL  Bd.  und  :  Nachtrag  zu  diesen  Beiträgen  in 
Dr.  Klaibers  Studien  I.  Bd.) 

Noch  weniger  ist  das  Jahr  der  Welt  bekannt ,  das 
mit  dem  Geburtsjahr  Christi  zusammentraf.  Nach  B. 
fiel  das  wahre  Geburtsjahr  Jesu  in  das  J.  der  Welt  3939, 
und  das  erste  Jahr  unsrer  gemeinen  Zeitrechnung  in  das 
J.  der  Welt  3943.  Allein  über  eben  diesen  Punkt  wei- 
chen ältere  und  neuere  Kenner  der  Zeit  Wissenschaft  um 
viele  Jahrzehende  von  einander  ab.  Wer  das  Jahr  der 
Welt,  in  welchem  Christus  geboren  ward,  genau  an- 
geben will,  müfste  mit  der  alttestamentlichen  Zeitrech- 
nung ins  Reine  gekommen  seyn.  Allein  wer  weifs,  ob 
unter   den  Jahren  bei  Mose  für  jene  frühesten  Zeiten, 
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als  die  Welt  [d.  i.  unser  bischen  Erdenwelt]  noch  in 
ihrer  Kindheit  war,  Monds-  oder  Sonnenjahre  zu  ver"* 
stehen  sind.  Unser  hebräischer  Text ,  der  samaritanische 
Text,  die  griechische  Uebersetzung  der  Bücher  des  A.T^ 
der  jüdische  Geschichtschreiber  Josephus,  zählen  die 
Jahre  der  Erzväter  oft  um  mehr,  als  hundert  Jahre,  von 
einander  verschieden.  Auch  pflegten  die  Juden,  wie 
schon  die  Stammtafel  Jesu  bei  Matthäus  lehrt,  absieht« 
lieh  oft  bei  ihren  Geschlechtsregistern  einige  Genera- 
tionen auszulassen,  und  Lukas  in  seinem  Evangelium  K.3. 
schiebt,  der  griechischen  Uebersetzung  des  A.  T.  fol« 
gend,  einen  Cainan  ein,  den  Moses  (IB.  Mos«  K.  11.) 
nicht  hat  u.  s.  w.  Wie  mancherlei  Unsicherheiten  B.  sich 
gelöst  und  sicher  gelöst  zu  haben  meinte,  sieht,  wer 
sehen  kann,  in  der  schon  angeführten  Lebensbeschrei- 
biing.  &  240—254.  B.  beruft  sich  auf  die  Stelle  Ha- 
bakuk  3,  2,  wo  er  das  Mittel  der  Jahre,  aber 
gegen  die  wahrscheinlichere  Erklärung  anderer Exegeten, 
yon  der  Mitte  der  Weltdauer  vor  und  nach  Christus  ver-:- 
stand.  Und  selbst  nach  seiner  Meinung  liegt  das  wahre 
Geburtiyahr  Christi,  oder  das  J.  der  Welt  3939.  dooh 
nicht  so  genau  in  der  Mitte,  da  nach  R  die 
2te  Hälfte  der  Welt dauer  sich  mit  3878.  endigen ,  die 
Zeit  des  N.  T/s  also  um  100  Jahre  kürzer  sej^n  soll ,  als 
die  des  A.  T.'s.  Denn  R  sucht  wahrscheinlich  zu  ma- 
chen, dafs  die  Welt  [d.i.  unsere  jetzige  Tellus-Periode} 
nicht  kürzer,  als  t692,  nicht  länger,  als  1880  Jahre 
dauern  könne,  und  bleibt  endlich  bei  TlTl^/p  stehen, 
ganz  vorzüglich  aus  dem  Grund,  weil  er  in  diesem  Jahr« 
nicht  nur  ein  Glied  seiner  arithmetischen  Progression 
(das  70ste)  fand,  sondern  weil  aus  demselben  zugleich 
die  heilige  Siebenzahl  unverkennbar  hervorleuchtet, 
s.  Ordo  iemporum  S.  329  und  330.  Wenn  aber  zur 
Erklärung  der  Offenbarung  j6ne  Progression  nicht  noth->> 
wendig  ist,  sa  fällt  auch  die  Ursache  hinweg,  warum 
Bengel  gerade  das  Jahr  7777^9  gewählt  hat. 

Da  nun,    um  Alles  kurz  zusammenzufassen,    a)  das 
Jahr  der  WeU  3939,  in  welches  die  Geburt  Christi  fidlen 
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soll,  äufserst  ungewirs  ist,  da  b)  eine  Welftdauer  von 
mV/g  Jahren  blos  auf  willkfihrlichen  Voraussetsubgen 
beruht,  und  da  e)  ebenso  willkuhriich  ein  Aufeinan- 
derfolgen von  2  Jahrtausenden  vor  dem  Ende 
der  Welt  zu  Gunsten  das  Jahr  5778  angenommen  vi^ird : 
so  kann  das  J.  Chr.  1836.  unmöglich  richtig  berechnet 
seyn ,  indem  man  zu  diesem  Jahre  nur  unter  der  Bedin- 
gung gelangt ,  dafs  es  mit  obigen  3  Punkten  seine  voll- 
kommene Richtigkeit  habe.  B.  war,  wie  wir  oben  an 
einem  ^Beispiel  sahen,  über  gewisse  Punkte  seines  Sy- 
stems nicht  immer  mit  sich  selbst  einig.  Aber  wegen 
der  Hauptsache  dessen,  was  im  J.  1836.  geschehen,  was 
vorangehen,  was  nachfolgen  sollte,  war  Er  von  der  Gül- 
tigkeit seiner  Berechnungen  so  sehr  fiberzeugt,  wie  von 
irgend  einem  Hauptpunkt  seines  Systems.  Und  doch 
trug  er  in  lauterer  Wahrheitsliebe  kein  Bedenken ,  sich 
(Burk  S.  300.)  auf  folgende  Art  zu  erklären  :  „Schon 
lange  habe  ich  es  bei  mir  ausgemacht,  da^fs  es  mit  meiner 
„Erklärten  Offenbarung"  dahin  kommen  werde,  dafs  es 
scheint,  es  sey  alles  aus,  so  dafs  ich  ganz  vernichte! 
werde.  Zuletzt  aber  wird  doch  noch  das  Siegel  auf 
meine  Beweisführung  (?)  gedruckt  werden,  und  sich 
dieselbe  als  Wahrheit  legitimiren.  Sollte  aber  selbst  das 
Jahr  1836.  ohne  merkliche  Veränderung  vorbeistrei« 
chen,  so  wäre  freilich  ein  Hauptfehler  in  meinem  Systenii, 
und  man  mfifste  eineUeberlegung  anstellen,  wo  er  stecke." 
^-  Die  Zeit  drängt;  Bengels  Offenbarungen  über  die  so 
wenig  offenbare  Offenbarung  hat,  wie  Er  selbst  erkennt, 
bald  eine  entscheidende  Probe  zu  bestehen.  Man  hat 
sich  selbst  und  Andern  etwa  Fragen,  wie  die  folgenden 
sind,  zu  beantworten: 

Wo  und  wer  ist  nunmehr  das  im  J.  1830.  dem  Ab- 
grund entstiegene,  und  plötzlich  zu  grofser  Macht  ge- 
langte Thier,  das  1831— 1832.  seinen  Thron  auf  den 
Bergen  aufschlug?  Apok.  17,  10.  —  Wo  und  wer 
sind  die  10  verbündeten,  morgen-  und  abend -ländischen 
Könige,  die  ihre  vereinigte,  nur  Eine  prophetische 
Stunde ,   d.  h.  acht  Tage  lang  vom  14  —  22.  Oct.  183a* 
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dauernde  Macht  —  vielleicht,  wie  R  vermuthet,  auf 
einem  Coogrefs  —  dem  Thiere  öbertragen  (Apok.  17, 12.)  f 
und  die,  mit  Genehmhaltung  des  Thiers,  Rom,  das 
•neue  Babyion,  im  J.  1833.  verwüsten?  —  Welche  Zei* 
chen  unsrer  Zeit  deuten  auf  das  letzte,  zwischen  1832, 
und  1836.  fallende  Wüten  des  Thiers  aus  dem  Abgrunde 
oder  des  Antichrists,  sowie  auf  eine  gegen  1830 — 1834. 
zu  erwartende  Zertretung  oder  Verheerung  Jerusalems, 
das  um  diese  Zeit  eine  Bevölkerung  von  70,000  Einwoh- 
nern (nach  unsern  Geographen  zählt  es  beiläufig  nur 
halb  so  viele)  und  wieder  einen  Tempel  haben  wird. 
Apok.  11. 

Auf  jeden  Fall  gereicht  es  Bengel'n  zur  Ehre,  auch 
nur  ^die  Möglichkeit  eines  Grundfehlers  in  seinem 
System  zugegeben  zu  haben.  Die  Schriften  ß.'s,  auf  den 
man  die  Denkart  vieler  seiner  enthusiastischen  Verehrer 
nicht  übertragen  darf,  zeugen  von  einem  sehr  beson- 
nenen, von  fanatischer  sowohl  als  von  süfslichter,  lie- 
belnder und  doch  verfolgungssüchtiger  Schwärmerei  weit 
entfernten  Charakter. 

Zu  vollständiger  Beurtheilung  der  Bengel'schen  apo« 
kalyptischen  Berechnungen ,  welche  begreiflicherweise 
einen  übergrofsen  Eindruck  machten,  weit  die  allerwe- 
nigsten  das  Mathematische  und  Astronomische,  auch  nur 
nach  den  angenommenen  Voraussetzungen,  zu  erwägen 
vermögen,  gehört  besonders  noch  eine  soviel  möglich 
allgemein  verständliche  Enträthselung' unter  dem  Titel: 

[4.]  J.  Äl  BengeVa  Cyklua,  oder  der  astronomische  Theil 
von  Dessen  apokalyptischem  System,  gemeinverständ" 
lieh  dargestellt  und  geprüft  von  J.  F.  Wurm.  Prof,  in  Stutt- 
gart.   Stuttg.  1831.    8.    20  S. 

Diese  Schrift  eines  so  eben  verstorbenen  kenntnifs- 
reichen ,  von  Anmafsung  äufserst  entfernten  Verfs.  ist  bei 
aller  Kürze  so  klar  und  aufklärend,  dafs  sie  Jedem,  der 
lieber  selbst  sehen  als  blos  staunen  will ,  nicht  genug 
empfohlen  werden  kann.  Sie  giebt,  was  noch  Burk  im 
Leben  Bengels  S.  336.  vergeblich  gewünscht  hatte. 
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Ich  eriiinre  mich  hierbei  noch  an  das  vielleicht  auf- 
fallendste  Beispiel,  wie  die  subtilsten  und  doch  anhält-* 
barsten  Entdeckungen  alsdann  gemacht  ku  werden  pfte«t 
gen ,  wenn  eili  scharfsinniger;  wortglaubiger  Mann  in 
einigen  —  populär  ausgesprochenen  -^  Bibelworten  ver- 
hüllte Geheimnisse  ahnet,  und  alsdann  alle  seine  Com- 
binationskraft  anwendet,  um,  wie  er  hofft,  der  Offenbarer 
dessen  zu 'werden ,  was  die  Bibel  selbst  nicht  geoffea^ 
bart  hat. 

Bei  Luk.  18,8.  ist  als  Wort  Jesu  aufbewahrt  der 
Ausspruch:  „Wird  übrigens  der  gekommene  Menschen- 
söhn  den  Glauben  finden  auf  der  Erde?"  Durch 
diese  Worte  wurde  in  jener  Blüthezeit  der  Mathematik 
als  Freund  von  Barow,  Newton,  Leiboitz,  ßernouUi 
u.  s.  w.  ein  Schottländischer  Mathemaliker  John  Craig^ 
zu  der  Frage  bewogen:  Wann  denn  der  historische 
Glaube,  welcher  mit  der  Entfernung  von  seinem  Ent- 
stehungspunkt sich  vermindert,  allmählich  sich  so  sehr 
mindere,  dals  er  dem  Auf  hören  nahe  sej  und  also,  wie 
Jesus  gesagt  habe,  fast  nicht  mehr  gefyndöri  wer- 
den könne? 

Craig  schrieb  1689.  Theologiae  chri^tianae 
principia  mathematica.  London.  —  eine  Schrift, 
die  zwar  17d5»  zu  Leipzig  wieder  gedruckt,  doch  «ber 
wegen  ihrer  mathematischen  Einkleidung  wenig  bekannt 
worden  ist.  Ein  Hauptpunkt  darin  ist,  dafs  der  Verf.  zu 
berechnen  sucht,  in  welchen  Zeitabstufungen  allmählich 
etwas  einst  historisch -Bezeugtes  durch  die  Zeitferne  so 
verdunkelt  werde,  dafs  seine  Glaublichkeit  sich  beinahe 
i{|  Null  verliere  und  menschlich  nichts  mehr  darauf  ge- 
baut werden  könne?  Die  überraschendste  Rechnungs- 
formeln, durch  welche  Craig  das  allmählige  Ver- 
schwinden der  historischen  Probabilität  be- 
weisen zu  können  meinte,  sind  1791.  in  einem  Rostocker 
Weihnachtsprogramm  von  Prof.  Becker  deutlich 
dargelegt  und  zugleich  grOndlich  beurthellt  worden. 
Craig  wurde  dadurch,  wie  er  meinte,  mathematisch 
Überzeugt,  „Christum  cmno  8150.  ad  Judicium  extte^ 
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mwn  veniurum  esse."  Er  schlors  nämlich  aus  der  Stelle 
bei  Lukas:  Christus  mOrste  gerade  alsdann  wieder  kom^ 
meu,  wenn  historischer  Glaube  an  die  Voraussagungen 
seines  Wiederkommens  fast  nicht  mehr  zu  finden  seyo 
wSrde.  Dies  aber  sollte,  nach  seinem  Caiculus,  um« 
J.  Christi  3150.  oder  31«^.  zu  erwarten  seyn. 

Es  ist  gut,  dergleichen  Verirrungen  des  Tiefsinns 
nicht  ganz  zu  vergessen ,  weil  zu  keiner  Zeit  Warnungen 
gegen  ähnliche  bald  speculativ*  bald  exegetisch  -  trans-^ 
cendente  Versuche  überflössig  werden. 

Die  Entstehungsgeschichte  des  Bengel isch -apoka- 
lyptischen Systems  findet  sich  auf  eine  auch  für  den  Psy- 
chplogen  sehr  interessente,  glaubwfirdige  Weise  S.  240 
bis  344.  in  der  schon  belobten  Biographie: 

[&.]  Dr.  Jok,  Albr,  Bengelt  Leben  und  H^irken,  n^eht  nach 
kandschriftlichisn  Materialien  Fon  M.  Joh,  Chr.  Fr.  liurkp 
Pfarrer  zu  Theilfingen.  Mit  Bengeh  Dildnifs.  Zweite  Auflage* 
Stuttg.  1832.    579  Ä\  in  8. 

In  langer  Zeit  las  ich  keine  Schrift  mit  gemisch- 
teren Empfindungen.  Neben  ganz  fixirten  Sonderbar^ 
keiten,  eine  überwiegende  Ffdle  von  praktischem,  durch 
edle  Frömmigkeit  zu  vielem  Wahren  geleiteten  Verstand ! 
Man  könnte  eine  Anthologie  daraus  machen. 

Dr.   Paulus. 


Muteriaiien  sur  öeterreicbischen  Geecbiehte.  Au»  Archiven 
und  Bibliotheken.  Gesammelt  und  herausgegeben  von  J  oseph  Chmel, 
regulirtem  Chorherm  von  St,  Florian,  Erster  Band,  Linz ,  bei  Jos, 
Ftnk  und  Sohn.    1832.    4. 

Auch  unter  dem  besonderen  Titel : 

Beiträge  zur  Geschichte  K,  Friedrichs  des  Vierten.  Erster  Bd,  Erstes  H^t, 

Der  Hr.  Verf.  verspricht,  unter  diesem  Titel  6ine 
fortgesetzte  Sammlung  dessen  herauszugeben,  was  er  io 
Bibliotheken  und  Archiven  zur  Aufhellung  der  österrei- 
chischen Geschichte  Dienlicheis  gefunden  und  zusammen« 
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getragen  hat.  Bis  jetzt  ist  aber  nur  dieses  erste  Heft 
erschienen.  Wie  der  zweite  Titel  iinzeigt,  beziehen  sich 
die  darin  enthaltenen  Beiträge  alle  auf  die  Geschichte 
Kaiser  Friedrichs  des  Dritten  oder,  wie  ihn  der  öster* 
reichische  Patriotismus  zu  nennen  pflegt,  des  Vierten. 
Es  sind  im  Ganzen  drei,  alle  drei  aber  von  der  Art,  dafs 
jeder,  der  sich  mit  der  Geschichte  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts näher  beschäftigt,  gewifs  dem  Hrn.  Ve^f«  fBi 
deren  Mittheilung  Dank  wissen  wird. 

Zuerst  hat  Hr.  Chmel  aus  den  Verzeichnissen  des 
k.  k.  Archivs  die  Titel  der  Handschriften  ausgezogen, 
welche  irgend  eine  x\ufklärung  über  die  Geschichte  der 
Zeit  gewähren  können,  wo  Friedrich  das  Oberhaupt  des 
teutschen  Reiches  war  (1440 — 1493.)*  Er  hat  einen 
grofsen  Theil  dieser  Handschriften  selbst  näher  unter- 
sucht, verglichen  und  excerpirt;  dadurch  hat  er  ihren 
wahren  Inhalt  genauer  kennen  gelernt  und  ist  in  den 
Stand  gesetzt  worden ,  das  Verzeichnifs  an  mehreren 
Stellen  zu  verbessern.  Mit  diesen  Verbesserungen  und 
eignen  Bemerkungen  theilt  er  uns  nun  den  erwähnten 
Auszug  daraus  mit. 

Ohne  Zweifel  ist  es  aber  von  grofsem  Werthe,  dafs 
die  reichen  Schätze,  welche  jene  Sammlung  verschliefst, 
immer  bekannter  werden,  damit  dies  die  Geschichtsfor- 
scher veranlafst,  soweit  es  gestattet  wird,  sie  immer  mehr 
zur  Aufhellunng  der  Geschichte  im  Allgemeinen ,  der 
teutschen  und  der  österreichischen  in  s  Besondere  zu  be- 
nützen. Daher  halten  wir  es  immer  für  ein  verdienst- 
liches Werk,  den  aufserordentlichen  Reichthum  jener 
Archive  den  Gelehrten  vor  Augen  zu  legen,  obgleich 
Pertz  in  dem  Archive  der  Gesellschaft  für  ältere  teutsche 
Geschichtskunde  Bd.  VI.  S.  100  u.  ff.  mit  seiner  ge- 
wohnten, musterhaften  Genauigkeit  und  Gewissenhaftig- 
keit ein  ähnliches  Verzeichnifs  der  für  teutsche  Ge- 
schichte brauchbaren  Handschriften  aus  dem  erwähnten 
Archive  gegeben  hat. 

Da  diese  trefiliche  Zeitschrift  leider  nicht  die  weite 
Verbreitung  gefunden  hat,  welche  die  Reichhaltigkeit , 
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namentlicb  ihrer  letzten^Bände,  an  schäizenswerthea  Bei- 
trägen zur  Quellenkunde  des  teutsclien  Mittelalters  ver- 
diente, und  wir  daher  voraussetzen  müssen,  dafs  einem 
grofsen  Theile  der  Leser  dieser  Blätter  Periz's  Verzeich- 
nifs  nicht  zur  Hand  ist,  so  erlauben  wir  uns,  mit  einigen 
ÜVorten  auf  die  Reichhaltigkeit  der  dort  und  bei  un- 
serem Verf.  verzeichneten  Materialien  aufmerksam  zu 
machen. 

Sehr  verschiedenartige  Quellenschriften  finden  sich 
in  jener  Sammlung  vereinigt  Den  weniger  wichtigen 
Theil  derselben  bilden  die  Handschriften  schriftstelleri- 
scher Werke;  doch  finden  wir  auch  hier  neben  schon 
bekannten  und  gedruckten  Büchern  noch  viele  unge- 
druckte und  und  unbenutzte,  deren  Titel  zum  Theil  we- 
nigstens viel  verheifsen.  Bei  weitem  der  wichtigere  Theil 
sind  aber  die  urkundlichen  Schriften,  welche  in  dem 
Archive  aufbewahrt  werden.  Natürlich  ist  hier  der 
Reichthum  aufserordentlich  grofs:  bei  der  Menge  von 
Ländern ,  welche  die  Herrschaft  des  österreichischen 
Hauses  nach  und  nach  umfafste,  deren  urkundliche  Denk- 
mäler gröfstentheils,  entweder  in  der  Urschrift,  oder  in 
genauen  Abschriften  hier  aufbewahrt  werden  —  bei  der 
historischen  Wichtigkeit,  welche  theils  das  Hauptland 
der  Monarchie,  theils  einzelne  IV ebenländer  Jahrhunderte 
hindurch  besessen  —  bei  der  Sorgfalt,  die  man,  wie 
es  scheint,  für  regelmäfsige  Sammlung  uhd  sichere  Auf<» 
bewahrung  ihrer  urkundlichen  Schriften  trug  —  ist  na- 
tfidich  ein  fast  unerschöpflicher  Schatz  von  solchen  Denk- 
niälern  früherer  Jahrhunderte  hier  aufgehäuft  worden.. 
Wir  zeichnen  unter  der  grofsen  Zahl  der  aufgeführten 
Oiploineofascikel  nur  2  Classen  aus,  welche  von  beson- 
derer geschichtlicher  Bedeutung  sind.  Zuerst  nennen 
wir  die  grofsen  allgemeinen  Sammlungen  aller  wichtigeren 
Urkunden,  durch  die  im  Lauf^  dßr  Zeit  die  Verhältnisse 
einzelner  Länder  des  österreichischen  Staates  festgestellt 
Worden  sind.  Solcher  Sammlungen  sind  viele  aufgeführt,, 
welche  theils  die  Urkunden  im  Originale,  theils  in  wört- 
lichen Abschriften  enthalten  und  oft  durch  eine  Reibe 
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von  Jahrhunderten  unniiterbrochen  fortlaufen,  ako  die 
fest  beglaubigten  Grundlagen  der  ganzen  Geschichte  ein- 
seiner  Länder  enthalten. 

Hierher  gehört  vor  Allem  der  Codex  diplomaticus 
AuatriacuSi  die  Sammlung  aller  auf  das  eigentliche 
Oesterreich  sich  beziehenden  Urkunden  yoU  lldfi  bis 
1700,  in  8  Bänden,  mit  einem  genauen  Register; 

dann  die  Salzburgischen  Kammerbiicher  oder 
das  Diplomatarium  der  wichtigsten  Urkunden  des  Erz- 
stifts Salzburg ,  in  6  Bänden ,  gleichfalls  mit  einem  all*- 
gemeinen  Register; 

eben  so  das  Tyroler  Diplomatarium,  die  wich- 
tigsten Freibriefe,  Landesverordnungen  und  Verträge  f&r 
Tyrol  enthaltend ; 

ferner  eine  Copie  der  für  die  ganze  europäische  Ge« 
schichte  so  unendlich  wichtigen,  in  Venedig  befindlichea 
Sammlung  der  vorziiglichsten  Traktate-der  Republik  Ve« 
fiedig,  der  bekannten  Lihri  de  Patti  von  883  bis  1454, 
in  H  Bänden;  und  als  Ergänzung  dazu  eine  Abschrift  der 
10  ersten  Theile  der  gleichfalls  in  Venedig  befindlichen, 
aus  33  Theilen  bestehenden  Lihri  CommemorttU;  (si« 
-enthalten  die  wichtigsten  diplomatischen  Verhandlungen 
der  Republik  von  12S95  bis  1785,  jene  10  Theile  aber 
umfassen  die  Zeit  von  1295  bis  1417,  beröhren  also  dio 
Regierungszeit  Friedrichs  selbst  nicht  unmittelbar;)  — 
die  bekannten  Sammlungen  Andreas  Dandulo's,  Über  albus 
und  Über  bbmcus,  die  auch  in  jenem  Archive  aufbe- 
wahrt werden,  fehlen  in  Hrn.  Chmel's  Verzeichnifs  b»* 
tirlich,  weil  sie  von  Friedrich's  Regier ungszeit  fast 
2  volle  Jahrhunderte  getrennt  sind;  — 

endlich  das  Elsasser  Diplomatarivm  vom 
bis  zum  sechzehnten  Jahrtiuadert ;  u.  s.  f. 

Die  zweite  Klasse  von  (Jrknndsfascikein,  ^  wir  ef* 
wihnen,  gehört  ausi^cfaliefslich  der  Zeit  «n,  weicheivdaa 
vorliegende  Verzeichnifs  gewidmet  ist :  es  sind  Ifaeiia 
einzelne  gröfsere  Urkunden,  theils  Sammlungen  aller  attf 
ein  einzelnes  wichtiges  Ereignifs  bezüglichen  Original^ 
Schriften^     Fast  für  jedes  der  Ereignisse ,  welche  ^müeA 
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Binflufs  auf  eleu  Gan^  der  Regierung  Friedrichs  Gbten, 
findet  sich  eine  solche  Sammlung  vor:  so  die  Schriften, 
ii?elche  die  Verbindung  Friedrichs  mit  Frankreich  gegen 
Burgund  betreffen;  —  so  alle  die^  welche  sich  auf  die 
Händel  Oestreichs  mit  Burgund ,  insbesondere  wegen 
der  Verpfändung  von  Elsafs  und  von  Pfirt,  beziehen;  — 
so  die  Schriften  über  die  Entlassung  Ladislauss  aus 
Friedrichs  Vormundschaft;  —  die  Friedensschlüsse  zwi- 
schen Friedrich,  Maximilian  und  Wladislaus  von  Ungarn 
«nd  Böhmen;  ein  Diplomatarium  der  Pabste  Martin  V., 
Eugen  IV.,  Nicolaus  V.,  dann  der  Kaiser  Sigismund, 
Albrecht  und  Friedrieh ,  die  Kirchenversammlung  zu 
Basel  betreffend  ;r  u.  s.  f. 

Der  wichtigste  von  den  Beiträgen,  welche  der  Hr. 
Ver£  diesmal  geliefert,  ist  aber  der  zweite:  nämlich 
der  Anfang  eines  Repertoriums  der  Urkunden,  die  zu 
Aufhellung  der  Geschichte  Friedrichs  vom  Anfangs  seiner 
Regierung  in  Oesterreich  1424.  bis  zu  seinem  Tode  14981 
dienen  können.  In  diesem  Hefte  reicht  dasselbe  erst  bis 
sum  Jahre  1439,  betrifft  also  nur  Friedrichs  herzogliche 
Regierung.  Die  Einrichtung  dieses  Repertoriums  ist 
dieselbe,  wie  in  Böhmers  trefflichen  Regesten  der  teut- 
sehen  Könige  (Frankfurt  am  Main,  1831.  4to):  in  der 
ersten  Columne  eine  fortlaufende  Zahl;  in  der  zweiten 
die  Ausstellungszeit;  in  der  dritten  der  Ausstellungsort; 
in  der  vierten  eine  gedrängte  Angabe  des  Inhalts  und 
sonst  etwa  zu  bemerkender  Dinge,  endlich  der  Aufbe- 
wahrungsort des  Originals,  und  wenn  dasselbe  schxM 
gedruckt  worden,  in  welchem  Werke  der  Abdruck  zu 
finden  ist.  So  enthält  dieses  Heft  das  Verzeichnifs  voa 
M4  Urkunden  österreichischer  Archive  in  chronologi- 
scher Ordnung,  welche  Urkundra  atle  die  Verhältnisse 
Oesterreidis  oder  seines  Regentenhauses  betreffen  oder, 
wenn  dies  bei  einigen  Privaturkundcn  nicht  der  Fall  ist^ 
wenigstens^  wie  ihr  Inhalt  zeigt,  Licht  auf  die  Ver- 
biltnisse  des  PriTatlebens  in  diesen  Ländern  während 
jottor  Zeit  werfen.  Bei  dem  Stande  der  historischen 
Wissenschaften  in  unserer  Zeit  ist  es  unnöthig,  ein  Wort 
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fiber  die  Wichtigkeit  einer  solchen  Sammlung  und  über 
die  aufserordentliche  Erleichterung  zu  verlieren,  welche 
8ie  der  Forschung  gewährt.  Jeder,  der  sich  für  die 
Geschichte  jener  Zeit  interessirt,  wird  gewifs  mit  uns 
begierig  der  Fortsetzung  und  Vollendung  dieses  Werkes 
entgegensehn,  vorzüglich  da  seine  Wichtigkeit  sich  in 
den  folgenden  Jahren  natürlich  noch  vermehren  mufs, 
wo  der  Herzog  Friedrich  auf  einen  gröfseren  Schauplatz 
tritt  oder  vielmehr  gehoben  wird. 

Gleichs|im  als  Anhang  schliefst  sich  diesen  beiden 
Aufsätzen  ein  Urkundenbuch  an,  in  welchem  32  bis 
jetzt  ungedruckte  Originalschriften  aus  österreichischen 
Archiven,  die  in  die  Regierungszeit  Friedrichs  gehören, 
wörtlich  und  diplomatisch  genau  abgedruckt  sind.  Auch 
dies  ist  eine  recht  dankenswerthe  Mittheiiung,  obgleich 
die  einzelnen  abgedruckten  Schriften  von  sehr  verschie- 
denem Werthe  sind  und  nur  der  kleinere  Theil  von 
ihnen  sich  auf  allgemeine  Verhältnisse  bezieht,  und 
daher  zur  Ausmittelung  wichtigerer  geschichtlicher  That* 
Sachen,  zur  Lösung  historischer  Fragen  benützt  werden 
kann.  Wer  wollte  aber  deswegen  die  übrigen  Stücke 
für  werthlos  achten,  ihren  Abdruck  für  unnöthig  halten? 
Giebt  es  ja  doch  überhaupt  wohl  nicht  leicht  eine  Samm- 
lung von  Originalschriften  aus  einer  länger  vergangenen 
Zeit,  die  dem  ächten  Geschichtsforscher  nicht  mannich- 
fachen  Nutzen  und  Genufs  gewährt.  Freilich  dem  ge- 
meinen Sinne  und  dem  hochtrabenden  Schwätzer  und 
selbst  dem  die  Geschichte  nur  in  Bausch  und  Bogen  be- 
handelnden Universalhistoriker  bleibt  eine  solche  Samm- 
lung eine  Anhäufung  von  unbedeutenden  Schreibereien, 
an  denen  man  sich  ohne  Frucht  und  Nutzen  abmuheil 
würde ,  —  oder  gar  ein  Convolut  von  Erzeugnissen  einer 
rohen  und  ungebildeten  Zeit,  die  durch  die  Spuren  dteeer 
ihrer  Entstehungsperiode  jeden  Menschen  von  aufge* 
klärten!  VerstaQde  im  Voraus  zurückschrecken  ^  so  wie  sie 
durch  ihre  geschmacklosen,  schleppenden  Formen  jedepl 
feineren,  gebildeteren  Geschmacke  ungeniefsbar,  ja  aner- 
trl^lich  sind« 

(Die   Fortsetzung  folgt.) 
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(  ^0  r  t  B  e  t  zun  g.) 

Von  den  kleinen,  aber  gediegenen Groldkörnchen ,  di6 
in'  den  alten,  modernden  Papieren  und  Pergamenten  ver^*- 
borgen  liegen,  die  sich  aber  freilich  nur  dem  emsig 
suchenden  und  ungetrübt  blickenden  Auge  entdecken, 
ahnen  Jene  natürlich  nichts,  nichts  von  dem  Genüsse, 
durch  den  diese  Kleinigkeiten  dem  sinnigen  Geschichts- 
freunde hundertfach  die  Mühe  und  Anstrengung  ersetzen, 
die  er  auf  ihr  Aufsuchen  gewendet  hat  Wem  aber  dieser 
Sinn  verliehen  ist,  der  Sinn  für  die  Erscheinungen! eines 
vergangenen  Jahrhunderts,  für  Zustände  eines  verschuun-^ 
denen  Geschlechts,  diese  halb  dem  Verstände,  halb  der 
Einbildungskraft  angehörige  Fähigkeit,  sich  deutlich  in 
andere  Zeiten  und  Verhältnisse  hineinzudenken,  wer  also 
für  den  Genufs  wahrer  Geschichte  überhaupt  fähig  ist,  — «• 
dem  leuchtet  oft  reiner  und  heller  das  Sej^n  und  das 
Wesen  einer  Zeit  aus  einem  Papierstreifen  hervor,  der 
mit  unwichtigen  Worten  in  ihr  selbst  beschrieben  wurde^ 
als  aus  den  schönsten  und  glänzendsten  Erzählungen  eines 
Jahrhunderte  späteren  Geschichtschreibers ,  ja  leicht 
selbst  ungefärbter  und  ungetrübter,  als  aus  den  Darstel-« 
luDgen  eines  gleichzeitigen  Schriftstellers,  der  seine  Zeit 
mit  einem  bestimmten  Zwecke,  mit  einer  .überlegten  Ab- 
sicht schilderte.  Denn  da  auch,  dessen  Schilderungen 
nur  unter  der  Einwirkung  des  überlegenden  Verstandes, 
durch  vielfache  Abstraction  aus  speciellen  Pacten  entstehen 
konnten,  so  fehlt  auch  in  ihnen  die  Unmittelbarkeit  des 
Lebens;  die  Einwirkung  der  Ueberlegung,  der  EInflufs 
der  Individualität  verwischt  leicht  auch  in  ihnen  die 
cig^enthümlichen  Farben  der  geschilderten  Zeit,  —  wäh* 
rend  in  den  nicht  für  Schilderung  der  Zeit  bestimmten 
Schriften,  die  uns  absichtslos  mit  ihren  Sitten  und  Ge- 
%%\l.  Jahrg.  T  Heft.  42 
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brauchen  bekannt  machen,  ihr  Charakter  in  aller  unmit- 
telbaren Fülle  und  Wahrheit,  frei  Ton  Ueberlegung  und 
Absicht  hervortritt.  Mag  man  es  immerhin  einen  klein- 
lichen, beschränkten  Sinu  nennen,  der  sich  an  diesen 
Kleinigkeiten  freut,  oder  wohl  gar  mehr  für  ein  nutz- 
loses Spiel  erklären ,  als  für  wissenschaftliches  Forschen, 
— r  es  ist  einmal  so,  je  specieller,  je  eigenthümlicher, 
je  individualisirter  die  Quellen  unserer  Geschichtskenntnifs 
'^sind,  desto  freundlicher  sprechen  sie  uns  an,  des(o  mehr 
wirken  sie  nicht  nur  belehrend  auf  unseren  Verstand, 
sondern  auch  belebend  auf  unsere  Phantasie,  erwärmend 
auf  unser  Gemüth.  Wir  können  es  nicht  läugnen,  gern 
gäben  wir  die  meisten  Bücher  mit  schön  ausgedachter 
Auseinandersetzung  der  allgemeinen  Staats-,  Reichs-, 
Kirchen  -  und  Welt- Verhältnisse  für  die  Schriften,  die 
uns  heimisch  machen-in  den  Städten  einer  anderen  Zeit, 
uns  durch  ihre  Gassen  führen,  zu  den  Käufern  und  Ver« 
käufern  auf  dem  Markte ,  zu  dem  Toben  der  bewegten 
Volksmenge  auf  den  Plätzen,  zu  den  ruhigen  Ueberle- 
gungen  der  hoch  weisen  Herren  auf  dem  Rathhause,  die 
uns  in  die  Kirchen  und  Schulen  geleiten,  dafs  wir  die 
Reden  der  Priester,  die  Fragen  der  Lehrer,  die  Dispu- 
tationen der  Welt  weisen  und  Schriftgelehrteo  hören,  die 
uns  in  die  Kaissen  der  Schösser  und  Zöllner,  in  die  Läden 
der  Kaufleute,  in  die  Werkstätten  der  Handwerker,  in 
die  Kinder  -  und  Wohn  -  Zinnmer  der  Häuser  sehen  lassen , 
kurz  die  uns  im  unmittelbaren  Schauen  Theil  nehmen 
lassen  an  den  Freuden  und  Leiden,  an  der  Gröfse  uiid 
der  Kleinlichkeit,  an  den  wichtigen  Ereignissen  und  dein 
unbedeutenden  ^Sorgen  einer  längst  vergangenen  Zeit, 
die  uns  so  also  über  die  Beschränktheit  unserer  ^eit  und 
unserer  Lebensverhältnisse  erheben,  um  uns  für  Augen- 
bliebe  in  die  eben  so  engen  Schranken  einer  anderen  Zeit, 
anderer  Lebensverhältnisse  zu  verschliefse»,  damit  wir 
uns  der  bleibenden,  über  das  Zufallige  erhabenen  Ein- 
heit im  menschlichen  Leben  bewufst  werden,  zugleich 
aber  auch  der  unumgänglichen  Nothwendigkeit  steter 
Beschränkung  des  Allgemeinen  durch  einengende,   zu- 
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fällige  Formen,  iler  Hohlheit  und  Lüge  alles  ohne  solche 
beschrä:nken(le,  intlividualisirende  Formen  Gedachten  oder 
Gesprochenen  von  angeblicher  Allgemeingiiltigkeit,  — 
ein  Jßewufstseyn ,  dessen  Bediirfnil^  ja  doch  am  Ende 
alles  geschichtlichen  Strebens  Ursprung  und  Anfang, 
dessen  Fähigkeit  eben  geschichtlicher  Sinn,  dessen  Be-x 
friedigung  alier  wahren  Geschichte  letzter  und  eitiziger 
Zweck  ist. 

Wer  sollte  daher  also  (wenn  ihn  nur  einigermafsen 
dieser  geschichtliche  Sinn  belebt)  die  Mittheilung  der 
hier  abgedruckten  Originalschriften  des  15ten  Jahrhun- 
derts nicht  für  eine.dankenswerthe  Zugabe  zu  dem  Buche 
des  Hrn.  Verfs.  halten,  da  auch  sie  uns  vielfach  in  das 
innere  Leben  jener  Zeit  nach  seinen  mannichfaltigsten 
Beziehungen  und  Verhältnissen  blicken  lassen,  —  wenn 
auch  der  gröfste  Theil  von  ihnen,  wie  bemerkt,  nicht 
gerade  von  grofsem  Nutzen  für  die  Aufklärung  factischer 
Verhältnisse,  für  die  Beantwortung  factischer  Fragen 
seyn  kann.  Doch  geht  auch  dieser  Nutzen  nicht  etwa 
allen  hier  mitgetheilten  Schriften  ab,  viele  von  ihnen 
beziehen  sich  auf  die  allgemeinen  Verhältnisse  des  öster^ 
reichischen  Staates  und  seines  Regentenhauses,  und  können 
daher  auch  zur  Aufklärung  der  äufseren  und  allgemeinen 
Geschichte  Oesterreichs  im  15ten  Jahrhundert  gebraucht 
werden. 

Denn  zuerst  finden  wir  mehrere  officielle  Actenstucke, 
durch  welche  die  Schicksale  def  österreichischen  Staaten 
.und  des  österreichischen  Regentenhauses  in  jener  Zeit, 
wenigstens  theil  weise,  bestimmt  wurden.    Z.B.: 

No.  16.  ist  eine  Urkunde  Herzog  Sigismnnds  vom 
28.  Februar  1445,  worin  er  für  sich  und  seine  Erben 
und  Nachfolger  verspricht,  dafs,  wenn  er  zu  seinem  vä- 
terlichen Erbe,  der  Grafschaft  Tyrol  kommen  sollte^ 
er  -Nichts  thuci  wolle  ohne  Wissen  und  Willen  König 
Friedrich's.  —  No.  26.  Eine  Urkunde  von  demselben , 
trorin  ef,  iJachdera  er  in  den  Besitz  von  Tyrol  eingesetift 
worden,  aaf  alle  weiteren  Ansprttche  an  seine  väterlichen 
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Erbslücke  zu  Gunsten  König  FriedriGh's  und  seiner  Erben 
verzichtet.     (Vom  9.  April  1446.) 

No.^18.  Vertrag  auf  3  Jahre  zwischen  den  Gesandten 
König  Friedrichs  in  seinem  Namen,  dem  des  Königs 
Ladislaus,  seines  Mündels,  und  seiner  Erben  eines Theils 
—  und  den  Landleuten  und  Städten  von  Mähren  andern 
Theils,  abgeschlossen  zu  Znaim  den  lOten  März  1445, 
am  Sonnabend  vor  Palmsonntag. 

No  24.  25.  26.  2T  Einigungen  und  Theilungen  zwi- 
schen König  Friedrich,  seinem  Bruder  Albrecht  und 
seinem  Vetter  Sigismund  vom  Jahre  1446. 

No.  31.  Eine  alle  Verhältnisse  des  Landes  umfas- 
sende, sehr  weitläufige  Verabredung  der  Tyröler  Stände 
wegen  Verwaltung  des  Landes  während  der  Abwesenheit 
Herzog  Sigismunds. 

No.  6.  Eine  Urkunde  König  Albrechts,  gegeben  zu 
Prag  den  14.  Oc(ober'1438,  wodurch  er  dem  Herzoge 
Friedrich  dem  Jüngeren  den  Blutbann  in  seinem  Lande 
verleiht. 

Hieran  schliefsen  sich  andere  urkundliche  Schrfften 
an,  die  zwar  nicht t)ffici eile  Aktenstücke  sind,  aber  sich 
doch  auf  allgemeine  politische  Verhältnisse  Oesterreichs 
und  seiner  Regenten  beziehen.  Wir  erwähnen  davon 
nur  folgende: 

No.  1.  Schreiben  Herzog  Friedrich  des  Aelteren  an 
Herzog  Albrecht  in  Angelegenheiten  der  Vormundschaft 
über  seinen  Neffen,  Herzog  Friedrich  den  Jüngeren, 
vom  4.  December  1434. 

No.  2.  Schreiben  Herzog  Friedrich  des  Jüngeren  an 
Herzog  Albrecht ^  seinen  Vetter,  wegen  derselben  Vor- 
mundschaft, vom  10.  December  1434. 

No.  17.  Gedenkzettel  und  Gewaltbrief  König  Fried- 
richs an  die  österreichischen  Machtboten  für  die  Ver« 
handlungen  über  den  oben  erwähnten  Vertrag  zu  Znaj^ni , 
vom  2ten  März  1445.  Die  Gesandten  sind ,  aufser  dem 
Probste  von  Neuburg  und  6  Rittern,  auch  Andree  hil- 
brand  die  czeit  des  Rats  geschworn  der  Stat  zu  Wienn  . 
und  Raiohart  Zettlinger  burger  daselbs.     „Sunderleich 
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ist  ZU  merkcho  das  meniger  zu  M erhem  sunder  Zuspruch 
za  dem  laund  maiDent  zu  habn  der  etleicha  man  yilieicht 
Rechtleich  nicht  vi!  schuldig  ist  Mochtn  die  Rett  dann 
umb^een  das  Si  In  umb  solh  ir  sunder  Zuspruch  bei  dem 
Tag  nicht  antburtt  tettn  untz  das  der  frid  wurd  beslossn 
und  besteet  So  wurd  dann  der  fridbrief  jedem  man  wol 
underweisB  wo  vnd  an  welhem  endnn  er  sein  Zuspruch 
zu  Recht  oder  zu  mynn  furpringn  vnd  vordem  solt." 
Dann  kommen  aber  doch  viele  Punkte,  die  Privatver- 
hältnisse betreffen  und  deren  Lösung  vorgeschrieben 
wird.  Im  Vertrag  selbst  aber  wird  bestimmt ,  dafs  König 
Friedrich  4  Männer  und  die  Mähren  4  ernennen  sollen, 
die  sollen  sich  zu  Znaym  versammeln  und  vor  sie  sollen 
alle  Privatkjagen  aus  dem  einen  Lande  gegen  das  andere 
gebracht  werden,  die  sollen  dann  durch  Stimmenmehrheit 
entscheiden ;  „wurdn  aber  vnder  den  Achten  vier  gen 
viern  gleich  stossig,''  so  soll  ein  in  dem  Vertrage  na- 
mentlich aufgeführter  Obmann  (Christoph  von  Lichten?« 
stain,  oder  Michael  von  Maidburg,  oder  Ulrich  Eyn- 
tzinger  von  Eyntzing)  entscheiden  u.  s.f. 

No.  19.  enthält :  a)  Vollmacht  an  die  oben  erwähnten 
vier  Schiedsrichter,  einen  neuen  Frieden  von  kürzerer 
Dauer  abzuschliefsen ,  weil  der  früher  verabredete  nicht 
zu  Stande  gekommen  war;  6)  Befreiung  der  Gesandten 
von  der  Verantwortung  für  den  abgeschlossenen  Frie- 
den: — -^  „Also  verhaissen  wir  In  bei  unsern  kunigkleichn 
wortn  das  wir  Si  all  vier  von  solher  gelubnuss  wegn  vnd 
was  Si  in  solihn  frid  machn  gehandelt  habn  ob  Si  icht 
darnmb  begegnend  wurdn  nach  unsrer  RSte  Rat  an 
schadn  haltn  welln  genedigkleich  vnd  vngeuerleich;^' 
c)  und.d!)  Ratification  des  verabredeten  Friedens. 

Hieran  reihen  sich  nun  aber  unter  den  mitgetheilten 
St&cken  viele,  die  gleichsam  in  der  Mitte  stehen  zwi- 
schen den  Schriften,  die  sich  auf  die  allgemeinen  Ver- 
hältnisse des  österreichischen  Staates^  beziehen  und  daher 
zur  Aufklärung  seiner  äufseren  allgemeinen  Geschichte 
gebraucht  werden  können  und  den  Schriften,  die,  aufser 
nUem  Zusammenhange  mit  den  Staatsvei  häUnifirsen ,  gao^ 
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nur  die  VerhältDisse  des  Einzellebens  beriihren.  Es  sind 
dies  nämlich  Schriften,  die  entweder  u^obl  auch  Ver- 
hältnisse des  Staats  betreiSen,  aber  innere,  Finanz *, 
Gerichts-,  Verwaltungs- Einrichtungen,  und  daher  keine 
Aufklärung  über  seine  Schicksale  im  Ganzen  und  Allge* 
meinen,  wohl  aber  über  seine  Lage  im  Innern  geben 
können,  oder  Schriften,  welche  sich  auf  die  Angelegen-* 
heiten  einzelner  Theile  des  Staats,  einzelner  Gemeinden, 
Corporationen  und  dergl.  beziehen,  oder  endlich  solche, 
die  zwar  das  Regentenhaus  angehen,  aber  nicht  dessen 
äufsere,  politische  Stellung,  sondern  die  Privatverhält- 
nisse seiner  Mitglieder. 

Hierhin  rechnen  wir  z.  B.  die  vielen  gerichtlichen 
Schreiben,  theils  Herzog  Friedrichs,  theils  der  Richter, 
theils  der  Partheien  über  vielerlei ,  verschiedene  Klagen 
und  Rechtsstreite,  welche  recht  viel  interessante  Beiträge 
über  Sitten,  Einrichtungen  und  Gebräuche,  vorzüglich 
Gerichtsverfassung  und  Rechtsgang  im  ]5ten  Jahrhun-«- 
dert  enthalten. 

Wir  erwähnen  davon  nur  No.  23,  ein  Schreiben  König 
Friedrichs  an  den  Bischof  Leonard  von  Passau,  worin 
er  ihm  verbietet,  über  das  im  österreichischen  Gebiete 
gelegene  Schlofs  „Pirkchenstain"  Gericht  zu  halten. 
(Vom  Jahre  1448.)  Dabei  liegen,  wie  der  Hr.  Verf. 
bemerkt,  im  Archive  1)  ein  Brief  von  demselben  Tage 
^an  die  Gebrüder  Hans  und  Ulrich  vonStahremberg,  wo- 
durch ihnen  verboten  wird,  bei  einem  vom  Bischof  etwa 
doch  gehaltnen  Gerichte  zu  erscheinen  und  2)  ein  Brief 
an  die  Herren,  Ritter  und  Knechte,  die  zum  Recht  spre* 
chen  gefordert  werden,  mit  dem  Gebote,  weder  Recht 
noch  Urtheil  zu  sprechen. 

Nicht  uninteressant  waren  Ref.  auch  2  Stücke,  die  Ober 
die  damaligen  Geld-  und  Finanzverhältnisse  einigen  Auf* 
schlufs  geben,  nämlich  No.  28.  und  No.  30.  Ersteres  ist 
der  Anschlag  einer  Prinzessins^teuer  in  Steiermark,  Kärn-* 
then  und  Krain  bei  Vermählung  der  Erzherzogin  Katha^ 
rina :  „Vermerkht  der  Anslag  der  Stewer  zu  Jnnkfrawo 
Kathreyn    vnsers    gnedigisten    herrn    kunig  '  Fridreichs 
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Swester  als  sy  Margkgraf  Karin  Margkhgraaen  zu  Padea 
vnd  zu  Spanhajm  gegebn  vod  gen  Regenspurg  geantt- 
wnrtt  ist  wordn.  Anno  domini  etc.  Qnadragesimo  sexto.** 
„Von  erst  im  lannd  Steyr  auf  dye  Prelaten  Abtessin  vnd 
prjorin  vnd  Juden  vor  dem  perg  vnd  in  dem  perg.*'  Die 
Prälaten,  Aebte  und  Aebtissinnen,  Prioren  und  Prio- 
rinnen ,  Johanniter  und  Teulschherren  in  Steiermark 
zahlen  zusammen  t240  Gulden,  „dye  Juden  in  Steir 
kernden  vnd  Krajn  vnd  hiedishalb  des  pergs,"  die  zwi* 
sehen  der  Priorin  zu  „Studenjcz"*  und  den  Teutscli- 
Herren  aufgeführt  werden,  6000  Gulden;  die  Summe 
der  ganzen  Steuer  beträgt  46,632  Gulden.  —  Daa 
zweite  (No.  30.)  ist  ein  Preistarif  einiger  von  dem 
Schranschreiber«-Ambt  auszustellenden  Urkunden:  „Von 
erst  Ladung  vnd  Zeugbrief  darnon  xij  Pfennige.  Von 
Zeugbriefen  der  Andertag  dauon  vj  Pfennige.  Von  Zeug-* 
briefen  da  Recht  auf 'erkannt  wird  auf  Red  vnd  Widerred 
zu  lohn  xij  Pfennige."  u.s.  f.  ,«Und  ob  er  solichs  oder 
anders  handelt  das  wider  soliche  Ordnung  war,  oder  in 
annder.wege  sich  nicht  hielt  nach  der  Landleut  willen 
vnd  geuallen,  so  haben  in  die  ländtleut  albeg  abzusezen, 
oder  weg  darinn  machen." 

Am  interessantesten  waren  Ref.  aber  einige  von  den 
Schriften  dieser  Klasse,  in  welchen  uns  die  Eigenthüm* 
lichkeit  der  Zeit,  in  der  sie  entstanden,  recht  deutlich 
vor  4ugcn  geführt  wird.  Wenn  uns  nämlich  manche 
andere  Erscheinung  jenes  Jahrhunderts  leicht  verleiten 
könnte,  uns  dessen  Verhältnisse  schon  zu  sehr  denen  der 
neueren  Zeit  ähnlich  zu  denken,  so  tragen  diese  Mit«^ 
theilungen  gewifs  dazu  bei,  uns  zu  überzeugen,  daß; 
jene  Zeit,  wenn  sie  auch  an  das  Ende  des  Mittelalters 
grenzt,  doch  ihm  noch  völlig  angehört,  so  ganz  tragen 
jed^  Stücke  das  Gepräge  dieses  Zeitalters. 

So  z.B.  No.  4,  welches  uns  wohl  am  meisten  in  die 
verflossenen  Jahrhunderte,  auf  den  Höhepunkt  des  Mittel- 
alters zurückführt.  Es  ist  dies  ein  Geleitsbrief  des  vene- 
zianischen Dogen  Franz  Foscari  für  Herzog  Friedrich 
von  Steiermark  zur  Reise  nach  Jerusalem,   vom  Jahre 
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1436.  Die  ganze  bewegte  Welt  der  Kreuzzüge,  die 
Gefahr  der  Pilger  auf  der  Reise  uach  dem  heiligeo 
Lande,  Richard  Löweoherzs  Gefangennebmung  — -  aber 
auch  die  Herrschaft  Venedigs  im  Mittelmeere  und  auf 
den  Inseln  und  Küsten  des  Morgenlandes,  die  Erobe- 
rung Könstantinopeis  unter  seiner  Leitung,  kurz  alle  die 
bunten  Bilder  des  bewegten  Mittelalters  aus  den  Jahr* 
hunderten  seines  höchsten  Glanzes  steigen  unwidersteh- 
lich bei  diesem  Briefe  vor  unsern  Augen  auf. 

Auf  denselben  Gegenstand  beziehen  sich  die  beiden 
Schriften  unter  No.  5 :  d)  Pabst  Eugen  IV.  erlaubt  Herzog 
Friedrich  dem  Jüngeren  (von  Steiermark),  das  heilige 
Grab  in  Jerusalem  mit  100  Begleitern  zu  besuchen  und 
alles  Nothwendige  mit  sich  zu  führen,  yydummodo  tu 
aut  persone  prefate  ad  partes  iUas  alias  iüa  non 
deferatis  aut  deferri  faciatis  que  in  profectum  vel 
favorem  hostium  fidei  Christiane  redundare  ualeantr 
V)  Pabst  Eugen  IV.  gesteht  Herzog  Friedrich  zu,  dafs 
sein  Beichtvater  auf  der  Reise  ihm  die  bereuten  Sünden 
YoUkommen  erlassen  dürfe,  aber  nach  der  Rückkehr 
müssen  Herzog  Friedrich  oder,  wenn  er  stürbe,  seine 
Erben  die  auferlegte  Bufse  thun.  ^^Et  ne  quod  absit 
propter  hujusmodi  gratiam  reddaris  proeliuior  ad 
iUicita  imposterum  committenda ,  uolumus  quod  si  ex 
confidencia  remissionis  hujusmodi  aliqua  forte  com^ 
müteres  quoad  illa  predicta  remissio  tibi  nullatenus 
svffragetur.  Et  insuper  per  vnum  annum  a  tempore 
quo  presens  nostra  concessio  ad  tuam  notitiam  per- 
uenerit  computandum  singulis  sextis  feriis  impedhfnentQ 
legitimo  cessante  ieiunes."  Könnte  es  an  diesem  Tage 
nicht  seyn,  so  soll  er  an  einem  anderen  Ersatz  leisten, 
oder  im  äufsersten  Falle  sich  vom  Beichtvater  dispensiren 
lind  sich  andere  gute  Werke  auflegen  lassen. 

Wenn  uns  diese  Schriften  aber  in  der  Erinnerung  in 
das  Mittelalter  versetzten ,  weil  die  schwache  und  klein- 
liche Nachahmung  eines  bufsfertigen  oder  abentheuerndeo 
Fürsten  uns  das  Bild  glänzender,  aber  damals  schon 
längst  vergangener  Ereignisse  vor  die  Seel^  rief^  —  §q 
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versetzen  No.  11.  12.  und  13.  uns  dagegen  mitten  in  das 
Leben  de$  Mittelalters,  als  das  der  Gegenwart,  hinein, 
nicht  ein  Anklang  früherer  Zeit  ist  es,  der  uns  hier  be- 
röhrt, nein,  es  ist  die  frühere  Zeit  selbst,  die  noch 
fortdauert,  ungeändert,  wenn  auch  herabgedrüekt  und 
verunstaltet. 

No.  11.    ist  nämlich   ein  Klagbrief  der  Bürger  von 
Budweis  (vom  15.  Mai  1443.)  an  Pilligrin  von  Puchhaim 
über  Hans  von  Stahremberg,  der  mehrere  Bud weiser  mit 
14  Wagen  voll  Waaren  auf  dem  Wege  zum  Linzer  Jahr* 
markt  gefangen  hat.     Stahremberg  soll  die  Gefangenen 
kera^sgeben ,    hätte  er  gegen   die  Bürger  von  Budweis 
eiue  Klage,  so  wollen  sie  ihm  vor  dem  römischen  Könige, 
seinen  Räthenoder  Anwälten  in  Oesterreich  Rede  stehn. 
No.  12.    Schreiben  Balthasar  Schellenbergers  zu  Wds* 
senbef^  an  Hans  von  Stahremberg  wegen  derselben  Ge- 
fangenen, vom  6.  Juni  1443:  —  —  „den  vom  Budweis 
vast  wider  Ratn  wirdt,  sunder  von  dem  von  Rosenberg, 
das  Sjr  die  gefangn  nicht  höcher  aufs  porgn,  dann  vmb 
Tausend  Schokch.    dauon  Geuiel   mir  woll,    vnd  wollt 
Ewch   das,   auch  Treulich   Ratn   So   von    der   gefangn 
wegn  mit  ew  geredt  wurd,  alls  Ich  vernym  das  beschehn 
werd,   das  Ir  dann   dar  Inn  nicht  ze  herit  seyt,    damit 
jeglicher  seinen  frewndt  auff  porgschaft  von  Ew  bringn 
mag«     Damit  sy  In  kurtz  ob  einander  kämen.  Dann  vmb 
die  armen  ob  sych  Niemant  darumb  anNemen  wurd ,  da 
wolltn   mein  prüder  vnd  ich  auch  woll '  wege    mit  Ew 
vindn^  das  die  auch  geiympfleich  von  Ew  kamen.  Lieber 
Herr  Durch   gotz  willen  Seydt  in  den  Sachen  nicht  ze 
hertt,   damit  die  gefangn.  nicht  verwarlasst  werdn  Alls 
ich  dann  daz  zu  gueter  mass  mit  Ew  berett  hab." 

No.  13.  Schreiben  desselben  in  derselben  Angele* 
genheit,  vom  10.  Juni  des  nämlichen  Jahres. 

So  wie  hier  aber  ganz  der  Charakter  des  sinkenden 
Mittelalters  hervortritt,  Faustrecht,  Selbsthülfe,  Gesetz-* 
losigkeit,  Schwäche  der  obersteti  Gewalt,  die  nicht  ver- 
mag, _die  streitenden  Partheien  ;zur  Unterwerfung  unter 
ihre  Richiersprücbe  zu  zwingen,  deren  EinDufs  vielmehr 
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Ton   (1er    freiwilligen   Unterordnung   der  Partheien  ab* 
hängt)   so  ist  dasselbe  auch  noch  in  einem  andern  der 
miigetheilten  Stücke  der  Fall ,  welches  uns  von  alleh^am 
meisten  angesprochen  hat.    Dies  ist  No.  32 ,  das  Protokoll 
einer  Rathssitzung  zu  Wien.     Auch  hier  tritt  jener  Cha- 
rakter freier  und  kräftiger  Individualität  hervor,  der  das 
Mittelalter  charakterisirt,  jener  Mangel  höheren  Schutzes, 
dißr  die  Einzelnen  und  die  Corporationen  auf  eigne  Kraft 
und  Anstrengung  verweist,  auch  hier  erkennen  wir  die 
Zeit  des  Faustrechtes  und  der  Gesetzlosigkeit ,  —  aber 
hier   kommt  noch  ein    zweites  Element  dazu,    was  das 
Anziehende  der  Erscheinung  sehr  erhöht.    Während  wir 
nämlich  durch  die  Fallgitter  der  Thore  Wiens,   durch 
die  Schiefsscharten  der  Mauern ,    über    die  Zinnen  der 
Thiirme   draufsen    auf  dem   offenen    Lande   den   rohen, 
kriegerischen  Adel  sich  in  ewigen  Kämpfisn  und  Fehden 
hernmtummeln  sehen,  während  wir  die  Bürg^er  selbst  in 
dieses  Kriegsleben  verwickelt  erblicken,  wie  sie,  um  die 
Anmafsungen  feindlicher  Ritter  zurückzuweisen,  die  Wehr 
ergreifen,    sich    in    kriegerische  Schaaren    ordnen   und 
ihre  wohlbefestigten  Thore,    Mauern    und  Thürme  be- 
setzen, —  bemerken  wir  im  Innern  der  Stadt  auch  das 
Regen  jenes  Geistes   der  Bürgerlichkeit ,   aus   dem  die 
heuere  Zeit   hervorging,    in  dem   sie  sich  entwickeUe, 
durch  dessen  Verbreitung  über  alle  Theile  des  Staats- 
und Volkslebens  sie  ihre  Schöpfiingen   vollendete  oder 
vollenden  wird.     Es  ist  das  der  Geist  der  Gewerbsthä- 
tigkeit  gegenüber  dem  ritterlichen  Müssiggange,  der  Geist 
der  Friedensliebe  gegenüber  der  ritterlichen  Kampfbe- 
gierde,   der  Geist  der  Unterordnung  unter  Gesetz  und 
gemeinen  Nutzen  gegenüber  der  stolzen  Unabhängigkeit , 
der  völligen  Ungebnnd\enheit  des  kriegerischen  Grund« 
herren.     Dieser  Geist,    dessen   Erblicken,   wie  gesagt, 
schon   die  Ahnung  der  neuen  Zeit  in  un1s  erweckt,    in 
engster  Vereinigung  mit  jener  bürgerlichen  Wehrhaftig- 
keit,    die   uns    das  Mittelalter   keinen  Augenblick   ver* 
gessen   läfst ,    bietet   das   treueste ,    schönste  Bild  jener 
Uebergangspenode  dar,  deren  Charakter  eben  in  jener 
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Vereiuigun^  der  Zustäod«  zweier  Zeiträume  besteht,  die 
in  ihr  sich  die  Hände  reichen  und  eine  Weile  verschmol«" 
een  neben  einander  fortlaufen.  Darum  also  ist  uns  dieses 
Protokoll  eine  sehr  angenehme,  mannigfach  erfreuliche 
Gabe  gewesen. 

An  sand  Paulstag  conversionis  (25.  Jan.)  waren  näm- 
lich eine  ziemliche  Zahl  von  „Artikeln"  aufgesetzt  wor- 
den, über  die  in  einer  folgenden  Rathssitzung  Beschlösse 
g^efafst  werden  sollten.     Dies  geschieht  nun  am  Freitag 
vor  liUare  in  einer  Sitzung,  wo  It  Personen  als  gegen- 
wärtig bemerkt  sind.      Der  Rathsschreiber  aber  zeichnet 
die  ,/underredung  vnd  betrachtung''  auf,  „sodieherren 
des  Uats  vnd    die  genanten  getan  habent."     Das  Jahr, 
in  welches  die  Sitzung  fällt,  ist  nicht  angegeben,  aber 
einestörmische,  kriegerische  Zeit  mufs  es  gewesen  seyn , 
denn  die  meisten  Beschlösse  handeln  von  kriegerischen 
Rüstungen  der  Burgerschaft,  Befestigung  der  Stadt  und 
dergleichen ,    „von  der  veint  wegen  die  ytz  gar  stärkcfa 
zu  anger   ligent."     Wer   wollte  sich   auch   über   dieses 
kriegerische  Ansehen  der  Zeit  wundern,  da  das  Protokoll 
doch  wohl  der  Regierung  Friedrich's  des  Dritten  ange- 
hört,   die  durch  des  Königs  Schwäche  für  Oesterreich 
ZQ  einer  fast  ununterbrochenen   |Cette   innerer  Unruhen 
und  äufserer  Kriege  wurde.     Daher  freuen  wir  uns  des 
mannhaften  Rathes,  der  gehörige  Fürsorge  trifft  und  die 
Stadt  durch  ihre  Festungswerke  und  die  Waffen  ihrer 
Burger  zu  sichern  sucht,    damit  sie  ritterlichen  Ueber- 
muth  und  feindliche  Plünderungs  -  und  Eroberungslust* 
kräftig  zurückweise  und,  ungestört  durch  die  Stürme  der 
Zmt,   in  ihrem  Schofse  die  Gewerbe  und  Künste  des 
Friedens  hegen  und  pflegen  könne,    für  deren  Unter-* 
Stützung  und  Förderung  der  hochweise  Rath  nicht  we- 
niger besorgt  ist,  als  för  die  Wehrhaftigkeit  der  Stadt, 
so  wie  er  auch   fQr  die  Sicherheit   der   Bürger  gegen 
Fenersgefahr  und  anderen  Schaden  wacht. 

Wie  gesagt,  die  Wehrhaftmachung  der  Stadt  bleibt 
^r  der  Hauptgegenstand  seiner  Fürsorge,     Deswegen 
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sollen  zuerst  die  Festungswerke  der  Stadt  in  gehörigen 
Stand  gesetzt  werden : 

„Item  von  der  Statmaur  vnd  Statturn  zuzerichten  vnd 
Sieg  Tor  ze  machen  etc.  Ist  beredt  das  man  die  Stat- 
maur pessern  vnd  die  Statturn  zu  der  weer  zurichten 
vnd  darin  haben  solh  Puchsen  Stain,  Phal  Pulver  vnd 
andre  wer  das  man  sich  aus  denselben  Turn  gewern  mug 
wenn  sein  not  wirdet." 

«Aber  auch  die  äufsere  Brücke  soll  nicht  ohne  Schutz 
bleiben ,  damit  der  Peind  dort  der  Stadt  nicht  Schaden 
thun  könne: 

„Item  so  ist  auch  verlassen  vnd  beredt  das  man 
die  ausser  Prugk  mit  leuten  vnd  Söldnern  sterkchen, 
vnd  dauor  aufm  land  Poiwerch  darinn  sich  die  leut  wider 
die  veindt  enthalten  mögen,  machen  sol,  vnd  darumb 
ainen  graben  als  darczu  gehört,  von  der  veint  wegen 
die  ytz  gar  starkch  zu  anger  ligent,  von  den  der  Stat 
gewisse  Warnung  komen  vnd  gesagt  ist,  das  sy  ye  der 
Stat  ain  smach  vnd  schaden  an  der  Prugken  erczaigen 
vnd  bewaisen  mainen,  als  zu  fürchten  ist,  nachdem  vnd 
der  von  liechtenstain  ainen  frid  mit  denselben  veinten 
aufgenomen  hat." 

„Item  als  der  egenant  artikel  aufgeschribn  was, 
ward  darnach  zum  Pesten  gedacht  an  das  Paw  des  Pol- 
werchs,  so  mein  herren  vor  angefengt  vnd  geschaflft 
habent  fiirderlich  ze  machen  auf  die  Prugk  ^  das  nucz 
sol  sein,  das  man  dem  nachgeen  vnd  zu  end  pringen 
vnd  machen  sol  wie  dann  das  glinget,  darnach' siiU  man 
sich  verrer  richten  als  man  das  versteen  vnd  sehön , 
weIhs  weerlich  notdurft  vnd  gut  sein  wirdet  wider  die 
veindt." 

r 

Auch  für  gehörige  Bewehrung  der  Festungswerke 
mufs  gesorgt  werden,  deswegen  wurde  oben  schon  an* 
geordnet,  Puchsen,  Stain,  Phal,  Pulver  vnd  andre  w^f 
auf  die  Thürme  der  Stadtmauer  zu  schaffen ,  und  weiter 
wird  nun  verordnet ,  auch  für  schweres  Geschütz  Sor^^^o 
zu  tragen; 
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^Itemr  \ob  der  grofsen  Füchsen  wegen  Ist  ver-* 
lassen,  das  man  die  solt  lassen  machen  etc.  daraus  ist 
yecz  nemlich  beredt  worden,  das  man  die  fiirderlich 
vnd  anuercziehen  sol  lassen  giessen,  als  den  mit  raaister 
hannsen  daraus  geredt  ist,  damit  die  Stat  ainen  guten 
zeug  habe,  vnd  die  nyembt  leihen  denn  alain  der  Stat 
ze  frumen  vnd  notdurfteu  nuczen." 

„Item  als  man  vor  geredt  hat  das  man  ainen  ordent. 
liehen  guten  Puchsenmaister  haben  sol  etc.  darauf  haben 
mein  herrn  Thoman  von  Passau  zu  aiuen  Puchsenmaister 
aufgenoiliraen." 

Auf  mehrfache  Weise  wird  aber  daneben  auch  für 
Anschaffung  kleinerer  VVaflTenstücke  gesorgt,  damit  es 
der  Bfirgerwehr  nicht  an  ihnen  fehle;  theils  werden  sie 
auf  Kosten  der  Stadt  herbeigeschafft: 

„Item  das  die  Stat  im  Rathaus  haben  sol  Taiisent 
Tartschen  vnd  tausend  Spiefs," 

(heils  auf  Kosten  des  Einzelnen,    der  als  freier  Bürger 
.  bewehrt  .seyu,    und   auch,    wo  möglich,    noch  reisiges 
Dieostvolk  mit  sich  bringen  und  für  dessen  Bewehrung 
sorgen  mufs: 

„Item  es  soll  auch  in  jedem  haus  beschaut  wierden 
feQrstet  harnasch  weerspies,  vnd  wer  des  nicht  hiet, 
der  sol  darum  trachten  das  er  es  hat." 

„Item  es  sol  auch  ein  jeder  der  es  vermag  rosknechtt 
vnd  was  zu  weer  gehört  haben  in  seinem  haus  ob  es  zu 
schulden  kumbt,  das  er  damit   berait  sey." 

„Item  das  auch  ain  yeder  hauswirt  oder  Inmaiin  für 
sich  vnd  sein  dienstvolkch,  der  nicht  Armbst  nochPüchsen 
vermag  Tartschen  vnd  Spies  haben  sol  zu  jeder  Persop 
ain  schufflir  oder  ein  Eysenhut." 

Vorzüglich  aber  mufs  für  gehörige  Eintheilung  und 
Ordnung  der  Bürgerschaaren  gesorgt  werden ,  damit,  wenn 
die  Noth  hereinbricht  und  der  Feind  vor  den  Thoren 
erscheint,  oder  auch,  wenn  im  Innern  der  Stadt  der  Friede 
gestört  wird,  schnell  die  ganze  Wehrmannschaft  zusam*« 
meogeriifen  werden  könne  und  dann  jeder  seine  Schaar 
uod  seine  Führer  bestimmt  und  festgesetzt  vorfinde: 
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,,Item  das  yeds  Tor  besunder  seinen  haubimann 
haben  sol  vnd  yeds  Tor  aiu  gelögkl,  vnd  yede  gassen 
irn  haubtmann  vnd  yeds  Virtaii  seinen  haubtmann." 

„Item  ob  icbt  ain  geschray  in  der  Stat  würd  oder 
sich  erhub  da  got  vor  sei,  wan  man  die  grofs  glogken 
leQtt  das  dann  menigclich  komen  sol,  die  in  Stuben 
virtaii  siezent  an  den  Platz  am  Lngegk,  die  in  kerner- 
virtail  siezent  an  den  Newenmarkht  die  in  widmer  virtaii 
siezent  an  den  graben  vnd  die  in  Schottnervirtail  siezent 
an  den  Juden  Platz ,  vnd  was  dann  die  obristen  haubt- 
leut  yeds  virtails  mit  in  schaffen,  das  sy  des  gehorsam 
seyen." 

Aber  nur  für  den  Dienst  in  der  Noth  kann  der  ge- 
werbfleifsige  Bürger  seinem  Geschäfte  die  Zeit  abbre- 
chen, um  gewaffnet  zu  erscheinen;  nicht  zum  steten 
Dienst,  zur  Wache  und  Ausspürung  nahender  Gefahr 
kainn  er  verwendet  werden,  auch  fehlt  es  ihm  an  der 
Waffenübung,  der  Kenntnifs  des  Kriegshandwerks,  der 
Kunde  von  Stärke,  Persönlichkeit,  Stellung  der  Feinde, 
die  dazu  nöthigsind,  u.  s.  £,  dazu  müssen  Leute  gedun* 
gen  werden,  die  aus  dem  Waffenwerk  wirklich  ein  Hand- 
werk machen  und  für  den  Lohn  der  reichen  Stadt  geru 
in  ihre  Dienste  treten,  gleichsam  ihr  stehendes  Heer 
bilden  und  zu  jenen  Diensten  verwendet  werden ,  wozu 
der  Bürger,  so  kriegsgerüstet  er  auch  seyn  mag,  nicht 
gebraucht  werden  kann. 

„Item  es  ist  auch  meidung  geschehen  vnd  verlassen 
von  des  Philippko  wegen,  der  vil  kuntschaft  vnd  gele« 
genheit  der  veint  hat,  vnd  ein  tetiger  gesell  znd  Versucht 
ist,  das  man  dem  au  uerziehen  schreiben  vnd  herrord^rii 
sol,  vnd  ob  er  sich  herziehen  vnd  mit  drein  Phetden 
ain  gleichen  vnd  zimlichen  Jarsold  nemeä  wolt,  alsdano 
vor  auch  daraus  geredt  ist,  so  sol  man  in  aufnemen  vod 
halden,  wan  er  der  Stat  in  den  leuffen,  als  die  yetz  sttut 
wol  nutz  vnd  dinstUch  sein  müge." 

Vorzüglich  aber  bedürfen  die  Bürger  eines  ge&bl«^ 
und  bewanderten  Anliihrers.     Aus  ihrer  Mitte  geht  bM 
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dem  Mangel  an  Uebung,  da  nur  selten  die  Noth  die 
Bürger  wirklich  in  die  Waffen  ruft,  ein  solcher  nicht 
leicht  hervor,  zudem  soll  er  auch  seine  ganze  Zeit  auf 
das  Kriegsgeschäft  wenden,  was  der  Bürger  aber  nicht 
kann,  daher  wird  auch  hier  %vieder  gern  ein  angesehener 
Krieger,  gewöhnlich  ritterlichen  Standes,  angenommen, 
der  denn  auch  gleich  seine  Gefährten  mitbringt,  und 
so  jene  geübtere  Söldnerschaar  der  Stadt  verstärkt,  sey 
es  nun,  dafs  er  immerwährend  in  der  Stadt  Diensten 
bleibt,  oder,  dafs  er  nur  in  der  Zeit  der  Noth,  für  einen 
ausbedungnen  Lohn  zu  Hülfe  zieht: 

„Item  von  des  Ebser  wegen,   ist  beredt,    das  man 

dem  auch  anvercziehen  schreiben  vnd  bitten  sol,  das  er 

eich  her  zu  dem  Rat  füge,  vnd  das  die  dan  aigentlich 

sich  mit  im  vnderreden,  ob  sy  im  vberkoitieu  mochten, 

das  er  der  Stat  hie   haubtman    sein  weit  vnd  vmb  ein 

gleichs  gelt,  das  der  Stat  zu  geben  sei,  vnd  auf  etjich 

Person  vnd  Pherd  des  der  Rat  mit  Im  ainig  mag  werden, 

so  sol   er   zu  ainem    haubtman   der  Stat  werden  aufge- 

nomen  auf  ein  Jar,  wann  sy  gut  vertrawn  zu  in  haben 

nachdem  vnd  er  sich  vor  gegen  den  veindten  gehalten, 

vnd  zu  Zurichtung  der  Stat  wol  wiss  zu  raten.     Ob  er 

sich  aber  in  dem  Sold  nicht  gleich  woK  vinden  lassen, 

das  der  Stat  zu  swer  wer,   das  man  in  darnach  auf  ain 

Jar  soll  bestellen,    als  verr  er  ain  geleichs  gelt  nemen 

wolt,    also  wenn  sein  der  Rat  begert,    das  er  der  Stat 

dien  von  haus  vnd  treulichen  anczaigen  vnd  zu  Richten 

vnd  allenthalben  bewarn  sull,  wo  des  notdurft  ist,  oder 

sein  wirdet'* 

So  gerüstet  kann  die  Stadt  aber  auch  als  mächtige 
Corporation  nicht  nur  dem  raubsüchtigen,  aber  gegen 
die  Stadt  in  seiner  Vereinzelung  ohnixiächtigen  Adel  und 
ihren  minder  bevölkerten,  minder  reichen  und  minder 
befestigten  Mitstädten  in  entschiedener  Weise  entgegen- 
treten, sondern  auch  ihrem  Landesherrn  gegenüber  er- 
scheint sie  als  jene  mächtige  Corporation ,  stark  durch 
.ihre  Wehrhaftigkeit    und   durch    die  Freiheit,   ja  fast 


/ 
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völlige    Unabhängigkeit,    ivelche  schätzbare  Freibriefe 
ihrer  Regenten  von  Alters  her  ihr  sichern. 

Daher  filhrt  sie  bei  allgemeinen  Landesangelegen« 
heiten  eine  entscheidende  Stimme,  und  ihre  Borger  er- 
scheinen unter  den  ersten  Notabili täten  fies  Landes,  um 
in  Auftrag  des  Königs  einen  Frieden  mit  seinen  empörten 
Unterthanen  zu  unterhandeln  (siehe  oben  S.  660.),  und 
ihr  eigner  Landesherr  M'endet  sich  nur  bittweise  an  sie, 
um  Schonung  eines  von  ihm  Begünstigten  von  der  Stadt 
zu  erhalten/  Auch  beschliefst  ein  hochweiser  Rath,  nur 
theilweise  auf  des  Königs  Verwemlung  einzugehen : 

„Von  ersten  haben  sj  gehört  vnsers  genedigisten 
herrn  des  Kunigs  brief ,  darauf  sind  sy  zu  rat  worden, 
das  man  darumb  dem  hubmaister  von  vnsers  genedigen 
herrn  des  künigs  wegen  sol  zu  antwurt  geben  also.  Als 
vnser  genedigister  herr  kunig  FVidrich  vns  geschriben 
vnd  begert  hat  vnsern  vnwillen  gen  Oswalten  Reicholf 
Valien  zu  lassen,  vnd  ob  wir  des  nicht  meinten  ze  tun, 
das  wir  dann  die  Sachen  auf  seiner  genaden  Wiederkunft, 
angesteen,  vnd  den  Reicholf  dieweil  hie  haniidlen  vnd 
wandlen  solten  lassen  etc.  Ist  vnser  antwurt,  das  wir 
die  Sachen  gen  dem  Reicholf  nicht  mugen  geuallen 
lassen ,  wenn  wir  nicht  wissen  was  noch  darinn  mocht 
aufersteen  aber  vnserm  genedigistem  herrn  dem  kunig 
ze  geuallen,  wellen  wir  die  Sachen  auf  seiner  genadeü 
Zukunft  vnd  Schreiben  zu  austrag  angensteen  und  dem 
Reicholf  die  zeit  hie  handeln  lassen  nach  notturften, 
vnd  in  vnguten  mit  im  nicht  schaffen  haben,  von  der 
sach  wegen  uuz  das  die  Sachen  austragen  wirt  als  vor- 
gemelt  ist,  doch  das  seine  guter  hie  auf  solhen  austrag 
unverkümert  bleiben." 

'■ 

{Der    Be$ehlufs  folgt.) 
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Doch  schützt  sie  alle  diese  Macht  und  alles  dieses 
Aosehn  nicht  dagegen,  dafs  in  jener  Zeit,  wo  nur  tapfere 
Abwehr  vor  Unrecht  schirmen  konnte,  nicht  eine  kleine, 
gegen  sie  ohnmächtige  Stadt,  die  sich  von  einem  Wiener 
Burger  verletzt  glaubte,  ihr,  oder  wenigstens  diesem 
ihren  Bürger,  Fehde  ankündigt.  Der  Rath,  obwohl  im 
Gefühle  seiner  Uebermacht  und  daher  mit  ziemlich  stol* 
zen  Worten  ,  beschliefst  gleichwohl ,  damit  nicht  das 
Ganze  unter  dem  Streite  eines  Einzelnen  leide,  sich  für 
denselben  zu  Recht  zu  erbieten  und  auf  friedlichem  Wege 
die  Sache  beizulegen : 

jfliem  auf  das  schreiben  so  die  von  Troppau  vnd  irs 
mitburgers  absag  hergetau  vnd  gesant  habent,  von  Niclas 
Ponhalm  wegen  ist  beredt  das  der  Rat  seihet  darina 
faten  vnd  für  den  Ponhalm  schreiben  vnd  recht  pieten 
sol.  Als  sy  das  ze  tun  bedunkcht  nach  dem  pesten,  als 
vmb  solhe  Sachen  gepurt  ze  tun ,  vnd  ob  sy  solch  schrei- 
ben absiahen ,  so  sol  mau  dan  verrer  Rat  darinn  haben , 
damit  mqn  solhes  mutwillens  vertragen  werde." 

So  weit  ist  also  Alles  kriegerischen  Ansehens;  die 
gerüstete  Burgerschaft  als  mächtige,  unabhängige  Cor- 
poration jedem  Feinde  Trotz  bietend,  selbst  dem  Lan* 
desherrn  stolz  gegenüber,  Erscheinungen  (wie  wir  oben 
schon  bemerkten)  dem  Mittelalter  angehörig,  dessen 
letzten  Jahrzehnten  die  Schrift  ihre  Entstehung  dankt. 
Aber  neben  dieser  Erscheinung  kommt  nun  eine  andere, 
i[anz  entgegengesetzter  Art  in  demselben  Bilde  uns  ent- 
gegen. Während  nämlich  in  dem  Staate  des  Mittelalters 
die  Sorge  für  das  Wohl  seiner  Angehörigen  fast  nirgends, 
hervortritt ,  der  Staat  sich  vielmehr  fast  ganz  auf  den 
(noch  dazasehr  unvoUkooimenen)  Rechtsschulz  beschränkt 
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(den  ihm  Jahrhunderte  «päter  systematisirende  Politiker 
wieder  als  einzige  Aufgabe  stellen  wollten)  —  und  der 
Einzelne  cionach  sich  ganz  selbst  überlassen  bleibt,  wie 
es  dem  Sinne  der  kriegerischen  Grundbesitzer,  die  ur- 
sprünglich den  Staat  allein  bildeten,  ganz  angemessen 
ist,  —  finden  \^\r  in  den  Städten  die  Aufgabe  der  Ge- 
meinheit viel  höher  aufgefafst  und  (versteht  sich ,  un- 
willkührlich)  ihre  wahre  Bestimmung  in  Anwendung 
gebracht,  dafs  sie  ihre  Kräfte  der  Kraft  jedes  Einzelnen, 
überall,  wo  diese  auf  gute  und  nützliche  Zwecke  ge- 
richtet ist,  aber  zu  deren  Erreichimg  allein  nicht  hin- 
reicht,  als  Ergänzung  biete.  Wir  finden  also  dort  die 
Gesammtheit  und  ihre  Vertreter  mit  dem  Wohle  des 
Einzelnen  beschäftigt,  Schaden  von  ihm  abwendend, 
erworbene  Vortheile  ihm  sichernd ,  den  Weg  zu  Erwer- 
bung noch  mehrerer  ihm  bereitend.  Die  gesellschaft- 
liche Ordnung  nimmt  also  dort  schon  viel  mehr  das 
Gepräge  der  neuen  Zeit  an,  und  eben  dadurch  bieten  die 
Städte  uns  jenen  reizenden  GegensSatz,  jene  Verschmel- 
zung widerstreitender  Art  und  Sitte,  jene  Verbindung 
durchaus  verschiedener  Zeiten  in  ganzer  Schärfe  und 
Fülle  dar. 

Auch  in  diesem  Protokolle  verniissen  wir  die  Fürsorge 
des  Wiener  Raths  für  das  Wohlbefinden  seiner  Bürger 
nicht  ganz  und,  mitten  unter  den  vielen  Sorgen  für  die 
kriegerische  Kraft  der  Stadt,  erläfst  er  mehre  Verord- 
nungen zur  Abwendung  von  Feuersgefahr  und  Gebote 
zur  Sicherung  des  Gewerbes  seiner  Bürger: 

„Item  es  sol  auch  in  yedem  haus  beschaut  werden 
feürstet"  etc. 

„Item  das  man  von  haws  zu  haus  sagen  sol  das  me- 
nigclich  das  feur  bewar,    das  nicht  schad  dauon  keim.*' 

„Item  das  man  vor  yedem  Tor  feüerhagken  haben 
sol.  Item  das  ein  jeder  da  die  Nerb  an  seim  haii9f 
daran  man  keten  legen  sol,  das  Slos  darczu  haben  sol 
auch  von  haus  zu  haus  besieht  werden.'' 

„Item  es  sol  auch  ain  jeder  hanswirt  in  seines  hiitts'', 
haben  vir  sohaffl  oder  mer,  vnd  laiter,  vnd  patiihg^  mit 
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Wasser,  ynd  krakchen  Tndem  dechern  zum  ansstosseo. 
Auch  sullea  all  Pader  mit  Irm  gesind  frawn  vnd  man 
mit  irn   Padschefilein  ynd   iv^ndiein  zu   lauffen  ob  ein 
feur  auf  kern  vnd  dasei  bs  krasser  zu  tragen  vnd  helfTea  zu  ^ 
retten,  desgleichen  sullen  die  maurer  zimmerleut,  Trager, 
kahrager  vnd  ander  ledig  knecht  zu  hilff  komen   vnd 
treulich  helffen  ze  retten  vnd  solhen  leuten  die  zu  hilff 
vnd  rettung  darkomend  vnd  Treulich  rettend  vnd  arbeit^ 
tend  den  sol  vmb  ir  müe  genug  geschehen  nach  deS, 
Rats  erchantnufs.'' 
Und  eben  so: 

„Item  das  man  der  ladner  vnd  ladnerin  mynner  haben 
sol.  wenn  sy  grossen  furchauf  Treiben ,  daraus  der  Stat 
Tewrung  geet,  vnd  sich  pöse  weiber  vnd  vil  puberei 
bei  in  auf haltent." 

„Item  von  den  gasthewsern  vor  den  Torrn  ist  beredt 
das  man  vor  den  Torrn  kain  gastum  sol  haben  vnd  däd 
auch  die  ladner  vnd  ladnerin  in  der  Stint  vnd  in  den  vor- 
steten auch  nyembt  halden  noch  gastum  darinn  treiben 
sullen.  Bs  sullen  auch  all  geest  gieraisig  vnd  vngeraisig 
ze  rossen  vnd  zu  fassen  in  der  Stat  in  den  rechten  offen- 
baren gasthewsern  zu  herberg  sein  vdd  nyndter  an^ 
derswa."  tetc. 

Zuletzt  kommt  der  Wiener  Rath  auf  die  Frage,  die 
auch  in  unseren  Staaten  sich  noch  immer  jeder  Einrich- 
tung ,  oft  das  Beste  hindernd ,  an  den  Fufs  hängt : 
„Item  wo  man  das  gelt  nemen  soll,  damit  solher  zeug 
der  Stat  te  nucz  zewegen  bracht  vnd  gemacht  werde." 
Die  Antwort  aaf  diese  schwierigste  aller  Fragen  hat  der 
Herr  Stadtschreiber  uns  nicht  aufbehalten  und  wir  er-» 
fahren  nicht,  was  der  hoch  weise  Rath  über  djesen  Artikel 
f&r  einen  Beschlufs  gefafst.  Nur  vorher  habeti  wir  schon 
beiläufig  einmal  gehört,  „das  die  Stat  yeiz  nicht  geld 
vorhanden  hat."  Daher  finden  wir  auch  mehi'ere  Be- 
schlüsse, dafs  Einrichtungen  unterlassen  oder  aufgehobert* 
werden  sollen,  die  Kosten  verursachen,  damit  die  an- 
nötkigetf  Ad^gab^  far  das  N^oth wendige  erspart  we^d«ln. 
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„Item  von  den  hiittern  an  den  Thoren,  ob  die  ab 
sein  sullen  oder  ob  man  sy  lenger  halten  sul.  Ist  beredt, 
dafs  man  der,  nachdem  ynd  ir  M'ochensolt  am  nagsten 
ausgeen  M^irdet,  nicht  lenger  halten  sol/' 

„Item  von  den  fiinfczig  (was?  der  Gegenstand  ist 
wahrscheinlich  durch  einen  Schreibfehler  des  Stadt- 
schreibeas  oder  ein  Versehen  des  Herausgebers  wegge- 
blieben) wegen  die  man  solt  lassen  machen  als  vor  geord- 
net ist ,  daraus  ist  geredt ,  das  man  die  yetz  vnderwegen 
lassen  vnd  nicht  machen  soll." 

„Wann  die  Sieg  Tor  ze  machen ,  das  sol  man  vnder- 
wegen  lassen"  u.  s.  f. 

Zuletzt  wird  natQrlich  noch  Fürsorge  getroffen : 
„Item  wer  in  allen  vorgeschriben  geordneten  stukchen 
nicht  gehorsam  sein  wil,  wie  derselb  zu  piissen  sey." 
Auch  hier  ist  aber  nur  diese  Rubrik  und  nicht  der  dazu 
gehörige ,  wahrscheinlich  sehr  in  das  Einzelne  gehende 
Beschlufs  in  das  Protokoll  aufgenommen. 

Endlich  finden  sich  in  unserer  Sammlung  noch  meh« 
rere  Stiicke,  die  ganz  dem  Privatleben  angehören,  Kauf- 
briefe, Verhandlungen  wegen  Anleihen  u.  dergl.,  wovon 
wir  No.  20.  als  den  kürzesten  unter  allen  gelieferten  Bei- 
trägen unsern  Lesern  wörtlich  mittheilen  wollen,  damit 
sie  sich  mit  uns  an  der  Feierlichkeit  ergötzen,  womit 
der  nach  Hofmähren  und  einem  gutem  Stück*  Wildprett 
lüsterne  Bischof  sein  kleines  Billetchen,  wie  die  hoch- 
wichtigste Staatsschrift,  beginnt: 

„Dem  Edeln  vnserm  lieben  frennt  Reinprechtn  von 
walsse,  obristem  Marschalch  in  Oesterreich  obrisiem 
Drugseczem  in  Steier  vnd  haubtman  ob  der  Enns." 

„Leonart  von  gotes  gnaden  Bischoue  zu  Pas- 
saw.  Vnser  freuntschaft  beuor  Edler  lieber  freund,  wir 
schickchen  vnsern  lieben  freundn  deinen  Sunen  zway 
Ärmst,  das  Sie  die  zu  irn  kurzweiln  an  dem  Gyaid 
prauchn  vnd  hettn  In  die  langest  gern  gesandt  soltn  wir 
zeitlicher  anhaim  kobien  sein,  daz  sy  vnser  mit.aim- 
wiltpret  ob  Sj  icht  damit  hietn  geschossen,  gedacht 
hettn.     Sunder  bittn  wir  dein   freuntschaft  mit  gutem  ^ 
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fleifs,  ob  du  icht  hofmer  i¥ essest,  die  vns  zuuerkunden 
wern,  daz  du  vns  die  bettest  wissn  lassen,  wir  schreiben 
dir  auch  gern  ettwas  hofmer,  so  wissen  wir  diczmals 
nichts,  dann,  das  vnser  her  herczog  Hainrich,  vnsern 
herrn  Herczog  Ludweign  gen  Burkhausen  gfurt  hat, 
wie  sich  aber  dieselbn  Sachen  machen  werdn,  wissen 
wir  nicht/* 

„Geben  ze  Passau   an  Montag  vor  vnser  frawntag 
Nativitatis  Anno  etc.  xlvj»." 

Eine  dankenswerthe  Zugabe  zu  dieser  Urkunden- 
sammlung sind  auch  die  beiden  im  Anhange  vom  Hrn. 
Pf.  Kurz  mitgetheilten  Stücke,  namentlich  das  zweite, 
eine  Angabe  der  Einkünfte  der  Erzherzoge  von  Oester- 
reich  in  den  Jahren  1437.  und  1438.  Es  sind  diese  Ein- 
künfte nach  den  einzelnen  Provinzen  zusammengestellt 
und  hier  auch  wieder  auf  die  einzelnen  Städte  und  Aemter 
vertheilt.  Bei  manchen  Provinzen  sind  sie  auch  nach 
den  verschiedenen  Quellen,  aus  denen  sie  geflossen,  be- 
sonders angegeben.  Bei  dem  „Fiirstenthumb  Oester- 
reich"  z.B.  zerfallen  die  Steuern,  welche  die  Einkünfle 
bringen ,  in  folgende  Klassen : 

1)  „Vngelt."  Dies  macht  für  1438.  zusammen  30,563 
Pfund,  2  Pfennige.  Dazu  trägt  Wien  9230  Pfund  Pfen- 
nige, Linz  500  Pfund  bei. 

.  „  Maut  vnd  Zoll."  Zusammen  17,454  Pfund  Pfennige. 
Dazu  trägt  bei:  Wien  1437.  (1434,  wie  im  Buche  steht, 
ist  ein  Druckfehler ,  wie  aus  den  weiter  hinten  folgenden 
Rechnuqgen  hervorgeht)  nur  814 Pfund  Pfennige;  143d. 
sogar  nur  678  Pfund  4  Schilling  6  Pfennige,  so  dafs 
die  meisten  anderen  Städte  Wien  hierin  weit  übertreflfen; 
so  bezahlt  Linz  z.  B.  4380  Pfund  5  Schilling  16  Pfennige 
f&r  1437.  und  3568  Pfund  58  Pfennige  für  1438;  Ge- 
mfinden  3876  Pfund  3  Schilling  Pfennige;  Stein  3053 
Pfund  3  Schilling  6  Pfennige  für  1137  und  2404  Pfund 
5  Schilling  23  Pfennige  für  1138  u.  s.  f.  Bemerkens- 
werth  ist  dabei  die  durchgehende  aufserordentlich  grofse 
Verminderung  des  Zollertrags  im  Jahr  1138.  gegen  1137, 
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4ie  aach  Hr.  Kurz  am  Schlüsse  der  Mittheilung  bemerkt 
bat.  Ob  sie  durch  Herabsetzang  der  Zölle  oder  aus 
aqdern  Ursacheo  entstanden,  ist  aus  dem  Verzeichnifs 
nicht  ersichtlich. 

3)  ,,Vrbar.''  Die  Summe  ist  nicht  angegeben.  Wies 
trägt  hier  wieder  nur  200  Pfund  Pfennige,  Linz  sogar 
nur  40  Pfund,  andere  Orte  viel  mehr,  aber  wahrschein- 
lich sind  bei  ihnen  die  Aemter  mit  dazu  gerechpet,  deren 
Hauptorte  sie  sind. 

4)  „Zeöhent  Perckrecht,  Pawwein,  pringen  zu  mitt- 
lem Jarn  bey  hundert  vnd  achzig  fueter  mit  sambt  des 
huebschreibers  Weingarten." 

5)  „  Järliche  Steur."  Zusammen  3630  Pfund  Pfen- 
nige, wozu  Wien  allein  2000  Pfund  beiträgt,  Linz  gar 
nichts. 

Sehr  lehrreich  würde  es  bei  der  Vollständigkeit, 
welche  diese  Verzeichnisse  zu  besitzen  scheinen,  gewife 
seyn,  die  einzelnen  Angaben  zusammenzuzählen  und  eine 
Gesammtsumme  der  damaligen  Einkünfte  des  österrei- 
chischen Regentenhauses  aus  seinen  in  dem  Verzeichnisse 
begriffenen  Staaten  daraus  zu  ziehen ,  was  zu  sehr  nütz- 
lichen Vergleichungen  Anlafs  geben  könnte. 

Bei  dpm  vielfachen  Interesse,  was  also  die  meisten 
der  vorliegenden,  durchaus  urkundlichen  und  aus  den 
besten  Quellen  geschöpften  Mittheilungen  für  die  Ge- 
schichte Oesterreichs  und  für  die  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts überhaupt  haben  —  wünschen  wir,  recht  bald 
ein  zweites  Heft  dieser  „Materialien  zur  österreichischen 
Geschichte''  aus  dem  fast  unerschöpflichen  ReichtbnoM 
der  Archive  und  Bibliotheken  Oesterreichs  anzeigen  zo 
können,  welches,  hoffen  wir,  die  glückliche  Stellung  des 
Hrn.  Vei'fs.  ihm,   recht  bald  zu  geben,   erlauben  wird; 

Mittler. 
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1)  Dietiennmire  ^tymologique  de  la  langue  franfaise  •« 
les  mots  sont  claasea  par  familk»  4^c.,  par  B.  de  Roquefort, 
des  Acad^miea  roy.  de  Göttingue,  des  Aniiquaires  de  France  et  de 
Normandie  4'C'  4*^-»  auteur  du  glossatre  de  la  langue  >ömaney  de 
l'etat  de  la  poisie  frangaiae  dana  lea  12e  et  13.  ai^elea,  pr4c4d4  d'une 
disaertation  sur  V Etymologie  par  J.  J.  Ckampollion-Figeac. 
8  Thle.  8.  1.  Th.  XL  u.  4S2,  2.  Th.  764  S.  nUt  einer  216  Seiten, 
umfaseenden  table  alphah,  des  Mota  contenua  dang  lea  deux  volufnee 
de  ce  dictionnaire.    Paria,  Decourchaut ^  rue  d'ErJurth  A^o.  1. 

2)  Vollatändigea  (?)  franz.-deutachea  IVbrterhuch  in  ety- 
molog,  Ordnung,  bearbeitet  von  C.  F.  De y hie,  Stuttg,  E,  Schuiei- 
zerbarVa  Ferlagahandlung ,  1882.  Ein  Theil  in  8.  XU  (wovon 
Hm.  Ü.'a  Vorrede  4,  die  aus  Hirzel  entlehnte  Abhandlung  über 
die  Wortbildung  13  Seiten  einnimint)  und  554  Seiten  (ihb^gr.  eiai 
alph.  Reg,  von  43  Siaiten,) 

Diefie  beiden  Werke  verhalten  sich  im  Ganzen  wiä 
Vatef  und  Sohn,  so  dafs  ich  mir  erlauben  werde,  in  der. 
davon  zu  gebenden  Anzeige  und  Beurtheilung  beide  stets 
smamfO^lsufasseEi.     Herr  Deyhle  nämlich  hat^  wie  er 
in  seiner  Vorrede  berichtet^  nachdenl  et  schon  länge  (?) 
die  Absacht  hc^gte,    ein  etyiifologi^ehed  Wörterbuch  der 
fra:nz69i$chen  Sprache  zii  schreiben ,  das  indessen  id  Paris 
erschiedene  von  Herrn  v.  Roquefort  seiner  Arbeit  zii 
Grunde  gelegt     Dürfen   wir  Uns  erlauben ,  diesen  Aus- 
druck etwas  zu  berichtigen,  so  mflsisen  wir  sagen,  dafs 
Hr.  D.  sein   (r^nt.  Original*)    blos   übersetzt   hat,    mit 
Uebergehong  aller  auf  Etymologie,  Geschichte  u.  s.  w« 
bezügtieheh  Erörterungen,  sowie  mit  willkührlicher  Weg- 
lassung theiis  allgemeinerer,  thetli^  specieiierer,  auf  Künste 
U.S.  w.  sich  beziehenden  Ausdrück«,    alsr  2.  B.  abaquey 
ablatif,    ablahf    ahomasu^y    abrotoncf   äbsi^e^,   ab^ 
sikrncy  aeompte\  acafm^  u.  s.  m^.,   welche  sich  alle  bei 
Hrn.  V.  R.  vorfinden ;  »so  dafs  es  aof  dem  ersted  Augenblick 
scheineA  könnte,  als  hätte  sich  Hr.  D.  vielleitfht  auf  dte 


*)  Einige  Verbesserungen  in  der  Unterordnung  abgerechnet,  wofür 
er  auch  wieder  eigene  Sünden  zu  hülsen  hat,  indem  er  z.  B. 
loculaire  (von  loctia)  unter  logic  (v.  Xoyoc,)  nachträgt,  wäh- 
rend er  das  von  R.  dort  aufgeführte  irt7ocu2atre  hatte  streicben 
und  dies  alles  zu  lieu  stellen  sollen. 
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der  gewöhnlichen  Sprache  mehr  angehörenden  Wörter 
beschränken  wollen,  woran  er,  nach  des  Ref.  Ermessen^ 
sehr  wohl  gethan  haben  würde.  Allein  Hr.  D.  befolgte 
bei  Verwerfung  oder  Aufnahme  jener  speciellern  Aus- 
drücke durchaus  keinen  Plan ,  sonst  würden  nicht  z.  B. 
blos  acacia^  coryne,  Aristoloche,  Di/scrasie,  Dyse- 
athesie y  Dyshemorrhee y  Dyslochie  n.  s.  w.  fehlen,  und 
doch  andre  dieser  Gattung,  z.  B.  acajouy  coraoidey 
Dyscmesie  y  Dysecee,  dysodie  y  dyspepsicy  Dysthymie 
u.  s.  w.  dastehen.  Auf  eine  planmäfsige  Durchfuhrung  in 
dieser  Beziehung  müssen  wir  verzichten ;  und  es  scheint 
überhaupt  Hr.  D.  sich  seine  Aufgabe  nicht  recht  klar 
gestellt  zu  haben.  Jedenfalls  hätte  er  den  sehr  ungeeig- 
neten-Beisatz  „vollständig,"  den  er  in  seiner  Vorrede 
p.  5.  ohnehin  gewissermafsen  schon  widerruft ,  weglassen 
sollen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  Hrn.  Roquefort,  der 
vorerst  auf  dem  Titel  ausdrücklich  bemerkt,  sein  Diction- 
naire  sey  kein  vollständiges,  sodann  sicli  zur  Aufgabe 
gesetzt  hat^(s.  S.X.),  den  Franzosen  ein  ähnliches  Werk 
in  die  Hände  zu  geben,  wie  die  Italiener,  Spanier,  Eng- 
länder, Deutschen  ( —  er  nennt  blos  das  Wachter'sche — ) 
bereits  besäfsen ;  indem  nach  seiner  Aeufserung  die  mei- 
sten in  dieser  Beziehung  in  Frankreich  früher  erschie- 
nenen Werke  kaum  mehr  als  einzelne  Nachweisungen 
gäben ,  auch  die  Verfasser  sich  hien  des  ahsurdüea 
hätten  zu  Schulden  kommen  lassen  ( —  leider  hat  sich, 
wie  wir  sehen  werden,  auch  Hr.  v.R.  nichts  weniger  als 
frei  davon  erhalten  — ).  Weiche-neuere  Werke  jedoch 
Hr.  V.R.  benutzte,  hat  er  uns  nicht  gesagt;  auch  geht 
aus  dem  seinigen  hervor,  dafs  er  z.B.  weder  das  ißoi- 
ste'sche  zu  Rathe  zog,^)  noch  viel  weniger  Werke, 
von  Burnouf  oder  Klaproths  Asia polyglotta  nehsi 
den  dazu  gehörigen  Tabellen  oder  die  Merian'sche  Syn- 


*)  Was  ihm  jedoch  Itaum  möglich  war,  da  es  in  demselben  Jahre 
mit  dem  seinigen  erschien. 
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glos^e^)  Studierte,  da  sonst  der  ganze  Gang  seiner  Dar- 
legungen ein  andrer  hätte   werden  müssen.     Auch  sind 
wir  verwnndert,  dafs  Hr.  v.  R.  des  im  J.  1826.  erschie- 
Denen   etymologischen  Wörterbuches  von   Noel    keiner 
Erwähnung  thut;  obwohl  an  diesc^m  häufig  eher  zu  sehen 
war,  wie  man  nicht  zu  Werke  gehen  soll.    Wie  dürftig 
des  Verfs.  Kenntnifs  von  den  in  Deutschland  erschienenen 
hierher  gehörigen  Werken  ist,*^)    geht   aus  der  oben 
schon  beigebrachten  Angabe  hervor,  und  wenn  Hr.  v.  R. 
nicht  ohne  eine  gewisse  Selbstgefälligkeit  davon  spricht, 
wie  dies  sein  Buch  eine  consequence  seye,  des  progres 
faits  dans  fetude  comparätwe  des  langues  en  general 
et  des  notwelles  conqu^tes  faites   dans  la  science  et 
h  metaphysique   des  langues  ^    so  wünschten  wir,    er 
hätte  nicht  verschmäht,  die  Leistungen  eines  Adelung, 
Vater  und  (wenn  ihn  die  zwei  dicken  und  so  abstofsend 
als  möglich  gedruckten  Bände  nicht  erschreckt  hätten) 
unseres  Grammatikers  Grimm  genauer  kennen  zu  lernen, 
um  so  etwas  mit   mehr  Recht  von  sich  prädiciren  zu 
können.     Oder  hätte  er  doch  nur  wenigstens  dasjenige, 
was  seinem  Zwecke  atii  allernächsten  lag,    Wein harts 
Verwandtschaft  der  Sprachen^   Landsh.  1821.    benutzt. 
Allein  die  Forderung,  von  der  Literatur  und  den  Arbeiten 
der  Deutschen  Notiz  zu  nehmen,  wurde  bekanntlich  früher 


*)  Nämlich  die  Ton  Klapjroth  in^s  Französische  übersetzte  (mit 
Bemerkungen  über  die  Wurzeln  der  semitischen  Sprachen , 
worin  er  zu  zeigen  sucht,  dafs  sie  nur  aus  zwei  Consonanten 
und  einem  vermittelnden  und  Endvokale  bestehen).  Paris, 
Schubart  et  Heidelo£f.  Leipzig,  Ponthieu,  Michelsen  et  Comp. 
1828. 

**)  Nach  der  häufig  fehlerhaften  VTeise,  wie  die  in  seinem  Lexikon 
angeführten  deutschen  Wörter  gedruckt  sind,  scheint  er  über- 
haupt unsere  deutsche  Sprache  nicht  sehr  zu  kennen.  Davon 
möchte,  statt  ^lier  weitern  Beispiele,  folgendes  einen  hinrei- 
chenden Beweis  liefern.  Nachdem  er  unter  dem  Worte  Bern- 
hard sowohl  Bern  die  Stadt,  als  den  Bernhardiner  aufge- 
führt hat,  fugt  er  noch  die  Anmerkung  bei:  on  ne  aauroit 
faire  une  itifulte  plus  grande  ä  un  (Memand  qü'en  Vappelant 
Bernheiter  {eic)  gardeur  d^oure. 
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gar  Hicht  an  die  Franzosen,  und  wird  aucii  jetzt  erst 
etoigennafsen  an  sie  gemacht,  seitdem  sie  ihren  Nach«- 
barn  einige-  Aufmerksamkeit  zu  schenken  anfingen.  *) 
Nach  diesem  Stande  der  Sachen  nliurs  also  Ref.  frei  be^ 
kennen,  dafs,  so  achtbar  Hrn.  v.  R.'s  Unternehmen  auch 
an  und  für  sich  ist,  so  Tiele  Entschuldigung  er  in  fleu 
zum  Theile  bedeutenden  Schwierigkeiten  einer  solchen 
Arbeit  zu  finden  berechtigt  ist,  so  noch  wir  auch  sein^ 
Gelehrsamkeit  in  manchen  Fächern  der  Literatur  achten 
(wir  denken  hier  besonders  an  sein  Dict.  de  la  Icmgue 
römane.  3  Thie.  Paris  1808.),  dieses  Dictionnaii*e  etj/r 
molog.  dennoch  den  Anforderungen  der  Wissenschaft, 
wie  sie  die  jetzige  Zeit  macht,  durchaus  nicht  ent* 
spricht,  indem  er  selbst,  obwohl  gegen  das  Verfahret! 
der  altern  Schule  eifernd,  sich,  wie  oben  schon  bemerkt; 
allzusehr  noch  von  ihr  abhängig  machte ,  ja  ihre  Chi'^ 
mären  sogar  mit  einigen  neuen  vermehrte.  **)  Wir  |iabeQ 
somit  auch  vorläufig  unser  Urtheii  über  Hrn.  Deyhle's 
Buch  ausgesprochen,  das  jedoch  für  den  Gebrauch  noch 
uuzweckmäfsiger  dadurch  wird,  weil  ihm  alle  et^aio-*^ 
logischen,  und  alfio  vermittelnden,  Erörterungen  fehlen, 
wodurch  Manches  sehr  sonderbar,  ja  ganz  unnaturlich 
zusammengeschoben  erscheint.  Dieses  unser  Urtheii  fiber 
Beide  wollen  wir  nun  ausführlicher  begfi^nden,  nach« 
dem  wir  eine  kurze*  Bemerkung  über  die  französische 
Sprache***)  vorausgeschickt  haben. 

Die  frühere  Art  nämlich,  dae  Feld  der  Etymologie 
auch  in  dem  französischen  Idiome  zu  bebauen,  war,  dafs 
man  das  Meiste   als  unmittelbar  herstammend  von  der 


*)  Wie  mangelhaft  jedoch  die  Kenntnifs  anderer  Literatur  selbst 
z.  B.  bei  einem  Champollion-Figeac  war,   fn^ht  ziemlich 
klar   aus  dem  hervor,   was   er  in   dieser  Beziehung  in  «einer 
Dias,  8ur  VEtym.  p,  XXXI.  Torbringjt. 
**}  Man  sehe  gef.  weiter  unten  das  bei  Mleu  Bemerkte.  , 
*'*)  Man  sehs  aoeh,  was  H.  Meidinger  in  seinem,  dem  Rief,  im 
Laufe  seiner  Arbeit  zugekommenen,   Tergleichenden  ety- 
mologischen  Wörterbuche    der    gothiseb-teutoni- 
schenMundarten,  p,  XXXI.  über  das  Französisolw  beibringt* 
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griechischen,  lateinischen,  ceitischen  (undaquitanischen) 
Sprache  ansah,  die  deutsche  nicht  zu  vergessen.  Diesen 
Grundsatz  ohne  eine  gewisse  Vorsicht  und  Einschränkung 
anwenden,  würde  heifsen,  das  ganze  Verhältnifs  wissen- 
schaftlich nmstofsen.  Wollea  wir  nämlich  auch  hier  ab- 
strahiren  von  einer  allgemeinen  Verwandtschaft  der 
Sprachen  —  eine  Idee,  die,  so  viel  und  so  apodiktisch 
sie  auch  verworfen  wurde,  keineswegs  aufzugeben  ist  — 
so  erleidet  doch  die  Annahme,  dafs  wenigstens  die  grie- 
chische, lateinische*)  und  deutsche  Sprache  einem  ge* 
meiosamen  Stamme**)  entsprossen  sey,  keinen  Zweifel 
mehr.  Dafs  nun  die  französische  Sprache  unter  ganz 
besanderm  Einflüsse  einestheils  der  lateinischen,  an- 
demtheils  der  germanischen,  und,  jedoch  meist  auf 
beschränlUere  Wei^e,  der  griechischen  stand  (aufser 
wo  vielleicht  mehrern  Wörtern  verwandter  Sprachen  ein 
griechisches  Zeitwort  zur  Erklärung  dienen  mnfs,  weil 
die  verwandten  Dialekte  es  entweder  nie  hatten  oder 
wenigstens  jetzt  nicht  mehr  haben),  das  zeigt  uns,  wie 
gesagt,  die  Geschichte.  Ob  die  italienische***)  später 
so  bedeutend  auf  sie  einwirkte,  wie  Manche  annehmen 
wollen,  könnten  wir  ohne  Weiteres^  zugeben, -j-)  ohne 
daf)E(  in  der  Hauptsache  sich  etwas  änderte.     Aufserdeoi 


*)  Obwohl  das  Verhältnifs  dieser  Sprache  zu  diesen  andern 
beiden  ihr  irerwandten  Tielleicht  schwieriger  zu  bestimmen  seyn 
Dia^,  wie  neulich  der  Recensent  toii'  Jack  eis  Schrift:  Ur- 
sprung di6r  latein.  Sprache  (s.  weiter  unten)  \n  der  Jen.  Lit.  Zeit« 
vofL  diesen  Jahre  No.  71.  p.  86.  bemerkt  hat. 

*^  Nenerdriigs  scheint  man  häufige  das  Sanskrit ,  setaev  überra- 
schenden Aehnlichkeit  wegen ,  dafür  nehmen  zu  wollen.  Nach 
der  AtMi^ht  der  Kenner,  z.  B.  eines  Klaprotfa,  ruht  auch 
dieses  auf  dem  Altpersischen. 

***)  Welche,  eine  Fartbie  Fremdlinge  abgerechnet,  wohl  nichts 
«ejn  durfte,  als,  die  alte  römische  Bauernsprache. 

t)  Auch  die  Italien.  Sprache  scheint  dem  Ref.  mehr  suffäUige  Ein- 
wirkung auf  die.  Richtung  des  französ.  Geschmacks  (cf.  B9iL 
JrU  podi,  I^  4&  2,  105.)  oder  manche  Sprashform  uboxhaupt, 
als  auf  die  eigentlichen  Sprachrundamente  geäufsert  zu  haben. 


/ 
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aber  waren  doch  auch  frfihere Landessprachen  da,  aufser 
der  belgischen  (also  einem  Dialekte  des  deutschen)  die 
aquitanische  ^nd  celtische.  Erstere  jedoch  durfte  wohl 
mit  letzterer  verwandt  gewesen  seyn  (cf.  Weinh.  p.  3.), 
obwohl  den  Aquitaniern  gewöhnlich  iberische  Abkunft 
zugeschrieben  wird.  Ist  es  nun  wahrscheinlich,  dafs 
die  Kelten  (welches  wohl  derselbe  Name  ist  wie  Gallier) 
zu  demselben  grofsen  Volke  gehörten  mit  den  Germa* 
nen,^)  so  können  wir  nicht  anders  als  annehmen,  dafs 
neben  der  allerdings  grofsen  Menge  lateinischer  und 
deutscher ^^)  Wörter,  neben  manchen,  die  mehr  auf 
griechische  und  italienische  Abkunft  hindeuten,  sich  noch 
eine  beträchtliche  A  nzahl  anderer  finden  wird ,  die  ^ben  so 
gut  für  ursprünglich  gallisch  (oder  aquitanisch)  gelten 
können  als  die  verwandten  deutschen ,  griechischen ,  la- 
teinischen (und  italienischen)  f&r  ursprünglich  deutsch, 
griechisch,  und  lateinisch  gelten  (cf.  Weinh.  p.  90.). 
Werden  wir  immer  im  Stande  seyn,  hier  Verwandt- 
schaft und  Abstammung  scharf  zu  unterscheiden 
und  zu  bestimmen?  So  oft  wir  dies  vielleicht  auch  nach 
bestimmten  Regeln  und  Analogien  können,  immer  wer- 
den wir^s  nicht.  Aber  der  Unpartheiische  mag  ent- 
scheiden, welcher  Weg  philosophischer  ist,  ob  der, 
apodiktisch   diesen  oder  jenen  Ausdruck  einer  Sprache 


*)  Man  vergl.  gef.  Jäkel  germ.  Urspr.  der  lat.  Sprache 
p.  10.  u.  B.  w.  der  Einleitang  ( der  Scharfsinn  ond  die  Gelehr- 
samkeit des  Yerfs.  verdient  alle  Anerkennang,  wenn  man  auch 
dem  Ton  ihm  aufgestellten  Besultate  nicht  huldigen  kann). 
Gelegentlich  bemerkt  Ref.,  dafs  Hr.  J.  bereits  einen  Vorgänger 
hatte  an  dem  preufs.  Appellationsgerichtsrathe  P.  F.  J.  Müller, 
der  in  seinem  Buche,  betitelt  die  Ursprache  (die  alte  Ausg. 
ist  mit  einem  neuen  Titel  und  der  Jahreszahl  1826.  versehen) 
zu  zeigen  sucht,  dafs  die  andern  Sprachen  aus  der  deutschen 
genommen  sind.  Sieht  man  von  der  Unhaltbarkeit  dieses  Satzes 
und  manchen  einzelnen  Sonderbarkeiten  ab,  so  enthält  dasTBuch 
viel  Interessantes. 

**)  Man  vergl.  die  vor  dem  Supplementbande  zu  Roquefort'« 
Dict.  rorß,  befindliche  Abhandl.  du  ginie  de  la  langue  fr,  von 
Auguis. 
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Qnelle  dieses  oder  jenes  andern  in  einer  andern  auf- 
zustellen (man  6.  g;ef.  in  unserer  Rec.  die  Artikel  baUmce, 
hoücle,  hougie ,  briaer,  hrusque,  ceremome  u.  s.  w.), 
oder  dem  Lernenden  eine  soviel  als  möglich  freie  Aus- 
sicht über  das  Gebiet  der  Sprache  und  (Sprachen  zu 
eröffnen,  ihn  dadurch  gewissermafsen  selbst  mit  in  die 
Uotersiichung  hereinzuziehen  und  ihn  in  den  Stand  zu 
setzen,  frei  von  Autoritätsglauben  zu  urtheilen?  Wo 
UDsrer  Sache  weniger  oder  gar  nicht  genügt  wird,  ist 
es  nicht  ihre,  sondern  ihrer  Wortführer  Schuld.  Nach 
dieser  kleinen  Abschweifung  gehen  wir  nun  zur  Sache 
selbst  und  untersuchen  von  vorn  herein  eine  Reihe  Artikel 
1]  in  Bezug  auf  die  etymologische  Behandlung,  *)  2)  in 
Bezug  auf  die  Anordnung  ganzer  Wortfamilien. 

Abeille  leitet  Hr.  v.  R.  ohne  Weiteres  von  apicula  ab, 
und  es  mag  seyn.  Aber  hat  das  sfiddeutsche  Beieli^^) 
nicht  viel  mehr  Verwandtschaft  damit?  Jedenfalls  hätte 
^nfavicula  (suddeutsch  Vögel i)  und  auf  die  Zeitwörter 
ao,  aTifjLC,  wehe  (sfidd.  wein)  verwiesen  tirerden 
sollen.  —  Teheran  kommt  ihm,  nicht  etwa  blös  von 
"W  (Hr.  v.  R.  schreibt  acheoSy  und  beiläufig  gesagt, 
alte  griechische  Wörter  mit  latein.  Buchstaben),  wie 
Andern  auch,  sondern,  wegen  der  Sylbe  ron  auch  zu- 
gleich von  pico.  Er  dachte  also  nicht  daran,  dafs  doch 
alle  4  Flüsse ,  welche  im  Alterthume  diesen  Namen  hatten, 
ihn  unmöglich  aus  dem  von  ihm  angeführten  Grunde 
baben  konnten.  Acheron  ist  nichts  w.eiter  als  Acherusia, 
Acroraua,  Acragaa,  d.h.  unser  deutsches  Ach  oder 
Bach,  und  alle  bedeuten  Wasser;  wer  noch  mehr 
foppen    derselben  Wurzel   sehen    will ,    vergl.   Fabers 


^)  Wobei  wir  es  -^  nach  dem  oben  Bemerkten  —  blos  mit  dem  > 
Roqnefor tischen  Werke  zu  than  haben. 

'^)  Wenn  Hr.  Angnis  in  seiner  Abb.:  du  gdnie  de  la  l.  fr,  p,  66. 
sagt,  dies  sey  eines  der  jeniger  franz.  Wörter,  welches  am  raei- 
•ten  Weichheit  und  Wohllaut  habe,  so  dürfen  die  Schwaben 
stolz  darauf  seyn,  dafs  sie  diesen  Torzug  allerwenigstens  theilen. 
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(cl.  h.  Merians)  Sjngl  p.  57,  {Weinharts)  Sprfichwor- 
zeln  (Augsb.  1831.)  p.  128— 29.   Tripart.  I,  319. 

Ebi  Acre  fuhrt  uns  Hr.  v.  R.  ^o  sächmches  (?) 
Ach  er  auf,  das  wahrscheinlich  unser  g^ew^hnliches 
Acker  isl.  Mit  acna  hat  acre  nichts  gnemein.  Cf.  Adel, 
sub  V.  Acker. 

Alhdtre  mufs  es  sieh  gefallen  lassen ,  auch  hier  noch 
Toin  a  aregrirtxov  und  AojSfZ)'  herzukommen,  parceque 
tes  vases  d alhdtre  etoient  si  pölis,   si  tmis  (!)   quib 

fUssoient   entre  les  mamsl    Wie  kann  ein,,  gescheuter 
lann  solche  nugas   zu  Markte  tragen !     Aber  freilich 
das  Eiymot  magnum  (sub  v.  *hXaßti(rTQOv)  sagt  es  ja 
und  citirt  sogar  den  Erfinder  dieser  Erklärung,  Metho- 
dius,    und  eine  Menge  gelehrter  Leute  sagen  es  ihm 
nach.     Jedoch  hatten  mehrere  daran  noch  nicht  einmal 
genug,  und  ersannen  andre  nicht  minder  gelehrte,  aber 
eben  deswegen   nicht  minder   unhaltbare  Etymologien, 
wie  bei  Vofs:  EtymoL  und  zum  Theil  auch  bei  Bec- 
niann  Manud.  sub  h.v.  zu  ersehen  ist,  obwohl  Letz^ 
terer  auf  dem   richtigen  Wege  war,   als  er  bemerkte, 
alabaster  sey  ein   durch  seine  Wei(se  ausgezeichneter 
Stein.    Wahrscheinlich  ist  Pün.  H.  N.  13,  2.  öder  sect  3. 
die  sehr  unschuldige  Veranlassung  zu  diesem  etymologi- 
schen Mifsgriffe  geworden.     Alabaster  ist  nichts  mehr 
und   nichts  weniger  als  ein  weifser   Stein.     Glückli- 
cherweise haben  wir  zur  Erhärtung  unserer  Erklärung 
nicht  etwa  blos  den  gesunden  Menschenverstand,  für  uns 
—-  der  bekanntlich  nicht  immer  seine  volle  Anerkennung 
findet,  —  sondern    ebenfalls  eine,    und  zwar  entsche^i- 
dende,    Stelle  bei   demselben  Plinius,    1.  33.  c.  6.  oder 
sect.  33,  wo  er  sagt:  —    invenitur  spumae  lapis  can- 
didae  nitentisque :    stimmi  appellant ,    alii  stihium  alii 
alabastrum.     Nun  ist  Spiefsgla»  und  unser  Ala- 
baster  doch  wohl  nicht  eins,    beide  haben  also  ihren 
gemeinschaftlichen  Namen  von  einer  ihnen  geitletnschaft- 
liehen  Eigen'schaft,  hier  von  der  Farbe.  Die  Römer  haben 
noch  ihr  albus  ^  die  Sassen  otf^  die  Französen  haben  noch 
aube  (älbe),  wenn  auch  in  specieller  Anwendung,  nicht 
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sm  reehnen  andre  dahin  gehörende  Ausdrücke;  die  grie- 
chische Sprache  giebt  uns  doch   das    einfache    dcAcj^o^, 
freilich  in  9ehr  besondrer  Bedeutung,  allein  ursprüng- 
lich  konnte  dies  Wort   nichts  Anderes   bedeuten, 
als  „Weifse,"    wie  eben  albugo   im  liatein.,    dXfpog  = 
Xsvxti  im  Griechischen  auch.     Wird  nun  irgend  ein  Be- 
sonnener lieber  des   Methodtus    (der   seinem  Namen 
wenig  Ehre   macht)   iny   Etymol,  gegebene   Erklärung 
adoptiren  wollen:  na^ä  tb  aXKocpavnQ  tiq  elvai?   Die 
Sndung    aster   ferner   zeigt   bekanntlich  Aehnlichkeit, 
-wie  z.B.  surdaster   (taub -ähnlich,    oleaster,    bleudire 
^weifsartig),  rougedtre ^  mardtre  =  einer  Mutter  ähn- 
lich (ohne  es  zu  seyn),    dem  Sinne  nach  ganz  entspre- 
chend der  Forni  Vitricus   (=  Patrictts),   welches  uns 
einige  homm^  doctissirm,   die  jedoch  ^von  Vossius  ge- 
liiihremi  abgefertigt  werden ,  wirklich  von  vi  und  tri^ 
cari  herleiten,    ähnlich  den  französischen  Etymologen, 
Hrn.  ¥«  H*    nicht    ausgenommen,    die  die    marairef 
Sprache   und   Erfahrung   höhnend,    zu  einer    „mater 
atra"  machen,  Hr.  Auguis  in  seinem  Z^/scot^r«  p.56. 
sogar,  indem  er  es  einen  terme  expressif  nennt. 

Das  einfache  aller  will  R.  dem  latein.  compositum 
amhulore  verdanken.  Die  Sprachvergleichung  hätte 
ihm  die  verwandten  verha  aal-ire,  dX-donai  ^  dX. 
iofiaif  aJi^vaxG}^  äJik-Ofiai,  Unser  wallen  und 
fallen  zufuhren  müssen,  in  denen  allen  ursprfinglich 
b|os  der  Begriff  der  Bewegung  lag. 

Bei  Allen  versucht  Hr.  v.  R.  selbst  eine  Erklärung 
aus  dem  griechischen  iXsii'bsgoq.  Wer  wird's  ifim 
glauben?  Und  heifst  so  was  etymologisiren  ?  Die  dem 
Autor  von  Hrn.  Miliin  und  C lavier  gegebene  Expli- 
cation,  als  bestehe  es  aus  dem  so  oft  mifsbrauchten  a  pri- 
vativum  und  lodum  (?)  =  lodß^  oder  aus  a  und  leudes, 
ist  erstens  viel  früher  schon  vorhanden  gewesen,  und 
unter  Andern  bei  Becm.  sub  v,  allodium  zu  finden, 
wo,  wer  Liebhaber  solcher  Curiositäten  ist,  noch  einige 
weitere  finden   kann ;    zweitens  ist  sie  falsch ,  da  weder 
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die  französ.  noch  selbst  die  iatein.  Sprache  solche  voces 
hybridas  bildete;  Oberhaupt  ist  sie  gar  nicht  ans  dem 
Griechischen  zu  holen,  obwohl  Becm.  behauptet:  qm 
elegantiorem  Uteraturam  tum  Jurisprudentia  corgun- 
gaty  non  negaturum  f  esse  graecae  stirpis ,  quasi  dXXc 
iSiov.  Auf  die  Gefahr,  der  inelegantia  beschuldigt  zu 
werden,  schlägt  Ref.  einen  andern  Weg  vor,  nämlich 
das  Wort  als  zusammengesetzt  anzusehen  aus  „alT 
=:  ganz  und  dem  alten  „Od"  =  Eigenthnm,  das 
sich  noch  in  Kl«in-od  findet,  wobei  blos  das  einiges 
Bedenken  erregen  könnte,  dafs  das  Wort  allen  gewöhn« 
lieh  mit  franc  verbunden  ist,  allein  wir  sagen  im  Deut- 
schen auch  „freies  Eigengut  oder  Eigenthum;"  da  js 
bekanntlich  auf  manchem  Eigenthume  Lasten  haften. 

j4mput€r  leitet  R.  von  putare  richtig  her;  dies  abei 
unrichtig  von  %6v^oiiai^  die  einfachere  Form  von  einei 
bereits  umgebildeten  und  verlängerten,  die  ohnehin  gai 
nicht  hierher,  sondern  zu  Formen  wie  %v^iiyiv^  ßv^ö^i 
ßdv^OQi  funduSf  fut-aille  u.  s.  w.  gehört.  Das  deutsche 
putzen  wurde  ganz  vergessen. 

Das  unschuldige  antre  gewährt  nach  Hrn.  v.  R.  denn 
Blicke  und  der  Seele  quelque  chose  d'affreux!*] 
Angeführt  wird  antrum  als  von  dem  griech.  dvTQOi 
kommend.  Und  dieses?  —  Wenigstens  die  griechische 
und  lateinische  Forrit  werden  auf  gleicher  Linie  stehei 
und  si^h  auf  ein  Zeitwort  wie  p^aero,  gähne,  zurfick- 
führen  lassen.  Denn  dafs  die  Gutturale  häufig  wegfiel 
ist  bekannt.  In  antre  wird  also  eben  so  wenig  etwa 
Grauenerregendes  liegen,  als  in  Kluft  von  klaffen,  ii 
Grube  oder  scrohs  von  graben. 

(Der   Beschlufs  folgt.) 


0  Man  TergL  weiter  unten  cerciietl. 
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Roquefort,  Dictiormaire  e'tymologique  de  la  langue 
Frangcuse  und  Deyhle,  Französiach  -  Deutsches 

Wörterbuch. 

(Beachlufa.) 

Arhre  wird  ganz  schulgerecht  als  Baum  im  eng-^ 
Sten  Sinne  definirt,  *)  wiewohl  es  ursprünglich  gewife 
vorerst  überhaupt  etwas  Gewachsenes,  d.h.  Hohes  oder 
Gerades  anzeigte ,  wie  etwa  altu3 ,  celsus*  Es  lautet  im 
AUpersischen  orwer  und  ist  mit  gramen,  Gras,  cresco, 
englisch  to  grow  verwandt.  So  verhält  es  sich  z.  B.  mit 
den  Ausdrücken  dpv^^  Boqv^  derb,  der  (=Baum,  z.B. 
io  Holder),   slaw.  Derewo,    die  sich  auf  ein  Zeitwort 

wie  t^dcöG)^  regTto X^^^P^^^S^^^^  dick  machen)   zu- 
rückführen lassen  müssen. 

Warum  bei  ar^te  eine  ganz  specielle,**)  also  eine 
abgeleitete  Bedeutung :  os  des  poissons?  und  es  doch 
herleiten  von  arista,  und  dann  erst  ein  zweites  ar^te 
anfetellen  in  der  Bedeutung  von  barhe  "de  tepi  du  ble'9 
Hdfst  dies  vielleicht  die  Sprache  metaphysisch  behan- 
deln? Hier  konnte  Hrn.  v.  R.  sein  eigenes  cr^te  oder 
unter  deutsches  Grath  (Gräihen  z.  B.  eines  Hauses, 
einer  Mauer)  oder  auch   das  englische  wright,  Angels« 

atehtf  zurechtleiten. 

Arroi  soll  von  radms  kommen.  Warum  verschmähte 

er  das  italienischte   arr^do,    das  deutsche  Gerätbe? 

Auf  jeden  Fall  konnte  er,  bei  seiner  Vorliebe  fQr  griech« 

und  latein.,  X9W^  ^^^  ^^^  beiziehen.  —  Ferner  leitet 


*)  Nar  Boiste  in  seinem  Dictionn.  ^efit  noch  genauer  zu  Werke i 
indem  er  sogar  die  Aasdebnung  bestimmt,  au-desaus  de  6  —  80 
pkdal  — 

**)  Wir  werden  weiter  unten   am  gehörigen  Orte  mehrere  auffal-« 
lende  Beispiele  dieser  Art  beibringen. 

XXYI.  Jahrg.   7.  Heft.  44 
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er  halance  von  hilanx  her,  allerdings  sehr  wahrschein- 
lich für  den,  der  blos  nach  Gieichiauten  etymologisirt. 
IVie,  glaubt  Hr.  v.  R.,  dars  Wörter  mit  so  breiter  Be- 
deutung, als  balancer  hat,  von  einem  so  speciellen,  aus 
irgend  einer  Ecke  hervorgeholten  latein.  Worte  entstanden 
seyn?  Was  ivürden  die  Deutschen  dazu  sagen,  wenn 
ihnen  irgend  ein  Grammatiker  die  Wörter  wagen, 
wegen  (d.  h.  be- wegen)  von  dem  metallenen  oder  höl- 
zernen Instrumente  (das  davon  den  Namen  hat,  weil 
es  wagt,  d.  h.  sich  bewegt)  herleitete?  Wollten 
wir  bizarr  seyn  ,  so  sagten  wir  grade  umgekehrt ,  hilanx 
sey  ebenfalls  von  balancer,  und  nur  aus  Mifsverständnifs 
durch  bis  und  lanx  erklärt  worden.  Es  wäre  wenig- 
stens immer  noch  wahrscheinlicher.  Und  dafs  die  röm. 
Sprache  Wörter  hat,  die  nur  durch  das  französische 
erklärt  werden  können,  wer  will  es  läugnen,  wenn  er 
«ord .und  8ort  vergleicht  und  das  Zeitwort  dazu  sucht?  — 
Balance  ist  von  balancer  gebildet,  wie  avance  von 
€n}ancer,  und  hat  selbst  wieder  ein  zwar  veraltetes  Pri- 
mitiv haier y  dessen  Existenz  aber  noch  aus  „halant" 
erhellt  und  in  haller  nur  etwas  verändert  ist.  Dies  ein- 
fache haier  ist  =  dem  griech.  ßdXXeiv  und  unsiEorm 
wallen,  und  beide  sind  eins  mit  aller  (c£))  so  sicher 
wie  Bach  nichts  anders  ist  als  Ach-  Zu  diesem  Pri- 
lAitiv  gehört  auch  halayer  (ungefähr  wie  su  kehre 
Ttogio));  ferner  das  provinzielle  halocher  r=s  langsam 
dahinschlendern  (dafs  es  in  der  Kutsche  geschieht,  wie 
die  franz.  Lexika  angeben,  ist  nicht  wesentlich).  Auch 
Gäloches  mufs  hierher  gehören,  obwohl  die  Fran- 
zosen es  viel  gelehrter  durch  Gallicae  erklären.  Ferner 
hülüaquiuy  so  wie  das  Italien,  haldachino,  zu  wel- 
chem Hr.  V.  R.  die  Etymologie  aus  Bagdad  *)  holt !  Er 
geht  gern  weit  (cf.  Bougie).  Beide  Formen  sind  ar- 
sprOnglich  deutsch  und  =  Wall-  (d.  h.  wallendes)  Dach. 


*)  Oü  Von  fahriguoit  des  drapa  de  diverses  couleurs,  appeUs^ 
Selon  Menage,  blabylonica.  Demnach  wäre  ein  mit  einem  ein- 
farbigen Tuclie  gebildeter  Baldachin  icein  Baldachin. 
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Daqum  ist  eine  andern  Form  für  dais.*)  Za  derselben 
Familie  gehören  endlich  auch  Baieine  und  Phaline, 
welche  letztere  Hr.  R.  und  D.  unter  baleme  stellen ,  ob- 
wohl nach  der  von  R.  dabei  gegebenen  etymologischen 
Erklärung,  als  käme  es  von  ^aci>.  ^^)  Baleme  —  bor 
laena  —  und  phaUne  bezeichnen  ursprünglich  nichts 
als:  etwas  Wallendes,  d.h.  sich  Bewegendes.  So  ist 
ja  auch  Kpdkyi  ^^n^  andere  Form  für  cbdXaivay  und  vor- 
trefflich kommt  unsrer  Behauptung  aas  zu  Statten,  dafs 
die  Phalene  auch  ii  neroiidvri  i^vxv  heiCst. 

Bei  Bateau  fuhrt  Hr.  v.  R.  zur  Erklärung  und  Her- 
leitung das  griechische  ^tßorog  an.  Dieses  aber  gehört 
zum  Stamme  cav,  coff  (cavua^  coffre  u.  s.  w.),  baieau 
dagegen  zu  bouie,  botte,  le  bootj  englisch  boat,  Boot 
(welches  Hr.  v.  R.  auch  richtig  angeführt  hat). 

Ueber  Verwandtschaft  und  Abstammung  von  Boia 
scheint  R.  zweifelhaft  Mit  ßaarxetv  jedoch  hat  es  nichts 
zu  thun.  Es  4st  dasselbe  mit  dem  französ.  bouquet, 
buüson,  bocage,  dem  hoUänd.  bosq,  uoserm  Busch, 
welches  Einige  von  dem  spätem  ^rbuscus  herleiten  wollen. 
Viel  richtiger  ziehen  wir  Alles  zu  Zeitwörtern,  wie 
^toU&  (jKoiaDj  <pv(Q  {vKri)j  faciOi  faire y  fiisen. 

.  Bei  bouole  giebt  R.  zur  Erklärung  bucula.  Allein 
dadurch  wird  eigentlich ,  wie  bei  allen  ähnlichen  Fällen , 
nichts  erklärt.  Boucle  ist  unser  Wickel,  verwandt  mit 
Bi^g^  und  also  auf  biegen  zurückzufuhren. 

Um  bm^ie  zu  erklären,  wandert  Hr.  v.  R.  bis  nach 
der  afrikanischen  Stadt  Bugia ,  allwo  die  Franzosen  Wachs 
«ad  W^dislichter  geholt  hätten!  Er  hätte  es  näher 
haben  können,  wenn  er  poijc  vergleichen  oder  unser 
Wachs,  weich  nicht  verschmäht,  oder  vielleicht  ge* 
kannt  hätte. 

Bouillir,  sagt  Hr.  v.  R,  sey  ein  anomatopee;  manch- 
mal nennt  er  dies  auch  tm  mot  factice.  ***)    Mit  diesen 


*)  Welches  bei  Hrn.  ▼.  R.  Ton  Dos  herkommt! 

^  Die  Phalene  leachtet  ja  nicht  Ton  selbst.   Hr.  t.  R.  macht  öfters 
solefae  Gedankensprunge,  so  b.  B.  bei  der  Erklärung  von  Roui. 

***)  Ohnehin  ein  sehr  ungeschickter  Ausdruek. 
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sogenannten  Onomaiopeea  oder  Naturlauten  wurde  von 
jeher  ein  grofses  Unwesen  getrieben,  und  wird  es  oa- 
mentlich  von  unserm  Verf.  Ref.  glaubt  und  der  Beweis 
dafür  ist  nicht  weit  herzuholen ,  dafs  die  Classe  derselben 
sehr  gering  ist.  Warum  soll  houilUr  darunter  gehören  ? 
Und  wird  dann  unser  sieden  nicht  auch,  und  scheinbar 
mit  mehr  Recht,  darunter  gehören?  Boullir  wird  ver- 
wandt seyn  mit  unserm  wallen,  sowie  ^ietv  ursprüng- 
lich gewifs  nichts  bedeutet  hat  als  sich  bewegen,  was 
aus  dem  damit  nahe  verwandten  ^^iv  hervorgeht.  *) 

Es  sey  uns  erlaubt,  hier  noch  einige  der  auffal- 
lendsten Roquefort'schen  Onomatopees  aufzuführen: 
Ahoyement y  wovon  sodann  ahoyer !  Baiser,  onoma- 
topee  du  son  des  l^vres ;  was  fangen  wir  dann  mit  un- 
serm Kufs  an,  der  scheinbar  so  ganz  anders  lautet  und 
doch  dasselbe  Wort  ist  (die  Oestreicher  sagen  Busserl , 
die  Perser  und  Türken  hos),  Catacombes,  sagt  er, 
sey  ein  Naturlaut,  dessen  ausdrucksvolle  (pittoresques!) 
Töne  (pittoresk  freilich  für  den,  der  kein  Griechisch 
versteht)  den  Schall  des  Sarges  ausdrücken ,  wenn  er  von 
Stufe  zu  Stufe  auf  den  scharfen  Kanten  derselben  hinab- 
rollt und  plötzlich,  mitten  zwischen  den  Gräbern, 
Halt  macht.  Was  würde  uns  ein  solcher  Erklärer  nicht 
Alles  aus  dem  so  anspruchlosen ,  obwohl  noch  schauriger 
lautenden  xaraxDix-^evcfiac  herausbringen?  Nicht  viel 
weniger  schauerlich  schildert  er  uns  das  Onomatopäe 
eataracte,  obwohl  er  am  Ende  die  richtige  Erklärung 
gleit  So  soll  Claque  ein  Onom.  seyn.  Dann  ist  Schlag 
auch  eines;  und  was  fangen  wir  sodann  mit  schlagen 
und  legen. an?  Sind  vielleicht  colapkus,  KJapps  Und 
dapa  auch  Naturlaute?  —    Und  kommt  xokdTtTa  von 


*)  Alle  Wörter  nämlich,  die  Leben  bezeichnen,  bezeichneten  Torent 
nichts  als  Bewegung;  in  den  monBeeischon  Glossen  (s.  Adel.) 
ist  Zepen  =2  thnn,  hand-eln;  so  ist  vivo  webe,  d.  h.  be- 
wege mich;  und  wird  zwischen  siiAi  und  s7/ai  die  Sprachphi- 
losophie  einen  andern  Unterschied  statniren  als  eiaea  will- 
kührlichen,  vermittelst  der  Accente  — .  wie  so  häufig  —  be- 
merklich gemachten? 
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colaphua  u.  8.  w.    oder   umgekehrt?     Aber   leider   stellt 
Hr.  V.  R.  (und  ihm  nachschreibend   Hr.  D.)    die  Sache 
sehr  häufig  grade  auf  den  Kopf,  jedoch  nicht  blos  hier, 
Mrie  wir  später  sehen  werden.     So  heifst  ferner  Croaa* 
sement f   obwohl   es  unter    corbeau   steht,    ein  onoma-^ 
topee.     Diese   beiden   Worter   aber    gehören    zu   einer 
'grofsen  F^amiiie,  der  wir  das  griech.  yrip'-VG)  (xj^p-iJo) 
oder   yap  -  va    zu   Grunde  legen   dürfen ;    dazu   sodann 
unsre  krei- sehen,  schreiben,    das  französ.  cri-er,  das 
latein.  grzmnio;  hierauf  die  davon  gebildeten  Substantive 
xög-a^   (cor-beau)    und    xi^p-v^    (gleichviel  ob    mit 
Schnabel  oder  Mund;    gebildeter  nennt  den  xijpv^  der 
Römer  praec-onerh ,    einen    S-prech-er).      Endlich 
rechnen   wir   hierher   noch   grenouille    (st.  garanule) ,. 
rana  st  garana,   und  yovgovvt,  welches  letztere,  so- 
-viel  ich  weifs,  im  Neugriech.  Grunzer,  d.h.  Schwein 
bedeutet    Hält  Hr.  v.R.  auch  amo  (verwandt  mit  ^aivof 
g^ähoe)  für  ein  onomatopee,  weil  man  sagen  kann  rana 
canit?  —  Auch  cosser  ist  ihm  ein  mot  factice,  iväh- 
rend  es  seine  Abstammung  von  quatio  (catiOy  cutio)  an 
der  Stirn  trägt  und  mit  dem  Italien,  cozzare  und  cozza 
(jcotisse ,   secousse)    verwandt  ist.    —     Crachat  ferner 
heifst  ein  onom.  und  steht  vor  cracher  (so  wird  speien 
von  Speichel  kommen?)     Gerade  so  heifst  croulement 
ein  onomatope'Cf  und  steht  vor  erouZer;  und  an  rouler 
wird  gar  nicht  gedacht  —  welches,   beiläufig  gesagt, 
höchst  falsch  unter  roue  steht  •^—  Doch  genug  davon^ 

Berceau,  sowohl  Laube  als  Wiege,  kommt  dem 
Hrn.  V.R.  von  brebis,  parceque  les  premiires  ber^ 
geries  etaient  construites  avec  des  branche»  d'arbres  t 
Berceau,  die  Laube,  kommt  entweder  von  bergen 
oder  wohl  richtiger  von  virgula  (Italien,  pergola),  vhr^ 
guUum.  Berceau,  die  Wiege,  kommt  von  bercer^  d.  K 
veraer  =s  versare,  gleichsam  veraeüum. 

Briaer  soll  von  ßpi^o  kommen.  Es  wird  zu  bre- 
chen gehören,  so  wie  fraiaer  in  der  Bedeutung  dier 
Ui  peau  (dtune  feve).     Süddeutsch  sagt  man   bret^ 
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sehen;  niederdeutsch  ist  Brist  (Brest)  :=  Mangel,  und 
bryta  =  briser. 

Brusque  kommt  nicht  vom  italien.  bruscOf  sondern 
ist  mit  diesem  auf  bruit  zu  beziehen?  Wie  kann  Hr.  v.R. 
an  la-bru8ca  denken!  Diese  Buchstabenjägerei  hat 
eben  die  Etymologie  so  sehr  und  so  lange  in  Mifscredit 
gebracht. 

Bei  cacher  hören  wir  Du  Cange's  Ableitung j 
quasi  in  sacco  sese  (?)  abscondere.  Saccus  gebort 
höchstens  neben,  wohl  besser  unter  cacher,  was  na- 
türlich nicht  so  zu  verstehen  ist,  als  käme  Saccus  un- 
mittelbar von  cacher.  Mit  diesem  verwandt  und  es  er- 
klärend sind  xfii^o^  schützen,  hegen,  Kasse,  Kiste, 
caisse,  Schutz,  Hut,  cosse,  gousse,  housse,  Hose  u.s.w. 

Chee  wird  nach  R.  aus  capsa.  Warum  nicht  aus 
casa.  —  Calfater  könnte  mit  Umgehung  aller  neu- 
griechischen und  arabischen  Wörter  unser  kielffittern 
seyn.  —  CercueU  soll  von  adpl  kommen!  Es  ent- 
spricht genau  unserm  Zargel,  Sarg  (gleichsam  Sär- 
gel).  Sarg  bedeutete  ursprunglich  liberhaupt  eine  Ver- 
tiefung, einen  Trog,  z.  R  zu  Wasser  u.  s.  w. 

C^remame  soll  von  p^a/po  kommen !  Der  erste  Theil 
des  Wortes  möchte  verwandt  seyn  mit  gero,  dem  nie« 
dersächsischen  göra,  dem  engl,  to  char;  die  andre 
Hälfte  mit  munus.  —  Was  hat  aber  cerfeuil  mit  j(aipQ 
gemein?  Es  ist  unser  Kerbel,  von  kerben  (schneiden), 
verwandt  mit  earpo,  xdgcpa^  xelgo^  wegen  der  einge- 
schnittenen Blätter.  Dahin  gehört  auch  charpie  und  char- 
pente.  —  Chaine ron  catena^  und  dies?  von  xad'  eva\ 
oder  von  ao&Biia^  Sehr  wahrscheinlich  ist  es  mut  gadden, 
gatten  (:=  verbinden)  zurOckzufuhren.  —  Chiche  soll 
kommen  von  ciccum  =:  menibrane  dtun  grain  de  gre- 
nade!  Es  ist  verwandt  mit  siech,  siccus.  —  Comr* 
biner  gehört  viel  eher  zu  binden  (prov.  binnen)  als  zu 
compono;  cfmge  (italien.  oongedo)  zu  concessio,  aber 
nicht  zu  commeatus. 

Corv^e  finden  wir  unter  Corps,  weil  sie,  eacbCigac, 
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corporis  molestia  (corpee)  seye.     Aber  wie  soll  man 
nachher  den  Ausdruck  corvees  de  corps  erklären,  der. 
sich  doch  findet?     Näher  scheint  der  Sache  die  Erklä- 
ruog  durch  corrogare  zu  kommen,    schon   deswegen, 
inreil  corvee  im  Romanischen  auch  trahiy  8uite,  queue 
bedeutet.     Wir  wollen  vorerst  die  mittellat.  Foroien  cor-- 
vda  y    corrueia  9    corrtta  y    corvata   anfuhren .    sodann 
darauf  achten,  wie  nahe  diese  letzte  Form  nnsrer  pro- 
vinziellen Aerwet  flQr  Arbeit  steht.     Ich  bia  überzeugt, 
wir  sehen  in  corvee  mir  eine  aftdre  Form  von  dem  alem. 
and  fränk.  Araheit ,    schwed.  Arfwode,   angels.  ear-. 
foeth.     Dazu  pafst    1)  die  Bedeutung  a^ er ^    cf.  Da- 
Cange  t.  1.  p.  610.  ed.  Basil. ;  denn  in  ganz  ähnlichem 
Sinne  sagt  man  auch  Tagewerk,  nenlatein.  diumum, 
itstm.  Journal ,   auch  Tage  wand,   Tage  wann    (cor- 
rumpirt  in  Gewann,    Oberhaupt  =  ein  StQcl^  Feld  in 
einer  bestimmten  Gegend);  2)  die  in  der  roman.  Sprache 
davon  noch  übliche  Bedeutung   suite^   trairif   indem 
dies  dann  blos  das  pflichtgemäfse  Geleite  bedeutet; 
3)   dafs  corvee  figürlich  für  etwas  Lästiges  gebraucht 
wird,   gerade  wie  unser  Arbeit,  besonders  früher,  z^Bi 
Theuerdank  (s.  Adelung):    wie  er  den  Helden  bringen 
kunt  in  Schaden,  Angst,  Not  und  Arbeyt. 

Diese  Proben  von  der  Art,  wieHr.v.R.  etymologisirt, 
BAÖ^en  genügen.  Wir  gehen  zum  zweiten  Punkte, 
der  Kritik  über  die  Anordnung  einzelner 
Wortfamilien.  Hier  zeigt  sich  in  der  franz.  Sprache 
^lerdings  eine  nicht  unbedeutende  Schvpierigkeit,  indem 
ii^^tichmal  bei  einem  Worte  zwar  derselbe  Stamm,  aber 
^Id  in  lateinischen,  bald  in  griechischen,  bald  in  ur- 
sprünglichen französischenFormen  zum  Vorschein  kommt; 
™^n  vergleiche  nur  z.  B.  Wörter  wie  coeur,  oreille, 
ft**^/*,  ctäre,  Uer.  Ja  selbst  schon  einfachere  führen 
eiti^  gewisse  Buntheit  herbei ,  wie  etwa  nur  cheval, 
^^C^en  dem  auch  das  (wiewohl  nur  landschaftlich,  näm- 
licK  niederbretagne'sche)  Wort  caval,  dais  latein.  ca- 
^^iius  vorkommt.  In  solchen  Fällen  hätte  Ref.  die  lat. 
P^^rm   (wenn   auch  provinzielle    oder    veraltete)    Form 
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voraosgestellt,^)  und  dann,  nach  AaffUhrungf  der  davon 
herkommenden  Wörter,  gesagt:  von  caval  ist  gebildet 
cheval,  und  anter  dieses  sodann  die  unmittelbar  davon 
herstammenden  gestellt.  Schwieriger  wird  die  Anord- 
nung da,  wo  das  lateinische  oder  griechische  Primitiv 
fehlt,  wie  z.  B.  bei  coeur,  wo  kein  cor,  wohl  aber 
ein  cordialy  dagegen  das  griech.  cardiä  sich  findet. 
Hier  wäre  es  %vohl  für  die  Deutlichkeit  und  Brauchbarkeit 
des  Buches  am  gerathensten ,  die  verschiedenen  Familien 
genau  auseinander  zu  halten,  die  aus  dem  Griechischen 
oder  Lateinischen  beizuziehenden  Primitive  in  Klammern 
faei:zusetzen  und  zu  erklären  ^  und  diesem  das^  mit  ihnen 
zunächst  Verwandte  unterzuordnen,  sodann  durch  Ver- 
weisungen den  wechselseitigen  Zusammenhang  und  die 
verschiedenen  Verwandtschaften  klar  zu  machen.  Sehen 
wit  nun  an  einem  Worte,  wie  R.  und  D.  hier  verfahren. 
Sie  stellen  z.  B.  das  mit  dem  Deutschen  zunächst  ver- 
wandte Deminutiv  or eilte  (Oehrle)  als  Stammwort 
voraus  und  ordnen  ihm  unter  1)  was  unmittelbar  davon, 
2)  was  von  auris,  3)  was  von  ovq,  4)  was  von  audio 
herkommt,  wobei  ecouter,  das  doch  von  auscuüo  ab- 
zuleiten ist,  von  Beiden  erst  noch  unter  acaustique  ge-^ 
stellt  wurde.  Dieses  Verfahren  giebt  den  einzelneu  Ar- 
tikeln ein  mehr  oder  weniger  krauses  und  buntes  Ansehen, 
und  macht  namentlich  das  Deyhie'sche,  aller  etwa  mo- 
tivirenden  Fingerzeige  entbehrende  Buch  schon  deswegen 
ziemlich  unbrauchbar.  Hätten  jedoch  die  Verff.  sonst 
nur  nach  festen  Grundsätzen  verfahren,  so  wäre,  wie 
gesagt,  in  der  nicht  unbedeutenden  Schwierigkeit  dieses 
Punktes  gewissermafsen  eine  Rechtfertigung  oder  Ent- 
schuldigung zu  finden.  Allein  auch  die  übrige  Organi- 
sation beider  Werke  zeigt  sich  gleich  unvoUkomnien  und 
fehlerhaft,  indem  1)  häufigStammwörter  aufgestellt  wur- 
den ,  die  keine  sind ;  2)  das  zusammen  Gehörende  (wovon 
oben  schon  Beispiele)  häufig  falsch  geordnet  und  darge- 
stellt ist;  3)  was  zusammengeordnet  ist,  häufig  gar  nicht 
rusammengehort     Dies  ist  nun  zu  beweisept 


^)  1Jng;effthr  wie  Hr.  t,  R,  bei  ßrder  ImU 
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1)  Häufig  werden  als  Stammwörter  solche  aufgestellt, 
die  keioe  sind.  Wir  meinen  natürlich  nicht  solche,  die 
aas  andern  Sprachen  als  composita  herübergekommen, 
Inder  französischen  kein  Primitivnm  haben,  wie  z.B. 
Abdiquery  AboUr y  Ahominahle ,  weil  dies  vielleicht  zu 
viele  Schwierigkeiten  darböte.  Aber  was  soll  Ahattre 
als  Stammwort?  (Hr.  D.  hat  dies,  so  wie  noch  einige, 
aiu  rechten  Orte).  —  Was^6c^Ä,  das  so  gut  unter  ceder 
gehört  als  proc^Sy  was  Aberration  ^  Abander ^  Accent 
(welches  eben  so  gut  zu  chanter  gehört  als  caresse  zu 
cherir).  So  ist  ferner  Accomter  zu  com,  ital.  canto , 
deutsch  Kante,  zu  stellen,  denn  davon  kommt  es,  nicht 
aber  von  accomitarey  worauf  schon  die  Construction 
saccomter  de  quetquun  aufmerksam  machen  konnte. 
Accuser  wollen  wir  gelten  lassen,  wiewohl  auf  jaser, 
das  engl,  chatter,  und  auf  die  lateinischen  Stämme 
ÄMas-  und  cau8-  (causari),  so  wie  besonders  auf 
dauser  und  kosen  (verwandt  mit  dem  griech.  xot- 
i^Xsiv)  Rücksicht  zu  nehmen  war.  Adorer  sollte  nicht 
gfetrennt  seyn  von  oracle,  oraison  u.  s.  w.  Angoisse 
findet  sich  als  Stammwort  neben  anxiete ;  dafs,  bei 
bei  gründlicher  Behandlung,  angle  eigentlich  dazu  ge- 
hörte, wollen  wir  nicht  geltend  machen;  armi/^e^  findet^ 
sich  neben  arme,  als  Stamm;  Aiäel  gehört  zu  Haut 
(ohnehin  ist  es  die  spätere  Form).  Auteur  ist  getrennt 
von  Autorite  (wahrscheinlich  weil  letzteres  nicht  heifst 
Autorschaft?),  Avoir  YonAvidite,  branche  a.s.w. 
von  bras,  cependant  und  coup  paradiren  jedes  ais 
Stammwörter,  so  auch  ero//re^  das  als  inchoat.  nniet 
creer  zu  stellen  ist. 

2)  Das  Zusammengehörende  ist  häufig 
falsch  geordnet  und  dargestellt  Wir  wählen,  wie 
auch  bisher,  die  Belege  zu  dieser  Behauptung,  wie  sie  uns 
zoiäliig  unter  die  Augen  kommen,  und  verweisen  zugleich 
auf  das  oben  gelegentlich  der  Onomatopees  Beigebrachte. 
Absorber  ist  als  Stammwort  hin*  und  Alles  darunter- 
gestellt, was  von  dem  einfachen  sorber  oder  wie  die 
Franzosen  sagen;  sorhir,  s^mmi  ahsorber ^  herkommt; 
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sorbir  selbst  aber  ist  gar  nicht  angegeben,  und  sorbet 
steht  für  sich.  Aehnliche  Inconsequenz  bei  Alhmon^ 
unter  dem  iUusion  und  eluder  steht;  bei  Assist  er  ^  wo 
zudem  noch  ^ySister*'  bei  den  Franzosen  im  Gebrauche 
ist ,  aber  freilich  als  terme  de  palais  !  .  Besonders  häufig 
aber  begegnen  wir  diesem  Unwesen  auch  bei  composUis 
aus  der  griechischen  Sprache;  so  findet  sich  unteren* 
drogyne  gestellt:  Androidef  Jlndromanie ,  Androma- 
que,  Androwide,  androtorme  (Hr.  Deyhle  hat  diese 
Wörter  zufallig  nicht  aufgenommen,  also  diesen  Fehler 
zufällig  vermieden).  Gleiche  Verkehrtheit  bei  An' 
thropologie  (hier  folgt  Hr.  D.  leider  seinem  Originale). 
Unter  Apostasie,  Abfall  vom  Glauben,  findet  sich 
bei  Beiden  Apost^me,  das  Geschwür!  *) 

*)  Eben  bo  Ternunftig  und  der  Metaphysik  der  Sprache  gemäfs, 
setzen  Beide  anter  Ar  cht  =  Ers  .  .  .,  das  Wort  Anarchie, 
unter  J3t6{e  =  die  heilige  Sc  hrift,  hihliographe,  biblio- 
matte,  Bncherlcenncr  n.  s.  w.  (Hr.  y.  R.  noch  vernfinftiger) 
weil  er  wenigstens  ßtßXtov  und  dessen  erste  Bedeatang  anfährt). 
So  steht  anter  Traditeur  (BibelTerräther),  Tradition, 
Uebergabe  eines  Guts;  unter  Coemigue,  mit  der  Sonne 
aufgehend  (bei  B.  jedoch  wieder  motivirt  durch  das  Grie- 
chische), Wörter  wie  coemocrate,  cosmogonie,  cosmopo- 
Ute  u.  s.  w.;  unter  Ciseau,  Meisel,  steht  decider,  entschei- 
den; unter  Due,  Herzog,  unter  andern  ahducte^r.  Ab- 
zieh mui|iiel,  eduguer,  erziehen  u.  s.  w.  Unter  Druide, 
der  Druide,  gruerie,  Forstamt;  dryopt^ride,  Farn- 
kraut; unter  cupide^  geldgierig,  der  Gott  Cujitifon ;  Cosse 
wird  erklärt  durch  Schote ,  und  darunter  steht  gouase  =  Hosen- 
sack  (aber  das  Zauberwort  fehlt,  das  den  Besen  in  die  Ecke 
bannt  und  aus  ihr  herTorruft;  so  steht  bei  Trah9  zuerst  der 
Begriff:  Fenersäule,  und  dann  kommt  tratiile,  das  Fach, 
entraveSf  Fesseln  u.  s.w.;  so  ist  Traire  übersetzt  durch 
Melken,  und  darunter  gestellt  unter  andern :  tra%on.  Strich, 
traft,  Pfeil,  trotte,  Abhandlung,  attraii,  Reiz* 
contr^Cy  Gegend  (etwa  weil  in  manchen  Gegenden  Kühe 
weiden,  und  diese  gemolken  werden?)  ^  Unter  higuier^  ver- 
machen, steht  aUdguer^  anfuhren  u.  s.  w. ;  onter  Merewe^ 
Mereier  der  Krämer;  unter  Olrie,  Bahn  eines  Kometen, 
exor6ttont;  unter  Vagin  die  Matterscheide,  gaine  die  Mes- 
ser scheide.  Lexika  solcher  Art  heifsen  etymologische  per  oiUi'* 
phraain. 
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Micht  minder  beklagenswerth  ist  die  Anordnung  oder 
vielmehr  Unordnung  in  manchen  andern  Wortfamilien, 
uro  die  gewöhnlichste  Kenntnifs  von  der  Wortbildung 
vor  unzähligen  Mifsgriffen  hätte  schützen  können.  Davon 
onr  wenige  Belege:  JlUleurs  (von  aliorsum)  ist  als 
Stammwort  aufgestellt  von  aliener;  Attelage  als  Stamm* 
wort  von  atteler;  so  steht  hercer  unter  htrceau  (s.  oben); 
Ciäminer  unter  Culmmation,  concupiscent  unter  Cancu- 
fiscencCi  chier  (x^4^)  iioter  caca.  Unter  eai^^e  findet 
sich  capse^  cascy  ctisaque,  caaeme,  chez  (s.  oben 
cacher).  CeUre  steht  unter  celeräe,  caaens  und 
hcendie  unter  cendre,  cirque  unter  cercle  (dem 
Demin..  von  ^^irgtie) ;  chaud  (romanisch  auch  cal^  cald, 
eaud)  unter  chaleur;*)  cabrer  unter  chivre,  —  so 
wird  gaison  (prov.)  von  Gais,  bocken  von  Bock ,  ddaaa 
▼00  ai%j  hupfen  von  tn%o<;  kommen. 

Aufser  diesem,  durch  das  ganze  Buch  sich  fortzie- 
heoden,  Gebrechen  fallt  bei  der  Prüfung  einzelner  Wort- 
familien nicht  weniger  auf,  dafs  auch  das  allernächst 
Verwandte  durchaus  nicht  zusammen-,  und  dem  es  be- 
dbgenden  Worte  untergeordnet,  sondern  mit  gleicher 
Planlosigkeit,  und  Sorglosigkeit  beliebig  irgendwo  unter 
dem  als  Stammwort  aufgestellten  eingeschoben  ist,  also 
dem  Ueberblicke  die  nöthigen  Sub  -  und  Subsubdivisionen 
oicht  gegeben  sind.  So  finden  sich  z.  R  unter  Dome  in 
gleicher  Linie  nach  einander  aufgeführt  domestique, 
dmuesticiie  und  domestiquement ;  domaine  und  dfo- 
^amal;  domicile,  domicüiaire,  domicilier  und  domi- 
oäte  (!);  dmnifier  und  domification.  Dieser  Fehler, 
Bo  grofs  er  ist,  wäre  noch  erträglicher-,  wenn  die  zu* 
Mchst  zusammengehörenden  wenigstens  immer  unmit- 
^bar  unter  einander  ständen ;  aber  auch  hierin  sogar 
herrscht  blind«  Willkühr.  D^cacheter  z.  B.  und  reca- 
^heter  sind  von  cacheter   durch   drei  Wörter  anderer 


*)  Gelegentlich  sey  bemerkt,  wie  Bcharf  das  Dict.  de  VJcaddmie 
von  1817.  diese  beiden  Aintdröcke  definirt:  bei  chaud  eagt  et: 
qui  a  de  la  chaleur;  bei  chaleur:  Qutditd  de  ce  ^td  est  chavd. 
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Bedeutung,  nämlich  cachette,  cachot  und  cachoiterie 
getrennt ,  und  zwischen  capsulaire  und  umcapsulaire 
stehen  nicht  weniger  als  neun  und  dreifsig,  zwischen 
loculaire  und  triloculaire  bei  Hrn.  D.  acht  und  vierzig. 

Doch  gehen  wir  zu  unserm  letzten  Punkte,  dafs 
nämlich  das  unter  eine  Familie  Zusammen- 
gestellte häufig  gar  nicht  zusammengehört. 
Allerdings  ist  es  sehr  schwierig,  noanchmal,  ohne  das 
ausgeb reite tste  Sprachstudium,  kaum  möglich,  hier 
überall  den  rechten  Weg  zu  finden  oder  festzuhalten. 
Auch  reden  wir  hier  nicht  von  solchen  Fällen,  wo  der 
Beurtheilende  vielleicht  blos  eine  andre  Ansicht  hätte 
als  der  Beurtheilte  (also  als  Hr.  v.  R.,  denn  Hr.  D.  hat 
nur  sehr  selten  eine  eigene);  sondern  vot^  solchen,  wo 
der  Fehlgriff  durchaus  am  Tage  liegt  und  notorisch  nach- 
gewiesen werden  kann. 

So  findet  sich  z.B.  nniev  Jlheille  das  Wort  ^bigeat, 
\?Li,  Abigeatus ;  unter  j4cre  (lat.  acer)  das  griech. -^cr&ie 
(Hr.  D.  hat  diese  2  Fehler  vermieden);  unter  Babü 
(Geschwätz)  das  Wort  Bave  (Geifer),  wahrscheinlich 
weil,  wer  plaudert,  manchmal  geifert!  Babiller  und 
Babil  ist  unser  päppeln,  Gepappel;  Bave  aber  ge- 
hört zu  Buo  {Imbuo)^  zu  den)  alfr.  h)e,  zu  ebe  (Ebbe), 
zu  evißr  und  zu  abee,  welches  letztere  Hr.  v.  R.  falsch 
von  apertura  herleitet,  da  nicht  die  Oeffaung  als 
solche  so  heifst,  sondern  in  sofern  Wasser  herausläuft. 
Dazu  gehört  auch  das  engl,  eaves  =  Wasser  vom  Dache 
und  das  ital.  maffiare^  besprengen. 

Unter  Bac,  welches  im  Deutschen  auch  Trog  und 
Schüssel  bedeutet,  und  verwandt  ist  mit  Becken, 
Becher,  und  auf  ein  Zeitwort  zurückgefiihrt  werden 
müfs,  wie  biegen,  gehört  mchi  Barque  y  welches  mit 
bahre,  fahre,  %og-€^0(xai  verwandt  sej^n  wird.  Unter 
Bader  steht  Imbecile,  weit  die  Etymologen  letzteres 
gewöhnlich  von  Baculus  (gewifs  falsch  —  so  auch  Ref. 
noch  in  seiner .  letzten  Ausgabe  des  lat.  Sch.wb.)  herleiten. 
So  leitet,  ich  glaube  ironisch,  Hr.  v.  B.  impotent  von 
potences  (Krücken)  her« 


und  Dejhld,  Franz, -OeuUehei  Wörterbach.  701 

Brauet  gehört  nicht  unter  boire.  Jenes  ist  verwandt 
mit  unserm  Brfihe,  nieders.  Broi,  unserm  Brei,  holl. 
Broye,  Brue ;  verwandt  mit  brauen.  Wie  kommt 
ferner  potCy  unser  Pfote  (pfalz.  Pole,  lat.  ped-f  pes) 
unter  Jliol?  Weil  Hr.  v.  R,  eö  erklärt:  mam  enfiee 
comme  un  pot  !  Wie  kommt  ferner  pot  unter  boire 9 
Selbst  wenn  pot  mit  poc-ulum  verwandt  ist,  dürfte 
noch  sehr  die  Frage  seyn,  ob  letzteres  nicht  eher  zu 
Bech-er,  Beck-en  gehört  (s.  oben). 

Falsch  steht  Trebucher  unter  Bois;  da  es  zu  tre^ 
pigner,  trip-udiare,  tripp-eln  gehört.  Oder  was 
hätte  le  tre  buchet  ^    die  Gold  wage,    mit  601«   gemein? 

Unter  bome  finden  wir  sub-orner  !  so  unter  cou- 
rit:  parc!  es  ist  nämlich  der  Rest  dieses  aoi  disanl- 
Compositums  ( —  ourir),  dem  ersten  Franzosen,  der 
es  auszusprechen  wagte ,  im  Halse  stecken  geblieben 
und  hat  sich  bis  jetzt  keiner  ähnlichen  Erlösung  zu  er* 
freuen  gehabt ,  wie  jene  Töne  im  MQnchhausen'schen 
Hörne.  Parc  gehört  bekanntlich  zu  Pferch,  bergen 
(=  hegen). 

Brasser,  unser  braten,  d.  h.  brauen,  griech. 
ßfd^<a,9  steht  unter  Bras  !  Was  soll  ferner  Troc  unter 
Brocke,  der  Tausch,  unter  deni  Spiefs,  Zapfen 
und  Hauzahn?  Wahrscheinlich  ist  dies  Troc  mit 
tragen  verwandt,  im  Begriffe  von  unserm  anbrin** 
gen,  oder  dem  griech.  niitgdaxG)  (von  or^pao),  dem 
•atein.  mutare. 

Was  soll  unter  Bure,  grobes  Tuch,  die  andre 
Bedeutung  Schacht?  In  der  zweiten  Bedeutung  ist 
^  verwandt  mit  fahren,  Fuhre  (letzteres  wird  ia 
den  nieders.  Mundarten  auch  statt  Furche  gebraucht). 
Was  soll  unter  bure  ferner  bourrer,  welches  eher  v^r- 
vandt  ist  mit -bohren,  foro;  was  ferner  bourrasque, 
das  latein.  boreas,  das  griech.  ßoppäg,  in  Dalmatien 
jetzt  noch  bora,  und  auf  ein  Zeitwort  zu  reducieren  wie 
l^orren,  pnrren=:  brummen;  was  endlich  bourri- 
fue,  latein.  ßurricus,  und  wie  veredus  wahrscheinlich 
^of  ein  Zeitwort  wie  fero  zurückzufahren  ? 
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Cancan  (das  latein.  quamquam)  finden  wir  unter 
canard;  sarcasme  (von  aagxd^c)  und  dies  von  aalga 
aber  bicht  von  adg^)  unter  cercueiU!  so  wie  auch 
earciie,  Rindfleischstein,  sarcotique ,  fleischmachend 
und  ein  halb  Dutzend  ähnlicher.  Unter  Chat  steht  cha^ 
touiller:  so  werden  wir  im  Deutschen  kitz ein  unter 
Katze  (kitze)  setzen.  C  ha  touiller  ist  eben  mit  ua- 
serm  kitzeln  dasselbe  Wort,  verwandt  mit  dem  lateia. 
tHillOf  angels.  citelan,  engl,  kittle  und  tichle.  Unter 
chdre,  Mahlzeit,  Bewirthung,  freundlicher  Empfoagi 
steht  acaridtre  (von  acer)  und  accarety  von  xdp^ 
z=z  confronter.  IgnDrer  (Stamm  gnar-)  findet  sieh 
unter  connoüre;  croite,  mit  ax&gj  ord,  ordurea  ver- 
wandt, unter  craie;  decrepit  (allerdings  ein  crux  tn- 
terpretum)  nebst  crepusculum  unter  cr^pe ,  Flor !  Unter 
cuisine  der  gneux^  denn  er  ist  reduit  ä  en  demander 
les  reales.  Gnetujc, gehört  zu  quiter  (quester)  italien« 
questare y  nnd  ist  verwandt  mit  dem  deutschen  geizig? 
denn  im  Lettischen  heifst  geidziu  noch:  ich  begehre. 

Unter  Curie  (Curia  ^  verwandt  mit  pgcäpo^,  und  ati 
reduciren  auf  x^pco  ^TiBiQo)^  schere,  d.h.  trenne 9 
scheide  ab)  steht  Decurie  (von  decem).  Zn  trennen 
waren  Curer  =  curare  und  eurer  =  reinigen;  letz- 
teres ist  eins  mit  ecurer  (welches  keineswegs  ein  compos. 
ist)  und  unserm  scheuern,  engl,  scour.  Unter  logi^ 
(vom  griech.  X6yog)y  löge  9  loger  u.  s.  w.  Louvotfeff 
lavieren,  unter  loup;  Mite y  das  deutsche  Mad^e^ 
Motte,  steht  unter  Midas^  weil  dies  die  grieeh.  Form 
desselben  Wortes  ist.  Das  griechische  aber  sammt  dem 
deutschen  und  französischen  läfst  sich  rednciereo  ad 
das  alte  Zeitwort  maten  =:  zernagen.  Parvia  feinef 
und  parc  stehen  unter  paradis;  unter  poule,  H«nil^] 
unterwandern  puüider,  poUssan,  poteU  (unser  feit)' 
pidpe.  Unter  trabe  das  Zeitwort  eatraper,  das  n 
straff,  streif,  gehört.  Unter  trois  z.B.  trda  (ym 
trans,  wie  trepas  aus  transpassus) ,  treaaer  (anden 
Form  fSr  ff res^er),  und  um  unter  den  unzähligen  Mift 
griffen  nur  noch  einige  zu  bemerken ,  unter  temt :   ilp 
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partement  (von  pars)^  contigu  (zu  tago^  tango,  tigo)^ 
destiner  (vom  obsol.  stmo)^  reticence  (von  tacere). 

Wenn  nun  über  diese  beiden  BOcher  schliefsiich 
noch  ein  bestimmtes  Urtheil  auszusprechen  ist,  so  iäfst 
sich  dem  Roquefort' sehen,  seiner,  obwohl  sehr  oft 
irrigen  etymologischen  Erörterung  wegen ,  ein  wenn  gleich 
sehr  zweideutiger  Werlh  nicht  ganz  absprechen ,  nicht 
gerechnet  manche  historische  Notizen,^)  deren  Ausführ- 
lichkeit jedoch  zum  Theile  im  Mifsvethältnisse  mit  der 
Behandlung  der  übrigen  steht  Dagegen  ti^üfste  ich  dem 
Ueyhle'schen  Auszuge,  ein  Dutzend  Berichtigungen 
etwa  abgerechnet ,  kaum  irgend  eine  Seite  abzugewinnen 
^  es  miifste  denn  der  der  Wohlfeilheit  seyn  (da  er  nur 
2 IL  rhein.  kostet),  von  der  es  empfohlen  werden  könnte. 
Im  Gegentheile  sind  wir  im  Interesse  der  Jugend  und 
einer  gedeihlichen,  d.h.  vernünftigen  Heranbildung  der«» 
«elbeo  durch  Sprachen,  selbst  durch  neuere,  genöthigt, 
eia  förmliches  Aoathema  über  dieses  ganz^verunglückte 
Werk  auszusprechen,  und  den  Hrn. Verf.  aufzufordern, 
Torerst  selbst  gründlichere  Studien  auf  dem  Sprachge- 
biete zu  machen ,  ehe  er  es  versucht ,  Andere  darauf  zu 
fthren;  da  ein  Wörterbuch  der  französischen  Sprach^, 
^Ibst  nur  in  dem  Umfange,  wie  Hr.  D.  ihn  sich  steckte, 
allerdings  sehr  grofse,  und  nach  des  Ref.  Ansicht  selbst 
grofsere  Schwierigkeiten  hat,  als  ein  ähnliches  der  grie*- 
chischen  oder  latei bischen  Sprache.  Der  Unterzeichnete, 
die  verehrten  Leser  um  Verzeihung  bittend,  wenner  ihre 
Geduld  hie  und  da  vidleicht  allzusehr  in  Anspruch  nahm, 
schliefet  mit  der  Bennterkung,  dafs  er  sich  erlauben  wird, 
seine  AncHchten  über  die  Art  und  Weise,  ein  solches  Buch 
Ar  den  Schulunterricht  nützlich  zu  machen,  dem  Ur- 
theile  des  gelehrten  Publikums  in  dieser  Zeitschrift  bei 
einer  'andern  Gelegenheit  Torzulegen. 

Karlsruhe,  den  20.  Mai  1833. 
Dr.  E.  Kärcher. 

*)  Auch  manche  witxige  Bemerkailg,  wie  z.  B.  bei  dem  Worte  Sor- 
bonne« wo  et  beÜBt:  fanUtä  oü  Von  dispute  defuia  prea  de  eis 
Cents  ans,  sans  avoir  Wen  conclui  docteura  gut  la  composent  et 
S[ui  Bont  loin  d*avoir  tout  dit. 
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Handbuch  der  prakiiscken  Philosophie  oder  der  philoso- 
phischen Zwechlehre.  Zweiter  TheiL  Die  Religionsphi- 
losophie  oder  die  If^eltzwecklehre,  Oder:  Handbuch  der 
Religionsphilosophie  und  philosophischen  Aßsthetik. 
Von  J.  Fr,  Fries.  Heidelberg,  bei  Chr,F^.  Winter.  1832.  XHu. 
291  Ä    8. 

Schoo  längst  hätte  eine  Anzeige  toq  diesem  wichtigen 
Werke  hier  erscheinen  sollen  :  aber  zufällige  Hindernisse 
verzögerten  die  Ausführung  dieses  Vorhabens.  Der  Verf. 
liefert  nämlich  damit,  wie  auch  der  Titel  angiebt,  den 
zweiten  Theil  seiner  praktischen  Philosophie,  deren  erster 
die  Ethik  enthält,  von  der  aber  bis  jetzt  nur  die  erste 
Abtheilung,  nämlich  die  Sittenlehre,  erschienen  ist,  so 
dafs  an  der  vollständigen  Darstellung  des  ganzen  Systems 
dieses  verdienstvollen  Denkers  nur  noch  die  2te  Abth.  des 
Isten  Theiles  der  praktischen  Philosophie,  der  die  philo- 
sophische Rechts-  und  Staatslehre  enthalten  wird,  fehlt; 
indessen  haben  wir  Ober  diese  Wissenschaften  schon  früher 
abgesonderte  Darstellungen  erhalten.  (Philos.  Rechtslehre. 
Jena  1804.  und:  Vom  deutschen  Bund  und  deutscher 
Staatsverfassung.  2te  Ausg.  Heidelberg  1832.) 

Was  nun  die  hier  vorliegende  Darstellung  der  Reli* 
gionsphilosophie  und  Aesthetik  betrifft;,  so  bezeictmet  dbr 
Verf.  gleich  im  Voraus  die  Eigenthümlichkeiten  derselben 
in  der  Einleitung  durch  folgende  drei  Punkte :  1)  Verei« 
nigung  der  Philosophie  der  Religion  mit  der  philosophi^ 
sehen  Aesthetik,  2)  Erhebung  des  Glaubens  über  das 
Wissen^  Darsteltutig  der  Religionsphilosophie,  nicht  als 
höchstes  Wissen ,  sondern  vielmehr  als  Philosophie  von 
dem  Glauben  und  dem  Gefühl ,  3)  Nicht  blos  Aussprechen 
dieses  Glaubens  oder  dieses  Gefühls,  sondern  auch  wis* 
senschaftliche  Rechtfertigung  derselben  durch  Deductiön 
BUS  der  Theorie  der  Vernunft.  Damit  ist  denn  auch  aller« 
dings  eine  sehr  bedeutende  Eigenthümlichkeit  dieser  Re* 
ligionsphilosophie  bezeichnet,  durch  die  sie  sieh  von  den 
meisten  jetzt  herrschenden  religionsphilosophischen  An- 
sichten wesentlich  unterscheidet  und  mit  einer  Menge  in 
der  Theologie  und  Philosophie  geltenden  Vorurtheilen  in 
Widerspruch  tritt. 

(Die  Fortsetzung  folgt,) 
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Fries f  Handbuch  der  pnättiachen  Philosophie ,  ZrTh* 

(Fortsetzung») 

Keine  von  den  theologischen  Partheien  unserem 
protestantischen  Deutschiands  wird  mit  dieser  Behand« 
lungsweise  der  Religionsphilosophie  zufrieden  sejn,  ob- 
gleich eine  jede  doch  wieder  manche  ihr  zusagende 
Elemente  finden  wird.  Der  Rationalismus,  iaseiner 
gewöhnlichen  Gestalt,  wird ,  wenn  er  auch  in  dem  Stand* 
pankt  der  Reiigionsphilosophie  selbst,  nämlich  in  dem 
des  durchaus  selbistständigen  Denkens  und  Strebens  nach 
eigener  Ueberzeugung,  immer  einen  Anklang  finden 
wird,  doch  gerade  an  den  Hauptsätzen,  worauf  diese 
Religionsphilosophie  gegründet  ist,  der  Erhebung  des 
Glaubens  über  das  Wissen ,  und  eben  so  an  der  Be-* 
grundong  der  Religion  auf  Gefühl,  so  wie  an  der  nur 
ästhetischen  Entwickelung  der  religiösen  Ideen,  leicht 
Anstofs  nehmen;  denn  ihm  gilt  der  Glaube  häufig  nur 
^Is  eine  niedere  religiöse  Erkenntnifsweise,  die  in  ein 
VVissen  verwandelt  oder  zu  einem  Wissen  erhoben  wer- 
den soll ,  oder  er  will  doch  den  Glauben  erst  nocK  auf 
Grunde  und  Beweise  stützen ,  und  seinen  Inhalt  in  einem 
vollständigen  vetständig  vermittelten  System  von  Dogmen 
darstellen^,  Gefühl  und  ästhetische  Auffassung  gilt  man* 
eben  einseitigen  Rationalisten  als  Zeichen  der  Schwär- 
nierei  und  des  Mjsticismus.  Eben  deswegen  aber  wird 
sich  durch  diese  Ansichten  vom  Glauben  und  Gefühl  der 
'Mysticismus  und  Supernaturalismus  zu  dieser 
Aeiigionsphilosophie  hingezogen  fühlen.  Der  Superna- 
turalismus wird  sich  der  Beschränkung  des  Wissens  auf 
das  Irdische  und  der  Erhebung  des  Glaubens  über  das 
Wissen  erfreuen,  indem  er  den  freien  Vernunftglauben 
Pfiess  in  seinen  blinden  Autoritätsglauben  umwandelt; 
^ber  auch  abgesehen  davon,  dafs  er,  sobald  er  diesen 
^iaenlrrthum  rucksichtlich  des  Glaubens  bemerkt,  sich 
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mit  diesem  plötzlich  auf  den  Boden  des  entschiedensten 
Rationatismus  versetzt  sehen  wird,  mufs  auch  ihm,  wie 
dem  einseitig^en  llationalisihns ,  die  nnr  ästhetisch  -  sym-' 
bolische  Bedeutung  aller  Dogmen  durchaus  zuwider  seyn, 
denn  in  den  Ologmen  glaubt  ja  der  Supernaturalismus  den 
verständig  ausgesprochenen  Inhalt  der  geoflfenbarten  re- 
ligiösen Wahrheit  zu  h^ben,  ihm  müssen  also  die  Dogmen 
durchaus  ganz  eigentliche  Bedeutung  haben.   Und  wenn 
der  Mysticismus  sich  vielleicht  hauptsächlich    gern  an 
die  Ableitung  der  Religion  aus  dem  Gef&hl  tind  an  die 
philoisophische  Rechtfertigung  der  Ahndung  als  religiöse 
Ueberzeugungsweise  anschliel^t,  da  er  in  diesetn  GefQhl 
und  dieser  Ahndung  eine  dunkle ,  geheimnifsvolle  Quelle 
deiner  höheren  inneren  Oftenbarungen,  Visionen,  Erfah- 
rungen und  eine  psychologische  Bezeichnung  fBr  sein 
inneres  Licht  zu  haben  wähnt,   so  mufls  er  sich  doch 
auch  bald  wieder  davon  abwenden,  wenn  er  findet,  dafs 
dieses  Ffies'sche  GefUhl  in  seiner  näheren  Erklärung 
keine  einzige  dieser  Erwartungen  erfüllt,    und  er  muCs 
6ogar  eine  feindliche  Stellung  dagegen  annehmen,  wenn 
^r  sieht,  wie  diese  Ahndung  nur  eine  ästhetisch -sym- 
bolische Bedeutung  hat,    mithin  sein  Anspruch  an  ein 
unmittelbares  Schauen  Gottes,  ein  unmittelbtires  Verneh- 
ttien  der  ewigen  Wahrheit  selbst,   ein  empirisches  Ver- 
hähnißi  des  Menschen  zu  dem  göttlichen  Seyn ,  als  etwas 
^anz  Unmögliches  entschieden  abgewiesen  wird.     Aber 
ungeachtet   dieses   theilweise  günstigen   und   theilweise 
wieder  ungünstigen  Verhältnisses  der  religionsphilosophi- 
schen Ansicht  von  Pries  zu  unseren  theologischen  Par- 
theien, ist  sie  doch  von  nichts  mehr  entfernt,    als  von 
einem   schwankenden  und  schwächlichen  Streben   nach 
bloÄer  Vermittlung  und   Verdeckung   der  Gegensätze, 
und  Von   d^r  Begünstigung  eines  principlosen  ,    flachen 
theologischen  Juste-milieus  Bas,  mit  Hfilfe  känstlicher 
dialektischer  Spiele  und  gezwungener  allegorischer  Deu- 
tungen ,  die  Versöhnung  zwischen  historischer  Tradition 
Und  freiem  Denken,    Sswischen  positiver,   ältkirchlicher 
Dogniatik  und  Philosophie  bewerkstelligt  211  haben  sich 
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riftimt^  and,  aus^erOstet  mit  halber  philosophischer  Bil- 
dangund  halber  historisch -philolog^ischer  Gelehrsamkeit 
sich  80  vornehm  breit  mache.     Vielmehr  ist  die  Grand- 
aosicht  dieser  Religionsphilosophie  in  ihrem  tiefsten  In- 
nern ein  völlig  entschiedener  Rationalismus,   wenn 
man  darunter  nur  im  Allgemeinen  den  Grundsatz  des 
freien  Denkens,  und  nicht  eine  besondere  Art,  diesen 
anzuwenden  oder  einen  besonderen  Inhalt  der  religiösen 
Lehre  versteht.     Dieser  Grundsatz  des  Rationalismus  ist 
dieo  darin  so  entschieden  enthalten,  dafs  hier  die  reli- 
giwe  Ueberzeiigung  rein  auf  den  Glauben  gegründet 
ist,  denn  dieser  Glaube  ist  der  reinste  Ausspruch  der 
Selbstständigkeit  der  menschlichen  Vernunft,    er  macht 
flidi  ganz  rein  durch  das  Selbstvertrauen  der  Vernunft , 
darch  freie  Erhebung  der  Vernunft  über  ihre  sinnliche  Be- 
§cfaränktheit  geltend.   Am  häufigsten  wird  die  Fries'sche 
Religionsansicht  wohl  darin  verkannt,  dafs  sie  flir  eine 
GefQhlsreligion  gehalten  wird,  sowie  man  über  die 
Fries 'sehe  Philosophie  überhaupt  oft  da^  oberflächliche 
Urtheil  vernimmt,  sie  sey  eine  GefUhlsphilosophie.  Dies 
ist  in  einem  gewissen  Sinne  wohl   wahr,    nur  nicht  in 
dem,   worin  man  diese  Ausdrücke  gewöhnlich  nimmt, 
dadi  sie  der  Reflexions-  oder  der  Verstandesphilosophie 
entgegensteht;  denn  auch  dies  ist  die  Fries'sche  Phi* 
losophie  in  vollem  Sinne,  ihr  Philosophiren  ist  Reflectiren, 
luid*  es  giebt  keine  andere  wissenschaftliche  ErkenntniGs 
tfa*  MC,   als  eine  refiectirte,   mithin  auch   keine  wissen- 
schaftliche religiöse  Ueberzeugung ,   als  eine  reflectirte, 
leibst  der  Glaube  ist  reflectirte  Ueberzeugung.  Das  Mifs- 
verstindnift  hat  seinen  Grund  hauptsächlich  darin,  dafs 
das  Verhältnis  der  natürlichen  Ansicht  des  Wissens  zu 
der  idealen  Ansicht  des  Glaubens  häufig  nicht  richtig 
erkannt  wird,    woraus  die  falsche  Anmafsung  der  Re- 
flexion entsteht,  dafs  alle  religiöse  Ueberzeugung  durch 
B^^iflTsb^timmung  und  Beweis  gewonnen  und  gesichert 
Wtttlen  müsse.     Die  richtige  Ansicht  der  Erhebung  des 
Gisobens  übhr  daa  Wissen  fordert  hier  nur  eine  Wissen- 
«duift  von  dem  Glauben,  nicht  eine  Wisseiischaft  des 
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Glaubens,  d.h.  eine  wissenschaftliche  Deduction  von 
dem  Rechte  und  dem  reinen  Gehalte  des  Glaubens,  aber 
nicht  eine  Verwandlung  des  Glaubens  in  das  Wissen.  Was 
die  Entwickelung  des  Inhalts  des  Glaubens  betrifft,  so 
steht  Fries  in  dieser  Hinsicht  eben  durch  seine  nur 
ästhetische  Darstellung  der  Ideen  auf  dem  freiesten  ratio-* 
naien  Standpunkt,  weil  hiernach  alle  Dogmen  nur  ästhe- 
tisch-symbolische Bedeutung  haben,  mithin  eine  über- 
natürliche Mittheilung  der  ewigen  Wahrheit  in  bestimm- 
ten, begriffsmäfsig  ausgesprochenen  Lehren,  der  Natur 
d^r  menschlichen  religiösen  Ueberzeugvngswetse  ganz 
zuwiderläuft,  und  jede  positive  Religionsform  nur  als 
Symbol  des  Einen ,  unaussprechlichen  Glaubens  gilt 
Damit  steht  der  Verf.  freilich  so  ganz  über  der  jetzt 
geltenden  Auffassungsweise  religiöser  Angelegenheiten, 
indem  man  sich  durchaus  nicht  von  dem  Vorurtheil  los- 
reifsen  kann,  in  einem  nach  bestimmten  Begriffen  darge^ 
stellten  System  von  Dogmen  oder  religiösen  Lehrsätzen, 
sey  es,  aus  einer  angeblichen  Offenbarung  oder  aus  der 
Vernunft  eine  allgemein  gültige  wissenschaftliche  Dar* 
Stellung  der  ewigen  Wahrheit  zu  gewinnen ,  dafs  er  fBr 
nöthig  hält,  gleich  in  der  Vorrede  sich  dagegen  zu  ver* 
wahren,  dafs  er  „nicht  vor  das  Gericht  der  bestehenden 
Institutionen  gezogen  werde,  so  wenig  auch  er  auf  der 
andern  Seite  sich  anmafsc»,  für  Ort  und  Zeit  nach  seinen 
aligemeinen  Ansichten  zu  entscheiden ,  was  nur  durch 
Geschichtskunde  und  Kenntnifs  der  wirklichen  Dinge  im 
Leben  benrtheilt  werden  dürfe." 

'  Doch  nicht  geringeren  Widerspruch  wird  die  Fries'' 
sehe  Religionsphilosophie  von  Seiten  der  herrschenden 
Ansichten  in  dem  Gebiete  der  Philosophie  selbst  zu 
erfahren  haben.  Die  aufs6rordentlich  verschiedenartigen 
Richtungen  derReligionsphilosophie  unserer  Zeit,  möch- 
teir  sich  etwa  auf  folgende  drei  Hauptrichtungen  zurück" 
bringen  lassen:  die  Kantische,  die  Jacobi*sche 
und  die  Schelling-Hegersche  oder  naturphilo- 
sophische: die  erstere  gründet  sich  hauptsächlich  auf 
Reflexion  und  logisch  demonstrative  Methode,  di&zweite 
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bernft  sich  auf  Gefühl ,  Glaube,  uoraittelbare  Vernunft, 
die  dritte  auf  transcendentale  Speculation,  inteiiectuelle 
Anschauung^  oder   Dialelitik.      Unter    diesen   nun  steht 
Fries  sowohl  historisch,   der  Entstehung  seiner  Lehre 
nach,  als  auch  in  vieler  Hinsicht  der  Methode  nach, 
nämlich  in  Hinsicht  der  kritisch  -  anthropologischen  Me- 
thode, der  ersten  Classe  am  nächsten.     Fries  nennt 
nch  selbst  fiberall  einen  Schüler  Kants,   denn  er  ver- 
schmäht .den  Kitzel,  durchaus  originell  zuseyn,  keinen 
Lehrer  zu  haben ,   sondern  selbst  nur  Meister  zu  seyn. 
In  der  Religionsphilosophie  aber  hat  er  sich  in  wesent«- 
Kchen  Punkten  von  den  eigentlich  KanUschen  Lehren 
losgesagt.     Vorzüglich  darin ,  dafs  er  die  Religion  nicht 
mehr  einseitig  auf  die  moralischen  Grundüberzeugungen 
der  praktischen  Vernunft  stützte,  sondern  ihr  unmittelbar 
in  der  menschlichen  Vernunft  ihren  Grund  anwies,  indem 
er  erstlich  neben  dem  praktischen  Glauben  einen  gleich 
onmittelbaren  speculativen  ölauben  nachwies,   und  da-- 
dnrch  den  oft  getadelten  Zwiespalt  der  Kantischen  Lehre 
zwischen  der  gänzlichen  Erniedrigung  der  theoretischen 
und  der  Erhebung   der  praktischen   Vernunft   aufhob; 
zweitens,  indem  er  den  praktischen  Glauben  selbst  nicht 
blos  als  moralische,  sondern  auch  zugleich  als  religiöse 
l/eberzeugung  auffafste,  so  dafs  nämlich  die  Eine  Idee 
des  absoluten  Zweckes  einmal  als  natürliches  Zweckgesetz, 
tische,   und  dann  als  ideales  Zweckgesetz,  religiöse 
Bedeutung  erhält.     Eine  zweite,  noch  wichtigere  Unter- 
scheidung der  Friesischen  Lehre' von  der  Kantischen 
ist  die,  dafs  Fries  sich  vollständig  von  der  logisch  de- 
>Qonstrativen  Methode  frei  gemacht  hat  und  alle  Beweise 
ftr  die  religiöse  Ueberzeugung  durchaus  abweist     Zwar 
l^te  dafür  Kant  schon  den  richtigen  Weg  gezeigt, 
Mem  er  die  Unfähigkeit  der  Vernunft  zur  Erkenntnifs 
des  Ewigen   nachwies,    hauptsächlich   aber  durch   die 
Uare  Unterscheidung  zwischen  Erscheinung  und  Seyn 
*^äch.     Aber  er  verlor  das  richtige  Ziel  wieder  aus  den 
A^;en ,  indem  er  zwar  die  Nichtigkeit  aller  theoretischen 
B^mse  für  das  Daseyn  Gottes  und  die  Unsterblichkeit 


tiO     Fries,  Handbuch  der  praktiichen  PhilMophie,  2teirTheil. 

der  Seele  unwidersprechlich  darthat,  dann  aber  seine 
eigene  religiöse  Ueberzeugung  doch  wieder  in  der  Form 
von  Beiveisen ,  nämlich  ans  moralischen  Postulaten ,  recht- 
fertigte. Fries  grfindete  dagegen  die  religiöse  Ueber^ 
zengung  ganz  rein  auf  die  unmittelbare  Vernunftüfaer^ 
Zeugung  des  Glaubens,  der  fiber  dem  Wissen  steht, 
keiner  Begründung  durch  Beweise  bedarf  und  fähig  ist, 
und  vollendete  dadurch  den  transcendentalen  Idealismus, 
den  Kant  nur  unvollständig  angedeutet  hatte. 

Mit  dieser  Ueberzengungsweise  des  Glaubens  n&hert 
sich  Fries  der  Jakobi'schen  Ansicht    Jakobi  war 
es,  der  zuerst  der  damals  herrschenden  &bchen  demon- 
strativen Methode  und  dem  Vorurdieile  für  die  Allgewalt 
der  Beweise  entgegentrat,    und  einen  Glauben  und  ein 
GefBhl  als  letzte  unmittelbare  Ueberzeugung  forderte. 
Darin  nun  harmonirt  allerdings  Fries  mit  Jakobi,  und 
es  ist  bekannt,  dals  man  ihn  deshalb  eines  Synkretismus 
zwischen  Kant  und  Jakobi  beschuldigt  hat.  Dafectiese 
Beschuldigung  grundlos  ist ,  ergiebt  sich  aus  den  bedea- 
tenden  Abweichungen  der  Friesischen  Ansicht  von  dem 
Glauben  von  tler  Jakobi 'sehen.     Diese  bestehen  darin, 
däfs  erstlich  Jakobi  unter  dem  Glauben  jede  unmittel- 
bare Ueberzeugung  Oberhaupt  versteht,   also  aneh  die 
sinnliche,  daher  er  Ihn  als  gleichbedeutend  mit  der  An- 
schauung nimmt;  Fries  dagegen  nur  die  unmittelbare  Ver- 
nunftüberzeugung darunter  versteht  und  ihn  daher  auf 
das  Bestimmteste   von    der  Anschauung   unterscheidet. 
Ferner  was  diesen  Giaiiben  als  unnäittelbare  Vernunft- 
flberzeugung  selbst  betrifft,  so  erhebt  sich  Fries  darin 
wesentlich  über  Jakobi,   dafti  dieser  den  Glauben  nur 
schlechthin  als  Behauptung  ausspricht,  ohne  für  die  Gül- 
tigkeit dieser  Ueberzengungsweise  irgend  eine  wissen- 
schaftliche Rechtfertigung  zu  geben,    Fries   dag^n 
liefeH  eine  vollständige  Deduction  aus  der  Theorie  der 
Vernunft,  dafs  der  menschlichen  Erkenntnilf  dieser Giaube 
nothwenclig  inwohne,   dafs  er  einen  ursprünglichen  Be-» 
standtheii  der  menschlichen  Vernunft  ausmache.     Ounn 
aber  erhält  auch  in  der  Anwendung  der  Glaube  eine  ganz 
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andere  Bedeutung^  bei  Fries  als  bei   Jakobi.     Nach 
ibm  beruht  clieStinneserkenntoiri^  eben  so  gut  auf  Glauben) 
dls  die  reine  Verounfterkenntnifs:   die  Sinneaanschqiiung 
hat  also  dieselbe  objektive  Gültigkeit  als  die  Vernunft- 
erkenntnifs ,    die  Sinnenwelt   oder    die   Natur   und   da9 
Uebersinnliche  oder  Göttliche  stehen  als  zwei  verschia- 
dcae  Realitäten    neben   einander,    ohne  eine  mögliche 
wissenschaftliche  Einheit   beider.     Hier  läuft   also   diß 
[    Weltansicht  auf  einen  rohen  objektiven  Dualismus  hinaus. 
Bei  Fries  hingegen  ist  die  Sipneiianschauung  nur  i\ß 
menschlich  beschränkte  Erkenntnifsweise,  die  daher  ?war 
I     auch  objektive  Gültigkeit  hat  darin ,  dafs  wir  wirkliches 
\     Seyn  darin  erkennen,  aber  nur  eine  subjektiv  beschränkte 
objektive  Gültigkeit,  so  dafs  sie  uns  nur  die  Dinge  zeigt, 
I     wie  sie  uns  erscheinen ,  nicht  wie  sie  an  sich  sind.     Der 
Glfiubei  hingegen  ist  die  Anerkennung  eines  Seyns  ^n 
*   äpb,  eines  unbeschränkten  vollendeten  Seyns,   d^r  ans 
dem  reinen  Vertrauen  der  Vernunft  auf  sich  selbst  ent- 
spripgt.     So  stehen  Sinnenw^lt  und  Uebersinnliches  als 
Eia  und  dasselbe  Seyn  da,  das  uns  nur  in  der  erster^n 
subjektiv  beschränkt  erscheint,   im  Glauben  als  IJeber- 
sinolicbes  seinem  Seyn  an  sich  oder  seinem  vollendeten 
Seyn  nach  gedacht  wird.     Der  Dualismus  ist  so  durch 
des  transcendentalen  Idealismus   aufgehoben.     Endlich 
b«i  Jakobi  gilt  der  Glaube  als  eine  objektive  Erkennt^ 
nifs  des  Ewigen ,  Göttlichen,  er  ist  eine  unmittelbare  An- 
schauung des  Ewigen,  hat  also  eine  realistische  Bedc)|i- 
tuig;   hiergegen  fafst  Fries  den  Glauben  durchaus  nur 
idealistisch,   er  enthält  keine  höhere,  intellectuelle  ]E!r- 
k^Qinifs  des  Göttlichen  selbst,  sondern  nur  eine  ideale 
Anerkennung  desselben,  eine  subjektive  Nothwendigkeit 
Ton   einem  Seyn  an  sich,   frei  von  den  Schranken  des 
Endlichen  oder  Sinnlichen.     Der  Friesische  Glanbe  ist 
itlso  kein  unmittelbares  Bewufstseyn  von  dem  £!wigen  und 
Gottlichen,  wie  mancche  Schüler  Jak  ob  i's  (Clodiiis) 
die  religiöse  Ueberzeugung  als  ein  solches  fassen ,  son* 
dem   in  das  Bewufstseyn  kömmt  ^r  uns  hur  mittelbar 
dncch  Reflexion,  und  zwar  nur  in  negativer  Form,  di^rgh 
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Verneinung  der  Schranken  der  Endlichkeit.  In  der  J>a- 
kobi 'sehen  Schule  wird  das  E^^ige  und  Göttliche  ge^ 
vröhniich  als  das  letzte  Glied  in  der  Reihe  des  endlichen 
Daseyns  gedacht,  die  Freiheit  als  unbedingter  Anfang 
des  Bedingten;  nach  Fries  dagegen  steht  das  Ewige 
ganz  über  dieser  Reihe  des  Endlichen  und  Bedingten, 
es  steht  mit  diesem  in  gar  keinem  natürlichen  Zusam- 
menhang, sondern  beide  sind  nur  subjektiv  verschiedene 
Ansichten  des  Einen  Seyns.  Zu  dem  Ewigen  kommen 
wir  nicht  durch  Vollendung  des  Endlichen  (dies  ist  und 
bleibt  unvollendbar),  sondern  durch  Verneinung  der 
Schranken  der  Endlichkeit.  ^ 

Am  meisten  steht  der  Verf.  in  Widerspruch  mit  der 
Identitätsphilosophie,  da  hier  schon  in  der  Me-* 
thode  zu  philosophiren  überhaupt ,  in  der  ersten  Richtung^ 
des  Denkens  der  Widerstreit  zwischen  dogmatisch -spe-' 
culativec^ und  kritischer  Philosophie  stattfindet.  Manche 
Berührungspunkte  zwar  giebt  es  doch  auch  hier,  wie 
z.B.  die  Erhebung  einer  höheren  Weltansicht  der  Ver* 
nunft  über  die  niedere  des  reflectif enden  Verstandest 
und  die  in  der  Schellingischen  Schule  geltende 
Ssthetische  Auffassung  des  Religiösen.  Allein  auch  diese 
Berührungspunkte  verschwinden  wieder  bei  näherer  Be^ 
trachtung.  Denn  jener  höhere  Standpunkt  über  dem  end*« 
liehen  Verstand  soll  dort  selbst  wieder  ein  höheres  Wissen^ 
eine  speculative  Erkenntnifs  von  dem  Absoluten  seyp,  und 
jene  ästhetische  Ansicht  der  Schellingischen  Schule 
wird  ald  unmittelbare,  intell^ctuelle  Anschauung  des  Ab*^ 
soluten  gefafst,  die  also  doch  wieder  dem  Wissen  zufalli; 
Fries  hingegen,  nach  seiner  Ansicht  des  transcenden- 
falen  Idealismus,  verwirft  durchaus  jedes  Wissen  von  dem 
EWigen  oder  Absoluten,  jede  Wissenschaft  aus  Ideen^ 
sey  diese  auf  intellectuelle  Anschauung  gegründet,  wief 
bei  Schelling,  oder  auf  transcendente  Speculation,' 
dialektische  Bewegung  des  reinen  Denkens,  wie  bei 
Hegel.  Ihm  gilt  als  ideale  Weltansicht  von  dem  Ab^ 
soluten  nur  eine  Anerkennung  desselben  im  Glauben,  den 
über  dem  Wissen  steht,   in  bestimmten  BegrilSen  oiohli 
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auFgefiprochefi  werden  kann,  und  keinen  andern  wissen* 
scbaftlichen  Ausspruch  zuläfst  als  einen  neg^ativen,  in 
schranken  verneinenden  Ideen.  Einen  positiven  Aussprach 
der  Ideen  giebt  es  nur  für  das  Gefühl,  die  Ahndun]g;, 
deren  Ausspruche  jedoch  nur  ästhetische  und  symbo- 
lische Bedeutung  haben,  nur  als  Bild  des  Ewigen ,  nicht 
als  das  Ewige  selbst.  So  unterscheidet  der  Verf«  auf 
das  Bestimmteste  die  reine  ideale  Weltansicht  von  den 
mystischen  Philosophemen  jener  Schule,  welche,  die 
leeren  Formen  der  Einheit  der  Vernunft  für  das  Wesen 
der  Dinge  haltend,-  die  Ideen  selbst  hypostasiren.  Damit 
hängt  endlich  die  Differenz  zwischen  Pries  und  der  na-* 
tnrghilosophischen  Religionsphilosophie  zusammen,  dafs 
diese  letztere  nie  von  dem  Pantheismus  loskommen  kann, 
dem  die  kritische  Philosophie  einen  festen  Theismus  ent* 
gegenstellt.  Die  mystische  Abstraction,  die  Verwechs- 
lung des  Allgemeinen,  des  Begriffs,  mit  dem  Wesen  ist- 
es,  die  Gott  für  das  Wesen ,  die  Substanz  der  Welt  hält, 
statt  ihn  über  die  Welt  zu  erheben  als  den  Grund  der 
Welt.  Die  leere  Abstraction  des  All  wird  hypostasirt 
zum  Wesen  alles  Daseyns.  Aber  nicht  durch  Zusammen* 
fassen  alles  Endlichen  kommen  wir  zu  der  Idee  des 
Ewigen ,  sondern  durch  Negation  der  Schranken  der 
Endlichkeit,  also  nicht  das  All  aller  beschränkten  Realt* 
täten  ist  die  unbeschränkte  Realität,  sondern  vielmehr 
die  Negation  aller  Beschränkung  an  den  Realit|iten  ist 
die  absolute  Realität ,  also  eine  Realität,  die  über  allen 
Beschränkungen  der  Welt  steht,  nicht  eine  Zusammeh- 
fassnng  derselben. 

Diesen  allgemeinen  Bemerkungen  fügen  wir  eine 
kurze  Uebersicht  des,  in^  Verhältnifs  zu  dem  geringen 
änrserev  Umfange ,  äufserst  reichhaltigen  Inhalts  dieses 
Werkes  bei. 

In  der  Einleitung  wird,  nächst  der  ischon  ange^ 
gebenen  Bezeichnung  der  Eigenthiimlichkeit  dieser  Dar-* 
stellang  (§.  1.),  die  Stellung  der  Religionsphilosophie 
im  System  der  Philosophie  erklärt  (§.2  und  3.),  wonach 
ne  (nicht  zu  der  theoretischen,  sondern)  zu  der  prakti^ 
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flehen  Philosophie  gehört,  und  zwar  hier  als  j^rakliscbe 
ideenlehre  oder  Lehre  von  dem  Zweck  der  Welt  neben 
der  Ethik  als  praktischen  Naturlehre  oder  Lehre  von  dem 
Zweck  des  nieDSchlichen  Lebens  steht     Nach  einer  vor- 
läufigen  Gliederung  des  Ganzen  unserer  religiösen  Ueber* 
Beugungen  nach  den  metaphysischen  Kategorien  (§*4.)9 
wird  die  Aufgabe  der  Religionsphilosophie  in  ihrem  Ver*^ 
hältnirs  zar  Aesthetik  näher  bestimmt  (§.5  —  7.),  durch 
genauere  Erläuterung   der    Begriffe  vom  Glauben,   der 
Religion  und  der  Schönheit     Besondere  Beachtung  ver- 
dient hier  die  Nachweisung  (§.6.),    date  die  Religion 
ihrem  psychologischen  Ursprungs  nach  dem  Herzen  od^r 
dem  Lustgef&hl  gehört,  also  nichi,  nach  dem  VorurtheU 
vieler  Rationalisten,  ursprünglich  ein  Wissen  iet     In  so^ 
fern  aber  die  Religion  Gegenstand  der  ErkeantoiTe  wird, 
die  Religion  als  Ueberzeugung,   ist  Glaube;    im  Leben 
und  in  der  Gemeinschaft  spricht  sich  die  Religion  in  der 
Ahndung  ästhetisch  als  SymTiol  aus.     Charakieriatisch  ist 
dafnr  der  Satz  (S.  9.):    „die  Geisteskraft  der  Religion 
liegt  in  der   Prönunigkeit    (dem  Herzen),    ihre  Be- 
röhrung  mit  der  Wissenschaft  giebt  sic^h  durch  die  L^re 
vom  Glauben,   ihre  äufsere  Gestaltung  aber  durch  die 
religiöse  Symbolik"  (die  unter  der  Idee  der  Schön- 
heit steht,   mithin  in  der  Aesthetik  ihre  philosophische 
Grundlage  findet).  -^  Das  ganze  Werk  zerfällt  in  drei 
Bucher:  1)  Glaubenslehre,  2) philosophiselie Aesthetik, 
3)  die  positiven  Religionen. 

Erstes  Buch:  GJaubenslehre.  Der  Verf.  han- 
delt hier  zuerst  (Abschn.  1.)  von  der  religiösen 
Ueberzeugung  im  Allgemeinen,  und  geht  dabei 
von  der  logischen  Lehre  von  der  Begriiiidang 
der  Urt heile  ( Kap.  1.)  aus.  Die  Aufgabe  für  die 
religiöse  Ueberzeugung  ist  nämlich  die:  eine  wissen- 
schaftliche Rechtfertigung  für  Behauptungeo  zu  finden, 
die,  ohne  sich  auf  Anschauungen  berufen  zu  können, 
blos  in  dem  Innern  der  Vernunft  ihren  Grund  haben. 
Die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  weder  durch  DeoHMistration 
(Nachweisung  in  der  Anschauung )9  noch  durch  Beweis 
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(Ableitung  ans  Primissen),  sondern  nur  durch  De«- 
d  u  c  li  o n  möglich ,  d.  i.  kritisch  -  anthropologische  Nach«^ 
Weisung  aus  der  Theorie  der  Vernunft.  Die  Bedeutung 
dieser  eigeotbümlichen  BegrQndnngsweise  idealer  Ueber<- 
Zeugungen  Ui  zwar  schon  von  Kant  anerkannt  worden, 
aber  erst  von  Fries  in  vollkommener  Klarheit  und  Rich<- 
tigkeit  verstanden  und  angewendet  worden.  Die  -clürch 
diese  Deduction  gew:onnene  religiöse  CJeberzeugungsweise 
ist  der  G I  a  u  b  e  und  die  A  h  n  d  u  n  g ,  die  Ober  dem  Wissen 
stehen.  Zur  näheren  Verständigung  dieser  Begriffe  ua>> 
terscheidet  der  Verf.  die  logische  Bedeutung  von 
Wissen,  Meinen  und  Glauben,  wonach  sich  der 
Glaube  nur  dfirch  (einen  geringeren  Grad  der  Gewifsheit 
und  das  zur  Entscheidung  des  Urtheils  mitwirkende  sub^ 
jektive  Interesse  Von  dem  Wissen  unterscheidet,  von  der 
metaphysischen  Bedertung  derselben.  Wissen  ist  hier 
die  auf  Anschauung  gegründete  Ueberzeugung  von  deai 
Sioolicheo  oder  Natürlichen,  Glauben  und  Ahnden  sind 
Ueberzeugungen  von  dem  Uebersinn liehen  oder  Ewigen. 
Der  Glaube  ist  ursprünglicher  Vernunftglaube,  nicht 
historischer  oderUeberlieferungsglaube;  er  kann  wissen- 
schaftlich nur  negativ  in  Ideen  ausgesprochen  werden, 
aller  positive  Ausi^roch  derselben  gehört  der  symboliseh^ 
ästhetischen  Ansicht  der  Ahndung.  Der  Glaube  und  die 
Ahndung  deuten  auf  dem  Menschen  undurchdringliche 
religiöse  Geheimnisse  hin,  fDr  die  es  keine  höhere,  na- 
tirlicfae  oder  abernatürliche  iBiasicht  der  Eingeweihten 
giebt  Es  gidbrt  keine  übernatürliche  Offenbarung,  keinen 
Uoterschied  zwischen  profaner  ui)d  heiliger  Geschichte; 
positive  Religion  ist  eben  so  natürlichen  Urspraings  aks 
die  natnrlicbe,  ttml  unterscheidet  sich  nur  von  dieser 
durch  die  durch  historische  Tradition  und  Gemeinachafit 
fixirten  Klde«  und  Symbole. 

im  Xten  Kapitel:  „Allgemeine  metaphysische 
Lehre  von  der  religiösen  Ueberzeugung,''  wird 
die  Deduction  der  rdligiösen  Ueberzeagung  eelbst  aus^ 
g^hrt;  hier  treffen  wir  also  auf  den  Mittelpunkt  das 
System»  des  tranocendentalen  IdealisnEtus  uml  die  Gnind- 
l>g«  der  ReligiMsphslosopliie.     Der  Verf.  konnte  sich 
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indessen  mit  Recht  auf  die  vollständig-ereo  Ausfiihrungea 
dieser  Deduction  in  seiner  Kritilc  der  Vernunft  und  dem 
System   der  Metaphysik  berufen   (auf  die  wir  deshalb 
ebenfalls  den  Leser  verweisen) ,  und  durfte  sich  hier  nnr 
mit  Hervorhebung   der  wichtigsten  Punkte,    auf  die  es 
dabei  ankömmt,    begnügen.     Der  Verf.  geht   von  den 
aus  der  Kantischen  Lehre  bekannten  Unterschied  zirif 
schen  der  endlichen  Wahrheit  der  Erscheinung  und  d^ 
ewigen  Wahrheit  des  Seyn  an  sich  aus.     Um  dies  Ver- 
häitnifs  näher  zu  entwiclceln,  spricht  er  im  Besonderen 
1)  von  der  Beschränktheit  der  sinnlich- bedingten  6r- 
kenntnifsweise  des  Wissens,  welcher  wesentlich  die  Form 
der  Unvollendbarkeit  und  Wesenlosigkeit  anklebt  (wofür 
aber,  zum  Schutze  gegen  den  Skepticismus ,  neben  dem 
Grundsatz  der  Beschränktheit  der  menschlichen  Vernuofi^ 
immer  auch  der  Grundsatz  des  Selbstvertrauens  der  Ver- 
nunft festzuhalten  ist ,  der,  über  die  sinnlichen  Schrankei 
hinaus,  auf  ein  davon  unabhängiges  Seyn  an  sich  hinfiber* 
deutet).     2)  Von  dem   negativen  Ursprung  der  Ideeo, 
welche  nach  den  4  Kategorien  entwickelt  werden  (wobei 
darauf  zu  achten  ist,    dafs   die  Negation  nur  den  Aotf- 
Spruch  des  Glaubens  in  wissenschaftlicher  Form  trifilt, 
während  der  Glaube  selbst  die  erste  affirmative  Ueber- 
zeugung  ist,  und  dafs  die  Negation  nur  die  Schränket 
der  Endlichkeit  trifft,  welche  selbst  Verneinungen  sind, 
so  dafs  also  die  doppelte  Negation  doch  die  affirmative 
Bedeutung  der  Ideen  wiederherstellt);  3)  von  der  Selbst- 
ständigkeit des  Geistes :  nach  der  Negation  aller  Schrank«, 
der  Endlichkeit ,  d.i.  aller  mathematischen  BestimmungeB 
von  Raum  und  Zeit;  bleibt  nämlich  von  der  Körperwelt 
nichts,  diese  hat  also  kein  Seyn  an  sich,  es  bleibt  äbcf 
das  Ich,    der  Geist,    da  dieser  nicht  blos  mathematisdi 
bestimmt  ist,  in  ihm  also  behalten  wir  einen  Gegenstmi 
für  das  Seyn  an  sich.     Aus  dieser  >Deduction  treten  dtM 
als  oberste  Kriterien  unserer  idealen  Ueberzeugung  AÄ 
Grundsätze  heraus:  1)  das  Princip  der  Beschränkung  dÜ 
Wissens  fär  die  Idee:    die  Sinnenwelt  unter  Natui^gt^ 
setzen  ist  nur  Erscheinung,    2)  das  Princip  des  GlaüiH 
bens:  dieser  Erscheinung  liegt  der])inge  wahres  W^ 
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zö  Grunde,  3)  das  Princip  der  Ahndung:  die  Sinnen* 
weit  ist  eine  Erscheinung  der  Dinge  an  sich.  Hiernach 
werden  endlich  noch  die  Philosoph eme  von  dem  Mate- 
rialismus, Spiritualismus  und  Dualismus,  und 
fondem  Fatalismus  und  Theismus  beurtheilt,  und 
das  letztere  gerechtfertigt.  —  Damit  ist  jedoch  nur  die 
speculative  Grundlage  des  religiösen  Glaubens  gegeben; 
dieser  erhält  jedoch  seine  praktische  und  mithin  erst 
eigentlich  ^  religiöse  Bedeutung  durch  die  Kap.  3.  ent- 
wickelte Idee  vom  Zweck  der  Welt,  nach  welcher 
die  Religionsphilosophie  als  Weltzwecklehre  zu  behan- 
deln ist  Der  Grundgedanke  von  der  Selbstständigkeit 
des  Geistes  fuhrt  zu  den  sittlichen  Zweckgesetzen,  diese, 
als  floth  wendige  Zweckgesetze,  gelten  zugleich  als  Zweck- 
gesetze der  Welt,  und  lassen  diesQ  als  Reich  der  Zwecke 
anerkennen ,  -zum  Grundsatz  der  besten  Welt  entwickeln. 
So  erhält  auch  hier  die  religiöse  Ueberzeugung  aus  der 
sittlichen  ihren  Gehalt  und  ihre  Farbe,  doch  nicht  auf 
dem  Wege  des  Beweises ,  durch  sogenannte  moralische 
Bostulate ,  sondern  nur  durch  Nachweisung  des  gleichen 
Ursprungs  der  religiösen  und  sittlichen  Ideen  in  dem 
meoschlichen  freiste. 

Im  2ten  Abschnitt  folgt  nun  die  „besondere 
Betrachtung  der  Grundwahrheiten  des  Glau- 
beos.'' Die  Grudwahrheiten  des  Glaubetls  können  zwar 
nar  bildlich  als  ästhetische  Weltbetrachtung  ausgespro- 
chen werden,  aber  doch  nicht  in  beliebigen  Bildern.  Es 
müssen  vielmehr  abgewiesen  werden  1)  alle  körperlichen 
Vorstellungen  von  Gott,  Seele  u.  s.w.,  2)  alle  Bilder 
^Glückseligkeit  und  irdischem  Gelingen,  3)  alle  Bilder 
^  menschlicher  Gesetzgebung ,  j  uristisch  -  politische , 
^d  4)  nur  in  dem  reinen  sittlichen  Leben  darf  diese 
licilige  Dichtung  ihre  Bilder  finden.  Nur  Pflicht  und 
Uebe  geben  die  reinen  Grundgedanken  der  religiösen 
IKcfatung."  (S.  92.)  Aus  allem  Menschlichen  ist  uns 
daher  das  allein  wOrdige  Bild  (aber  doch  Bild!)  des 
Eidlichen  die  reine  Liebe,  das  Heilige  u.  s.  w.  Diese 
AiCEasBungsweise  der  religiösen  Wahrheiten  ist  1)  nicht  ^ 
dvida  Beweise  zu  rechtfertigen,  son^rn  nur  ia  Ec&tl^* 
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rnngen,  und  was  von  Kant,  in  Fofm  Ton  Beweisen  fttr 
die  Rechtfertigung  der  Religionswahcheiten  gegebeä  wor- 
den ist,  ist  nur  unrichtig  in  Ansehung  der  Form  der 
Beweise  9  meistens  aber  richtig  in  Ansehung  der  Sache 
s^bst,  als  blofse  Erörterung.  Ganz  zu  verwerfen  ist 
aber  2)  die  falsche  Dialektik  der  neopiatönischen  Ideea- 
lehre  (der  sich  auch  die  neuere  transcendentale  Specu- 
latiön  bedient),  die  die  aligemeinen  Vorstellungen  nicht 
blos  (wie  sie  sollte)  für  analytische  Hülfsmittel  des  den- 
kenden Verstandes,  sondern  für  synthetisohe  Ekdlieuat« 
Risse  wirklicher  Gegenstände  hält  (die  Abstractionen  by- 
portasirt) ,  und  deswegen  in  den  abstracten  Einbeitsfor- 
men  eine  Erkenntnifs  des  ewigen  Seyn  selbst  ku' haben 
wihnt  (wie  Pichte's  moralische  Weltordnung,  Schel- 
Hngs  Absolutes,  Hegels  concreter  Begriff  -u.  s.  w.). 
Ueber  Hegel  sagt  der  Verf.  in  einer  Anmerkung  S*  99: 
„Das  auf  den  Preufsischen  Schulen  verbreitete  Hegel'  sehe 
Philosophem,  das  dürrste  und  geschmackloseste  UDter 
allen,  die  in  der  Kantischeu  Schule  Beifall  fanden, 
gestaltet  sich  in  der  gröfsten  Härte  unter  dieseui  Fehler. 
Von  der  Körperweit  weifs  man'  da  nur,  dafs  es  das  An- 
dersseyn  des  Einen,  und  von  der  Geisteswelt,  dafs  es 
das  Einsseyn  des  Anderen  sey." 

Die  religiösen  Grundwahrheiten  stellt  der  Verf.  in 
drei  Ideen  dar:  Idee  der  Seele,  der  Freihieit, 
der  Gottheit,  die  aus  den  drei  Kategorien  der  Rela^ 
tion  des  Wesens,  der  Ursache  und  der  Wechselwirkung, 
abgeleitet  sind. 

Kap.  1.  Die  Idee  der  Seele  ist speculativ :  Ewig- 
k€»t  unseres  Wesens,  praktische :  höhere ,  ewige  Be- 
stiflUmaBg  des  Menschen.  Der  Ewigkeit  unseres  Wesons 
werden  wir  uns  bewufst,  indem  wir  ein  Glauben  nur  als 
Person,  als  Geist  anerkennen.  Damit  wird  die  panthe'i- 
stischeAbstractimsweise  verworfen,  wonach  die  Persön- 
lichkeit als  Einzelheit  nicht  durch  sich  selbst  besteht, 
sondern  erst  durch  den  Körper  gebildet  wird ,  also  mit 
der  Vernichtung  des  Körpers  (im  Tode)  auch  wieder 
aufgehoben  und  in  die  Einheit  des  All  wieder  aufgelöst 
wird.    Aiaf  der  andern  Seite  aber  wird  auch  die  Ansicht 
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des  gemeinen  Lebeos,  die  die  Idee  der  Ewig^keil  als  ein 
Daseyn  durch  alle  Zeit,  als  ein  künftiges  Leben  auffafst, 
abg;ewiesen ,  denn  die  ivahre  Idee  der  Ewigkeit  ist  nicht 
ein  Daseyn  durch  alle  Zeit,   sondern  vielmehr  ein  Seyn 
ttber  der  Zeit.     Daher  ist'  die  Idee  des  ewigen  Lebens 
nicht  eigentlich  als  Unsterblichkeit,  sondern  vielmehr  als 
Unrerderblichkeit  des  Geistes  zu  fassen.     Dämonologie 
und  Eschatologie  sind  nur  Gegenstände  der  träumenden 
Phantasie.     Ferner,  dies.g.  Beweise  der  Unsterblichkeit 
der  Seele  sind  als  solche  ohneG&ltigkeit,  und  haben  nur 
ab  Mittel  der  Belebung  dieser  Idee  Bedeutung.   Sie  sind 
theilsspeculative,  und  diese  verwechseln  die  Einzelnheit 
vnd  Identität   des   Ich  mit   der   Einfachheit   derselben 
(M.  Mendelssohn);    theils  praktische,  welche  aller- 
dings dte  bedeutendsten  sind ,  aber  ebenfalls  nicht  eigent- 
lich als  Beweise ,  sondern  nur  als  Deduction  der  anauf- 
Mdichen  psychologischen  Verbundenheit  der  ethischen 
Zweckideen  von  der  persönlichen  Würde  mit  der  religiösen 
von  der  Ewigkeit  unseres  Wesens  und  unserer  Bestimmung. 
Kap.  8.     t^^reiheit  des  menschlichen  Willens 
Ä  8.  w.    Die  Freiheit  darf  nur  negativ,  als  Unabhängigkeit 
der  Wirksamkeit  von  den  Schranken  der  Natur,    gefafst 
werden.     In  dieser  negativen  Fassung  wird  leicht  die  so 
oft  irrig  beurtheilte  Collision  der  menschlichen  Freiheit 
mit  der  göttlichen  Allmacht  vermieden.    Denn  die  Unab^ 
hingigkeit  von  der  Natur  ist  nicht  absolute  Unabhängig- 
st, und  ein  erschaffenes  Wesen,  eine  Wirkung  der  höch- 
sten Ursache,  kann  doch  frei  seyn  gegen  die  Natur.  Zur 
tfheren  Bestimmung  der  Freiheit  gegen  die  Natur  ist 
ferner  sehr  wichtig,  die  scharfe  Unterscheidung  zwischen 
idealer  und  psychologischer  Freiheit ,  d.i.  der  psychisch 
bedingten  Kraft  der  WilikOhr.     Diese  Ansicht  von  der 
idealen  Freiheit  als  einer  gegen  die  Natur ,  auch  die  psy-^ 
(tische,  unbedingten  Wirksamkeit,  hat  fOr  die  praktische 
Bestimmung  dieser  Idee  eine  sehr  wichtige  Folge.    Ihre 
^ktische  Bestimmung  erhält  nämlich  die  Freiheit  des 
Willens  in  dem  Gegensatze  von  gut  und  bös.  Hier  folgt 
ima  aus  der  idealen  Freiheit  des  menschlichen  Wittens, 
^^wandt  auf  praktische  Beurtheilung  des  endUcU^x^V^- 
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bens  des  Menschen,  die  Sündhaftigkeit  aller  Men- 
schen,   der    ursprüng^liche    Hang    des   Men- 
schen znm  Bösen.     So  sehr  auch  diese  Ansicht  mit 
der  der  meisten  religiös*freisinnigen  streiten, mag,  so  muGs 
sie  doch  als  das  unvermeidliche  Ergebnifs  der  ualäugbar- 
sten   philosophischen   Consequenz    zugestanden    werden. 
Der  gewöhnliche  Einwurf  dagegen,  dafs  die  allgemeine 
Schwäche  und  Mangelhaftigkeit  aller  endlichen  Tugend 
nicht  Schuld,  sondern  nothwendige Folge  der  Endlichkeit 
sey,  fällt  aus  dem  Gesichtspunkte  der  idealen  Freiheit  in 
Nichts  zurQck,  da  eben  diese  Schwäche  aus  dem  idealen 
Standpunkt  der  Unabhängigkeit  von  der  Natur  als  freie 
That ,  oiithin  als  Schuld  zu  beurtheilen  ist  Dagegen  aber 
wird.auöh  diese  reine  Idee  der  menschlichen  Siindhaftig« 
keit  Yon  allen  jenen  abergläubischen  Entstellungen  und 
Mifsdeutungen  derselben  scharf  gereinigt.     So  wird  .sie 
entschieden  von  döm  Dogma  von  der  Verdorbenheit  des 
zeitlichen  Willens  und  dessen  Unfähigkeit   zum 
Guten  unterschieden  als  blos  ideale  Sündhaftigkeit, 
so  wird  alle  Unterstützung  des  Willens  durch  Zanbermittel 
religiöser  Gebräuche  und  göttliche  Gnad^  als  abergläu« 
bisch  abgewiesen,  so  wird  den  religiösen  Lehren  von  Siin- 
denfall,  Erbsünde,  Bekehrung  und  Erlösung  alle  wissen- 
schaftliche Wahrheit  abgesprochen  und  nur  bildliche  Be- 
deutung zugestanden.  - —  Hiernach  sind  auch  die  Lehren 
von  derGnadenwähl  und  Vorherbestiiumung  zu 
beurtheilen.    Es  kömmt  nämlich  dafQr  hauptsächlich  auf 
die  strenge  Unterscheidung  des  idealen  und  natürlichen 
Standpunktes  an,  von  der  dann  die  Unterscheidung  der 
religiösen  und  der  sittlichen  Beurtheilung  dieses  Verhält- 
nisses abhängt    Von  dem  religiös  -  idealen  Standpunkt  aus 
gilt  nämlich  allerdings  Giiadenwahl  und  Yorherbestim- 
mung ,  wenn  man  nämlich  die  natürliche  Causalnothwen- 
digkeit  des  psychischen  Lebens  ideal  als  Gnade  und  gött- 
liche Yorherbestiitimung  deutet ;  von  dem  sittlich  -  natfir- 
lieben  Standpunkt  aus  hingegen  gilt  einzig  die  Idee  der 
Selbstständj^eit  des  Geistes ,  hier  findet  göttliche  Kraft 
keine  Stellet. 

(Per   Beachlufs  folgt) 
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(BesthlufB,) 

Kap.  3.  Vom  Glauben  an  Gott  Speculativ  ent^^ 
steht  die  Idee  Gottes  durch  Negirung  der  in  der  Kate- 
gorie der  Wechselwirkahg  Hegenden  Naturnothwendig« 
keit.  Die  Welt,  als  nicht  befiftimmt  durch  wechselseitige 
Naturnothwendigkeit,  ist  geschaffen,  also  bestimmt  durch 
Gott,  die  Ursache  der  Welt.  Diese  Hauptidee 
wird  dann  nach  den  Verneinungen  in  den  übrigen  Kate» 
gorien  näher  bestimmt:  quantitativ  als  das  einige,  ein- 
zelne, einfache  Wesen,  qualitativ  als  absolute  Realität^ 
modalisch  als  nothwendiges  Daseyn.  Dieses  höchste  Ideal 
der  Vernunft  mnfs  gegen  Einmischungen  und  EntsteK 
Inogeo  der  Wissenschaft  hauptsächlich  dadurch  gesichert 
werden,  dafs  der  Thei'smus  gegen  alle  panthei- 
stischen  Ansichten  behauptet  werden,  d.h.  dafs  Gott 
als  Ursache  der  Welt  '(also  als  Wesen  über  der  Welt), 
nicht  als  Substanz  der  Welt  (also  Wesen  in  der  Welt) 
anfgefafst  werde.  So  darf  Gott  der  Qualität  nach  nicht 
alsAllfaeit  der  Dinge,  als  Inbegriff  aller  Realitäten,  son«- 
dem  als  unbeschränkte  Realität ,  als  Negation  aller  Be- 
schränkungen der  Realität  gedacht  werden.  Eben  se 
mofs  die  Idee  Gottes  in  den  übrigen  Kategorien  nicht 
durch  Ergänzung  oder  Vollendung,  sondern  durch  N^-* 
gatioQ  aller  Beschränkungen  des  Endlichen  gebildet  wer« 
den.  Für  den  Ausspruch  der  Idee  Gottes  ist  allerdings 
das  Bildliche  unvermeidlich,  aber  nur  mn  psychischer 
Anthropomorphismus  ist  zulässig,  durchaus  verwerflich 
siod  alle  mathematischen  Bestimmungen  aus  der  äufseren 
Natur.  Daher  warnt  der  Verf.  hauptsächlich  gegen  die 
Vermischungen  der  Gotteslehre  mit  der  Naturlehre ,  wie 
sie  in  der  naturphilosophischen  Mystik  Jac.  Böhmens 
i>nd  Schellings  vorkommen.   —    Was  die  Beweise 
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für  das  Dasejn  Gottes  betrifft,  so  zeigt  der  Verf. 
logisch  die  Unmöglichkeit  derselben,  und  2)  pi 
die  gewöhnlichen  Beweise  metaphj^sisch ,  einesthei 
IVichtigkeit  als  Beweise,  anderntheils  ihre  thei 
Wahrheit  als  Erörterungen  der  Idee  Gottes  aufweist 
Für  den  speculativen  Ausspruch  der  Idee  Gotte 
der  Verf.  zwei  Hauptgedanken  auf.  Gott  ist  n 
1)  Schöpfer  und  Erhalter  der  Welt,  2)  Herr  des  S 
sals  und  Lenker  der  Vorsehung.  Um  diese  Vorstel 
von  Naturbegriffen  frei  eu  halten,  ist  l)dieSchö] 
nicht  als  ein  Act  in  der  Zeit  zu  denken,  sond« 
ewige  Schöpfung,  aufser  der  Zeit,  aber  auch  dii 
darf  man  nicht  als  ewig  neben  Gott  denken,  un< 
nur  als  ihren  Ordner,  sondern  die  Schöpfung  aus 
ist  hier  der  rein  ideale  Gedanke.  Bei  dieser  Geleg 
erkifirt  sich  der  Verf.  fiber  die  Wunder  dahin,  d 
nur  dichterisch  gelten  können,  als  Ahndungen  des 
liehen  in  den  Erscheinungen  der  Natur,  eigentlic 
nömmen  aber  etwas  ganz  Undenkbares  sintI,  w 
Vernunft  gar  nicht  das  Vermögen  hat,  etwas  in  dei 
zu  beobachten,  was  doch  gegen  die  Naturgesetze 
da  diese  Naturgesetze  die  (subjektiv)  nothwei 
Grundformen  unserer  Erkenntnifs,  also  die  Beding 
unter  denen  Beobachtung  von  Naturerscheinungen  i 
möglich  ist,  und  nicht  objektiv  gültige  Gesetze  d( 
sens  der  Dinge.  2)  Die  richtige,  rein  ideale  A 
von  der  Idee  Gottes  zu  dem  Schicksale  ist  die 
das  Schicksal  und  dessen  Nothwendigkeit  die  sub 
(modalische)  Nothwendigkeit  der  Naturgesetze  ist 
diese  aber  ist  für  die  Idee  zu  negiren ,  Gott  alsc 
über  dem  Schicksal.  Dies  gilt  nicht  allein  gegt 
gemeinen  Fatalismus ,  sondern  auch  gegen  unsere 
Natur-  oder  Identitätsphilosophie  ^  die  Gott  eine 
heren  Gesetz  (Schicksal)  unterwirft  und  ihn  durc 
Gesetz  zwingt,  sich  so  und  so  zu  offenbaren,  such: 
zu  setzen  u.  s.  w.  (so  entsteht  der  Hegel'sche  6ol 
den  Gesetzen  der  dialektischen  Bewegung  des  Dei 
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Die  Ideö  Gottes  als  Lenkers  des  Schicksaid  mufs  sich  alg 
shtiicheOrcInuDg  aassprechen,  dereJD  Herr  Gott  ist;  aber 
auch  dario  ist  ein  nur  bildlicher  AnthropomorphismuS) 
der  von  dem  Bilde  eines  menschlichen  Staates  herge* 
Dommen  ist.  —  Damit  werden  wir  zu  der  praktische^ 
Bedeutung  der  Idee  Gottes  hiniibergefiihrt,  nach  wel- 
cher Gott  als  Geset2geber,  Beherrscher  und  Richter  im 
Reiche  der  Zwecke,  in  der  sittlichen  Ordnung  der  Dinge, 
zu  (lenken  ist.  Die  reine  Grundidee  darin  ist  aber  die 
Idee  vom  höchsten  Gute.  Hier  ist  das  subjektiv  be* 
stimmte  höchste  Gut ,  das  Sittliche^  die  Tugend,  strenger 
zu  unter^heiden ,  als  es  gewöhnlich  geschehen  ist  von 
objektiv,  ü.  i.  religiös,  nach  dem  Ziveck  der  Welt  be^ 
stimmten.  Femer  sind  aus  dieser  Idee  des  höchsten 
Gutes  als  Zweck  der  Welt  alle  sinnlichen  Elemente  von 
Glückseligkeit  ganz  zu  entfernen,  und  namentlich  auch 
die  Kan tische  Ansicht  von  der  Vertheilung  der  Glück- 
selig^keit  nach  Würdigkeit.  Objektiv  läkt  sich  der  Zweck 
der  Welt  nicht  wissenschaftlich  erkennen,  soüdern  es 
iSfst  sich  nur  im  Glauben  rein  ideal  anerkennen,  da(^ 
die  Welt ,  ihrem  Seyn  an  sich  nach ,  der,  Idee  des  höch- 
sten Gutes  entspreche  —  und  darin  liegt  die  höchste 
religiöse  Idee,  die  Idee  von  der  besten  Welt  oder 
d^r  Optimismus,  unter  dieser  Idee  aber  giebt  es  nur 
eiüe  ästhetische  Unterordnung,  nur  in  der  Ahndüng  lälst 
sich  in  den  Erscheinungen  der  Natur  und  des  Menschen- 
lebens die  absolute  2weckmäfsigkeit  wieder  finden.  iSö 
bleibt  als  höchstes  Geheimnifs  in  den  Ideen  der  Welt- 
i'egiernng  die  Zulassung  des  Bösen  im  Verhältnirs 
der  Idee  von  der  besten  Welt  stehen ,  das  durch  keine 
Theodicee  gelöst  werden  kann;  und  als  derächt  reli- 
giöse Glaube  an  die  Vorsehung  gilt  die  reine  Entsagung 
auf  alles  irdische  GlUck  bei  votler  Hingebung  an  die 
Weltbeherrschende  ewige  Liebe.  Diesen  Gedanken  spricht 
die  folgende  Stelle  sehr  schön  aus,  die  den  Schlufs  der 
Glaubenslehre  ausmacht  (S.  155.) :  „Wir  glauben  an  Vor- 
sehong  und  allgÜtig;e  göttliche  Weltregierung ,  deren 
ewiger^  Liebe  wil*  uns  treu  und  demüthig  unterwerfen. 
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Aber  wir  suchen  die  Hülfe  dieser  Idee  nicht  in  dieser 
Zeitlichkeit  hoffend  oder  gar  durch  Gebete  schmeichelnd, 
sondern  im  Glauben  an  ewige  Wahrheit  und  ewige  Selbst- 
ständigkeit des  Geistes,  kraft  deren  uns  die  ewige  Gute 
Rechtfertigung  und  Heiligung  möglich  halten  wird.  Alles 
kommt  uns  hier  darauf  an ,  gegen  Opferdienste  und  Ent- 
stindigungsgebräuche  nur  den  Gedanken  an  die  ewige 
Wahrheit  festzuhalten.  Dieser  Glaube  soll  das  Vertrauen 
auf  die  ewige  Liebe  seyn,  welches  dem  Menschen  in 
Gottergebenheit  und  Andacht  lebt.  Nicht  Vertröstungen 
auf  Glück  und  Erdenfreuden  sollen  wir  lehren ,  sondern 
den  einzig  reinen  Gottesgedanken  der  Erhebung  des 
Geistes  über  alle  Wechsel  von  Freude  und  Leid#^  Nur 
dieser  Glaube  tröstet  in  der  Zerstörung  alles  Erdenglflcks, 
nur  dieser  Glaube  hat  den  Tod  überwunden.** 

Zweites   Buch.     Sqhönheitslehre.     Um  diese 
Anzeige  nicht  zu  sehr* auszudehnen,  sey  von  der  Schön- 
heitslehre  nur  das   etwas  genauer  betrachtet ,    was  zur 
näheren  Erörterung   des  Verhältnisses  der  Aesthetik  zu 
der  Religionsphilosophie  dient.  .  Dafür  kommt  es  zunächst 
auf  den  Unterschied  zwischen  logischen  und  ästhe- 
tischen Ideen  an.     Bestimmte Erkenntnifs  mufs  Verei- 
nigung von  Begriff  und  Anschauung  se^n:  Idee  ist  die 
Vorstellung  dessen,    was   über   die  Grenzen    dieser  be- 
stimmten  Erkenntnifs   hinaus  liegt.     Logische   Ideen 
nun  sind   Begriffe,    die   über   eine  mögliche  bestimmte 
Anschauung  hinausreichen,  wo  also  dem  Begriff  der  Fall 
der  Anwendung  in  der  Anschauung  fehlt,  ästhetische 
Ideen  sind  Anschauungen,    die  über  bestimmte  Begriffe 
hinausreichen,  wo  also  der  Fall  der  Anwendung  gegeben 
ist  ohne   den   bestimmten  Begriff,    worunter   er  gehört. 
Die  logischen  Ideen  gehören  dem  Glauben,    der  Glau- 
benslehre,   die   ästhetischen   Ideen   der  Ahndung ,    der 
Aesthetik.     Zur  Schönheit  aber  kommt  es  auf  zweierlei 
an:    1)  auf  die  ästhetische  Idee  selbst,  2)  auf  die  Form 
derselben ,   wodurch  sie  schön  oder  erhabea  wird.     An 
der  Form  der  ästhetischen  Ideen  ist  ferner,   wie  an  den 


Fries,  Handbuch  der  praktischen  Philosophie,  2ter  Theil.     125 

iogischen  Ideen,  die  spekulative  und  die  *prak« 
tische  oder  teleologische  Form  zu  unterscheiden. 
Die  spekulative  ist  die  der  mathematischen  Schön- 
heit, in  ii^elcher  Gestalt  um!  Spiel  die  beiden  Pormea 
der  Schönheit  machen ,  welche  in  der  Einheit  in  der 
Anschauung,  ohne  bestimmten  Begriff  der  Einheit,  be- 
steht, und  in  der  äufseren  Natur  ihre  Gegenstände  findet; 
die  teleologische  Schönheit  ist  die  Zweckmäfsigkeit  in  der 
Anschauung  ohne  bestimmten  Begriff  von  dem  Zweck, 
welche  ihre  Gegenstände  hauptsächlich  in  dem  geistigen 
Leben  und  dessen  Analogie  in  dem  Ausdruck  des  Lebens 
und  Organismus  in  der  Natur  findet  Die  mathematrsche 
Schönheit  gehört  dem  Geschniack,  ihm  gefallt  das 
Ebenmafs  io  belebter  Gestalt  unu  belebtem  Rhjrthmus, 
die  teleologische  Schönheit  gehört  dem  ästhetischen 
GefOhl,  ihm  gefallt  das  Lebendige  für  sich  und  be- 
sonders das  Ideal  geistiger  Schönheit.  VofzOglich  diese 
letztere  ist  es,  die  zu  der  Verbindung  der  Aesthetik  mit 
der  Religionsphilosophie  fuhrt ,  indem  sie  die  religiösen 
Zwecke  der  Welt,  die  als  logische  Ideen  im  Gls^uben 
ausgesprochen  waren,  in  der  Anschauung  nach  ästheti^ 
sehen  Ideen  anerkennt,  oder,  indem  umgekehrt  fn  der 
ästhetischen  Anerkennvng  der  Zweckmäfsigkeit  der  Er- 
scheinungen die  religiösen  Zweckideen  lebendig  werden. 
Daher  sind  die  religiösen  Gef&hlsstimmungen  auch  zu- 
gleich die  Grundformen  der  ästhetischen  Ideen.  Der 
Gefuhlsstimmung  der  Begeisterung  gehören  die  epi- 
schen Ideen,  der  Resignation  die  dramatischen 
Ideen,  der  Andacht  die  lyrischen  Ideen.  —  Dies 
Verhältnifs  tritt  noch  klarer  hervor  durch  die  kritisch - 
anthropologische  Deduction  der  Schönheit,  die  der  Verf. 
§.  46.  liefert  Das  Reich  des  Geschmacks  gehört  dem 
contemplativen  Leben  des  Geistes,  dem  Herzen  oder 
Gemiith ,  d.  h.  dem  Vermögen  der  Gefühle  von  Lust 
und  Unlust,  der  Welt  der  Wunsche  und  Hoffnungen, 
im  Unterschied  von  dem  Gebiete  der  That.  In  dem 
Herzen  liegen  als  ursprüngliche  Arten  des  Wohlgefallens, 
die  des  Angenehmen,  des  Schönen,  des  Guten  und  der 
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relative  Werthbegriflf   der   Vollkommenheit.     Mit  allen 
diesen  Arten  des  Wohlgefallens  kann  sich  das  ästhetische 
Wohlgefallen  verbinden,  ifi  sofern  die  rein  contemplative 
Seite  derselben  für  sich,  ohne  Beziehung  auf  die  That, 
festgehalten  wird.     Es  erhält  seine  niedrigste  Sphäre  in 
der  sinnlichen  Anregung  zu  Vergnügen   und  Schmerz; 
darüber  erhebt   die  Phantasie    die  Unterhaltung,    das 
Wohlgefallen  an  dem   inneren   Spiel   geistiger  Thätig- 
keiten  untereinander;   aus  den  höheren  Werthurtheilen 
entwickeln  sich,   nächst  den  Spielen  des  Scherzes,   die 
Herzlichkeit  der  Liebe  und  znhöchst  der  Ernst  des  Glau- 
bens.    Diese  drei  beleben  alle  Dichtung,  sie  bilden  den 
Stoff  fDr  die  ästhetische  Weltansicht.     Aber  die  Erhe- 
.bung  des  reinen  Wohlgefallens  an  d^m  in  rieh  Schönen 
Ober  den  niederen  Sinnengeschmack  ist  die  Aufgabe  der 
ästhetischen  Kritik.     Indem  sich  mit  den  Interessen  der 
Phantasie  an  blofser  Unterhaltung  die  der  Zufriedenheit 
verbinden,   und  diese  ihr  höchstes  Ideal  in  der  Selbst- 
zufriedenheit,  in  der  Zufriedenheit  unter  den  Ideen  des 
Weltzweoks  iBnden,   erhält  die  ästhetische  Weltansicht 
ihren  Ernst  und  ihre  Vereinigung  mit  dem  religiösen 
Geffihl.     Nach  ästhetischen  Ideen  sprechen  sich  die  reli- 
giösen Ideen  von  dem  Weltziveck  in  geheiligten  Sym- 
bolen aus,  die  für  den  Gebildeten  auch  nur  als  Symbole 
gelten,   für  den  Ungebildeten   leicht  als    ewiges  Seyn 
selbst  gelten  und  so  zu  Aberglauben  werden.    -*-    Damit 
ist  endlich  die  hohe  Bedeutung  der  Schönheit  fBr  das 
öffentliche  Volksleben  klar:    sie  liegt  darin,    dafs  die 
religiöse  Stimmung  sich  in  der  ästhetisoben  Weltansicht 
abspiegelt  und  in  ihr  lebendig  wird.    „Wir  finden  daher," 
heifst  es  S.  177,  „unter  den  drei  Elementen  der  Religion 
die  Glaubenslehre  mehr  als  Angelegenheit  der  Erkennt- 
nifs,  die  Hereensreligion  der  Frömmigkeit  als  eine  Sache 
der  sittlichen  Ausbildung ,  die  Symbolik  des  Cultus  aber 
bleibt    die     eigenthfimliche     positive     Reli- 
gionsangelegenheit   und    das  Wiehiigste    in    der 
ästhetischen  Ausbildung   des  Völkerlebens«     In  unserer 
europäischen  Völkerausbildung  ist  freilich  ilie  ästhetische 
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Ausbildung  des  öflfentlicheii  Lebens  von  der  Gewerbs- 
bildung ungemein  zurückgedrängt  (Strafsenbau  und 
Dampfmaschinen  können  wir  erfinden,  Kirchen  nur  erben 
und  nachahmen),  dabei  die  Geschmacksbiidung  im  reli- 
giösen Leben  von  dem  verständigen  Interesse  der  Fort-* 
bildung  der  Glaubenslehre  überwältigt  und  für  die  geniale 
Erfindung  meist  nur  untergeordnetes  Spiel  im  Dienst 
der  Laune  und  Mode  geblieben :  aber  die  Geschichte 
der  Völker  zeigt  fiberall,  dafs  der  Genius  seine  groFsen 
Gestaltungen  nur  im  öffentlichen  Dienste  des  Volks- 
iebens zu  schaffen  vermöge,  dafs  jede  würdige  Ausbil- 
dung der  schönen  Kunst  nur  im  Dienste  der  Religion 
gelungen  sey  " 

Die  Schönheitslehre  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen: 
Analytik    des    Schönen    und    Erhabenen,    und 
von   der    schönen    Kunst     Die  Iste  Alith.  handelt 
▼OB  den  drei  ästhetischen  Ideen  besonders.    Kap.  1.    Die 
epischen  ästhetischen  Ideen  begreifen  die  Schön* 
beit  10  engerer  Bedeutung,   d.  i.  die  Anerkennung  der 
ewigen  Zweckmäfsigkeit  in    den  Erscheinungen,    unter 
der  Idee  der  Begeisterung  in  sich.    Dafür  betrachtet 
der  Verf.   näher   die  Verhältnisse  von :    Schönheit   und 
Annehmlichkeit,  Schönheit  und  Vollkommenheit  (SchÖR- 
beit  und  Brauchbarkeit,  Schönheit  und  das  an  sich  Gute, 
Sehönheit  und  Regelmäßigkeit,  Schönheit  und  Leben, 
Schönheit  der  Seele').   —    Kap.  2.    Die  dramatischen 
isthetischen  Ideen  erhalten  ihre  Form  in  dem  Wi- 
jderspruch  der  Erscheinungen  gegen  die  Ideen  der  ewigen 
Zweckmäfsigkeit ,    also   in   dem   Zweckwidrigen ,    unter 
religiöser  Idee  der    Resignation.     Sie  begreifen  das 
Komische,  Elegische  und  Tragische  in  sich.  —  Kap.  3. 
Die  lyrischen  Ideen  vom  Erhabenen  sind  dieje- 
nigen,  in  welchen  die  Ideen  der  ewigen  Wahrheit  un- 
mittelbar vergegenwärtigt  werden,    unter  der  Idee  der 
Andacht,  und  zwar  durch  die  Anschauung  des  Grofsen 
als  Symbol  des  Absoluten.  —    Kap.  4.  Von  dem  Ganzen 
der  ästhetischen  Weltansicht   unter  den   religiösen  Ge- 
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mttthsstimmungen.  —  Die  zweite  Abtheilung,  von  der 
schönen  Kunst,  bestimmt  zuerst  Kap.  1.  den  Begriff 
der  Kunstschönheit  im  Unterschied  von  der  Natur- 
schönheit, Kap.  2.  entwickelt  die  Arten  der  schönen 
Künste,  nämlich  der  Bildungskünste,  und  der  Künste 
des  Genie*s,  Kap.  3.  handelt  von  den  Aufgaben  an  die 
Künste  desGehie's,  und  zwar  im  Besondern  ^n  die  Dicht- 
kunst^ Tonkunst,  die  Schauspielkünste  und  die  bildenden 
Künste  (Gartenkunst  und  Baukunst,  Plastik  oder  Bild- 
hauierei  und  Malerei).^ 

-  Das  dritte  Buch  handelt  von  deq  positiven 
Religionen.  Sehr  gern  möchten  wir  auch  <Ien  Inhalt 
dieses,  an  eigenthümlichen  und  höchst  wichtigen  An- 
sichten reichhaltigen  Abschnittes  n^her  angeben,  aber 
die  unserer  herrschenden  Denkart  zu  ungewohnte  und 
zum  Theil  ganz  neue  Beurtheilungsweise  des  Verf&  in 
diesen  Angelegenheiten  würde  uns  doch  zu  ausf&hrli* 
cheren  Erörterungen  nöthigen,  als  der  Raum  hier  ge- 
stattet. Wir  verweisen  daher  nur  im  Allgemeinen  vor- 
züglich Theologen  auf  diesen  Theil  des  Werkes,  worin 
der  Verf.  einen  reichen  Stoff  zu  neuem  Nachdenken 
und  weiteren  Untersuchungen  über  die  grofsen  Fragen 
unserer  Zeit,  über  Vernunft  und  Offenbarung,  positive 
Religion^  historische  Grundlage  der  Theologie,  Mystik, 
Cultus,  und  über  das  Verhältnifs  der  Kirche  zum  Staat 
*  niedergelegt  hat. 

H,   8  c  h  m  $  df. 
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KURZE    ANZEIGEN. 


Ad  memoriam  ecelesiae  christianae  inatauratae.  Interprete  Chri$t, 
Fr,  tilgen^  ord,  theoL  h.  t.  deeano»  —  Inest  Aonii  Palearii 
de  eoncilio  universali  et  libero  epiatola  emendatiu$ 
edita  atque  praefatione  adnotationibusque  illuatraja. 
23  Ä\  4.    (Leipzig,  21.  Oct.  1832) 

Das  Andenken  an  den  Tortrefflichen  philosophischen  Humanisten, 
Palearias,  welcher  1570.  ein  Opfer  des  Tormalig^en  Dominikaner- 
Inquisitors,  P.  Pias  V.,  geworden  ist,  ond  über  welchen  schon  Bayle 
Im  Dictionaire  einen  interessanten,  nur  in  den  Jahrzahlen  nicht  gans 
richtigen,  Artikel  gegeben  hat,  wird  Ton  Zeit  zu  Zeit  mit  Recht  er- 
.  Heuert.  1804.  and  1805.  gab  der  freisinnige  theologische  Humanist , 
Dr.  Garlitt  im  4.  Qd.  des  Biographen,  and  alsdann  in  einem  be- 
sondern Programm  seine  über  jenen  Märtyrer  der  Wahrheit  gesam- 
melte Nachrichten.  Auch  das  1.  Heft  der  ( leider ,  nicht  fortgesetzten) 
Zeitschrift  für  gebildete  evangelische  Christen  Ton  Dr.  Gieseler 
Q*  And.  gab  1823.  Erinnerungen  an  den  edeln  Aonius,  welche 
haoptsäehlich  aus  der  —  in  der  schonen  Amsterdamer  Ausgabe  seiner 
))Opeta  ad  illam  editionem ,  quam  ipse  autor  *)  recensuerat  et  auzerat, 
cxcQsa,  nunc  novis  accessionibns  locupletata ,"  (ap.  Henr.  Wettstenium 
1C96.  8.)  Torangesetzten  —  latein.  Biographie  genommen  ist.  Diese 
selbst  ist  so  trefflich  geschrieben  und  in  gedrängter  Kürze  so  Tiel 
"*^Bd,  dafs  sie  /(etwa  mit  untergesetzten  Erläuterungen  nnd  Be- 
l^gen  aas  den  Werken  des  P.  selbst)  besonders  abgedruckt  zu  werden 
verdiente. 

Bei  der  Inquisition  zu  Rom  bestand  eine  Hauptanklage  gegen  P. 
ui  dem  Vorwurf  der  ihn  damals  verfolgenden  Franziskaner ,  dafs  or 
^wft  Germamsy  and  zwar  namentlich  mit  Oecolampadius,  Roterodamus, 
K^lanchthon,  Luther,  Poraeranus,  Bucer  n.  A.,  qui  in  suspicionem 
^^ftti  sint,  gleich  denke.  In  seiner  Selbstvertheidigungs  -  Rede  an 
'«Q  Senat  zu  Siena  (Opp.  p.  83.)  hatte.  P.  darauf  die  sehr  freimüthige 
Antwort  gegeben :  Ego  vero  ex  theologia  noatris  tarn  stupidum  arbiträr 
^^  neminem,  qai  non  intelligat  et  fateatur,  permulta  esse  in  his, 
^P^  ab  iUie  scripta  sunt,  digna  prorsua  omni  laude.  Sunt  enim  gra- 
^iter,  accurate  et  sincere  scripta;  repetita  vel  ex  patribus  illis  primis, 


*)  Ist  diese  ans  der  litterar.  Welt  ganz  Terschwunden  ?  Ich  be- 
sitze eine  Aussähe  Basileae  ap.  Jo.  Oporinum.  617  S.  in  8.  ohne 
Jahrzahl  and  Vorrede,  die  auf  italienischem  Papier  gedruckt 
scheint«  P« 
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qui  praecepta  nob»  salutaria  reliquerunt»  \el  ex  commentationibui 
Graecorum  et  Noatroruni  hominiuii «  qni,  et«i  num  columialbus  illU 
conferendi  non  «uat,  (In,)  int« rpr etat ione  tarnen  aoa  tiegligendi  vi- 
dentnr.  In  hie,  quae  aunt  ex  commentationibus  sumta,  qui  Germano% 
«ecueant,  Origenem,  Chrysostomuni,  Cjrilloin,  Irenaeum,  Hilariom, 
Aagnttinqm,  Hieronymum  accnsant.  Quo«  si  cgo  mihi  ad  imitandum 
propoeul,  quid  obtundis?  quid  garris,  quod  „cum  Germania  sen- 
tiam?"  So  Paleariua  mitten  ia  Italien ,  ungefähr  uma  Jahr  1540. 
(Denn-)  leider,  ist  keiner  aeiner  Reden  oder  ICpiateln  eine  Jahrzahl 
beigeaetzt). 

Einen  näheren  Beweia,  wie  herzlich  und  verständig  P.  mit  den 
genannten  Deutaehen  oder  vielmehr  mit  dem  £rnat  für  daa  Kirchen- 
▼erbeaaerniiga-BedilrfaiCa  übereinatimmte,  bannte  man  durch  Schell- 
faorna  Amacnitatea  hiatoriae  cccleaiaaticae.  T.  I.  p.  425— -4^2.  (1137.), 
wo  ein,  aber  ohne  dea  Verfa.  Namen,  in  mehreren  Abaobriften  an 
die  abgenannten  Männer,  auch  an  Calvinua  und  dio  Sebweizer 
überhaupt  gerichteter  Brief  mitgetheilt  und  Gommeatirt  worden  iat 
Ebea  dieae  für  die  beideraeitigen  Reformatoren  ehrenvolle  DpistoU 
giebt  nun  der  *-  um  die  theoiogiache  Literatur  durch  mehrere  der- 
gleichen auageauchte  Erneuerungen  dea  Alterthiimlichen  (namentlich 
über  Socia)  und  durch  Leitung  einer  fruchtreichen^  kircbenhiatorl- 
achen  Geaellachaft  zu  Leipzig  und  derea  Zeitachrift  für  die  hiatoriache 
Theologie  —  aehr  verdiente  Verf.  dea  hier  anzuzeigenden  Progranmu 
deawegen  auPaMeae,  veil  Er  aaa  der  Wolfenbuttler  BibHotbek  durch 
den  thatigea  Bibliothekar,  SchfiaemaaB,  eine  berichtigende  Abachrift 
von  deraeldea  erhallen  hat.  Ein  eigenea  Verdienat  dabei  Ut  die  voa  I. 
voraageaiallte  hiatortach  beleuchtende  Einleitung  zu  der  für  die  6e- 
achichte  dea  Tridcntisehen  CoBoiliama  aunaohat  merkwürdigen  avd 
(p.  11.  gewifa  mit  Recbi)  in'a  Jahr  1545.  geaetaten  Epiatula.  D«>u 
kommen  einige  von  dum  neuen  Editor  aehr  glücklich  gemachte  Wie- 
derberate Hanges  der  ricbligea  Leaart  in  dem  Briefe  aelbat. 

Beilänfig  erlaube  ich  mir  noch  etliohe  Vermuthoiigen  aar  Be- 
Hchtiguag  dieaea  T«xtea  rorzuachlagen ;  p.  13.  Ha.  14.  t^iatkui»'*  atatt 
iathoe;**  lia.  19.  ,yepiaeopatnm'*  oder  vielmehr  ^epUtmpium''^  atatt 
epiaeepum;^'  p.  14.  lin.  1.  „Faa"  atatt  „vel;"  p.  1€.  (in,  8.  „ad  acr^ 
Vitium"  atatt  „ad  aaevitiem;^  p.  17.  lin.  29.  „ P<*n^^fi^^* *^  etatt  9»pon- 
tifioiae;"  p.  18.  lin.  24.  „ia  loce  ad  id  ageodam  parato'*  atatt  „i.  i* 
qaid  ag.  p.,"  lin.  27.  „aoriptaa.  Primo  loce"  at., ,, aoripta« :  prime  !•;'' 
p.  19.  lin.  22.  „extitmrum'*  atati  „e^ram;^  p.  20.  lin.  4.  ,,a«#0ett^urM" 
atatt  „aaaecatee)**  lin.  23«  „ia  quibub  Mime*'  atatt  j^in  quibaa  aon.'' 

Der  Brief  iat  aua  Rom  aelbat  und  achildert  aua  naber  lebhafter 
Beobachtung,  wie  aehr  Pabat  Paul  III.  daran  gedacht  habe,  dafs 
in  hoc  Coneiliq  de  majeatate  eccleaiae  romanae  c^e^ue  fortunis  omnium 
jgpiaooporun  et  eiimmoram  pontificBm  agatur«  Paraaa  folgert  P.« 
dafa  alao  freilich  daa  Judicium  nicht  cupiditati  epiacoporuu ,  ^ui  veluH 
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utittfn  quoddam  eorpu»  conficinnt,  cujus  oaput  eat  pontlfez  rtiinanu«, 
überlassen  werden  sDllte,  weil  diese  niemhra  omnia  capiü  annexa 
Bti|ae  alligata  Inserrinnt,  qnod  ejus  vita  sentiant  ^e  quoque  percom" 
mode  vivere !  P.  macht  hierauf,  eigene,  wegen  der  Lauheit  aller 
Seiten  für  moralischen  Ernst  und  gründliche  Verbesserungen  —  leider 
«Bansfiihrbar  gebliebene  Vorschläge  i  wie  die  damaligen  Regenten 
durch  eine  Auswahl  der  redlichsten  Blschdfe,  als  Schiedsrichter, 
VM€B(liche  KlrcheuTerbesserungen  herbeizufuhren,  Pflicht,  Recht 
vnd  Macht  gehabt  hätten. 

Für  uns  ist  die  merkwürdigste  Stelle  (p.  SSO.)  die  so  christ- 
liche und  verständige  Ermahnung  gegen  die  damalige,  in  Wahrheit 
höchst  klägliche  Meinungs -Feindschaften  zwischen  den  deutschen 
wid  Schweizer -Reformatoren  selbst,  welche  grofsentheils  nur  ein 
transcendent  metaphysisches  oder  supernaturalistisches:  Ett  in  den 
Grandtext,  wo  eb  nicht  ist,  hineinzwängen  und  dann  wieder  nach 
de«  verschiedensten  Deutungen  in  ihr  Tcrmeintlieh  christliches  Be-p 
Yafstssjn  herausholten.  Der  bedachtsame  und  philologisch  anfge- 
l^Uriere  Italiener  stellt  ihnen  dagegen  hdchst  eindringlich  vor:  Omnia 
to  bona 9  fratres ,  imo  vero  necessaria  reip  christianae  vos  asseen- 
tarssTideo,  si  qoas  inimicititu  habetis,  christiana  pietate  deponatis. 
Äofertor  enim  ad  nos,  nee  ob^euro,  nee  vario  sermone,  ma^nias  -con- 
^tioaea  dissensionesque  esaa  inter  vo«,  quibaa  discrepantes  non  in 
QMuq  sententiam  sed  ne  in  eundem  [qoidem]  loeum  possitis  convenire. 
Uem!  fratres,  date  hoc  Christo  nostro  saltem  pro  tempore,  nt  unä 
^ncurratur,  nc  impetum  sostinere  possint  adversarii.  Si  tot  tantoa- 
qne  abusus  romanae  Babyloniae  un^  rejeciatia,  ai  pro  apostoUcis  in- 
B^itatis  scrvandis  defendendoque  evangelio  una  mens  est  idemque 
voioii  Testri  sensus,  quid  unum  aut  ad  summum  alterum  caput  tos 
t&ntopere  distrahit  ac  disjungit?  .  .  .  Colligite  tos  per  Jcsum  Ghri- 
*^Qni  ....  Defendenda  sunt  multa  ista,  quae  superioribus  annis 
Palchre  illustrastis  .  •  .  .  Si  qua  interpretatianU  varietas  in  aliquo  est 
^^£e  scriptorum  diTinorum ,  ne  confodite  tos.  Unnsquisque  in  suo 
■easii  abnndet  ....  Defendite,  tueamini  ea,  de  quibus  non  errantem 
^(  Tagam ,  sed  stabilem  certamque  sententiam  habetis.  Quos  animos 
pQtatis  sumturos  esse  eos  homines,  quos  in  Italia,  Galliis  atque  Hispa- 
bHs  scriptis  vestris  excitastis ,  si  audierint  Germanoa  non  modo  non 
€>ie  dissipatos  (quod  primo  quoque  Tcrho  objiciunt  adversarii,  quo- 
Biim  „non  Sit  diasensionis'^  Dens)  sed  iis  Britanpos  atque  Helvetioa 

eise  conjunctos. Dennoch  aber;  wer  blieb  uuTerbesserlich ?  Die 

Termeintliche^  Orthodoxie   oder  das  Rechthaben wollen  über  Geheim- 
ienntaiaaC)  welche  die  Bibel  nicht  oifenbar  gemacht  hat,  worin  aber 
die  Theologen  die  eigentlichen  Offenbarer  werden  zu  können  sich  so 
lange  beredeten ,  bis  endlich  der  gerade  Menschenverstand  darin  nicht 
länger  ein  Unionshindernifa  finden  zu  mössen,  zu  unserer  Zeit  über- 
wiegend einsah.     ^ 
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Merkwördig  itt  es,  dala  P.  in  eben  dieeem  Brief  p.  18.|Ton  steh 
selber  schreibt,  als  »1106»,  qui  pro  Christo  emori  posaunuu.'*  Dies 
war  bekanntlich  das  £nde  seiner  Laufbahn ;  das  schauerliche  Ende 
Eines  Ton  Denen,  „deren  die  Welt  nicht  werth  war.'*    Hebr.  11,  38. 

Unbekannter  scheinen  die  beiden  Briefe  sii  seyn,  welche 
der  edle  Märtyrer ,  mit  grofser  Moderation ,  aus  dem  Gefängnifs  an 
seine  (zweite)  Gattin  und  2  Sohlte  geschrieben  hat.  Ich  gebe  des- 
wegen hier  die  nicht  unmerkwärdige  Notiz  davon,  welche  zugleich 
15-70.  (statt  1569.)  als  sein  Todesjahr  bekannt  macht,  aber  in  Deutsch- 
land, soviel  ich  sehen  kann,  nicht  in  Umlauf  gekommen  ist,  aus 
Novelle  Letterarie  delP  Anno  1745.  p.  328.  329.  830.  , 

Roma. 

Articolo,  e  memoria,  copiata  da  un  llbro  di  San  Giovanni  de^ Flo- 
ren tini  di  Roma. 

Luaed\  a  d\  8.  Luglio  1570.  essendo  stata  chiamata  la  nostra 
Compagnia  Domenica  notte  venendo  11  Luned\  giomo  8.  di  Lnglio 
1570.  in  Tordinona,  ne  fn  dato  nelle  mani  condennato  a  morte  per 
via  di  ginstizia  dalli  ministri  della  sacra  Inquisizione  Messer  Aonio 
Paleario  da  Veruli,  abitante  in  Celle  di  Valdenza,  quäle  confesso 
e  contrito  domando  perdone  a  Dio,  ed  alla  sna  gloriosa  madre  Ver- 
gine  Maria,  e  a  tutta  la  Corte  del  Cielo,  e  diese  volor  morlre  da 
buonCristiano,  e  credere  tutto  quelle,  che  crede  la  S. Roniiana  Chiesa. 
Non  fece  testamento  alcuno,  se  non  che  ci  dette  le  due  sotto  scritte 
lettere  scritte  di  sua  mano,  pregandoci  le  mandassimo  alla  moglie  e 
figliuoli  suoi  a  cölle  di  Valdenza.  ' 

Copie  delle  Lettere  de  verbo  ad  verbum. 

„Consorte  mia  darissima. 
„Non  vorrei  che  tu  pigliasse  dispiacere  del  mio  placere,  e  a  roali 
il  mio  bene.  E  venuta  V  ora  che  io  ptusi  da  queste  vita  al  mio  Signore 
«  Padre  e  Dio.  Io  vi  vo  tanto  allegramente ,  quanto  alle  nozze  del 
Figliulo  del  gran  Re  del  che  ho  sempre  pregäto  il  mio  Signore ,  che 
per  sua  bontä  e  liberalitä  infinita  mi  conceda.  Siecht  la  mia  Con- 
sorte dilettissima ,  confortateci  della  volontä  di  Dio,  e  del  mio  con- 
iento,  ed  attendete  alla  famigliuola  Sbigottita,  che  resterä,  di  alle- 
varla  e  custodirla  col  timore  di  Dio,  ed  esserli  madre  e  padre.  Io 
era  gik  di  sextant'anni  vecchio,  e  disutile.  Bisogna  che  i'figli  con 
la  virth  e  col  sudore  si  forniscano,  a  vivere  onoratamente.  Dio  Padre, 
cd  il  Signore  nostro  Gesü  Cristo,  e  la  comunione  dellö  spirito  Santo, 
sia  con  Io  spirito  vostro. 

„Roma  il  dl  3.  di  Luglio  1570. 

Tuo  marito 
Aonio  Paleari." 
SIcque  Taltra  lettera  de  verbo  ad  verbum. 

„Lampridio,  e  Pedro,  figliuoli  dilettissimi ,    questi   raici  signori 
esissimi  insino  air  ultimo  non   mancano  con  esso  me  della  loro 
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cortesia,  e  mi  peimottono  ehe  io  vi  scriTa.    Piace  a  Dio  di  chia- 

marmi  a  se   per  qnesto  mezBO,   che   voi  intenderete,    che  ▼{   parrä 

«pro  cd  amaro;   che  se  il  considerate  bene,   essende  con  mia  somma 

tmtentezza  e  piaeere,  per  conformarTi  alla  volontä  di  Dio,    vi  avete 

anche  toi  a  contentare.    La  Tirtu  e  diligenza  Ti  lascio  per  patrimonio 

con  qaelie*  poche   facoUti,   che  avete.     Noo  vi  lascio   debito:   molti 

chiedono  alle  Tolte,  e  devono  dare.    Voi  siete  emancipati  pib  di  dici- 

Otto  aooifa,  non  siete  tennti  a*miei  debiti.    Quando  Ti  fossero  chiesti 

rieorrete  a  Sna  Excellenza  il  Signor  Daca,   che  non  vi  lascerä  far 

torto.    Chiedi  a  Lnca  Pridio  il  conto   del   dare  e  aTere.    Ci  sono  la 

dote  di  Tostra  madre,  e  di  allevare  la  vostra  sorellina,  come  Dio  tI 

darä  la  grasia  sna.    Salutate  Aspasia,   e  sor  Aonilla,  mie  figlinole 

dilettissime  nel  Signore.     L^ora  mia  ai  awicina.    Le  spirito  di  Dio  vi 

eonsoli  e  conseryi  nella  sna  grazia. 

,,Di  Roma  il  di  3.  Lnglio.  1570. 

Vostro  Padre 

Aonio  Paleari.'^ 
Soprascrilta. 
„Alla  sna  carissima  Consorte  Mariette  Paleari  ea  snoi  di- 
IfiitiMimi  figlinoli  Lampridio  et  Pedro  Paleari,  a  CoUe  Ti  Val- 
Auiia,  in  Borge  vicino  a  S.  Caterina.  Qucsta  notizia  pno  servire  per 
cerreggere  appresso  il  Moreri  e  il  Bayle  Tanno  della  morte 
d'Aonio  Faleario  di  cni  fu  gran  disgrazia  Pesser  vissuto  nel  se- 
coloXVI. 

Demnach  hatte  doch   (s.  Bayle's  Diction.  unter  dem  Art.  Palea- 
Hos)  Simler   in  Epitome  Biblioth.  Gesner.   recht,    dafs   1570.  das 
Todesjahr  dieses  Aoniden  war.    Von  der  Inquisition  hatte  Er  schon 
b  der  Oratio  pro  Se  ipso  geschrieben:  ut  sica  ista,  districta  in  omnes 
^^tores ,  de  manibus  eorum  extorqneatur ,  qui  vel  levisaimi»  de  causia 
^fudelisaime  ferire  didicerunt.    Zu  den  Stellen  der  beiden  Abschieds- 
'briefe  aber,,  in  denen  Er  seinem  Tode  so  wundervoll  gelassen  entge- 
gen sieht,   verdient  sehr  verglichen   zu  werden,   wie  Er  im  Vorwort 
IQ  seiner  Actio  in  Pontifices  rom.   sagt,   dafs  er  diese  geschrieben 
iHibe,   ut,   si  bene   instructnm  ad   mortem,   mors   prior  occnpasset,^ 
Post  mortem  etiam  prodessem  optimis  fratribus  meis ,  quorum  malis 
Testimonio  hoc   mederi  in  Concilio  cupiebam.    Noch  stärker  spricht 
*^  Schon  in  jener  Rede  p.  91.  dieses  aus ,  wie  Er  längst  zuvor  über 
^  Märtyrerthum  gedacht  hatte.    Man  sieht  aus  dieser  Hauptstelle 
>V|leich  die  Hanptrichtung  seiner  humanistisch- theologischen  Auf- 
drang und  wie  £r  schon  damals  das  Christenthum  als  messianische 
^eokratie   und  die  Anwendungen  des  Lebens  und  Todes  Jesu,  histo- 
Hsch  anfgefafst  hatte.    Er  beruft- sich  nämlich  auf  seine  dem  Senat 
IQ  Siena  vorgelegte  Theologica.    „In  iis  de  serie  et  ordine  ex  omni 
i^rnitate  fluenti;  de  Republica  ante  mundi  principia  designata  con- 
•^»tntaqrfe  a  Deo,  cujus  dnx,  auctor  et  ,'^J^erator  unus'^est  SMriatua^ 
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de  lege  alNmgttta,  et  grAviBaimo  jiigo  eerviiolie«  diwerwnint  tiMittin, 
qoantam  tempera  haec  miaera,  in  q.iui6  incidiinaa  {MrniMierantf  Don 
quantnin  eerto  optalwmns,  qpod  in  iki  afieriendie  iociie  «aUut  ni  pe^ 
ricalo  yacaaa.  Sant  eniin  homiae«  acerbii  dori,  eriminoaiy  apad  fttM 
ne  pareae  qaidem  et  Dens  «alntis  aoetvae  CkrUtiu,  omnium  genüam, 
omaioin  papnlorain  Rex,  omni  ex  parte  laqdari  pote«t$  euju»  w  mort« 
quollt«  commoda  aUatu  $int  humano  gttwi ,  cum  hge  ^o  aaae  Thun$ 
BcrijmisMm,  ohj^ctum  fiHt  in  accwatitme.  Quid  hoe  indigaiu»  diel, 
ant  excogitari  potest?  Ajebam  ego,  ab  ee,  ia  quo  divkiitas.  iaeiset, 
▼ita  cum  sanguine  pro  «alote  noetra  tarn  amanter  profata,  nihü  aoi 
deftere  (d^)  coelesUwm  voiuutaie  dubittnre,  omnia  nobis  tran^MiUa  «1 
guietu  po$se  poUiceri:  affirmabam  ejc  monimentia.vetaBtisetmU  et  cor- 
tisBimU)  fiifein  malorum  esse  factum,  aotam.omaem  de^etam  Üit  qw 
animo  in  Christum  crncifixnm  coaVerai,  f\}na  fidei  ae  permitteraatf 
acqnieacerent  promiaaia,  ape  pleni  haererent  in  uno,  qpi  fallere  aescit 
opinionero.  Haec  ita  amara,  deteatabilia,  execranda  aont  visa  XII 
iilia,  Bon  dlco  hominibtia,  aed  feria  immanissimia ,  ut  acriptorem  in 
ignem  deturluin^lnm  censerent:  quae  poena  si  mihi  obeoada'^eat,  pro 
teatimonio  dicto,  qaod  fealtmoniam  eziatimarl  iltnd  volo  potiua,  quam 
libellom;  nlMI  eat  me  beatloa  P.  C  :  neque  tnim  jmio  Chrisiiannm 
ette,  hoo  temp^rlt  in  hcMo  müris  parum  Hi  actuäoH,  et  deduii  ta  mt- 
0er0»;  virg%9  ttitdi,  teUt  Butpendif  Uuui  in  eulleum^  ferig  tfbjiei,  ad 
^em  Urteri  n»a  deöet,  ai  Ali  euppUäÜB  verkäs  in  tuesm  est  prsftrettd». 

Dr.    Paulus. 


Siauistbissenschaffliehe  Fetsuehe  über  Stantskreditt 
Stäatssshuld^n  und  Staatspapistef  nebst  drei  AnMngsn, 
enthMend  twei  V^ersfekten  dev  engiisthen  und  französiseken  Fi- 
nanaen  seit  dpm  eiiften  Jahrhunderte  und  eine  Zusammenstdhtng 
tüUr  wn  europdisehen  Händel  vorkominenden  Staütspapiere ,  «nm 
Dr,  S.  Bannistatk,  Heidelberg,  bei  G.  Reiehnrd.  18^3.  XX  und 
tKI4  S.   8. 

Unter  dieaem  Titel  hat  Unterseichneter  im  Frähjahi;^  1832.  «iDe 
Sebrift  dem  Drucke  übergeben.  Da  deraelbe  aufgefordert  wurde» 
davon  eine  Anzeige  in  dieaen  Jahrbüchern  au  machen «  ao  thul  er  es 
hiermit)  um  zugleich  die  Gelegenheit  benntzea  za  kennen.  Einiges 
der  Lesewelt  nachträglich  mitzutbeilen  ^  waa  ihm  zur  Kritik  dieaer 
Schrift  noth wendig  acheint  und  in  der  Vorrede  nicht  erörtert  werden 
konnte.  £a  gieb(  der  Gründe  eo  Tiele,  warum  ein  junger  Gelehrter, 
beaondera  wenn  er  die  akademiache  Lehrerlauf bahn  betreten ,  aehrift- 
atelleriache  Arbeiten  ▼  eröffentlichen  mnfa,  dafa  der  CJaterzeichnete, 
von  diegfr  9^y  "  ei ,   nur  darauf  bedacht  aeyn   au  muaacn 
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» 
flaoM»  4Mf9  die  Kritik  »«ine  Sehrift,  was  den  Gegmetoad  und  die 
UnteMvehang  selb«!  ^trifft ,  tihi  dem  f ichti^n  Standpnnlkte  ans  be« 
tncble.   £s  gltikt  aber  aaeh  gewisse  Gegenstände »  aber  welclie  nur 
ein  geistreicher  Menseh  nclireibea   lianfi  and   sollte,    während  man 
jede  andere  Sehrifft  dberhaapt  uatcr  übrigens  gleieh<yi  Umstaadea 
uU  Recht  nach^der  Eigeath&mliobkei«  be«rtheilt«  wemit  sie  das  Bisf- 
berige  ansiebt   und   Neues    sagt.     An   dieser  Klippe   sebeideri  der 
jnDg<t  Gelehrte  am  leichtesten  ^   aber  aiieh  mancher  ältere ,   und  der 
Scbiffbrach  wird  um  so  unbeiliroUer,    je  muhesamer  man  nach  Orir 
ginalitSt,  Genialität  o.  s.  w.,   oder  wie  diese  Eigenschaltea  alle  ge- 
DftDBt  werden,  gekrochen  ist.    Gläck  lieber  weise  gehört  der  Gegen- 
stand obiger  Schrift   nicht  sui  jener  Classe,   sondern  Torzuglich  an 
dfr  andern,  in  deren  Behandlung  man  schon  durch  Fleifs,  Beobach- 
tongsgabe,    Kenntnifs  der   Literatur,   der  Statistik  und  Geschichte, 
darch  umsichtiges  Urtbeil  und  redliche  Ueberzengung  tob  der  Wahr- 
heit der  ausgesprochenen  Meinung  Et^^as  leisten  kann.    Nach  diesen 
letzten  Geaichtsponkten  wünscht  Unterzeichneter  obige  Schrift  beur- 
theilt  in  sehen,  weil  ihn  bei  der  Ausarbeitung  derselben  das  Streben 
nach  jenen  Eigenschaften   beseelte.     Derselbe  verhehlt  es  sich  nicht, 
dah  eine  Schrift  über  diesen  Gegenstand  nach  dem  dassischen  Werke 
TftB  Nebenias  nur  sa  leicht  eine  ilias  poat  Homerum  sejn  kann, 
Bfld  Wohl  auch  seyn  mofs.    Allein  dieses  Geschick  konnte  Einen  nur 
dann  von  der  Verfassuag  eines  solchen  Buches  abhalten ,   wenn  man 
lieh  zum  Zwecke  gesetzt   hätte ,   die  Sache  besser  zu  machen.    Dafs 
der  Verf.  dies  nicht  von  ferne  im  Sinne  hatte ,  das  sieht  man  leicht 
so  der  ganzen  Geelalt  des  Buches ,  welche  Ton  jener  der  Stchrift  von 
Neben  ins   ganz  abweicht,   und  an  dem  Inhalte  selbst,  da  sie,  was 
die  Darstellung   des    Unbestrittenen   und   Unbestreitbaren   anbelangt, 
»ch  in  gebührender  Bescheidenheit   als   Schuldnerin   bekennt,   und 
lelbat  im   Kampfe,   wo   er  Tüchtiges,   Ernstes   und,    wie   alles  was 
Nebeniua  schreibt,  ans  inniger  Ueberzeugung  Behauptetes  betrifft, 
mit  mäfsigem  Selbstvertrauen  ficht,    wohl  eingedenk,   dafs  es  keine 
Schande  ist«  in  der  ersten  Schlacht  ohne  Feigheit  der  gröfsern  Kraft 
weichen  zu  müssen.     Zwei   Hauptfragen   schwebten  dem  Verfr  vor: 
welchen  Ei nflufs  hat  der  Lntellectuclle ,  moralische,  rechtliche,  poli- 
tiiche  und  wirtbschaftliche  Znstand  des  Staats  auf  seinen  Kredit?  — 
QHd  welchen  Eiofluls   hat  die  Benutzung  des  Staatskredits  oder  die 
Siaatsschnld  auf  den  Zuetand  des  Staates?  —  Der  I,  Versuch  handelt 
iene  Frage  in  H  Abhandlungen  ab ,  wovon  die  5te  am  voluniinösesCen 
werden  mufste,   da  sie  alle  Gegenstände  der  Finanzwissenschaft  be- 
rührt, und   hier   insbesondere  die  ganze  Lehre  vom  Staatsech ulden- 
wesen  abhandelt    Der  VI.  und  letzte  Versuch   hat  die  andere  Frage 
zam  Gegenstande.    Da  bei  beiden  Objekten  die  Grundlagen  des  Staats- 
Itredits  und  der  Staatsschuld  auch  die  Fundamente,  der  Untersuchung 
so  war  es  naturlich,   dafs   der  Verf.    im   II.  Versuche  die 
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Frage  über  die  Mitwirkung  des  Staatsobereigenthumsreehtes  beim 
Staateschuldenwesen  zergliederte.  Alle  bis  hierher  erörterten  Mo- 
mente concarriren  bei  der  Cnrsbildung  der  Staatspapiere ;  darum  ver- 
■nehte  es  der  Verf.,  im  IV.  Versuche  die  Regulatoren  de«  Curses  der 
fSItaatspapiere  grundsätzlich  zu  entwiclieln.  Dies  konnte  aber  nicht 
▼ollständig  geschehen,  und  die  Schrift  würde  eine  Lücke  gehabt 
haben,  wenn  nicht  im  V.  Versuche  die  Handelsgeschäfte  mit  den 
Btaatspapieren  kurz  erklärt  worden  wären ,  da  sie  gerade  und  die 
dahin  einschlagenden  Operationen  den  Curs  in  der' Regel  am  meisten 
▼erändern. 

So,  glnnbt  der  Unterzeichnete,  finden  sich  die  Gründe  von  der 
Entstehung  dieser  Versuche  in  ihnen  selbst.  Nur  der  III.  Versuch  — *• 
der  Verf.  gesteht  es  gerne  —  h&t  so  etwas  Ton  einem  Fremdlinge 
10  der  Familie.  Doch  mochte  er  als  angenommener  Sohn  um  so 
mehr  Anerkennung  finden  dürfen,  als  sein  Wesen  mit  allen  übrigen 
harmonirt. 

Anders  Terhält  es  sich  mit  den  drei  Anhängen,  welche  wohl 
als  drei  wesentliche  Pfeiler  des  ganzen  Gebäudes  angesehen  werden 
■ollten,  da  sie  die  Auszüge  aus  Vorarbeiten  sind,  mit  welchen  sich 
der  Verf.  zu  dieser  Schrift  vorbereitete.  Bei  fleifsigen  Studien  kann 
man  um  da»  Material  nicht  in  Verlegenheit  seyn ;  aber  schwieriger 
ist  seine  Wahl ,  auch  schon  darum ,  weil  sie  £inem  oft  wehe  thut. 
Darum  erklärt  Unterzeichneter  hier,  dafs  daraus,  dafs  er  Etwas 
nicht  angeführt  hat%  nicht  gefolgert  werden  kann,  er  habe  es  nicht 
gekannt.  Er  will  sich  aber  dadurch  nicht  für  unfehlbar  erklären, 
sondern  wird  Tielmehr  jede  gut  gemeinte  Zurechtweisung,  Mitthei'^ 
Inng  und  Belehrung,  wie  schon  in  der  Vorrede  bemerkt  ist,  mit 
dem^gröfsten  Danke  annehmen. 

Auch  hier  will  der  Verf.  wiederholt  um  Nachsicht  wegen  der 
Druckfehler  bitten ,  unter  der  festen  Versicherung ,  dafs  aufser  den 
angezeigten  in  den  Zahlen  keine  vorkommen.  Später  noch  aufge- 
fallene Druckfehler  sind  unter  anderen  auch:  S.  XI.  Z.  6.  v.  niiten 
6e  fellschaft  statt  Gesellschaft.  —  S.445.  Ti.  16.  ▼.  unten  essectir 
statt  effectiv.  —  S.  453.  Z.  2.  v.  oben  Simonistsn  statt  Simonisten ; 
and  Z.  10.  y.  unten  Capitalen  statt  Gapitalien.  —  S.469.  Z.  8.  T.oben 
Arbeiter  statt  Anbieter.  —  S.  528.  Z.  13.  v.  oben  Vez such  statt 
Versuch.  —  Im  ersten  Anhange,  besonders  S.  544.  und  545.  mehrmals 
in  dem  stat.  IllUstr.  anstatt  in  den  stat.  lUustr.  —  S.  557.  a.  1989. 
statt  a.'1683. 

Dr.    £7.    Boumstar  ib» 


N°.  47.    HEIDELB.  JAHRB.  o.  LITERATUR.    1833; 


B ap ÜMmatis    expositio    hihlica ,   hiatorica ,    dogmatica,     Scriptit 
■     Conr.   Steph»    Matt  hie  8.     Berlin,  bei  Laue.     18S1.     VIH  und 
318  S.  8. 

Der  Verf.  dieser  mit  auffallender  Ausf&hrliclikeit 
bearbeiteten,  vermehrten  und  auf's  Neue  revidirten  Preis* 
Schrift  g-iebt  nicht  an ,  wie  die  Preisaufgabe  der  Berliner 
theol.  Facultät  gelautet  habe.  Wir  müssen  also  voraus- 
setzen, dafs  dreierlei  Beleuchtungen  der  christlichen 
Taufe,  eine  exegetische,  eine  dogmengeschichtliche  und 
eine  dogmatische  verlangt  gewesen  sey.  Der  dogmen- 
geschichtliche Theil  war  leicht  zu  bearbeiten.  Im  Exe- 
getischen hängt  de'f  Verf.  am  Herkömmlichen,  ermangelt 
noch  sehr  der  logikalischen  Methode,  unabhängig  den 
nrsprfinglichen  Sinn  zu  erforschen,  und  mischt  überalt 
seine  Dogmatik  ein.  Z.  B.  weil  der  judische  Proselyt 
auch  eine  Waschung  (eine  Lustration)  als  Heiligungs- 
zeichen vor  dem  Opfern  an  sich  vornehmen  Ihufste,  so 
bleibt  er  geneigt,  dies  mit  der  Taufe,  wegen  welcher 
Johannes  doch  den  unterscheidenden  Namen  der  Täufer 
bekam,  doch  zu  identificiren.  Es  sey  ja  doch  baptis^ 
mus  quidam  gewesen  (S.  155.).  Jesu  Worte:  oi3t(9 
j'ap  ütpsitov  sarriv  iiiiiv  itkri^ouai  naaav  dixatoorwriv 
erklärt  S.  63:  ita  enim  nos  decet y  omne  verum, 
omne  justum  quod  in  ritibus  inest  et  comprobare  et 
complere^  perficere^  ad  summum  gradum  veritatis  pei*- 
ducere.  Zugegeben,  dafs  auch  in  der  ethnica  et  judaica 
Teligio  rhatiches  wahr  und  recht  war,  woraus  könnte 
liian  denn  sehen,  dafs  Jesus  bei  dem  Ausdruck  trrao'ä 
^txatoavvri  an  das  Gute  in  jenen  Religionen  gedacht 
habe?  und  wie  hätte  sein  Getauftwerden  als  Bestätigung 
und  Vollendung  von  jenem  verstanden  werden  können, 
dessen  mit  keinem  Wink  erwähnt  ist.  Dafs  die  heidnische 
und  j fidische  Religion  deswegen  noth  wendig  gewesen 
sey,  weil  sine  Ulis  ipsa  religio  christiana  ab  homi" 
nibta   intellectu  .  comprehendi  non  potuerit ,    ist   eine 
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dogmatische  Fiction»  M^elche  dea  Grundsatz  voraus- 
setzen müfste:  Das  Wahre  kann  nicht  verstanden  M^erden^ 
wenn  nicht  Irrthum  und  Haibwahres  vorher  geglaubt 
worden  ist 

Am  meisten  zeigt  das  Ganze,  in  welche  übei^schwing 
lieh    dogmatische   Begriffe    er   selbst  eingegangen  war. 
S.  V.  le^en  wir:  extra  religionem  nulla  est  Salus!  und 
nach  dem  Zusammenhang  wäre  unter  religio  wenigstens 
das  Wesentliche  derchristiana  ßdes  zu  verstehen.  Diese 
aber  ist  dem  gröfsten  Theil  der  Menschen  seit  18  «Jahr- 
hunderten nicht  einmal  historisch  bekannt  geworden.    Ist 
also  denn  iur  alle  diese  NichtChristen  nuUa  salus?   oder 
kann  tnan  vielleicht,  nach  dem  Verf.  auch  unwissend  die 
wahre  Religion  habend     Wenigstens  lesen  wir  an  der 
nämlichen  8telle    ,yreligio  hommem   veluti   inscium 
ad  veritatem  ducitr     Und  dies  müfste  freilich  möglich 
sejn ,  wenn  (nach  der  dogmatischen  Erklärung  S.  34T.) 
die  Religiosität  dadurch  entStunde,  dafs  der  göttliche 
Geist  sich  selber   im  Mensclien  entfalte    (eese 
explicet)  und  zwar  nach  8.  303.  auf  diese  Weise,  dafs 
Oott   in    der   Religion    seiner    selbst    sich  be- 
wufst  würde.     \^Deu8  in  reUgione  sihi  est  conscius 
sm  ipsius. 

Nach  der  Erfahrung  und  aller  Religioosgescfaichte 
erkennen  wir,  dafs  allerdings  die  Religion  in  etnetn  Be- 
streben der  Menschen,  sich 'mit  der  Gottheit  zu  ver- 
binden, besteht.  „Religio  est  intima  inier  hominem 
et  deum  coryunctio,'^  Aber  immer  ist  und  bl<>ibt  diese 
Verbindung  eine  Vereinigung  des  Denkens  und  WoUeas, 
nicht  ein  Verweben  und  Verflechten  der  selbst-» 
ständigen  Wesen  ineinander.  Wie  sehr  zieht  der  Verf. 
das  Geistige  herab  in  das  Sinnlich  -  phantastische »  indem 
et  die  Erklärungen  geben  will:  humana  natura  cum 
dhina^  et  haec  cum  illa  contexitur  .  .  .  ipsum  per 
deum,  qui  in  homine  versatus  humana  iuneciit  divims. 
Solche  Miterklärungen,  wie  wenn  durch  Religiosität  die 
Naturen  (Crottes  und  der  Menschen)  ineinander  ver- 
flochten werden  mfifsten,  würden  die  besten  Menschen 
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yf^wM  dem  ächlreligiösen  Bestreben ,  im  Wollen  und  Denken 
miC  dem  Wollen  Gottes  Eines  zu  werden,  ablenken,  wenn 
rie    sich    bereden  iiefsen,    dafs   die  Religion  in   einem 
coniexere   beider    Naturen,    der   göttlichen   und  der 
menschlichen  bestehe  und  eigentlich  nur  Gott  selbst 
im    religiösen  Menschengeist  Seiner  selbst  bewufst  sey. 
Sehr  allmählig,  sehen  wir  in  aller  Religionsgeschichte, 
vrerden   die  Menschen    einer    würdigen   Idee   von 
der  Gottheit  sich  bewufst.     Aus  den  unvollkommenen 
Anwendungen  der  menschlichen  Verständigkeit  und  Ver- 
nunft werden  die  so  lange  von  der  vollkommneren  Idee 
über  Gott  in  vielerlei  Abstufungen  entfernte  Religionen 
begreiflich.     Wenn  aber  Gott  selbst  in  der  Religion  sich 
seiner  selbst  bewufst  würde,  so  müfsteja  wohl  die  Gott- 
heit sich  ihrer  selbst  richtig  bewufst,  und  dieses  ächte 
Selbstbewufstseyn  Gottes  miifste  wenigstens  in  dem  We-^ 
sentlichen  jeder   durch  Gott   in   den   Menschen ,  entstel- 
lenden Religion  rein   enthalten  und  den  Menschen  in's 
B^wufstseyu  gebracht  sejn.     Da  dies  aber  nicht  so  ist, 
so  müfste  es  unbegreiflich  bleiben,  warum  die  Religionen 
in  d<ir  Wirklichkeit  meist  ein  der  Gottheit  so  unwürdiges 
Bewufstseyn   vom  Göttlichen,    besonders  vom  Heiligen ^ 
^tbalten.     Wenn  Gott  es  ist,  der  in  der  Religion  ^ySihi 
M  amschis  seu  ipsius"  so  müfste  ein  unwürdiges  Be- 
"  Wnfstse^n  von  der  Gottheit  entweder  unter  den  Menschen 
&^t  nicht  statt  finden,   oder  die  Schuld  müfste  auf  die 
^ttheit  fallen,-  dafs  ewar  sie  selbst  ihrer  in  der  Religion 
'ichtig  bewufst   würde,    eben   dieses  Bewufstseyn  aber 
'licht  in  dem  Menschengeist  entfaltete,  welcher  doch  die 
■Religion   nur   durch  sie  bekommen    und    haben  könnte. 
'^^n  nach  S.  304.  reUgionis  idea  ah  aeterno  m  hi^ 
^oria   e9i    expUcita,    quum   deus    in    aeternum    in 
'^'^ntine  sese  revelaverit     Wer  mufs  nicht  mit  Erstaunen 
^fi^en:    Ist  denn   die  historia  —   ab   aeterno,   wie 
*^  doch  sey n  müfste,  wenn  re/?g'/o  in  ihr  ab  aeterno 
(^tid  in  aeiemum)  explicita  seyn  sollte. 

Diese  sonderbare  Verwicklungen  der  Begriffe  ent* 
«Mieii  blos  dadurch ,  dafs  Gedanken ,  die  ans  Begriffen^ 
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Ideell  und  Sätzen  bestehen,  und  nur  sind,  wenn  sie  von 
Denkenden  gedacht  werden,  in  jener  mehr  poetischen, 
als  philosophischen  Sprache  und  Lehrmethode  immer 
personificirt ,  und  unvermerkt  so  behandelt  werden,  wie 
wenn  sie  etwas  an  sich  Bestehendes,  Handelndes  und 
sich  Mittheilendes  wären.  Dazu  komnit ,  dafs  alle  Augen* 
blicke  Aehnliches  mit  Aehnlichem  verwechselt  und  da- 
durch als  identisch  behabdelt  wird,  so  dafs,  wenn  zwei 
Begriffe  ge wisser mafsen  einander  gleich  sind,  sie 
plötzlich  in  ganz  anderer  Beziehung  identifieirt  werden. 
Ein  solches  Phantasiespiel  ist  es,  wenn  S.  804.  gesagt 
ist:  „Es  war  von  Ewigkeit  her  nur  Eine  Religion" 
(=i  tiulli  tempori  obnoxia)^  oder:  Eine  und  ebendie- 
selbe Idee  von  Gott  hat  nach  und  nach  in  allen  Religionen 
sich  selbst  entfaltet  und  geoffenbart.  Eine  Idee  kann 
nicht  sese  explicare  et  revelare.  Jede  Idee  (oder 
Vernunftanschauung  ein«s  Möglichen,  welches  entweder 
um  der  Vollkommenheit  willen  wirklich  ist,  wie  die 
Gottheit  —  öder  seyn  und  werden  sollte.)  -^  ist  nir- 
gends als  in  dem  Geiste,  in  welchem  sie  (mehr  oder 
weniger  vollkommen)  gedacht  wird ;  und  so  ist  sie  immer 
Gedanke  der  sie  denkenden  Geister.  'Man  kann  veran- 
lassen, dafs  ein  Anderer,  welcher  denken  kann  und  will, 
eine  gleiche  Vollkomipenheitsidee  denke,  aber  überall 
und  in  jedem  Einzelnen  ist  sie  doch  nur  Gedanke,  so 
erhaben,  aber  auch  so  manchfach  gedacht,  als  der  ein-^ 
zelne  Geist  zu  denken  vermag.  Ebenso  ist  auch  die 
Religion,  als  eine  andächtige  Erhebung  des  Geistes 
2u  der  Idee  des  Vollkommnen,  nirgends  wie  ein  an- 
^sich-seyn,  wie' ein  ab  aeterno  esse^  sondern  nur  in 
jedem  einzelnen  Geist  vermittelst  seines  Streb^ns,  das 
Vollkommene,  besonders  das  Heilig -voIHiomtnene^  zu 
denken  und  ihm  sich  selbst  verähnlichen  zu  wiHten. -Ideen, 
wie  etwas  an  sich  Bestehendes,  sich  Mittheilendesr  und 
sich  selbst  Entfaltendes  zu  behandeln,  wäre  eine  poe- 
tische Methode  zu  philosophiren,  die  gar  zu  schnell  in 
das  Phantasiren  unendlicher  Polgerungen  übergeht.  Wenn 
nämlich  nach  §•  31.   in  der  Religion  sich  Gott  6einer 
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selbst  bewufst  würde ,  so  mfifHte  also  Gottes  Bewufstseyn 
von  sich  selbst  io  jedem  Relig^iöseo  gerade  so  seyn,  wie 
es  der  Geist  desselbeo  fassen  oder  wie  es  sich  selbst  in 
diesem  entfalten  könnte.  Wäre  alsdann  dies  nicht  ein 
eigfeotlicher  Pantheismus  von  der  sonderbarsten  Art? 
Ueberall,  in  jedem  Einzelnen,  mUfste  das  Selbstbewufst* 
seyn  der  Gottheit  seyn  und ,  weil  doch  alle  diese  Geister 
DflvoUkommne  Individuen  sind,  so  miifste  es  in  jedem 
eia  anderes,  seyn^  nämlich  ein  mehr  oder  weniger  voll- 
kotnmen  sich  Entwickelndes.  Der  Verf.  setzt  sich  auch 
aosdrficklich  S.  305.  eine  toia^  idea  der  religio  aetema 
aas  den  variis  expUcationis  momentis  zusammen,  in 
denen  «ie  ih  plurea  religiones  non  divisa  quidem, 
sed  ,• .  poaiia  (oder  gradweise  colloeata)  sey.  So 
fuhrt  die  Phantasie,  als  die  Philosophie,  in  die  nicht 
platonische,^  sondern  alexandrinisch- scholastische  Ver<- 
^vamllung  der  Ideen  in  Substanzen,  die  in  Gott  subsi- 
slieren  und  sogar  aus  dem  Bythos  emanieren  sollen.  So 
weit  bringt  man  es,  wenn  die  Jugend  sich  im  Phanta- 
sieren immer  nur  Möglichkeiten  wie  Wirklichkeiten  er* 
scheinen  läfst  und  sich  ihrer  Sonderbarkeit  freut,  weil 
man  das  beurtheilende  Reflectieren  in  einen  Mifi^credit 
bringt,  woraus  selbst  bis  in  das  gemeine  Leben  hiaein 
die  gröfsten  phantastischen  Uuklugheiten  entstehen. 

—  Etwas  sehr  Wahres,  sagt  der  Verf.  S.  347,  dafs 
die  chriattiche  .Religion  die  Religion  des  Geistes 
seyn  soll.  Nur  der  Geist  nämlich. ist  fähig,  ein  Ideal 
der  Vollkommenheit  zu  denken  und  zu  verehren,  nur 
der  Geist  also  verniag  sich  s;u  Gott  zu  erheben ;  und  das 
Christenihum  will,  was  in  keiner  andern  Volksreligion 
klar  wurde,  dafs  der  der  Heiligkeit  fähige  Menschen- 
geist sich  selbst  als  das  Höchste  im  Menschen  erhebe, 
wollend  und  denkend  alle  andere  Kräfte  sich  unterordne, 
und  dadurch  sich  dem  Göttlichen  möglichst  verähnliche« 
In  diesem  Sinne  stimme  ich  dem  Verf.  sehr  bei,  wo  er 
schreibt:  Christiemus,  qui  Deum  colit,  iotus  in  spi^ 
Titu  in  esse  ac^  per  cum  numini  debet  accedere. 
Aach  ist  es  eben  so  gewifs ,  dafs  der  Menschengeist  sich 


f42        Blatthles^  Expüsitio  Bapttomatis  biM.  bist,  dogniaüca. 

die  Goitheil  soviel  mSglieli  als  den  ),voilkommiren  Geist" 
zu  deskeo  habe.  Aber  um  so  weniger  ist  diese  psycho« 
logisch  und  moralisch  wichtige  Beschreibung  dessen, 
was  derMenschengeistnach  Jesu  Aufforderung  „im  Geist 
und  in  der  Wahrheit  sejn  und  thun"  solle,  so  nmzu« 
kehren,  dafs  am  Ende  der  religiöse  Geist  des  Menrohen 
Nichts  seyn  müfste  und  nttt  Gott  als  Geist  etwas  in  ihm 
wäre.  Um  acht  gut  und  rechtschaffen  c=:  aya^o^  xai 
dtxatog  asu  seyn,  mufs  der  Geist  sich  gleichsam  in  sich 
selbst  zurückziehen  und  fragen,  was  er,  wenn  er  nichts 
als  Vernunft  und  Verstand  wäre,  als  recht  und  gut  er- 
kennen und  wollen  würde.  Dieser  geistigen  wohlbe- 
dachten Entscheidung  ist  das  Sinnliche  unterzuordnen. 
Der  Geist  regiert  es  alsdann  so,  da(b  es,  um  ohne  ver- 
werfliche Nebenrücksichten  das  geistig  anerkannte  lllög* 
lichbeste  zu  verwirklichen,  auch  alle  sinnliche  Kräfte 
anwendet. 

Aus  des  Verfs.  Umkehrung'  der  Begriffe  entst^t  es, 
dafti  S.  348.  sagt!  Dens  in  komme  se  ipaum  amat 
(wie  wenn  Gott  als  der  gröfste  Egoiste  zu  denken  wäre ! 
womit  verbunden  wird:  hämo  Dei  spirHum  seniit  in, 
8e  versautem  —  wie  wenn  eigentlich  nur  Gott  als 
Geist  im  Menschen  umginge?) 

Vermöge  solcher  ungehinderter  Bewegungen  der 
Phantasie  im  Absoluten  werden  S.  S66.  auch  sonderbar 
▼ersinnlichende  Idealisirungen  der  Trinitätslehre  gefol«* 
gert.  Die  mßnüa  substantia,  in  welcher  vere-^^Esse  et 
Cogitare  eiherlei  sey,  ist  dem  Verf.  der  Vater.  (Dies 
wäre  demnach  die  eigentliche  Gottheit?).  Durch  einen 
ewigen  Akt,  sich  aus  sich  selber  heraus  zu  manifestiren, 
aeterno  ae  ex  aemetipso  manifest andi  actu,  könne  dann 
dieser  Gott  nichts,  als  sich  selber  zeugen  sc  «tiA^' 
niai  se  gignere,  und  dies  sey  unigenitua  filius^j  *• 
omnibua  rebus  creatia  omnrpraesens  y  ab  onmi  Jine 
liber,  suaque  aponte  in  omnetempua  agma;  wozu  bei* 
läufig  noch  zu  bemerken  ist,  daft; -ilie  Zeit  aus  der 
Ewigkeit  Gottes  hervorgeht,  aber  auch  Eine  ewige 
Zeit  ist,    die  von  den   drei  Dimensionen ,  Gegenwart, 


j 


Matthiog,  Expositio  Baptiamatis  bibl.  hiB|;,  dogmflUf^'         749 

Tergmigenheit  und  Zukunft  frei  i(uncl  doch  eine  Zeit?) 

Wie  deuu  nun  aber  das  dritte?    S.  367.  antwortet: 

'Weil   ferner  Gqtt  nicht   nur  in  se,    sondern  auch  aus 

isich  (Selbst  se^,   so  sey  er  zugleich  einzig   für   sicli 

selber  ^=z  pro   semef  ipso,    nee  pro  alio  quoquafn; 

A)lgiich  eey^  pater  pro  ßUö  etßlius  pro  patre^  damil 

».lies  in  creata  universiiate  ad  patris  suh^tantiam  [mb^ 

^iantium  ?]  zurückgehe.     Nun  aber ,    weil  daß  absolute 

Seya  Gottes  sein  Cogitare  ist,  dieses  Cogitare  aber  diß 

9^^idit€iS  tfei   und   beides,    das  Esse  und  Cogitare  nur 

für    sich  selbst    (pro   nullo   alio)   ist ,    so  sey  i^finitq 

^xtque  aeterno  utriusque  complexu   vel  mutuo  alterim 

€S€|  alt^rum  motu  Gott  auch   —   sanctus   qmoris 

»giirttus';  und  weil  pater  infinitus  satis  est  aeterno 

fiUo  unil  ßlius  in  omne  tempus  sotisfacit  patri,  sp 

sey  dieser  Gott  als  heiliger  Geist   omni  in   gener ^ 

b  eatus. 

Wäre  alles  dieses  mehr  ein  wirkliches  Philosophirf»] 
atl«  ein  Phantasiespiel  (welches  deswegen  auch  bald  sp, 
l^ald  anders  gestaltet  erschien),  wer  würde  alsdann  doQh 
^Qf  irgend  eine   Weise  wahrscheinlich   machen  könnep, 
dafs  den  Urchristen  bei  der  Taufformel  Jesu  Christi  etw^ 
dieser  Art  zu  denken  möglich  gewesen  sey?     Was  ge- 
schieht also  durch  dergleichen  Deutungen  anderes ,    als 
(lafs  man  drei  urchristlichen  Worten  drei  Deutungen  bei- 
legt,  die,  wenn  sie  äufserst  richtig  wär^n,  doch  gewifs 
ivn  Urchristenthnm  und  lange  nachher  nicht  geahnet  wer- 
den konnten  ?     Auf  jeden  Fall  wäre  fdso  das  Urchristen- 
thum  fiurch  seine  drei  damals  ganz  anders  verstandene 
(Ginweihungs-)  Worte  nur  die  Veranlassung,  dafs  auch 
d«8  Philosophiren  in  und  aus  dem  Absoluten  eine  Trias, 
aber  eine  ganz  andere,  denkbar  machte.   Dadurch  möchte 
dieses  Philosophieren  zwar  sehr  mysteriös  und  daher  für 
HQsere  übervernünftige  und  verstandesscheue  Decennien 
empfehlenswerth  scheinen,  doch  in  Wahrheit  nicht  christ- 
lich werden  können ^    während  Denen,    welche  die  ur- 
christliche  Bedeutung  der  Drei  in  der  Taufformel  histo-. 
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risch - exegf etisch  suchten,  iveoigstens^  der  gute  Wille, 
die  urchristliche  Dreieioheit  zu  finden  und  verständig  zu 
lehren,  inwohnte. 

]M[anche  Gnostiker  (nach  Kräften  tiefsinnende  Gott- 
heitskenner) des  Alterthunts  waren  offenbar  schon  auf 
jener  Bahn.  Nur  sahen  und  zeigten  sie,  dafs,  einmal 
in's  Abtolute  eingegangen,  man  schwerlich  einen  Grund 
habe,  dasselbe  auf  eine  Dreiheit  einzuschränken.  Zeugt 
der  Vater  sich  selbst  (nihil,  nisi  se  gignens  —  p;366.) 
als  Vmgenitus  filiuSy  und  ist  das  wechselseitige  „Ge- 
nugseyn''  des  Vaters  für  deii  Sohn  und  „das  Ge^ 
nugthun"  des  Sohns  für  den  Vater  der  heilige 
Geist  —  der  Liebe  (S.  36T),  warum  sollte  nicht 
mfiruto  et  aeterno  horum  trium  complexu  velmtäuo 
aUerius  ad  aUerum  motu,  wie  Liebe,  so  auch  Glaube 
und  Hoffnung  (welche  vereint  in  Gott  ewiges  Ver- 
trauen auf  sich  selbst  sind)  als  ein  Viertes  in  der  Ewigen 
Causa  suiy  aus  dem  Seyn,  Denken  und  Lieben  evi\g 
sich  erzeugen  und  ewig  erzeugt  seyn?  Oder  warum 
soll  dBsEsse,  als  Cogitare  (als  =  Geistseyn),  sich 
nicht  selbst  als^ein  Scire  und  Veite  (=  in  ein  Rich- 
tigwissen und  ein  Heiligwollen)  unterscheiden  müssen, 
und  dadurch  schon  eine  Dreiheit  in  sich  selbst  haben, 
zu  welcher  sich  die  Liebe  als  ein  Viertes,  Einigendes, 
der  Glaube  aber  als  ein  fünftes,  verhaiten  möchte? 
und  dergl.  m.,  bis  vielleicht  das  Philosophireu,  sich  im 
Absoluten  immer  mehr  umschauend,  mit  Apokal.  1,  20. 
und  4,5.  wenigstens  auf  die  Siebenzahl  der  %v€V' 
{lara  tov  ^€ov  kommen  könnte. 

Ich  beabsichtige  nichts  weniger,  als  eine  Ironie  gegen 
den  Verf.,  von  welchem,  da  indefs  die  Vorlesungen  He- 
gels über  Religionsphilosophie  gedruckt  erschienen  sind, 
klar  ist,  dafs  er  dortige  Hauptgedanken  mit  Ernst  ge- 
fafst  und  in  der  Kürze  zum  Theil  deutlicher,  als  der 
erste  Offenbarer,  ausgedrückt  hat.  y,Qtü  vero  ideam 
divinam  ohjective  sese  explicaniem ,  divinum  p^^ 
res  mundcmas  triumphum  agentem^  vobierit  con- 
templafif  ad  ijuem  aUum  virum,"  sagt  S.  306,  v^^ 
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dehemus  relegare  (?)  nisi  ad  Hegelium ,  qui  tum 
de  phtrimis  philosophiae  lociSy  tum  de  hoc  inprhnis 
nrgumentOy  ut  eo  digrtum  est  y  exposuit  in  Phaenome- 
nologia  p.  625  — ^  741 "  ( Die  Phänomenologie  ist  be- 
kanotlich  schon  vom  J.  1807.) 

Meine  Absicht  ist  hur  auf  die  Stellung  und  Methode 
der  verschiedenen  Bearbeitungen  der  Theologie,  wie  sie 
sich  unter  uns  zeigen ,  nach  einem  HaupUinterschied  auf- 
merksam zu  machen.  Dafs  sie,  die  christliche  Theologie 
als  Wissenschaft,  oder  wenigstens  als  ein  Streben  nach 
Wissenschaft  über  das  Verhältnifs  des  Menschen  zu  Gott, 
zwar  das  Kunstloswahre  der  urchristlichen  Bibelreligion 
empfinden  und  verehren  wolle,  doch  aber  fiber  das  Po- 
puläre (der  Volksver6tändlichkeit  angemessene)  hinaus- 
gehen müsse,  liegt  im  Begriff  der  Religionswissen- 
schaft.    Die  Frage  und  Zeitaufgabe  ist  folgende: 

Ist  es  richtiger  und  besser,  anzuerkennen,  dafs  in 
sehrallmähligen,  also  nicht  infalliblen  Fortbildungsstufen 
)  die  biblische  Religionsoffenbarung  vor  und  nach  Jesus 
Christus  dem  menschlichen  Gemüth  das,  was  darüber 
der  Menschenverstand  fafste  und  das  Menschenherz  mit- 
empfand ,  in  Lehren  und  hauptsächlich  im  Leben ,  im 
Thnn  und  Leiden  der  Besseren  vorgehalten  hat?  Ist  es 
hesser,  daraus  zu  folgern,  dafs  wir  also  auf  dieser  be- 
gonnenen biblischen  Bahn  und  in  jener  der  Erfahrung 
iund  der  Verständigkeit  gemäfsen  Richtung,  rationell 
fortzuarbeiten  haben,  das  ist.  dafs  man  mit  Anwen,dung 
sller  der  menschlichen ,  zum  Erkennen  und  Wollen  des 
Wahren  und  Guten  wirkenden  Kräfte,  regeimäfsig  und 
l^benskundig  fortrücke?  Ist  es  demnach  besser,  dafs 
n^n  z.  B.  dem  Alten  nicht  das  Neue  entgegensetze,  aber 
8Bch  das  Neue  (von  religiösen  Einsichten  utfd  Empfin- 
dungen) durch  das  Alte  nicht  hindern  lasse,  dafs  man 
Z'B.  durch  die  Auctorität  des  Ueberlieferten  die  Neuerungs- 
socht  zwar  zurückhalte  und  besonnener  mache,  aber  auch 
d«r  Tradition  durch  so  manche  unläugbar  neuentdeckte 
Wahrheit  die  Anmafsung  einer  unverbesserlichen  Infalli^ 
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bilität  abgewöhne,  dafs  man  aber  hauptsächlich  in  aliein, 
was  doch  als  ReligionsOberzeugung  znm  aligeniein  an- 
wendbaren Wissen  gehört,  auf  Verständigkeit  (um  gründ- 
lich zu  überzeugen)  und  auf  Verständlichkeit  halte,  um 
nicht  blos  Worte,  sondern  das  Verstehen  zu  verbreiten? 

Oder  kann  und  wird  es  richtiger  und  besser  sej^n, 
wenn  man  ebenfalls  bei  dem  Biblischverständlichen,  als 
dem  Populären,  nicht  allein  stehen  zu  bleiben,  sondern 
zu  wissenschaftlicher  Ueberzeugung  weiter  fortzuschreiten 
entschlossen  ist,  aber  durch  ein  Ueberschreiten  iu's  Ab- 
solute in  weit  mehr  Mysteriöses  und  eigentlich  in  selbst- 
gemachte Mysterien ,  wozu  aus  dem  Urchristlichen  höch- 
stens einige  Namen  geborgt  werden,  ürberzogehen  strebt 
und  dann  doch  von  einer  religio  spricht,  ea>ira  quam 
ntilla  salua  est,  und  welche  also  doch  für  die  Gottan- 
dächtigen allgemein  wahr,  faf^lioh  und  anwendbar  seyn 
mufste  ? 

Alle  diese  Freunde  einer  christlichen  Religionswis- 
senschaft wollen  von  dem  Biblisch  bekannt  gewordenen 
ausgehen.  Der  Exegisierende  und  Rationalisirende  Theil 
erforscht,  was  dort  durch  Wort  und  That  wirklich  als 
Religion  gelehrt  worden  sey,  unterscheidet  aber  das  gei- 
istig  bleibende  und  wesentliche  von  Zeitmeinungen,  welche 
jedoch  damals  nicht  blos*  Einkleidung,  sondern  buch- 
stäblich geglaubt  waren  (wie  Dämonologie,  Messianisehe 
Herrschafts  -  Pärusie  v.  s.w.)  Durch  Abscheidung  sol- 
cher Zeitmeinungen  zeigt  er  das  Wesentliche  als  desto 
glaublicher,  und  vereinigt  damit  alles,  was  in  18  Jahr- 
hunderten weiter  als  wahr  in  religiöser  Beziehung  aner' 
kennbar  wurde  und  werden  kann.  Der  idealisirende  Theil 
der  deutschen  Theologen  dagegen  nimmt  auch  die  Zeit- 
meinungen^  oft  (wie  in  der  Trinitäts-  und  Gottversöh- 
nungslehre) blofse  patristische ,  nichtbiblische  Denk- 
versuche  auf,  und  behandelt  sie  wie  Symbole  von  gc- 
heimnifsvollen  Theilen  der  Gottesidee ,  die  man  entweder 
durch  ein  Hineinversetzen  des  endlichen  Geistes  in  Gott 
als  absoluten  Geist  entdecke,  oder  aus  einem  sogenannten 
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christlichen .  und  kirohliehen  Bewuf^tseypi  hervorrufe, 
immer  aber  als  das  christlich  tiefste  zu  glauben  habe, 
vngeaehtet  sie  im  Urehristenthum  nicht  so  gedacht  und 
nicht  so  denkbar  waren. 

Der  Verf.  giebt  schon  im  Eingang  S.  2.  zur  Rechte 
iertignng    solcher  gewagter  Ausdeutungen    ein    eigenes 
Bekenntnifs.     Das  N.  T.  nämlich  ist  ihm  wohl  ,,das  hei-- 
lige  Denkmal,  wodurch  Gottes  Wort  aufgezeichnet"  auf 
uos  kommt.     Es  enthalte  nicht  nur  alles,  was  zum  from^ 
men  Glauben  hinreicht,   sondern  auch  die  Summe  aller 
christlichen  Dogmen ,  aber  —  wohl  zu  merken !  als  eine 
summa  nondutn   plane   exposita.     Nach  S.  5.  ist 
sogsir  der  eingehe  Glaube  oder  das  Wesentliche  (suh- 
üantia)  in  der  Bibel  nondum  accurate  explicata.   Daher 
ist  ihm  dann  die  Kirche   die  weitere  Erklärerin  und 
8war  picht  durch  die  ratio  f  welche  altes  durch  Eiuthei- 
luQg  erläutere  und    die  Einji^H  zum  Zwepk  habe    (in 
eccleaia  ratio  rem  per  partes  explanet,  solam  ad 
impetrandam  unitafem  tendens) ,-  sondern  auch  dadurch, 
(lais  der  heilige  Geist  eine  zweite  und  höchste  Ein- 
heit gewähre,  und  endlich  eine  vollständige  Vollendung 
der  Wahrheit  bewirke  =  altera    autem  ßdei  unitas, 
juere  summa  est,  per  divinum  spiritum  impetratur  ,  . 
^i  plcmam  denique  veritatis  perfectionem  efficit.  Man 
sieht  also  wohl,    dafs  erst   die  Kirche  und  in  ihr  der 
heilige  Geist  die  religiöse  Wahrheit  vollends  zur  Per- 
feclion  bringen  soll,  welche  in  der  Bibel  nondum  plane 
plicata  wäre.     Unstreitig  kann  das  theologische  Nach- 
denken nicht  auf  das,  %vas  schon  vor  18  Jahrhunderten 
über  die  Religion  eingesehen  werden  konnte,  beschränkt 
seyn.     Aber  sehr  bedenklich  wäre  es  zii  behaupten ,  dafs 
dieser   zur  plena   veritatis   perfectio    führende   Geist 
gerade   an   die  ecclesia  (man  weifs  zugleich  nicht, 
sn  welche?)  sich  binden  sollte.     Dies  behauptet  eigeqt-^ 
lieh  nur  die  patristiseh*- katholische  traditionelle  Kirche. 
Nach  8.  4.  liegt  es  im  Begriff  der  eoolesia  militan$^ 
dafe  gie    immer   pro   vera  fide    WRche.     Soviel 
aber  Rec.  weifs,  ist  nur  in  der  katholischen  Kirche  der 
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Artikel  de  Ecelesia  der  erste  und  eigentlich  funda- 
mentale, weil  nur  eine  infallible  Kirche  imnier  weiiSs, 
was,  wenn  ein  christlicher  Reiigionsartikel  oppugnirt 
wird,  die  vera  fides  sey.  Jede  andere  Kirche  weifs, 
dafs  zwar  in  der  fides  als  Treoe  für  den  von  Chri- 
stus offenbar  gemachten  Willen  der  heiligen  Gottheit 
Alle  übereinstimmen  können ,  über  Wa hrheit  der 
Glaubensartikel  aber  nicht  das  Bewurstseyn,  wel- 
ches Alle  oder  Viele  tou  dem,  was  sie  in  sich  aufnah- 
men, haben  können,  sondern  nur  die  wissenscliaftlich 
Geübten  urtheilen  können ,  ebendes%vegen  aber  nie  wie 
infallible  Wächter  des  Wahren  auftreten. 

Noch  weiter  geht  der  Verf,  S.  4,  indem  er  den  in 
der. Kirche  wirkenden  Geist  als  den  Gottes  Sohn 
zu  beschreiben  scheint,  ^y  Nunc  per  illum  spiritumy 
qui  aeternus  in  ecclesiä  est  Dei  filius ,  omnes 
Christi  imitatores  imum  totnm  constituünt ,  et  cMer 
älteri  par  est ;  ita,  ut  neque  unus  sit  dominus ,  neque 
alter  servus ,  sed  omnes  ipsi  sint  tarn  servi ,  quam 
domini'^ 


Doch  wegen  dieses  Strebens  nach  einer  plena  Veri- 
tät is  per  fectio  erwartete  Rec.  in  einer  neueren  exege- 
tischen Schrift  des  Verfs.  zu  erfahren,  was  denn  die 
Kirche  und  der  Geist  ihm  zu  einer  genaueren  Erklärung 
der  urchristlichen  suhstantia  fidei  entdeckt  und  gleich- 
sam geoffenbart  haben  möge.  Aber  aufrichtig  zu  sagen, 
war  für  mich  in  der  so  eben  erschienenen 

» 

,i Erklärung  des  Briefes  Papli  an  die  Oalater,  von  C.  St^  Matthies, 
aufierord,  Prof,  der  TbeoL  zu  Greifawalde.  Mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Commeatars  von  fViner.  Greifs- 
walde,  bei  Koch,    1833.     138  S. 

nicht  eine  einzige  Stelle  zu  finden,  in  welcher  sp&riim 
pleniorem  veritatis  perfectionem  effecisse  videatur. 
Nicht  einmal  von  den  ingeniösen  BrweiterungeD  der 
Dogmatik,  welche  der  dritte  Abschnitt  der  Preisschrift 
nach  Hegel  und  Marheinecke  zu  geben  versucht  hat, 
findet  sich   hier  irgend  eine  interessante  Spur.     Ueber 
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die  Wahrheit  deutet  S.  37.  auf  3  Quellen,  von  denen 
aber  nur  Eine,    die  längst  allgemein  bekannte,    etwas 
geiivähren  kann.     „In  Gott  nämlich,"  wird  gesagt,  „hat 
die  Wahrheit  ihren    reinen   und   ungetrübten   Urquell." 
Daran  zweifelt  gewifs   Niemand,    der  irgend  wahrhaft 
Gott  denkt.     Wer  aber  vermag  aus  jenem  Urquelle  zu 
schöpfen?     So  fort  giebt  der  Verf.  eine  zweite  Quelle« 
Da  Gott  in  seiner  ewigen  Gegenwart  und  Wirksamkeit 
Geist-  ist,   so  werde  gleichfalls  die  Wahrheit   in    dem 
Geiste    begriffen.      Dies   sagt   mit  andern  Worten 
wieder  das  Erste,  dafs  in  Gott  (nämlich  als  Geist)  voIU 
kommen  die  Wahrheit  seyn  müsse.     Wer  zweifelt^  dafs 
[•*    die  Wahrheit  im  Geiste  Gottes  begriffen  werde  ?     Aber 
dadurch,  dafs  dort  alles  vollkommen  begriffen  ist,  erhält 
doch  unser  Geist  von  dem  allem   noch  keinen  Begriff. 
Das  dritte  ist ,    dafs  die  in  dem  Vater  unmittelbar 
gegründete  Wahrheit  nun  als  die  von    dem  Vater 
empfangene    in   dem   Sohne    offenbar   geworden  sey, 
dieSubstanz  des  Evangeliums  ausmache   und  mit  ^eth 
angeeigneten  Evangelio   zugleich   Eigenthum  des  Meu- 
flehen  werde.     (Was  erhalten  wir  denn  nun  durch  diese ' 
kBostliche  weitläuftige  Umschreibungen  über  die  Wahr-^ 
heit  anderes,  als  was  immer  ganz  einfach  zu  sagen  ist, 
dafs  das  Urchristenthum  über  die  Religion  mehr  Geistig- 
Wahres  gegeben  habe,  als  die  Menschen  sonst  aiis  dem 
Geiste  oder  aus  Gott  selbst  zu  schöpfen  vermocht  hatten?) 
Was  ah  dieser  Kachweisung  einer  dreifachen  Wahrheits-* 
quelle  wahr  ist,  erscheint  als  gar  nicht  neu,  wenngleich 
^erkünstelter  ausgesprochen;  was  aber  neu  daran  wäre, 
^ie  Entdeckung  einer  ersten   und    zweiten   Wahrheits- 
quelle,    ist  leider  weder  wahr  noch  nutzbar.     Wenn  in 
^ott  die  Urquelle  die  Wahrheit  ist,    und  auch  Gott  als 
Geist  sie  haben  mufs,   so  wird  dadurch  gar  nicht  auf* 
gfebeilt,    wie  wenn  Der,  welcher  im  Neuen  Testament 
^Gottes  Sohn  zu  uns  redet,    diese  Wahrheit  aus  der 
l^fiuelle  hatte.     Wir  erfahren  nur  beiläufig  und  dunkel, 
dafs  der  Verf.  Gott  und  Vater  und  Geist  eigentlich  iden- 
tificirt,   indem  er  die  Wahrheit  als  unmittelbar  in  dem 
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Vater  begründet  und. in  Gott  als  Gei«t  begriffen ang^iebi 
Da  er  alsdann  die  in  dem  Sohne  offenbar  gewordene  nilr 
eine  von  dem  Vater  empfangene  nennt,  so  kömmt  dieser 
Sohn  in  eine  Abhängigkeit,  ivelche  schwer  zU  denken 
wäre,  da  ihm  S.  21.  eine  Wesensgleichheit  zuer- 
kennt, welche  der  Sohn  mit  dem  Vater  t heile.  Der 
phiiosophirende.  Verf.  vergifst  denuiach ,  dafs  zwar  bei 
allen  andern  Wirklichkeiten  das  Wesentliche  (z.  B.  die 
Menschheit,  die  Thierheit)  etwas  Generisohes  ist,  wels- 
ches in  den  einzelnen  Dingen  individuell  existirt,  und 
nur  von  den  Denkenden  dorther  als  daa  den  Einzelnen 
gemeinschaftliche  in  Einen  Gedanken,  in  einen  Gattungs* 
begriff,,  zusammengefaflst  wird,  welcher  ab^r  als  geae* 
risch  keine  Substanz  ist.  Gerade  das  Wesentliche  der 
Gottheit  hingegeb ,  oder  die  Allvollkommenheit,  ist  dicht 
als  etwas  Generisches,  welches  also  in  mehreren  gleich 
sehr  existiren  könnte,  sondern  nur  als  die  höchst^  Eine 
Substanz  denkbar.  Deswegen  sagte  die  Kirche  nicht: 
Der  Vater  und  der  Sohn  habe  gleiches  Wesen,  so 
dafs  die  esaentia  divina  (die  Gottheit)  im  Vater  wie  in 
dem  Sohne  sey  (wie  das  generische  Wesen  Menschheit 
in  a,  65  o.  individualisirt  seyn  kann  und  alle  Menscbeo 
efuadem  esseniiae ,  d/uouo-coi  sind.)  Vielmehr  sagte 
die  orthodoxe  Kirche  und  mufste,  wenn  sie  ihre  wissen« 
schaftliche  Terminologie  verstand ,  sagen :  Vater  und 
Sohn  und  Geist  seyen  Ein  Gott^  weil  sie  nicht  etwa  nur 
einandcir  wesentlich  gleich,  sondern  weil  sie  zu- 
gleich dfxov  nur  seyen  in  Einem  und  ebendemselben 
Wesen ,  in  eadem  ovaia  y  so  dafs  substaniia  el  essentia 
dwina  manerice  una  bleiben  sollte. 

Noch  unerwarteter  war  es  mir,  von  einem  solchen 
^nst  in's  Absolute  idealisirenden  Dogmatiker  S.  63.  zQ 
lesen:  Christus,  der  sundenioae4Sohn  Gottes,  habe  nur 
wegen  unserer  Sünden  ein  schwergestrafter,  xaragoti 
werden  können.  In  seinem  Kreuzestode  Wurden  also 
die  Sünden  der  Menschheit  bestraft.  Christo 
widerfuhr,  was  eigentlich  uns  widerfahren 
mufste  a.  s.  w.     Wäre  der  Verf.  mit  dergleichen  Exe- 
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^eseu  beim  Wort  eu  nehmeit,  so  niufste  man  fragen: 
Hauen  d^nn  eigentlich  alle  Menschen-  gekreuzigt  werden 
sollen?  Wären  alsdann  die  Sünden  der  Menschheit  (vor 
Gott)  gestraft  geMreseo?  -^  ^^  Aber  wie?  wo?  denkt 
sich  die  Schrift  und  das  Urchristenthum  Jesu  Hinrieh- 
tuog  als  eine  göttliche  Strafe?  als  Bestrafung  in 
Beziehung  auf  Sunden?  Nackt  aufgehenkt  zu 
werden,  war  nach  Mose  eine  abscheuliche  Todes« 
art,  kmrapa^  für  Menschen.  Der  EntbJöfste  sollte  vor 
Nacht  Allen  aus  den  Augen  weggeschafft  werden.  Ge« 
schah  aber  dies  einem  Süudlosen,  so  konnte  dieser  da- 
durch doch  nicht  ein  für  Gott  gestrafter  gewor*- 
den  seyn. 

Doch  an  den  wahren  Takt  ffir  philologisches  und 
archäologisches  Exegesiren  ist  hier  gar  nicht  zu  denken. 
Ueberall  hängt  des  Verüs.  Erkiärungsweise  an  dem  längst 
Abgethanen.  Daher  ruft  er  hundertmal  gegen  die  Wi^ 
nerischen  Erklärungen  Sein :  ^^Sonderbar!  Souderbarl" 
ans,  ohne  sonst  philologische  Methode  s;u  zeigen.  Von, 
Meiner  Erklärung  des  Galaterbriefs  (Heidelberg  1831.) 
sagt  S.  V.  sehr  witzig:  „Paulus  weifs  mit  seinem  scharf 
aofgeklärten  Verstände  alles  Schwierige  und  Tiefe  in 
den  meisten  Fällen  dermafsen  zu  verflüchtigen ,  daCs  det 
unbefangene  Blick  statt  des  biblischen  Inhalts  nicht  selten 
mancherlei  Mifsgeburten  in  neugebildeten  Worten  er- 
blickt."   Est  aUquid,  laudari  a  laudato  viro. 

Dr.   Paulus. 


•«c 


(ktekiehUiche  Darateüung  der  Eigehihumiverhältmiäat  tm  WpH  u»d 
Jagd  in  Deutachland  von  den  ältesten  Zeiten  bi»  zur  Ausbildung 
der  Landeshoheit,  Ein  ^ersuch  «o»  Christian  Ludwig  Stieg  - 
litXf  der  Rechte  und  der  Philosophie  Doetor  und  Privatdocenten 
an  der  Universität  Leipzig.  Leipzigs  bei  F.  A.  Brockhaus,  1832. 
1  und  309  5.  in  8. 

Wenn  gleich  in  den  zahlreichen  Schriften,  über  Re- 
S^lität  der  Jagden ,  die  das  17te  und  18te  Jahrhundert 
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aufzuweisen  hat,  immer  auch  manche  brauchbare  hi 
storische  Notizen  über  die  Eif^enthumsyerhältnisse  a 
Wald  und  Jagd  sich  finden,  so  fehlte  es  doch  bis  jets 
an  einer  zusammenhängenden  Geschichte  dieses  Gegen 
Standes.  Denn  sowohl  Stissers  Forst-  und  Jagdhistori 
als  Antons  Geschichte  der  Landwicthschaft  enthalte 
mehr  eine  Geschichte  der  technischen  als  der  juristische 
auf  Wald  ijnd  Jagd  sich  beziehenden  Verhältnisse,  nn 
zumal  auf  die  Frage  über  die  Veränderungen,  welch 
im  Eigenthum  dieser  Gegenstände  vorgingen ,  ist  n« 
sehr  wenig  eingegangen.  Eine  sehr  willkommene  Er 
scheinung  mufs  daher  jedem  Freund  des  germanische 
Rechts  die  vorliegende  Schrift  sejn,  da  sie  einem  » 
interessanten  Gegenstände*  eine  umfassende,  sorgfältige 
ganz  auf  dieQuellen  zurückgehendeXJntersuchung  widme) 

Eins  möchte  man  freilich  gleich  bei  Betrachtung  de 
Titels  bedauern,  dafs  nämlich  der  Verf.  Wald  und  Jag< 
nicht  in  allen  ihren  rechtlichen  Beziehungen,  sonderi 
nur  in  ihren  dinglichen  betrachtet  hat.  Allein  tbelH 
leistet  in  der  That  das  Buch  in  dieser  Beziehung  mehr 
als  der  Titel  verspricht  j  indem  der  Verf.  gelegentlicl 
auch  auf  manche  nicht  dingliche  Verhältnisse,  wie  z.t 
.Forst-  und  Jagdstrafen,  eingeht,  theils  bieten  dic^ 
letzteren  im  Ganzen  w^nig  Eigenthümliches  und  dab< 
kein  bedeutendes  Interesse  dar,  allenfalls  mit  Ausnahifj 
der  Lehre  von  den  Wald-  und  Jagdgerichten,  in  vrif 
eher  Beziehung  aber  rücksichtlich  der  Marken  seh< 
das  Hauptsächliche  in  einer  Reihe  von  Schriften  g* 
schehen  ist ,  rücksichtlich  der  Forste  aber  bei  der  D3r 
tigkeit  der  Quellen,  wie  es  scheint,  wenig  Neues  1 
hoffen  seyn  wird.  ^^ 

(Der  Besehlufa  folgt,) 
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(FBrt$e  tiung») 
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Ein  zweites,  was  fnao- bei  DurchlesuD^  dor  Schrift 

wünschen  mochte,  ist,  clafs  der  Verf,  seinen  Gegenstand 

noch  weniger  isolirt,  noch  oiehr  im  ZnsaniHienhangß  mit 

4ein  ganzen  übrigen  Reohtszustande  des  Mittelalters  ,b&- 

Mchtet  haben  möchte.     Wir  sagen  noch  weniger  isolirt; 

iwn  gewife  leistet  die  Schrift  auch  in  dieser  Beziehung 

mhi  viel.     Wir  müssen  jedoch  unsern  Verf.  auch  hief 

fegen  die  Ungenügsamen  in  Schutz  nehmen.    Allerdings 

M  es  die  höchste  Aufgabe  des  Rechtshistorikers ,  jed^ 

^Dzelne  Institut  nur  als  ein  durch  alle  anderp  b^dingt^ 

ind  getragenes  zu    betrachten   und  darzustellen.     Wir 

f haben  aber,  dafs  hiervon  eine  Ausnahme  gemacht  werr 

ifeo  mufs,    wenn   die  Untersuchung  einen   bisher  noch 

Wenig  oder  gar  nicht  bearbeiteten  Cregenstand  betriflft. 

•Wir  glauben,  dafs  es  hier  vielmehr  Pflicht  des  Forscherp 

iltf  sich  so  viel  als  möglich  an  die  unmittelbaren  Eti- 

g«bnisse  der  Hauptquellen  zu  halten  und  durch  sorg«- 

^ige  Verarbeitung  dieser,    wobei  ja  bei  der  Liicken-p 

^fügkeU  derselben  eß  an  Gelegenheit  zu  geistreichep 

Combinaiionen  nie  fehlen  wird,  ein  getreues,  möglichft 

^jektives  Bild  jbu   geben,    Ideen  aber,    die-  sich  ihni 

iflcksichtlich  des  Zusammenhangs  seines  Instituts  mit  i^ur- 

tieren  aufdrangen,  von  fler  Hauptuntersuchuog  getrennt 

^  halten  und  hinzustellen.     Gßr  leicht  führt  dasStrebep 

^>acb  jener  allseitigen  Behandlungsweise  zu  einseitigep 

Aoslchten,  die  dann  unwillkührlich  in  die  weitere  For^ 

^hung  selbst  übergehen,  und  so  dem  späteren  Bearbeiter 

^D  Vortheli  'entziehen ,  auf  einer  festen  Grundlage  nur 

Leiter  fortoubaueu.     Vorzugsweise  mufs  aber  wohl  Abs 

^^'''^^gtA  geUao,  wenn,  wie  im  voriiegendw  Falle,  maii 
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von  cton  Fofscher  ohoe  Uabcjcheidenligi  t  ntch 
umfassende  Ueberschaoung  aller  altdentschen  Rechtsin- 
stUute  und  ihrer  geschidbtlicben  EnlwickeluDg  verlan- 
gen kann. 

Wir  wollen  nun  der  Schrift  im  Einzelnen  folgen,  be- 
sonders das  hervorhebend ,  was  zur  Charakteristik  der- 
selben dient,  und  hie  und  da  unsere  Bedenken',  Wfinsche 
und  eigene  Ansichten  beifBgend. 

Der  Verf.  theilt  das  Ganze  in  drei  Abschnitte,  von 
denen  der  erste  den  Zeitraum  bis  zur  Entstehung  der 
Bannforste,  der  zweite  den  bis  zur  Ausbildung  der  Lan- 
deshoheit, der  dritte  die  nach  der  Entwickelung  der 
Landeshoheit  eingetretenen  Veränderungen  schildert 
Die  letzte  Abtheilung  ist  gewifs  durchaus  in  der  Natat 
tier  Sache  gegrfindet;  denn  sowohl  die  Forsthoheit  als 
dieJagdhoheit  und  das  Jagdregal,  als  die  drei  Institute, 
welche  in  neuerer  Zeit  in  den  rechtlichen  Verhältoisseo 
der  Wälder  und  Jagden  Veränderungen  hervorgebracht 
haben ,  sind  ohne  t  weifel  einzig  als  Ergebnisse  der  aus- 
gebildeten Landesh<dieit  zu  betrachten.  Wohl  liefse  sieh 
dagegen  streiken  fiber  die  Zweckmäfsigkeit  >  und  ^tbst 
Richtigkeit  der  ersten  Abtheilung.  Denn  was  die  letz- 
tere, die  Richtigkeit,  betriflft,  so  bleibt  es  doch  iuiBier 
sehr  zweifelhaft ,  ob  nicht  schon,  lafige  vor  Karl  dem 
€rrofsen  und  vielleicht  schon  in  der  ältesten  Zeit  das 
königliche  Eigenthom  und  insbesondere  die  kÖnigKchen 
Wälder  eines  besonders  starken  Schutzes  genossen.  Die 
Gesetze  Rothars  (c.  3%  )  wenigstens  sprechen  einen  sol«^ 
chen  f&r  einen  einzelnen  Fall  bestimmt  ans,  wie  auch 
der  Verf.  S.  41.  selbst  zugiebt;  das  ripnarische  Gesetz 
aber  scheint  im  tit.  60.  c.  3.  auf  die  Verletzung  des  kö- 
niglichen Eigenthums  die  Strafe  von  60  Soiidi  zu  setzen 
(vergl.  Rogge  Gerichtsverfassung  S.  43.  44.),  und  un- 
terscheidet im  tit.  76.  die  silva  Regia  ausdrücklich  von 
flenen  der  Privatpersonen.  Zwar  wird  in  dieser  fetfeten 
Stelle  anf  jeden  Holz-  und  Wilddiebstabl,  ohne  Unter- 
schied, wem  der  Wald  gehörte ,  dieselbe  Strafe  von 
15  Soiidi  gesetzt ;  allein  dies  rOhrt  wohl  vsin  den  eigen- 
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thBmlichea  Ansichten,  die  man  Ober  4en  Besits  Ton 
Holz  and  Wild  in  der  ältesten  Zeit  hatte  (quia  res  wm 
€^  po88€8sa,  sagt  der  angef&hrte  Titel),  her,  and 
schliefst  nicht  aus,  dafs  die  Verletzung  des  Grund  und 
Bodens  selbst,  z.  B.  die  Anrodung,  von  welchem  Falle 
namentlich  tit  60.  C.  3.  zu  reden  scheint,  mit  höherer 
Strafe  bedroht  war.  Was  aber  zweitens  die  Zweckmäs* 
«gkeit  obiger  Bintheilung  angeht,  so  will  Ref.  nicht 
?erhehlen,  dafs  es  ihiii  besser  geschienen  hätte,  wenn 
der  Verfasser  nur  zwei  Abschnitte,  die  Zeit  vor  und 
die  Zeit  nach  der  Ausbildung  der  Landeshoheit  ge- 
iiM)ht,  und  im  ersten  nach  einer  allgemeinen  Einlei* 
taug  fiber  Wald-  und  Jagdeigenthnm  Oberhaupt,  in 
drei  Theilen  von  den  Privatwaidungen ,  Markwäldern 
md  Porsten  getrennt  gehandelt  hätte.  Manche  unange* 
nehme  Zerstfickelung  und  Wiederholung  wurde  dadurch 
▼ermieden,  und  Überhaupt  der  Verf.  genöthigt  worden 
8^0,  den  Zustand  des  späteren  Mittelalters  dem  der 
Uteeten  Zeit  enger  anzureihen,  und  beide  noch  mehr 
wechselseitig  durch  einander  zu  erklären.  Insbesondere 
Wirden,  wie  wir  glauben,  die  Markwälder  ganz  anderes 
liebt  erhalten  haben.  Denn  überall  wird  man  uns  nicht 
^tgegnen,  dafs  es  Oberhaupt  ziemlich  gleichgültig  sey, 
welche  Abschnitte  man  wähle.  Nur  gar  zu  leicht  bringt 
rin  Zeitabschnitt  Spaltung  und  Sonderung  dahin,  wo 
Debergang  und  Verschmelzung  ist ,  und  kann  so  eine 
|iiize  Reihe  Ton  Thatsachen  in  einem  schiefen  Lichte 
Qiicbeinen  machen. 

Nachdeiif  der  Verf.  sich  im  §.  1.  einleitungsweise 
%er  di^  Beschaffenheit  der  Quellen  seines  Gegenstands, 
Aber  die  Zulässigkeit  des  Zurückschliefsens  aus  den 
Qaellen  späterer  Zeit  auf  die  frühere,  und  über  die 
Grinde,  warum  die  ältesten  Volksrechte  so  wenig  über 
den  fraglichen  Gegenstand  enthalten ,  ausgesprochen  hat, 
kttidelt  er  im  §.  2.  von  den  ältesten  Bigenthumsverhält- 
>iiieQ  an  Grund  und  Boden,  und  erklärt  sich  hier  für 
^  Ansicht,  dafs  zu  Cäsars  2^it  die  Deutschen  mit  ihren 
A«Qkera  gewechselt  hätten  und  erst  später  ein  dauernder 
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privativer GroadbeBitz  eingetreten  sey.  DafeRef.,  M an- 
ner t  felgend)  die  bekannte  Stelle  des  Gftfiär  von  VöU 
kern,  die  auf  der  Wahdernng^  begriffen  si»d,  veretebt^ 
hat  er  in  seiner  GeSc|iTchte  der  deutschen  Aeichsver^ 
faesnog  ansgesprochen  und  mufa  dabei  bleiben.  Eine 
BOlohe  Einrichtung  bei  einem  Volke  anzilbebmea ,  das 
schon  feste  Wohnsitze  genommen ,  M^ürde  ohne  eine  sehr 
feine  Politik  und  eine  grofse  Macht  der  Obrigkeiten  nicht 
tltOglich  Seyn;  erstere  läfst  sich  bei  d«n  alten  Deutsehea 
nicht  wohl  annehmen,  und  gegen  leletere  stritten  die 
mehrftiohen  ausdrücklichen  Zeugnisse  von  ausgedehnter 
Voifcsgewalt.  In  Folge  seiner  eben  ernrähnten  AnsicM 
nimmt  niin  tier  Verf.  im  §•  3.  weiter  eine  vdllige  Gemein* 
Schaft  aller  IVälder  und  Jagden  an  und  giebt  Miehstens 
KU,  dafs  eini^ne  Gemeinden  schon  Wälder  wie  gante 
Fluren  in  Besitz  gen«Mtimen.  §.4  —  7.  entwickelt  dann  ^ 
wie  später  ein  Tbeii  von  Grund  und  Boden  in  dauernden 
privativen  Besitz  der  einzelnen  Freien  gekommen  ^  wie 
aber  daneben  das  Gesammteigenthum  fortbestanden  v  t>^ 
das  Recht  der  Benutzung  desselben  als  Zubehör  des  Be- 
sitzes von  achtem  Privateigenthum  betrachtet  worden, 
%^e  etk  diesem  Gesammteigenthume  insbesondere  auch  eia 
gtofser  Theil  der  Waldungen  gehtärt,  neben  «litesenGe- 
ineindewaldangen  (  Marken)  abe^  auch ,  besonders  in  den 
Ländern,  wo  die  Römer  frOher  festen  Fufti  gehabt,  Pri^ 
vatwälder  bestanden  hätten ,  wenn  gleich  das  Eigenthum 
an  ihnen  hoch  nicht  das  Redit ,  jeden  Dritten  von  der 
Benutzung  derselben  auszuschliefsen ,  \n  sich  gefiiM 
habe.  Dieser  Zustand  soll  wenigstens  schon  mr  Zeit  der 
ältesten  Voiksrechte ,  also  im  5ten  und  6ten  Jahrhunderte 
nusgebiklet  gewesen  sejn.v  Wir  glauben  jedoch,  dafs 
vom  Verf.  sorgfaltigc^r ,  als-  es  gesdiehen ,  ewischen  €lefl 
liändern,  welche  längere  Zeit  im  Besitz  <ler  Römer  un<l 
idenen,  welche  dieses  nicht  gewesen,  hätte  unterschiede 
werden  sollen.  In  jenen -ersten  also,  hamentlidl  in  altea 
Läudern  westlich  vom  Rhein  und  sfidKdi  von  der  Dona« 
finden  sich  schon  gleich  nach  derGräodting  germanischer 
Staaten  überall  Prtv^twaldungeii  erwfihnft;  so 
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10  den  galischen,  ripuarischeu ,  bairischeo ,  iongobardi- 
sehen,  burgundischea  und  westgothischeo  Gesetzen. 
Zweifelhafter  ist  es,  ob  es  auch  Markwaldungen  in  allen 
jeaen  Landern  gab.  Yen  Volksgesetzen  erwähnt  der* 
fdbea  nur  das  ripuarische  Gesetz  im  tit.  76«  Denn  die 
Stellen  im  Burgundischeu  und  Westgothischen ,  welche 
Jer  Verf.  anf&hrt,  reden,  wie  dies  schon  Grimm*) 
richtig  bemerkt  hat,  nur  davon,  dafs  die  Wälder,  weiche 
n  den  zwischen  dem  römischen  Gutsbesitzer  und  dem 
Ifermanischen  ho^pes  bei  der  Eroberung  des  Landes  ge- 
«tkeilten  Landgutern  gehörten,  nicht  realiter  getheilt, 
wadern  von  beiden,  dem  Römer  und  Germanen,  ge- 
neioschaftllich  benutzt  werden  sollten.  Die  6otnmarchani 
des  bairischen  Gesetzbuchs  aber  sind  wahrscheinlich  nur 
•Bewohner  derselben  Dorfgemarkung,  ohne  weitere  Be- 
tiehang  auf  in  ihrem  Gesammteigenthume  befindliche 
Waldungen,  vielleicht  auch  nur  Grenznachbareu.  Unser 
Verf.  findet  zwar  eine  Hindeutung  auf  Gesammteigenthum 
IQ  dem  Worte  exartum,  welches  in  XVI.  C.  l.  §.  8, 
Vttd  Grimm  eine  in  der  silva,  welche  in  XXL  11. 
voikommt.  Allein  das  exartum  kann  eben  so  gut  von 
AarodungvonHaidegrund  als  von  Anrodung  eines  Waldes 
'Verstanden  werden,  die  silva  in  der  andern  Stelle  aber 
iit  nur  ein  Privatwald;  denn  das  Gesetz  schreibt  vor, 
'^iafii  nar  Bewohner  einer  und  derselben  Gemarkung  (oder 
' vielleicht  Grenznachbareu)  das  gegenseitige  Recht  haben 
-ibilen,  in  des  andern  Walde  (silva  aUerius)  Vögel 
ta  fangen.  Trotz  dieses  Schweigens  der  Volksrechte 
'Iflaaben  wir  jedoch  annehmen  zu  mttssen,  dafs  es  we-* 
■igstens  in  den  Landern  südlich  von  der  Donau  und  in 
^en  des  linken  Rheinufers,  also  namentlich  bei  den 
fiaiero,  Alemannen,  Ripuariern  und  Saliern  fiberall  neben 
den  Privatwäldern  auch  Gemeindewaldungen  gab,  indem 
dieselben  sich  in  diesen  Gegenden  noch  viel  später  und 
iogar  zum  Theii  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten 


^  In  dör  Recension .  meiner  Schrift  über  die  Markgenosaenacliaften, 
itt  den  Wieaer  Jahibftciiern  der  Iiiterätnr ,  Bd.  45. 
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haben.  Was  dagegen  das  westliche  and  sfidliche 
betrifft,  so  mögen  zivar  dort  wegen  des  längeren  Aufent- 
halts der  Römer  die  Gemeindewaldungen  nicht  mehr  fo 
häufig  gewesen. seyn,  dafs  sie  aber  gleichwohl  auch  dort 
noch  vorgekommen ,  schliefsen  wir  aus  einer  bisher  noch 
nicht  beachteten  sehr  interessanten  Stelle  in  einem  Ge- 
setze ,  welches  Karl  der  Kahle  im  J.  844.  zu  Toulouse 
fijber  die  Verhältnisse  der  Spanier,  die  sich  im  fräoki- 
sehen  Reiche  angesiedelt,  erliefk  Es  heifst  dort:  Ueet 
eis,  secundum  antiquam  consuetudinem  tMqite 
pascua  habere  et  ligna  caedere  et  aquarum  du^m$ 
pro  suis  necessitatibua  uhictmque  pervenfre  potuermt, 
neinine  eoniradicente  juxta  priacum  morem  wmr 
per  deducere. 

Anders  als  in  den  Ländern  südlich  von  der  Donaa 
und  westlich  vom  Rheine  dürfte  sich  dagegen  nach  un- 
serer Ansicht  die  Sache  im  innern  Deutschland  verhaltaa 
haben.     Hier  glauben  wir  vor  dem  9ten  Jahrhunderte 
weder  Privat-  noch  Gemeindewaldungen  annehmen  wn 
können ,  sondern  uns  die  Wälder  überhaupt  so  ungeheacr 
an  Umfang  denken  zu  müssen,  dafs  an  eine  Vertheilnii|r 
derselben  an  Gemeinden  oder  gar  einzelne  Personeo  uoA 
eine  Beschränkung  des  Nutzungsrechts  noch  gar  nicb^ 
gedacht  ward.    In  dem  sächsischen ,  friesischen  und  thikr- 
ringischen  Gesetzbuche  wird  denn  auch  eben  desweg<^i^ 
nie  eines  Eigenthums  an  Wäldern  Erwähnung  gethaüv 
und  eine  Stelle  im  thüringischen  scheint  uns  sogar  elna^ 
indirekten  Beweis  zu  liefern ,  dafs  zur  Zeit  seiner  Abfai^^ 
sung  noch  kein  solches  bekannt  war.     Es  heifst  nämlich 

in  XVII,  2:    Si  homo ,  quodühet  machmametß^ 

tum  ad  capiendaa  feras  in  8ylva  posuerit ,  ibiqm^^ 
pecua  —  äUerius  captum  vel  mortman  fuerit^  qf^ 
rnaehmamerdum  fecit ,  domnum  emendet.  Dafe 
mand  für  Schaden ,  der  einem  Thiere  auf  seinem  eij 
Grund  und  Boden  zugestolisen ,  einstehen  soll,  ist 
unwahrscheinlich ;  es  kann  also  das  sylva  wohl  nur 
Wäldern,  die  in  keines  Privat -Eigenthume  waren ,. 
Standen  werden,  und  daüs  nun  dies  nicht  w^ArfMdkik^ 


«I  Wald  nnd  Jagd  ia  OeaUalilaBd.  7M 

beigef&i^  ist,  hat  wohl  io  nichto  anderem  seinen  Grund, 
als  dafs  Iberhaupt  noch  gar  keine  Privatwälder  exi* 
stirteiL 

Seil  dem  9ften  Jahrhunderte  scheint  nun  aber  auch  im 
imierii  Deutschland  Anbau  und  Bevölkerung'  so  weit  vor- 
g^eschritten  zu  seyn,   dafs  man  an  die  Vertheilung  der 
Wälder  *)  su  denken  anfing ,  und  daher  finden  sich  denn 
in  den  Urkunden  dieser  i2Seit  die  ersten  Spuren  Yon  Ge- 
meinde- und  Privatwäldern.     Unser  Verf.  hat  uns  von 
den  ersteren  mehrere  interessante  Beispiele  mitgetheilt. 
So  heifst  es  in  einer  Urkunde  von  806.  (&  13a  Note  36.) ; 
ego  tradidi  —  particulam  hereditatis  et  propra  la- 
baris  mei,  id  est  tot  am  comprehensionem  (wahrschein- 
lich Bifaug)  in  sylva,  que  dicitur  Hoissi  m  aqmlonaU 
rijpa  fluvü  Rarae  —  communionemque  in  eandem  sil* 
vom.    In  einer  andern   v.  J.  801.   (S.  133.  Note  12.): 
Irodidt  particulam  hereditatis  meae  —  in  viUa  HaUr- 
heiin  —  dominationemque  in  syJvas  ad  aupradictam 
vXdon  pertinentes  cum  paatu  pleniaaimo  ^juxta  modur- 
lum  curtiHa  ipsius.     In  einer  dritten  v.  J.  198.  (S,  150. 
Note  25.) :    tradidi   —   curtile  wmm  ,  et   duodecimam 
partem  in  sylvam  quae  dicitur  Braclog  cum  pascuis 
^  flena  dominatione.     Zwei  andere  Stellen  aus  dieser 
Zeit,   die  uns  aufgestofsen,  wollen  wir  nachtragen.     Es 
kdCst  in  den  Tradit.  Fuldens.  p.  125:  Fratres  Fulden- 
Bes  —  dederunt'  —  mansoa  XXXIX.   cum  fönte  ad 
Mfem  faciendum,  quantuncunque  eorum  portio  ibidem 


*)  lieber  die  Art,  wie  man  dabei  zu  Werke  ging,  thcilt  uns  der 
Verf.  S.  149.  Note  19.  eine  interesBante  Stelle  ans  den  Monum. 
Bote.  X.  p.  882.  mit.  Es  heifst  dort :  NobUU  quidam  eomw  <l« 
Qktuieliny  «-  imgreitua  cum  Bervi»  et  ru9lieis  guis  —  Itberam  til- 
vom  in  loco,  qui  dicUw  Helngertwenga ,  —  et  «W  eam  —  — 
abfalle  onmt  contradictione  apprehendit:  sicut  mos  est  et  erat 
communem  sUvam  de  legitimis  cwrtiferis  apprehendere :  et  in  po- 
testatem  sui  juris  tarn  poputari  mores  arborum  scilicet  ineisione» 
ignium  ustione  domorumque  edificatione,  qwtm  trium  dierum  im 
eode»  Io0o,  qmod  hereditario  jure  kereii^atem  retinere  mos  est^ 
tiiai9Re»  —  -r.  veißdieuvit. 
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est  ef  cum  ltfft>a  communi,  quae  wnAki  anni  in  pog^ 
fftthogotöe.  Fetnef  in  Forttiul.  GolclMt  N.  15.  (Cafi« 
ciani  II.  p.  427.  c.  2») :  ornnem  utiliiaiem  id  est  hk  päs^ 
tüis,  *^  hi  Ifgniisf  caedendh  et  in  Omnibus  y  qaihus 
homo  in  cbmmtmi  saUu  täi  polest.  Hllifig'  kemtnl  auch 
ischoil  ilatnäYs  das  Wort  ifitarehae  so  töf ,  tiafe  «s-  flichl 
Wohl  etwas  anders  als  gemeinsohaftlicihe  WäMer  bedeaten 
katiti.  S.B.  Förm.cit  N.  lt.  (Canc.  p.  425.  e.  l.)t  nd'- 
j&eeütia  cuncta,  pascuas,  tnarchaSy  a^etromque  dt-* 
cursiMe§.  N.  18.  (p.  425.  c.2.)  V.  hobtis  -^  et  ^a^as 
cum  curtis  —  atque  cum  silvcdicts  mwH^hiii  nd  tos-- 
Ihm 'pettineräibus. 

'  Sehr  intet-essante  Beispiele  ron  Matlcwlidenr  Mts  dem 
llieD  Jlihrhunderte  hat  Grimm  in  Att  oben  abg^ef&hfteti 
Recensibn  gegeben.  Seit  dem  12teo  >^erdeii  iHe  danü 
iihmer  häufiger.  Wie  sehr  vtärt  tu  wlltsehen,  daft^ 
besonders  ^a6  die  Urkunden'  des  9ten  bis  IHeii  Jah^• 
htttideris  enthalten,  sorgfaltig  gesammelt  wSrde.  Wir  veiv 
Jlibiiken  es  unserm  Verf.  einigertliarseii ,  dafs  er  bicfti  ilhi^r 
lÜDhe  nicht  unterzogen,  da  es  bei  Gefegenheit  der  Be^ 
iitttkung  jener  Urkunden  filr  PrivatwSlder ,  Forste  ufid 
STagden  in  einem  hingegangen  wäre.  Besoiiders  «rlSu*' 
ternd  fttr  die  Geschichte  der  Marken  HrSrde  es  tber 
tittsres  Bedttbkens  sej^n ,  wenn  man  eine  i>dier  mehrere 
Marken  von  der  ersten  Spur  ihres  Vorkommens  bis  unF 
iAie  neueste  Ze!t  verfolgte  und  die  Veränderungen,  weldh^ 
hiit  ihnen  vorgegangen,  dte  TheUun|^,  iiirelcbe  bei 
ihnen-  statt  gehabt ,  mit  Genauigkeit  auszumittelo  suchte. 
Es  bleibt  uns  noch  fibrig,  auf  den  vom  Verf.  aufge* 
stelhea  Satz,  dafs  das  Eigenthum  an  Privatwäidem,  wo 
^  4iberhaupt  vorkam;,  doch  noch  nicht  das  Recht,  jeden 
Brüten  von  der  B<^mitltiiDg  derselben  ««szusoMieft^n ,  in 
Üch  gefällst  hftbe,  genauer  aufmerksam  zu  maeiieii.  Klar 
ist  dieser  bisher  noch  nicht  beachtete,  Al6 UeberMeibsel 
dar  frfibereo  völligen  Freiheit  der  Waldbenutznng  zu 
betmchtende  und  eben  deswegen  ge wifs  sehr  interessante 
Sitt2  itt^getproehem  in  der  L.  Bürgnod.  28i#  1^  wo  es 
heifst :    si  quis  Burgundio   aüi  Brnmaw»  tifßomm  non 
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h&beaty  meidendi  Vgna  4id  Hä«B9im9  de  jueentioh  ei 
9in0'pri$chi  a¥be^ibu$  m  eufmlSbet  eyha  habeat  Uhe^ 
fom  pete9iatemi  utt<(*cltttifi  sogtir  eine  Strafe  mf  dos 
Afchahea  vonJS^n  des  WaMei^enthüm^rs  gesetzt  wird. 
Daesefibe  scheifit  hervorMg^hea  am  L.  SaL  2t.  88:  Si 
qms  arborem  posi  m»mm  quam  finerH  signaUt  pri* 
«erjk>  fttiHäm  estmdt  habent  cmlpam^  #i  qmie  mfrm 
ümrnni  eam  captdavei^it  —  solid,  ill.  ctdpabiUs  judi'- 
ettut.  Dech  Kefse  sich  diese  Sielte  aiich  voa  Gemeittdo« 
Wftidtttigen  verstehen.  Bndiieh  wird  in  demselben  G^setse 
und  in  dem  ripuarischen  nie  von  einer  ComposUion  des 
Die()slahls  stehender  l^ume,  sondern  nur  von  der  schon 
^«haneoeti  und  bearbeiteten  Holzes  geredet,  und  die 
fitffte,  w^tehe- daranf  gesettt  wird,  ist  überdies,  wie 
auch  rn  den  longobardischen  Oeseteen,  onverhiiltnilt)^ 
mirsig  gering,  wovon  das  rtpuarische  Gesetz,  wie  schon 
obefr  erwUhnl  ward,  als  Grand  angi^bt:  ^um  Ugnum 
wn  est  re6  poissessa. 

hü  ^.  S.  nnd  9.  wird  Mn  von  dem  <lagdr«ehte  gehan«- 
Miy  «nd  dtr  Ve#f*  stellt  hier  theits  aHo  in  den  äitesleo 
Oetet^en  vorkommenden  Bestimmungen  ffiber ^agdgegen- 
Mifide  zusammen ,  thetls  sucht  er  sn  beweisen ,  dars  dais 
J&gdrechl  auf  PrivatgrnndstQcken  dem  freien  Bigen« 
thamer,  in  Gemeindewäldem  allen  Markgenossen  ge^ 
i^nAdiafllteh  zugestanden  harbe,  Ünfreio  aber  nie  l^ttw 
j^gen  dfit^lra.  Schweylteh  wird  man  g^gen  diese  SBtae 
tftwa#  begründetem  einwenden  k^nen. 

§.  Idi  red^  endlich  von  den  kSniglioben  Waldungen, 
und  es  sotten  dieselben  nach  des  Verfs^  Ansieht  <lamab 
ttech  In  nichts  von  den  tbrigen  Fr ivatwälilern  verschieden 
l^weaen  <«eym  Dofe  Ref.  hierin  andrer  Meinung,  hat « 
bereits  bt^m  ausgesprodien  und  niit'Grttnden  au  untei^ 
Mfita^in  gesucht. 

W^n  wir  bei  den  sehn  ersten  Paragraphen  unser« 
Werk^  etw«6  tfinger  nna  verweilt  haben,  so  können  wir 
diigegen  bei  den  «ehn  folgenden ,  welche  nach  einer  fiiii^ 
leUnng  mb^  Jagd  und  WaldveriHiltnlsse  des  sweitra 
%ätrtmM^  Oberhaupt  und  Itber  die  Quellen  dieser  Ikit, 
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voo  der  Eoftstehuag,  Beschaffeaheit  und  weiteren  Eni- 
iirickelun|(  der  Bannforste  handeln,  desto  kQrzer  sejro, 
da  der  Verf.  gerade  auf  diesen  Theil  seine  Hauptsorgfalt 
gewendet,  und  wir  also  ohne  Aninafsung  seinen  For- 
schungen und  Ansichten  nicht  entgegenzutreten  wagep 
dQrfen.  §.  13.  redet  zunächst  ¥on  der  Art,  ^wie  die 
Bannforste  errichtet  wurden  und  von  den  GrQnden,  warum 
ihr  Ursprung  unter  Karl  den  Groften  gesetzt  werden 
mQsse.  Auch  berührt  hier  der  Verf.  die  Möiier*8che, 
von  Grimm  gebilligte  Ansieht,  dafs  die  Forste  aus  d^ 
heiligen  Hainen  der  Deutschen  entstanden  sejren  und 
erklärt  sich  gegen  dieselbe,  weil  man  nicht  einsehe, 
warum  diese  Forste  nicht  unmittelbar  an  die  Kirche, 
sondern  an  den  König. und  von  diesem  erst  durch  Scbeor 
kung  an  jene  gekommen,  da  doch  in  dem  Capit  Ca^M. 
de  partibus  Saxoniae  c.  1.  ausgesprochen  sej,  dafs  die 
Aechte  der  Tempel  in  gröfserem  Mafse  auf  die  Kirchen 
fibergegangen.  Gewifs  ein  Einwand  von  nicht  unbedeu<- 
tendem  Gewichte.  Der  Beispiele  von  Errichtung  von 
Forsten  giebt  der  Verf.  hier  und  in  den  /olgenden  Para- 
graphen viele.  .Wir  hätten  gewfinscht,  dafs  er  nach 
Vollständigkeit  gestrebt  oder  allenfalls  seinem  Werke  eine 
Spezialkarte  von  Deutschland  mit  Angabe  aller  bekannt 
gewordenen  Forste  beigefugt  hätte.  Dadurch  wäre  nicht 
unbedeutend  einer  Marken -Karte  vorgearbeitet  worden, 
welche  immer  noch  zu  den  frommen  Wünschen  gehört 
und  freilich  auch  wohl  gröfsere  Schwierigkeiten  hat. 
Es  folgt  nun  von  §.  14  — 16.  eine  Schilderung  der  auf 
die  Forste  sich  beziehenden  Rechtsverhältnisse  selbst» 
und  zwar  wird  in  §.  14.  zuerst  von  dem  Wesen  der 
Bannforste  im  Allgemeinen,  ihrer  Gröfse,  den  fiber  sie 
angestellten  Beainten,  der,  Strafe  des  Königsbanns  und 
der  später  an  ihre  Stelle  tretenden  geredet,  im  §.  1&. 
aber  werden  die  Jagdverhältnisse,  im  §•  16.  die  ViTald«^ 
Verhältnisse  in  den  Forsten  besonders  betrachtet  Die 
Jagdgesetze  Karls  des  Gr.  und  die  Bestimmungen  dos 
Sachsen-  und  Schwabenspiegels  werden  zusammeng^ 
stellt.,    Verleihung  der  Jagdgerechtigkeit  an  andere  ¥0r 
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Seiten^  de«  Forstberrn  komnit  «chon  dfter  vor,  uocl  selbst 
cäife  geschlossene  Zeit  wird  dabei  erwähnt  Die  Jagd- 
Iblge  wird  dem  Forstherrn  zogesprochea ;  die  Beschrin-^ 
kvog  des  Forstbanns  auf  gewisse  gröfsere  Thiere  aber, 
also  den  Unterschied  zwischen  hoher  und  niedrer  Jagd 
in  der  späteren  Bedentang  leugnet  der  Verf.  filr  diese 
Zeit  Das  Jagdverbot  erstreckte  sich  auch  über  einge* 
fbr«tete  Grundstöcke,  doch  wohl  in  der  Regel  nur  über 
«olche,  die  nicht  achtes  Eigenthum  waren,  so  dafis  also 
das  Jagdrecht  fortwährend  Ausflufs  des  ächten  Eig^n- 
thams  blieb  und  nur,  da  gerade  damals  so  Tiele  Freie 
dieses  letztere  aufgaben  und  auf  geistliche  und  wellr 
liehe  Grofse  übertrugen,  in  immer  wenigeren  Händen 
cooGentrirt  wurde.  Gesetze  über  die  Waldverhältnisse 
Ib  den  Forsten,  namentlich  über  Anrodungen,  kommen 
ebenfalls  in  den  Capitularien  Karls  des  Gr.  vor,  fehlen 
aber  gänzlich  in  den  .Rechtsbüchern  unil  in  den  Ur- 
kunden der  Zwischenzeit  Erst  als  die  Forste  sehr  durch 
Devastation  gelitten,  erscheinen  sie  wieder;  so  in  einer 
Urkunde  des  Klosters  Maurmünster  vom  J.  1144«  und 
des  Klosters  Lorsch  vom  J.  1165,  in  einem  Gesetze  Heint- 
ridis  Vll.  über  den  Nürnberger  Forst,  in  Verordnungen 
Ludwigs  IV.,  Karls  IV.  und  Albrechts  L  u.  s.  w.  Aufser 
Bestimmungen  über  Aorodung  enthalten  diese  späteren 
Forstordnungen  dann  auch  schon  Vorschriften  über  die 
Art  des  Holzbiebs ,  der  Hutung,  besonders  mit  Schweinen 
und  der  Bienenzucht  in  den  Wäldern,  Nutzungsarten, 
welche  häufig  den  Umwohnern  des  Forsts  gegen  gewisse 
Abgaben  (Forsthafer,  Forstzehote)  und  Frohnden  (Forst- 
dienste)  fiberlassen  waren.  Schliefslich  macht  der  Ver£ 
anfoierksam  auf  die  Aehnlichkeit  der  Waldbenutzungs* 
rechte  in  den  Forsten  mit  denen  in  den  Marken ,  und 
«irklärt  dieselbe  besonders  daraus,  dafs  viele  Forste  aus 
Murken  entstanden.  Interessant  ist  in  dieser  B^iehung, 
dulii  der  dreieicher  Forst  einmal  Mark ,  ein  andernuil 
der  Kaiser  oberster  Märker  über  den  Büdinger  Reichs- 
fnfit  genannt  wird,  und  dafs  in  einer  Urkunde  von  1319. 
einmal  geforstete  Marken  df«  Grafen  v  von  Nassau  voiv- 
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kommen.  Im  §.  11  — 19.  wird  nun  von  der  Erwerbung 
der  Porste  durch  geistliche  und  weltliche  Grobe  geredet^ 
und  als  Erwerbungsgründe  unterscheidet  der  Verf.  kaiser- 
liche Verleihung  von  Reichsforsten ,  kaiserliche  Erthei- 
lung  des  Forstrechts  auf  eignem  Grund  und  Boden, 
eigenmächtige  Einforstung  von  Gemeindewäldern ,  eigen- 
mächtige Verwandlung  eines  zur  Aufsicht  und  Verwal- 
tung übertragenen  Reichsforsts  in  eignes  Besitzthum« 

Der  nun  folgende  zweite  Abschnitt  handelt  im  §.  20 
bis  23.  von  den  Marken,  und  der  Verf.  beschränkt  sidi 
hier  darauf,  eine  gedrängte  Uebersicht  des  in  Grimais 
Rechtsalterthumern  und  in  meiner  Schrift  über  die  Mark- 
genossenschaften  Befindlichen   zu    geben.     Wir    hätten 
freilich  gewfinscht,   auch  über  diesen  ipteressanteii  Ge- 
genstand weitere  Aufschlüsse  zu  erhalten,    sehen  aber 
ein ,  dafs  so  lange  nicht  neue  Urkunden  zugänglich  wer- 
den,   kein  bedeutender  Fortschritt  möglich   ist     Des 
.Ref.   selbst  ist  seit  der  Herausgabe  seiner  Schrift  bei 
seinen  germanistischen  Studien  nichts  Neues  aufgestofsea, 
.als  eine  Aufklärung  des  ihm  und  auch  Grimm  unver- 
ständlich gewesenen  Worts  Schar,  welche  wir  hier  nicbt 
vorenthalten  wollen.     Es  heifst  in  einer  mir  handschrift- 
lich mitgetheilten ,  in  dem  Archiv  des  Klosters  Cappen- 
berg  in  Westphalen  befindlichen  Urkunde  vom  J.  1851  • 
Umversis  praesentia  vitmris  vel  audiiuria  paieat  evt* 
denter  quod  ego  /tmoldus  de  Estene  alias  dictus  4^ 
.Kamelie,  propria  et  sponianea  vobmiaie,  de  consentßi^ 
et   heneplacito  L^eke  uroris  mee  legitime  Bnmofd^ 
ßUi  uostri  Jutte   et  Gosiike  JiUarum  nostramm,   nr^ 
nan  heredum  et  coheredum  noetrorum  ornnimn  vendiS^ 
et  resignavi  rite  et  rationabiüter  justo  venditiani»  tytuU^ 
damino  praepoaiio  et  conventui  Rapenbergenai , 
decim  rasuraa  lignoram  quod  vulgo  dicuntviftin 
hoUes  eua8   [Leg.  meaa']  in  marka  tho  Berch-K»^ 
mene  ad  habendwn  et  possidendum  libere  herediim/i^ 
et  m  perpetuum  pro  mere  proprio  qaod  vtdgo  dieatt^ 
vor  eyn  dordackt  eygen  cum  earum  juribus  ^  utStUm^ 
tibus  r-  attinentOs  et  appendiciw  quUfuscunque  pro  oerto 
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pecunie  summa  mictu  ad  vohmiatetn  meam  plene  tra-- 
diia  et  soluta  et  m  usus  michi  et  meis  heredibus  ne^ 
cessarios  posita  et  com)ersa.  Ans  dieser  Stelle  geht 
nun  mit  Bestimmtheit  hervor,  dafs  das  Wort  Schar  nicht, 
v^ie  ich  früher  behauptete,  auf  das  Mastrecht  beschränkt 
^iftrden  darf,  sondern  dafs  es  auch  von  der  Beholzigong; 
g^ebraucht  ward,  und  also  gar  nichts  anders  als  ein 
ideeller  Antheil  an  den  Marknutznngen ,  mithin  ganz 
gleichbedeotend  mit  dem  Worte  War,  Wahr  ist. 

Im  dritten  Abschnitte  (§.  24 — 29.)  wird  endlich  von 
den  Eigenthumsverhäknissen  an  Wald  und  Jagd  bei  den 
Privatgmndstficken  geredet  Der  ältere  Begriff  von  Wald* 
eigenthum  verschwindet  nun,  der  neuere,  der  eines  aus- 
schließlichen Rechtes,  tritt  an  die  Stelle.*    Die  Haupt* 
iprsache  des  Uebergangs  setzt  der  Verf  in  die  Ausbil* 
dung  der  Bannforste.     „Denn,''   sägt  er  S.  143,    „die 
darch  die  Einforstungen  erfolgte,  theils  gänzliche ,  theils 
nnr  theilweise  Ausschliefsnng  der  Angesessenen  von  der 
Benflteung   der  t^'orste '  tinter   schweren,    kaum  zii  er« 
sehwingendeii  Strafen ,   und  in  späterer  Zeit  auch  unter 
^  Furcht  willkühriicher  harter  Ahndang,  mufste  eben 
fk^wie  der  Umstand,  dafs  die  den  Umgesessenen  in  den 
pWsten  verbliebenen  Nutzungen  nicht  mehr  wie  frOher, 
jedenfalls  blos  durch  ihr  BedQrfnifs  begrenzt,  oder  gar 
is  ihre  Willkfihr  gestellt  waren,   sondern  dafs  hierfiber 
^e  urkundliche  Bestimmungen    entworfen,    und  diese 
^  unter  Form  von  Gnadenbriefen  ertheilt  worden ,  und 
^fe  solche  Berechtigungen  durch  eben  solche  Erthei- 
Hingen  oft  auch  andere,   als   die  ursprünglich  Berech- 
tigten, emp^ngen,  die  Idee  eines  förmlichen  Eigenthums 
^th  und  nach  erzeugen ,  neben  dem  die  Erhaltung  aller 
^i^ser  Berechtigungen,  als  Rechte  Dritter  an  einer  frem- 
'^n  Sache,  sehr  gut  bestehen  konnte.     War  aber  diese 
M«e  eipes  Eigenthnms  an  Wald  in  einem  dem  unseren 
'^^he  liegenden  Sinne  einmal  da,  so  konnte  sich  dieselbe 
^^h  nicht  auf  die  Bannforste  blos  beschränken,  und  ihr 
^«bergang  auf  die  den  Privatpersonen  zuständigen  Wälder 
**^  Allgemeinen  nicht  ansbleifoen."*    Bestätigt  scheint  diese 
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Ansicht  besonders  durch  eine  Stelle  im  bairischen  Land- 
rechte,  wo  Privatwälder  Bannhdizer  genannt  werdaa, 
da  hierin  wohl  eine  Hindeutung  auf  den  Porstbann  ent- 
halten ist.  Zur  Zeit  der  RechtsbQcher  findet  sich  ran 
jener  Begriflf  eines  Eigenthums  an  Wald  schon  ausge- 
bildet; als  Rest  des  älteren  Begriffs  erscheint  aber,  dab 
nach  eben  diesen  Rechtsbüchern  Bingrifie  in  jenes  Eigen* 
thuni  härter  geahndet  werden  sollen,  wenn  eine  Mühe- 
waltung von  Seilten  des  Eigenthuiners  an  dem  Holze  statt 
gefunden.  Uebrigens  werden  die  Privatwälder  selten  ab 
fttr  sich  allein  stehende  Besitzungen,  vielmehr  fast  immer 
als  Zubehör  der  Höfe  und  Aecker,  und  zwar  nicht  blos 
der  Freien,  sondern  auch  der  Hof  hörigen  erwähnt;  im 
ietsteren  Falle  hatte  jedoch  der  Besitzer  natürlich  nur 
die  Rechte  am  Walde,  .welche  ihm  der  Gutsherr  ein- 
geräumt* Rücksichttich  des  Jagd  rechts  sucht  der  Verf. 
zu  beweisen,  dafs  auch  in  diesem  Zeiträume  die  Jagd  nie 
Regal ,  dafs  sie  vielmehr  aufserhalb  der  Forste  stets  er- 
laubt ,  und  dafs  die  Jagdbefqgnifs  Pertinenz  des  Grund- 
besitzes und  zwar  nur  des  ächten  Eigenthums  oder  der 
rechten  Lehqe  gewesen.  Der  Beweis  des  ersten  Satues 
wird  besonders  aus  den  Rechtsbüchern  geführt,  derdei 
zweiten  aus  zahlreichen  Urkunden,  in  welchen  die  Jagd 
als  Pertinenz  vorkommt,  und  aus  allgemeinen  historischea 
Gründen.  Einwürfe  der  Vertheidiger  der  Regalität  wer- 
den widerlegt  Wir  fügen  allen  diesen  Sätzen,  deaea 
wir  unbedingt  beistimmen,  nichts  hinzu,  als  eine  Stelle 
ans  den  Gesetzen  des  angelsächsischen  Königs  Canut,  ia 
welcher  trotz  der  früh  in  England  ausgebildeten  ForsU 
die  völlige  Jagdfreiheit  auf  eignem  Grund  und  Boden 
ausdrücklich  anerkannt  wird.  Sie  lautet  (Canciani  IV- 
p.  3I0<  C  1.):  Volo  eiiam,  ut  qmlibet  homo  sii  digmü 
venaihne  sua ,  m  aylva  el  in  agria  sibi  propriia ,  aC 
ahatineai  quilibei  a  venaihne  mea  ubicunque  paoem 
haberi  volo  pro  plena  mulcia. 

Wir  kommen  zur  dritten  Abtheilung,  die  nach  der 
Eotwickelung  der  Landeshoheit  statt  gefundenen  Veiiaf' 
deningeo  abhandelnd,  und  beschränken  uns  hier,  dadit 
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Uoiemtchung  nun  immer  festeren  Boden  gewinnt,  wieder 
ledi^ich  darauf,  den  Gang,  den  der  Verf.  genommen 
lad  die  Resultate,  die  er  gewonnen,  anzudeuten.  §.30. 
redet  von  der  Ausbildung  der  Landeshoheit  und  ihrem 
Einflufe  auf  die  Waid  -  und  Jagdverbältnisse  im  Allge- 
meinen.  „ Bigenthümliche  Ansichten,"  sagt  der  Verf. 
SL203,  „fiber  Landeshoheit,  mit  der  die  äheren  Juristen, 
ehe  sie  den  Landesherrn  für  den  princeps  des  römischen 
Rechts  anerkannten,  nicht  recht  wufsten,  was  sie  anfangen 
sollten,  und  die  sie  fQr  ein  merum  und  mixtum  impe-- 
rimny  was  sie  mit  römischen  Amtsideen  (pi'aefecius  prae^ 
twHo)  in  Verbindung  brachten,  ansahen,  aus  der  sie 
iber  doch  endlich  ein  allgemeines  Landeigenthum ,  fiber 
dessen  Wesen. nie  klare  Begriffe  bestanden,  durch  die 
Verbindung  von  grofsem  Privateigenthum ,  lehnsherrli* 
eher  Gewalt  und  Regiernngsrechten  in  der  Hand  des  Für« 
eteo  hervorgerufen ,  bildeten ;  Einmischungen  der  Lehren 
des  römischen  Rechts,  namentlich  Anwendung  und  Aus- 
dehonng  der  den  Vortheildes  Fiscus  betreffenden  Vor- 
schriften; Demonstrationen  aus  dem  Staatszwecke,  und 
mmentlich  fibermäfsige  Anwendung  der  Lehre  vom  öffimt- 
licheB  Wohl :  dies  wraren  die  Momente,  die  theils  mit  fast 
giaslicher  Unkenntnifs  der  Innern  deutschen  Geschichte 
und  der  deutschen  Rechtsinstitute,  theils  aber  auch  wieder 
wtf  einzelne  derselben,  die  dem  Leben  näher  lagen,  ge* 
gründet,  die  Ausbildung  der  Regalitätslehre  überhaupt 
bvvorbrachten.'*  Nachdem  dann  §.  31.  die  verschiedenen 
Alisichten  Anderer  über  die  Entstehung  der  Forsthoheit 
brz  berührt  sind,  wird  in  §.32.33.  das  Wesen  der  Fort- 
boheit  genauer  entwickelt,  der  Unterschied  zwischen  ihr 
»id  dem  älteren  Forstbann  gezeigt,  und  der  Inhalt  der 
einzelnen  wichtigeren  Forstordnungen  angegeben.  Ein 
zweiter  Abschnitt  (§.34-— 42.)  redet  dann  von  dem  Jagd-* 
'egal,  und  zwar  §.34. und  35.  zuerst  einleitnngsweise  von 
dem  Begriffe  und  der  Entstehung  der  Regalien  überhaupt. 
Als  Entstehungsgrfinde  nimmt  der  Verf.  an  das  grofse 
^landeigenthum  des  hohen  Adels,  Uebertragung  der  Re* 
8^en  der  römischen  Kaiser  auf  die  Deutschen  j  und  Ver- 
'<^ang  derselben  von  diesen  letzteren  an  die  Landesherrn, 
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«milich  Anmarsungen  der  Landesherrn,  durch  Lehren  der 
Juristen  von  einem  dommhtm  tetritoriiy  von  der  BefBr- 
deruDg  des  öffentlichen  Wohls  n.  dgl.  unterstützt.     §«  3& 
entwickelt  nun  das  Wesen  der  Jagdhoheit  auii  den  älteren 
Jagdordnungen,  §.  37 — 40.  die  Entstehung  des  eigeot- 
liehen  Jagdregals  in  einigen  Ländern.  Vorbereitet  war  die 
letztere  besonders  durch  das  Forstregal,  indem  theils  „das 
an  den  Porsten  sich  klarstellende  Beispiel  die  Idee  eiaes 
schon   begründeten   Jagdregals   mit   hervorrufen   half," 
theils  die  Grenzen  der  alten  Forste  leicht  niaieriell  ausge« 
dehnt,  und  so  auch^  in  andern  Landesdistrikten  die -dem 
Landesherrn  in  jenen  zustehende  Jagdbefugnifs  erworbeo 
werden  konnte      Fördernd  wirkte  dann  ein :  1)  die  Jagd- 
hoheit, indem  theils  die  Vieldeutigkeit  des  Worts  Wild* 
bann  benutzt  ward ,  theils  das  in  der  Jagdhoheit  enthal- 
tene Recht,  die  Zeit  des  Jagens  zu  bestimmen,  auf  des 
Gedanken  führen  konnte ,  dafs  die  Staatsgewalt  das  Jagafl 
auch  ganz  verbieten  dürfe,  theils  der  allgemeine  und  an* 
bestimmte  Begriff  des  öffentlichen  Wohls  gar  manche  Bfl* 
iscfaränkung  des  Jagdrechts  gestattete.  2)  Der  Einflu(^  yo« 
Ansichten    der   Rechtsgelehrten.     Manche  nahmen  M 
allgemeines  Eigenthum  des  Fürsten  am  Lande  an,   ttfi 
gründeten   diese  Annahme  theils  auf  einzelne  Beispiek 
kleiner  Territorien,  theils  auf  die  Analogie  des  domkmtß 
mundif  welches  man  dem  Kaiser  schon  zuzugestehen  gfr 
wohnt  war,  theils  auf  die  grofse  Ausdehnung  des  Lefans* 
Verbandes.  Andere  Juristen  dagegen  nahmen  das  Jagdregli 
als  durch  Immemorialverjährung  von  Seiten  der  Fiarsitfi 
und  stillschweigenden  Consens  der  Unterthanen  entstandea 
«n,  während  noch  andre  die  Regalität  aus  d«n  Wohl  idcB 
Staats  herleiteten,  weil  ohne  dieselbe  die  Jagd  verwüstet, 
Gelegenheit  zur  Arbeitlosigkeit ,   zur  Verwildervng^,  M 
Streitigkeiten,  Meutereien  und  Aufruhr  gegeben  werdci 
and  weil  die  Jagd  eine  Vorschule  des  Kriegs  sej,  diflae 
aber  der  Leitung  des  Fürsten  untergeben  seyo  mämm. 
findlich  nahmen^^viele  ihre  Gründe  aus  dem  röatiificiMi 
Rechte,  namentlich  aus  den  Grundsätzen  desselben  ithtf 
herrenlose  Sachen,  her. 

(Die  Fürt$etzMng  folgt.) 
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Stieglitz,  Geschichte  des  Eigenthums  an  Wald  und 

Jagd  in  Deutschland. 

(Be»ehluf9.) 

Nachdem  dann  noch  im  §.  41.  gezeigt  worden ,  wie 
sich  die  Ansicht,  dafs  nur  Adlicbe  zur  Jagd  berechtigt 

cSejn  könnten,  ausgebildet,  wie  die  Eintheilung  in  hohe 
und  niedere  Jagd  häufig  dazu  beigetragen,  wenigstens 
die  Regalität  der  ersteren  durchzusetzen ,  und  wie  die 
immer  häufiger  werdenden  Gnadenjagden  ebenfalls  die 

'Idee  der  .Regalität  begünstigten,  werden  in  §.  42.  die 
bedeutendsten  praktischen  Folgen  der  früheren  Paragra- 
phen in  folgenden  Sätzen  zusammengestellt:  1)  Gemein- 
rechtlich ist  das  Jagdregal  nicht ;  weder  eine  allgemeine 
Gewohnheit  noch  ein  Reichsgesetz  läfst  sich  nachweisen; 
der  historische  Beweis,  den  die  Juristen  zu  führen  ver* 

~  sucht  haben ,  ist  unrichtig.-  2)  Selbst  in  den  Ländern , 
in  welchen  die  Regalität  besteht,  ist  sie  nie  durch. ein 
klares  Gesetz  eingeführt  worden,  sondern  hat  sie  sich 
allmählich  ausgebildet;  als  Kriterium,  woran  die  Exi* 
stenz  derselben  in  einem  einzelnen  Lande  zu  erkennen, 
mufs  daher  besonders  die  Vorschrift  betrachtet  werden, 
•  dafs  beim  Jagd  rechte  im  Zweifel  die  Vermuthung  für  den 
Besitzstand  des  Landesherrn  streiten,  der  Unterthan  also 
den  Beweis  der  Verleihung  oder  unvordenklichen  Ver- 
jährung fuhren  müsse.  3)  In  der  Regel  haben  jedoch 
die  Ritter  und  öfters  auch  die  Städte  zufolge  ihres  be- 
deutenden Einflusses  auf  die  Landesregierung  während 
des  16ten -Jahrhunderts,  kraft  allgemeinen  Privilegiums 
die  Jagd  auf  ihren  Gütern  behalten.  4)  Ist  in  einem 
Ijebnbriefe  die  Jagd  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  so  kommt 
€1^  darauf  an,  ob  derselbe  vor  oder  nach  Entstehung  des 
Jag;dregal8  verfafst  ist,   nur  im  letzteren  Falle  ist  dem 

Twaiien  das  Jagdrecht  abzusprechen ;  wo  gar  keine  Re- 
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galilät  der  Jagd  statt  findet,  kano  nie  eine  Nichtver- 
leihuog  angenommen  werden.  5)  Im  Zweifel  ist  nur  die 
niedere  Jagd  ali  yerliehen  zu  betrachten.  6)  Das  öfters 
d«monstrirte  Mit^  und  Vorjagdrecht  des  Landesherrn 
ist  nicht  begründet  und  widerspricht  sowohl  der  Natur 
einer  Gerechtigkeit  als  eines  Prekariums.  1)  Auch  die 
Jagdfolge  ist  öfters,  wenn  sie  von  Unterthanen  gegen  den 
LaiideSherrn  ausgefibt  werden  soll,  an  ausdrückliche  Ver- 
leihung oder  unvordenkliche  Verjährung  gebunden  worden. 
Im  §.  48.  spricht  der  Verf.  schliefslich  seine  Vermuthun- 
gen  aus  über  die  Veränderungen  ih  den  Wald  -  und  Jagd* 
▼«t*hiBitt«issett ,  wetche  die  nächste  Zukunft  bringen  dürfte. 
Er  hofh  und  erwartet  Beschränkung  der  Forsthoheit  auf 
eine  der  Natur  der  Sache  angemessene  polizeiliche  Auf-* 
sieht,  Aufhebung  der  Porstgerichtsbarkeit  Privatbereeh- 
tigter,  sowie  der  Vorrechte  und  Begünstigungen ,  Welche 
den  landesherrlichen  Waldungen^  gegen  die  Privatwal- 
dungen  zastehen,  Ablösung  der  Waldservituten ,  allge- 
meiAe  Verpflichtung  erur  Ersetzung  des  Wildschadens, 
Beschränkung  der  Jagdhoheit ,  Beschränkung  oder  selbst 
Aufhebung  des  Jagdregals  und  Rückkehr  zu  dem  alt- 
deutschen Gmindsatze  durchgängiger  Verbindung  der 
Jagd  mit  dem  GrundeigenthiHne. 

V.     L  5  w. 


d^rmr  4e  btu»  et  d$  gviäe  oux  eours  de  äiplaanatie  th^^rifue  et 
prqtifm  Pur  Hellmuth  Winter.  Park  uud  BefUn,  1830. 
LXXI  und  69  &   8. 

Die  fichrift  enthält  theils  einen  dk&ours  pf^etimi- 
fi&itiB,  theWs  einen  AbHft  d^s  Systemes,  das  der  Verf. 
dmmäefatft  auszufbhren  gedankt  In  der  EinleitiiAg  er- 
kiävttieh  der  Verf.,  der  flfüher  Voriesting^n  tbfjr  die 
Mplomatie  in  Paris  gehalten  hat,  Ober  diö  <jh«<iftd}ag«n 
seines  Systentt«  In  dem  Abrisse  giebt  et'  dfe  Blnlhei- 
lungen  und  den  Inhalt  der  einzelnen  Pafagraphet). 


Wister,  i^st^m«  de  I«  diflonaäe.  Itl 

Die  Staatswisseosdüft ,  sagt  d«r  Verf.,  zerfällt  in 
zwei  Theile.  ]>er  eiue  handelt  voo  den  inneren,  der 
andere  von  den  äufseren  Verhältnissen  der  Staaten. 
Den  erstem  nennt  der  Verf.  die  Politik  (oder  die  Staats- 
Wissenschaft  in  der  engeren  Bedeutung,)  den  letzteren 
die  Diplomatie*  Von  der  Diplomatie  giebt  er  foU 
genden  Abrifs: 

Erster  Theil. 
Materielle  Diplomatie. 

Erstes  Buch. 
Philosophische  oder  rationelle  Diplomatie. 

Erster  Abschnitt 
Naturrecht  der  Staaten  oder  Metaphysik  des  äufseren 
Rechts  der  Staaten.   (Völkerrecht.) 

Zweiter  Abschnitt. 
Natürliche  Politik   der  Staaten  oder  Metaphysik  der 
auswärtigen  Politik  der  Staaten.     (Hier  scheint  der 
Verf.  die  Völkermoral  abhandeln  zu  wollen.) 

Zweites  Buch. 
Geschichtliche  oder  empirische  Diplomatie. 

Erster  Abschnitt. 
Aeufsere  Statistik.     (Darstellung  des  dermaligen  Zu* 
Stande«  der  europäischen  und  der  amerikanischen 
Staaten   in  Beziehung   auf  ihre   auswärtigen  Ver^ 

hältnisse.} 

Zweiter  Abschnitt. 
Posittires  oder  praktisches  Völkerrecht     (Auch  hier 
wird  der  Verf.  nicht  blos  auf  Europa,  sonderniiuch 
auf  Amerika  Rücksicht  nehmen.) 

Dritter  Abschnitt. 
Positifa  iMler  praktische  auswäjrtige  Politik  der  (euro* 
paifichen  und  amerikaniscJieB)  Staaten. 

Zweiter  Theil. 
Formelle  Diplomatie. 

Erstes  Budi. 
V«rwalitiig    der   Mswartigc»   Afigelegenbeiten    der 

Staaten. 
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Erster  Abschnitt 
'    Voo   dem  Ministerium    der    attSivSriigen  Angelegen- 
heiten. 

Zweiter  Abschnitt 
Von  diplomatischen  Missionen. 

Zweites  Buch. 
Praxis  der  auswärtigen" Angelegenheiten. 

Erster  Abschnitt 
Von  dem  diplomatischen  Style  im  Allgemeinen. 

Zweiter  Abschnitt 
Von  den  einzelnen  Arten  diplomatischer  Schriften. 

Dritter  Abschnitt 
Von  den  Schriften,  welche  sich  insbesondere  auf  die 
Dienstyerrichtungen    diplomatischer    Personen    be- 
ssiehn. 

Die  Idee,  welche  dem  Plane  des  Verfs.  zum  Grunde 
liegt,  dürfte,  nach  Rctns  Urtheile,  allerdings  Beifall 
verdienen.  Man  kann  zwar  darüber  streiten ,  o^  der  Name, 
welchen  der  Verf.  für  die  unter  seinem  Plane  begriffe- 
nen Wissenschaften  gewählt  hat,  —  der  Name:  Diplo- 
matie, —  der  passende  sey,  obwohl  dieser  Streit  mehr 
den  Worten  als  den  Sachen  gelten  würde.  Aber  so  viel 
ist  gewifs,  dafs  die  Staatswissenschaft,  wenn  man  sie  in 
Beziehung  auf  ihren  Inhalt  eintheilt,  ganz  so  einzutfaeilea 
ist,  wie  sie  der  Verf.  ei ngeth eilt  hat.  Und  elien  so  gewifs 
ist  es,  dafs  alle  die  Wissenschaften,  welche  der  Verf. 
unter  dem  Namen  Diplomatie  begreift,  für  denjenigen, 
welcher  sich  für  die  diplomatische  Laufbahn  bilden 
will ,  ein  unmittelbares  Interesse  haben.  Reft.  glaubt 
daher'  den.  Verf.  zur  Ausfuhrung  seines  Planes  auffor* 
dern  zu  dürfen  und  von  deni  Werke,  das  der  Verf. 
ankündiget,  der  Wissenschaft  Gewinn  versprechen  zu 
können. 

Die  Ausfuhrung  wird  den  Verf.  zugleich  die  beste 
Gelegenheit  und  Veranlassung  geben ,  den  Plan  einer 
nochmaligen  Prüfung  zu  unterwerfen.  Wenn  dieser  auch, 
naach  Rctqs.  Dafürhalten,    die  Prüfung    im   Ganzen 
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g^ew^ifs  besteheo  wird,  so  köunte  es  doch  der  Verf.  viel- 
leicht rathsam  finden,  den  Plan  in  einigen  seiner  Theile 
zu  Terlassen  oder  abzuändern.     Man  kann  z.  B.  die  Frage 
aufwerfen,  ob  es  nicht  in  dem  Interesse  der  Leser  oder 
Zahörer  besser  seyn  würde,  den  Vortrag  des  allgemeinen 
Völkerrechts    (oder,    in   der  Kunstsprache  des  Verf^., 
den  Vortrag  des  Naturrechts  der  Staaten,)  mit  dem  des 
positiven  Völkerrechts    zu  vereinigen.     Zwar  ist  es   an 
sich   vollkommen    richtig,    dafs  man,    (wie   der  Verf. 
l^eaierkt,)  Wissenschaften,  die  ihrem  Inhalte  nach  von 
einander  verschieden  sind,  auch  im  Vortrage  von  einander 
2tt    sondern   habe.     Aber  wie?    wenn  die  eine  Wissen- 
^haft  nur  eine  Anwendung  der  andern  ist  oder  die  andere 
>>Ur  theilweise  modificirt  oder  genauer  bestimmt?     Soll 
der  Lehrer  in   einem  Falle  dieser  Art  nicht  auch  das 
subjective  Interesse  oder  Bedurfnifs  der  Lernenden  be- 
i'iicksichtigen  ?  Noch  weniger  konnte  sich  Rft.  die  Zweifel 
beantworten,  welche  in  ihm  bei  dem  Theile  desPIanef 
entstanden,  den  der  Verf.  pohtique  naturelle  des  e'tata 
^u  tnetaphysique  de  la  poUlique  exte'rieure   de  Vetai 
C^rster  Theil ,   erstes  Buch,   zweiter  Abschnitt,)    über- 
schreibt.    Wenn  anders  Rft.  den  Verf.  recht  verstanden 
^at,  so  soll  die  Völkermoral  der  Gegenstand  dieses  Ab- 
schnittes   seyn.     Aber    haben   Völker   andere    Pflichten 
Sr^en  einander,  als  Rechtspflichten  ?  gehören  aber  nicht 
^iese  insgesammt  in  das  Völkerrecht?     Ist  die  Politik, 
^ie  auswärtige,    nicht  die  Kunst,    was   unter  Völkern 
^^chtens  ist,  ins  Werk  zu  setzen,  oder,  in  Nothfallen 
^^n  Staat  gegen  auswärtige  Feinde  um  jeden  Preis  zu 
^^rtheidigen  ?     Allerdings  giebt  es,  auch  wenn  man  das 
"^ort  in  diesem  Sinne  nimmt,  theils  eine  allgemeine, 
^^eils  eine  besondere  (auswärtige)  Politik  oder  eine  Po*- 
'^Mk  der  und  der  in  der  Erfahrung  bestehenden  Staaten. 
'^och  möchte  'sich   die   erstere   auf  einige  wenige  und 
*^lir   einfache  Maximen  beschränken,    r—    Auf  der  an- 
^^rn  Seite  dürfte   sich    dem  Verf.  bei  der  Ausfuhrung 
^^ines  Planes  die  Nothwendigkeit  aufdringen,  die  VöN 
^Urgeschichte  von  der  diplomatischen  Statistik  zu  trennen. 
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Jedoch  alle  diese  Bemerkungen  treffen  nicht  das 
Wesen ,  sondern  nur  einzelne  Theile  des  von  dem  Verf. 
vorgelegten  Planes.  Niemand  ist  besser  im  Stande, 
diese  Bemerkungen  zu  prüfen  und  sie,  nach  Befinden , 
Bur  Vervollkommnung  der  Wissenschaft  zu  benutzen,  ab 
der  Verfasser. 

Zac  hariän 


Das  Sultanat  Mogb'rib^ul'Akaä  oder  Kaiserreich  Ma» 
rekko.  In  Besntg  auf  Landes*,  Falks-  und  Staats  -  Kunde  he- 
eehriehen  von  J,  Graberg  von  Hemsö,  vormaligem  kbniglieh 
schwedischem  Konsul  zu  Tanger  und  Tripoli  u  s.f,  Aue  der  d«p 
Ueniechen  üandsehrift  übersetzt  von  Alfred  Beumont.  Stuttgart 
und  Tübingen,  in  der  J.  G.  Cott ansehen  Buchhandlung,    1833. 

Ref.  ist  erfreut ,  die  Leser  dieser  Blätter  auf  diese 
wahrhafte  Bereicherung  der  ethnographischen  Literatur 
aufmerksam  machen  zu  können,  ivodurch  die  Kenntnifs 
eines  Landes  aufserordentlich  gefördert  wird,  weiches 
ttotz  seiner  Nähe  bei  Europa,  trotz  seiner  Wichtigkeit 
im  Allgemeinen  und  bei  der  Nachbarschaft  von  Algier  in 
den  jetzigen  Zeiten  in's  Besondere  unbekannter  ist,  ab 
manche  der  entferntesten  und  für  Europa  bedeutungs^ 
losesten  Gegenden.  Der  Verf.  desselben  hat  sich  ab 
schwedischer  Consul  sechs  Jahre  lang  in  Tanger  aufge* 
halten,  hat  daher  Gelegenheit,  das  geschilderte  Land 
und  Volk  genau  kennen  zu  lernen,  gehabt  und  hat,  wi# 
das  vorliegende  Werk  beweist,  mit  Fleifs  und  Scharfstoü 
die  sich  darbietende  Gelegenheit  benützt,  um  zliverUf^ 
sige  Angaben  über  dasselbe  einzuziehen.  So  wurde  ai 
in  den  Stand  gesetzt,  eine  alle  Theile  des  Staats-  vmS 
Volks -Lebens  umfassende  Beschreibung  jenes  Reichet 
zu  geben  und  eine  Menge  von  Irrrthümern  und  nnridH 
tigen  Ansichten  zu  verbessern,  die  bis  jetzt  über  dasseMiH 
verbreitet  waren.  Den  reichen  Stoff,  welchen  der  fim 
Verf  uns  also  bietet,  hat  er  in  drei  Hanptabtheihmgvd 
vertheilt:  Chorographie  nämlich,  EthnograpMe  und  N«^ 
mographie. 
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In  jener  spricht  er   zuerst   über  die  geographische 

'e,    die  Eintheilung  des  Landes,   seine  Kfisten  und 

Seehäfen,  Berge  und  Thäler,  Flüsse  und  Seen,  und  fugt 

eine  sehr  reichhaltige  XJebersicht  der  Schriftsteller  Miller 

Nationen  bei,    welche  das  Moghrib-ul-Aksa  (von  den 

Europäern  gewöhnlich  weniger  richtig  Marokko  genannt) 

entweder  systematisch  beschrieben  oder  in  Reisebeschrei- 

bnngen  geschildert  oder  auf  Karten  bildlich  dargestellt 

haben.     Von  diesen  bildlichen  ..Darstellungen ,    um  das 

hier  im  Vorübergehen  zu  bemerken,  hält  der  Verf.  die 

noch  für  die  genaueste,  welche  Michaelis  auf  seiner 

Karte  des  mittelländischen  Meeres  und  der  anstofseaden 

I^cider  (Tübingen  1830.)  gegeben  hat.     Aus  der  sehr 

genauen  Beschreibung  der  chorographischen  Verhältnisse 

des  Landes ,  welche  der  Hr.  Verf.  giebt ,  heben  wir  nur 

<Iie  folgenden,  allgemeinsten  Angaben  aus:     Das  ganze 

Reich  durchzieht  von  Nordest  nach  Südwest,    von  der 

GrcKoze  Algiers  bis  an  die  Küsten  des  atlantischen  Oceans 

d^s  Atlas -Gebirge,  dessen  Haupttheil  von   den  Einge- 

I^>*iieB  A^drär  genannt  wird,    was  in  der  Sprache  der 

U**bewohner  dieser  Gegenden  (der  amazirghischen,  deren 

etlm  Biographische  Verhältnisse  wir  später  näher  erwähnen 

v^a*den)  Berg  bedeutet.     Daraus ,  glaubt  der  Hr.  Verf., 

^y   durch  die  so  häufige  Verwechselung  des  r  und  l  und 

dBc*ch  die  eben  so  gewöhnliche  Umgestaltung  des  r  am 

Allele  in  8  der  Name  des  ganzen  Gebirgszuges  bei  den 

Alten,  Atla8  und  Montea  atlantici  entstanden,  und  aus 

diesem  Letzteren  wieder  durch  Weglassung  der  ersten 

Sylbe  seine  Benennung  bei  den  Arabern  des  Mittelalters, 

^^mta.  —   Durch  dieses  Gebirg  wird  das  ganze  Land 

in  %wei  Theile  zerspalten,  wovon  der  eine  nördlich 'und 

^^tlich  vom  Atlas  die  Reiche  Fez  und  Marokko,  der 

^dere  südlich  und  Östlich  von  jenem  Gebirge  sieben 

^itacelne,  fast  unabhängrge  Provinzen  unter  der  Ober- 

^heit  des  Sultans  von  Marokko  umfafst.     Die  Gröfse 

beider  zusammen  genommen   schätzt  der  Hr.  Verf.  auf 

^^^^25  geographische  Quadrat  -  Meilen. 

In  dem  tmeiUn  Abschnitte  schildert  der  Hr.  Verf.  da$ 
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Klima  und  den  Boden  des  Mogh'rib-ul-Aksa.  Auch 
er  stimmt  in  die  Lobeserhebungen  ein ,  welche  alle  jener 
Länder  kundigen  Männer  dem  westlichen  Theile  ded  nörd- 
lichen Afrika  in  dieser  Hinsicht  ertheilen.  Der  Atlas 
schützt  (wenigstens  was  die  nördlich  von  ihm  gelegenen 
Provinzen  betrifft,  und  von  denen  ist  hier  eigentlich  allein 
die  Rede)  vor  den  heifsen  Südwinden  aus  dem  Innern 
Afrika's,  und  das  Meer,  welches  von  zwei  Seiten  das 
Land  umgiebt ,  trägt  aufserdem  noch  sehr  viel  zur  Mil- 
derung der  Hitze  bei.  Daher  steigt  das  Thermometer, 
auch  selbst  in  einiger  Entfernung  von  der  Küste,  sogar 
in  der  heifsesten  Jahreszeit  selten  über  4.  ZS""  R^aum., 
so  wie  man  es  in  der  Ebene  noch  nie  unter  +  4''  Reaum. 
hat  fiillen  sehen.  Auch  die  Beschaff'enheit  des  Bodens 
ist  der  Fruchtbarkeit  aufserordentlich  günstig.  Die  Felder 
nur  5  bis  6  Zoll  tief  mit  hölzernen  Pflugschaaren  aufge^ 
rissen,  nie  gedüngt,  überhaupt  auf  das  Nachlässigste 
bearbeitet,  bringen  stets  wenigstens  20  bis  30 faltigen 
Ertrag,  in  besseren  Gegenden  00  bis 80 fältigen,  in  man- 
chen Jahren  sogar  100  bis  120 fachen,  ja  Mais  in  man- 
chen Gegenden  mitunter  300  fältigen.  Daher  ist  denn 
auch  der  Reichthnm  an  Bodenerzeugnissen ,  von  denen 
der  Hr.  Verf.  im  dritten  Abschnitt  eine  ins  Einzelne  aus- 
geführte Uebersicht  mittheilt,  aufserordentlich,  und  die 
reichsten  Gegenden  Europa's  bleiben  daneben  weit  zurück. 
Im  vierten  Abschnitte  der  ersten  Hauptabtheilung  schil- 
dert uns  der  Hr.  Verf.  noch  die  Beschaffenheit  der  Dörfer 
des  inneren  Landes  und  der  Städte  in  den  Gegenden ^ 
welche  diesseits  des  Atlas  liegen,  namentlich  in  denen 
welche  weniger  entfernt  von  der  Meeresküste  sind.  Anci 
giebt  er  hierbei  eine  nähere  Beschreibung  der  bedeuten 
deren  unter  diesen  Städten. 

Hierauf  geht  er  zu  der  zweiten  Hauptabtheilung  dm 
ganzen  Werkes,  zu  der  Ethnographie  über.  In  dap 
ersten  Abschnitte  dieses  zweiten  Theiles  beschäftigt  m 
sich  wieder  zunächst  mit  den  Zahlenverhältnissen.  2Mß 
sehen  den  Angaben  der  bisherigen  Beschreiber,  weldM 
bei   der  Einwohnerzahl   des  ganzen  Mogh'rib-nl-akal 
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zwischen  4  and  14  Millionen  schwankten ,  hat  er  eine 
Mittelzahl  von  9  Millionen  aufgefunden,  —  durch  Be- 
rechnungen, deren  Grundlagen  und  Gang  er  uns  bei 
dieser  Gelegenheit  näher  angiebt.  Diese  Bevölkerung 
g^iaubt  er  auf  die  einzelnen  Tbeile  des  Gebietes  so  ver- 
theiten  zu  können; 

im  Reiche  Fez 3,200,000   auf    5543  0]»!. 

—  —      Marokko   ....    8,600,000    —     8211     — 

—  Tafilelt  nnd  Sodschclmesa       700,000    ^    1791     — 
--  A'drar,  So«  ti.  8.W.       .    .1,000,000—    B169     ^, 


Im  Ganzen    8,500,000  aof  13,714  QM. 

Dies  wurde  im  Durchschnitte  eine  Bevölkerung  von  646 
Seelen  auf  die  Quadratmeile  geben.  Diese  Dichtigkeit 
der  Bevölkerung  M^äre  noch  immer  viel  geringer,  als  die 
von  Andalusien,  Algier,  Tunis,  der  europäischen  Türkei 
ist.  Nach  den  Grundlagen'  seiner  Berechnung  aber, 
welche  der  Hr.  Verf.  diesen  Angaben  vorausschickt, 
scheint  diese  Zahl  in  derThat  zu  geringe,  und  wir  müssen 
daher  entweder  jene  Grundangaben  modificiren,  oder 
müssen  aus  ihnen  scbliersen,  dafs  die  Bevölkerung  des 
Mogh'rib-ul-aksä  in  der  Wirklichkeit  viel  gröfser  ist, 
als  die  hier  gegebenen  Zahlen.  Von  dieser  Einwohner- 
zahl kommen  etwa  500,000  auf  die  Städte  und  stadtähn- 
lichen Ortschaften ,  und  hiervon  wieder  88,000  auf  die 
Stadt  Fas,  56,000  auf  Meknes ,  30,000  auf  Marokko  u.  s  f. 

Der  Abstammung  nach  theilt  der  Hr.  Verf.  die  Be- 
wohner in  folgende  Classen:, 

Amazirghen  oder  Mazirghen.  Sie  sind  die  achten 
Abkömmlinge  der  ältesen  Bewohner  des  ganzen  nördli- 
chen Afrika  von  dem  Nilufer  bis  zum  atlantischen  Welt- 
meere. Ihr  eigentlicher  Name  tritt  schon  bei  den  Alten 
in  den  Formen  Mazyes ,  Mazisci ,  Mazyces ,  Mazichi 
und  diergi.  m.  hervor.  Im  MoghVib-uNaksä  zerfallen 
sie  in  die  Bereber  und  Tuariks  und  die  Schellöchen. 
Jene,  etwa  2,300,000  Köpfe  stark,  wohnen  am  nördli- 
chen Abhänge  des  Atlas  in  den  fruchtbaren  Thälern, 
die  sich  von  dem  Gebirge  bis  in  die  Nähe  des  Meeres 
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berabzieben;  diese,  atwa  1^150,000  Köpfe  stark,  wohneD 
westÜGh  von  ihnen ,  längs  des  westlichen  Abhanges  des 
Atlas  bis  zum  Strande  des  atlantischen  Oceans.  -r*-  Sud^ 
lieh  des  Atlas  leben  andere  sehr  zahlreiche  Amazir^hea- 
Stänune^  deren  Gröfse  sich  aber  durchaus  nicht  auch 
nur  annähernd  in  Zahlen  angeben  läfsk  Die  Sprache  der 
Amazirghen,  welcher  der  Hr.  Verf.  sehr  genaue. Studien 
gewidmet,  hat  nicht  die  geringste  Aöhnlichkeit  mit  den 
semitischen  Mundarten,  und  unterscheidet  die  Amazir- 
ghen dadurch  streng  von  den  späteren  Einwanderern  aus 
Asien«  Man  hört  cUese  Sprache  jetzt  noch  in  ganz  Nord« 
afrika,  vom  Innern  Aegyptens  an  bis  zu  dem  Kap  Nun 
am  atlantischen  Ocean ;  vor  100  Jahren  wurd«  sie  auch 
>ooch  auf  den  canarischen  Inseln  gebrochen,  die  so  io 
ethnographischer,  wie  in  geographischer  Beziehung  die 
Fortsetzung  des  Atlas -Gebirges  bildeten.  Die  Dialekte 
der  amazirghischen  Sprache  sind  flbrigens  so  verschieden 
unter  einander,  dafs  z..B.  Bereber  und  Schellöcfaren  sich 
nicht  ohne  Dollmetscher  verstehen.  —  —  Gröfstetitheils 
sind  die  Amazirghen  im  MoghVib  - ul - aks4  fast  ganz 
unabhängig  von  dein  Sultan  und  leben  unter  eignen 
StammhäuptUngen  und  einem  fast  unbeschränkten  Grofs- 
Scheich  als  allgemeinen  Oberhaupte  in  stetem  Kampfe 
mit  den  übrigen  Bewohnern  des  Landes,  weil  sie  hinter 
ihren  steilen  Bergen  nicht  leicht  aufgesucht  und  fOr  ihre 
Angriffe  bestraft  werden  können« 

Zunächst  an  Zahl  homoton  den  AmasirgheB  im  Mogh- 
rib-uUAksa  die  Mauren,  die  sich  etwa  auf  3,&50,000 
belaufen.  Der  Hr.  Verf.  hält  sie  fiir  Abkömmlinge  der 
Einwanderer  von  verschiedenen  asiatiscben  Stämimea^  die 
nach  und  nach  in  Nordafrika  eingedruiig^n  fiaod.  Die 
erste  S44€he  Einwanderung  geschab  nach  ihm  sehoq  lange 
vor  den  Zeiten  der  Römer ,  und  es  waren  daher  ucheo 
in  dieser  Zeit  die  jetzigen  Mauren  in  dem  waalUcbeo 
Theile  Nordafrika's  vorbanden.  Seitdem  haben  sie  aber 
alle  Einwanderer,  die  nach  und  nach  in  diese  Länder 
gekommen  sind ,  immer  wieder  in  sich  aufgenommen  und 
sie  gänzlich  mit  sich  verscfamolzeii.^   So  noch  suletat  die 


Graberg  v.  Heinsu ,  das  Kaiserreich  Marokko.  719 

Araber,    die  bei  weitem   die  überwiegendste^ Zahl  der 
Eiiiwaoderer  ausmachten«     Deswegen  ist  auch  jetzt  die 
Sprache   der  Mauren  ein  Dialekt  des  Arabischen,   aber 
mit  fielen  fremden  Beimischungen,  vorzuglich  mit  dem 
Amazirghischen.     Den    Hauptbestandtheil    der  Mauren, 
fie  jetzt  im  Mogh'rib-ul-  Aksa  wohnen,  bilden  die  Nach- 
kommen der  aus  Spanien   zurückgetriebenen   Mohame* 
dtner.    Daher  machen  die  Mauren  auch  jetzt  noch  immer 
den  gebildeteren  Theil  der  Bewohner  des  Mogh'rib-ul~ 
Akdiaus,  sind  die  vornehmsten  und  mächtigsten  unter 
den  Einwohnern-  der  Städte,    haben  die  bedeutendsten 
Stellen  bei  der  Regierung-,  bilden  den  Kern  des  Heeres 
■mi  siiid  die  einzigen  Marokkaner,  die  mit  den  christ- 
lichen Völkern  in  unmittelbarer  Verbindung  stehen.  Doch 
nnd  sie  unter  dem  Einflüsse  des  unbeschränkten  Despo* 
&mns  und  ihrer  Stellung  zu  den  übrigen  Bewohnern  des 
Landes  nach  und  nach  tief  von  der  Bildungsstufe,  welche 
ihre  Voreltern,  die  Mauren,  in  Spanien  einnahmen,  herab 
und  sogar  in  schreckliche  Rohheit  und  sittliche  Verdor« 
^    beoheit  versunken,  so  dafs  ihr  Charakter  jetzt  ein  Ge« 
nrisch  fast  aller  hassenswerthen  Eigenschaften  des  mensch« 
heben  Geistes  ist,   selbst  derer,   von  denen  man  ihrer 
'    Bat|^engesetztheit  wegen  glauben  sollte,   sie  könnten^ 
^    io  demselben  Individuum  nicht  zugleich  vorhanden  seyxu 
.    Sie  sind  furchtsam  und  doch  wied^er  unbezwinglich  hart- 
Bickig,    anmafsend  und  kriechend    dem&thig,    grausam 
-    lud  wollüstig,  schmutzig' und  doch  genufssüchtig,  hab- 
gierig und  doch  trag,  deswegen,  um  ohne  Anstrengung 
ihre  Habgier  befriedigen  zu  können,  betrügerisch  gegen 
Sterkere,   räuberisch  und  gewaltsam  gegen  Schwächere 
&af.     Kurz,    nach  des   Hrn.  Verfis.  Schilderung  sind 
diese  Maaren  eine  der  verworfensten  Menschenclassen, 
die  et  «itf  der  ganzen  Erde  giebt. 

Ihnen  zunächst  stehen  der  Abstammung  nach  die  un^ 

fwmiscbt  gebliebenen  Araber,  die  theils  in  den  Städten 

wi^neo,  thdb  als  Beduinen  auf  dem  Lande  ein  Wander* 

iaten  führen.  Ihre  Zahl  beträgt  im  Ganzen  etwa  740,000. 

Sie  haben  auch  hier  ihre  ursprünglichen  Sitten,  wie  ihre 
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Sprache,  in  grofser  Reinheit  und  UnverSnderiheii  be- 
wahrt und  theilen  alle  Fehler  und  Tugenden  ihrer  Stam- 
mesgenossen in  dem  Heiraathlande  sowohl,  als  in  den 
verschiedensten  Gegenden ,  in  di«  sie  nach  und  nadi  vor- 
gedrungen sind. 

Hierzu  kommen  dann  noch  089,500  Juden ,  120,000 
Schwarze  ans  dem  Innern  Afrika's,  die  meistentheik 
Sklaven ,  doch  zum  Theii  auch  frei  geU'orden  sind  und 
iieichthum  und  Bedeutsamkeit'  erlangt  haben ,  so  wiö  sie 
auch  ihrer  Treue  wegen  die  etwa  10,000  Mann  starice 
Leibwache  des  Sultans  bilden. 

Christen  giebt  es  nur  einige  hundert,  als  Konsuln, 
Kaufleute,  Handwerker  und  Dienstboten  bei  christKcheo 
Herrschaften.  Nur  in  Tanger,  Tetovan,  EUAraischund 
Mogodore  finden  sich  einige  Ausgewanderte  aus  Spanien 
und  andern  europäischen  Ländern,  die  sparsam  von  ihren 
Einkünften  leben.  In  den  andern  Häfen  des  Reiches  ist 
es  ihnen  nicht  gestattet,  sich  aufzuhalten  und  ein  Haus  zu 
besitzen ,  sondern  sie  dürfen  nur  auf  eine  beschränkte  Zeit 
bei  Juden  sich  einmiethen.  Diese  Strenge  soll  ihren  Ur- 
sprung in  dem  fanatischen  i^fer  de^  Sultans  haben  und 
in  der  Eifersucht  der  Muselmänner,  welche  die  Torliebie 
ihrer  Frauen  für  die  Christen  sehr  ungern  bemerken. 
Christeosklaven  giebt  es  seit  20  Jahren  nicht  mehr,  und 
selbst  die,  welche  aus  den  unabhängigen  iProvinzen  des 
Imiern  kommen ,  werden  frei ,  sobald  sie  die  Besitzungen 
des  Sultans  von  Marokko  betreten.  IHe  Abschaffung  der 
Christensklaverei  war  ein  völlig  freiwilliger  Act  der  ma- 
rokkanischen Regierung  bei  Lebzeiten  des  letzten  Sultans 
Mulai  Suleiman. 

Eben  so  vermindert  sich  die  geringe  Zahl  der  christ- 
lichen Renegliteii  (Tlgi)  von  Tage  zu  Tage  mehr,  da- 
gegen mehrt  sich  täglich  die  der  zum  Mohainedaaismas 
fibertretenden  Juden  (Aslami).  Be^iierkenswerth  ist,  dafs 
wenn  ein  Jude  Mohamedaner  werden  will,  er  2oerst  be- 
kennen mufs,  dafs  Jesus  Christus,  wenn  nicht  der  Sohn 
Gottes,  doch  sein  grdfster  Prophet  vor  Mohamed  ge* 
Wesen  und,  daft  das  Neue  Testament  die  Botschaft  Gottei 
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YBt  ,  damit  er  dadarch  gletchsam  erst  Christ  iverde  und  so, 
wie  die  Mohämedaner  sagen,  der  Ordnung  der  ver- 
8c1iiedenen  Religionen  folge  und  die  Grade  ihrer  stufen* 
weisen  Vollendung  durchgehe. 

-Im  sechsten  Abschnitte  geht  der  Hr.  Verf.  zur  Dar- 
ttellnng  des  Ackerbaus,  der  Viehzucht,  des  Fischfangs, 
der  Jagd  über.  Alle  *  diese  Gewerbe  werden  natürlich 
ganz  roh  getrieben ,  und  trotz  der  aufserordentlichen 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  befinden  sich  die  Ackerbauer 
oft  in  drückender  Armuth.  Hierzu  trägt  die  Gewaltthä- 
tigkeit  der  Regierung,  die  Unsicherheit  des  Besitzes  und 
das  Verbot  der  Getreideausfuhr  nach  Christenländera 
|[einäfs  den  Gesetzen  des  Korans,  wovon  der  Sultan  nur 
einzelne  Ausnahmen  gestattet,  zu  gleichen  Theilen  mit 
der  Trägheit  der  Bewohner  bei,  welche  letzte  freilich 
wieder  eben  so  sehr  eine  natürliche  Folge  jener  übrigen 
Verhältnisse,  als  eine  Wirkung  des  Klimas  und  der  ur- 
^^Qglichen  Eigenthümlichkeit  der  Bewohner  ist.  — 

Gejpflügt  wird  gewöhnlich  nur  mit  einem  Ochsen, 
den  der  Lenker  des  Pflugs  mit  einem  spitzen  Stachel  an- 
treibt Nor  wenn  man  tiefer  pflügen  will,  spannt  man 
Beben  den  Ochsen  noch  ein  anderes  Thier  ^  einen  Esel , 
ein  Pferd,  eine  Kuh  oder  eine  —  Frau.  Der  Hr.  Verf. 
^gt,  es  geschehe  dies  in  den  ärmeren  Gegenden  sehr 
hiofig,  und  er  habe  es  z.  B.  selbst  in  einem  Orte  Bahh'- 
rein  bei  Tanger  öfter  gesehen,  dafs  eine  Frau  in  der 
BlOthe  ihrer  Jahre  und  ihrer  Kraft  mit  einem  Esel  oder 
Maulthier  zusammengejocht,  fast  nackt  und  in  Schweifs 
febadet,  gekrümmt  den  Pflug  zog,  und  dafs  der  Lenker 
rie  eben  so,  wie  das  Thier,  durch  Stiche  mit  seinem 
Stachel  zum  schnelleren  Gehen  antrieb. 

Welche  ungeheure  Ergebnisse  der  unendlich  reiche 
Boden  bei  einer  besseren  Bearbeitung  gewähren  würde, 
Awsäh  der  Hr.  Verf.  an  einem  Acker  des  portugiesischen 
Goosnls  zu  Tanger,  welcher  gehörig  gedüngt  und  be* 
itfisert  und  mit  sorgfältig  ausgelesenem  Saamen  besäet 
worden  war.  Hier  war  der  Ertrag  wirklich  ganz  un* 
gfamblich.    Ein  Korns.  B.  hatte  160  Halme  getrieben, 
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von  denen  einige  drei  Aehrmi  iriigeti,  welche  selten  zu- 
sammen M^eniger  als  40  Körner  entlnelten.  Aach  Wein- 
reben gedeihen  vortrefilioh.  Dl^TrMben  reifen  schon 
im  Juni.  Die  Mohamedaner  branohes  dteseUben  swar 
nnr,  om  sie  frisch  oder  als  Rosinen  zu  essen,  sie  geben 
aber  auch ,  wie  die  Versuche  der  Christen  gezeigt  haben  ^ 
eiften  vortrefiiiohen ,  feurigen  und  hallbaren  Wein.  Obst 
bringt  das  Land  fast  ohne  Pflege  in  unendlicher  FSUe, 
eben  so  Hanf,  Tabak,  Oei  u.  s.  f.,  kurz,  die  ganze  in's 
Biazelne  gehende  Schildenuig  des  Ackerbaues  und  sdiaer 
Etgebßisse,  wie  sie  der  Verf.  liefert,  bietet  fikelraU  das« 
selbe  Bild  dar,  die  Natur  näinlich  bei  der  sohrecklieh- 
sten  VemachiSssigung  von  Seiten  der  Menschea  in  fast 
OD^lattbiichem  Reiebtlinnie. 

Wir  brauchen  kaum  weiter  zu  «rwähnen,  dafir  es  mit 
dea  Kftnsten  und  Handweriuin,  mit  dienen  der  Hr.  Verf. 
sioh  im  folgenden  Abschnitle  beschäftigt,  im  AUgdmeioen 
sehr  sctilecht  bestellt  ist,  da  sie  fast  ganz  von  deod  iiea^ 
sehen  atieifi  abhängen^  uad  die  Natur  nur  in-geringerem 
Ck'ade  Ufiterstdtaarlg  bieten  kann.  Doch  giebt  ea  Ten 
dem  troetloseo  Zostaadä  der  Gewerbe  im  Al%emeinen, 
im  Eineeinen  einige  Ausnahmen.  So  werden  zu  Fas  sehr 
schöne  Arbeiten  Ton  Goldftden  gemacht  und  in  Tielea 
ProTifi2en  sehr  gesciunackTolle  Tejifiiche  vgewJrkt,  die 
in  ßuropa  unter  dem  Namen  tftrkisoher  Teppiche  bdcaont 
sind  Öer  ausgezeichnetste  Zweig  der  Industrie  isi  aber 
die  Lederbereitong,  die  nach  der  Ansicht  des  Hrn.  Verfk 
in  Pas  alles  ttbertriHi,  was  Buropa  in  dieser  Art  keaat 
Freilich  liefert  auch  hier  die  Natur  wieder  die  besten 
Mittel  zur  BetrMbung  dieses  industrieaweigs ,  ewci*  unbe- 
kannte Pflanzengattungen  nämilieh,  Tisra  und  Tasaya, 
die  am  Atlas  wachsen,  vermifiteist  deren  lafan  aelbat  aus 
Löwen-  und  Pertherfellen  Leder  maehl^  weife  wie  S^nee 
mA  weich  Wi^  ^eide.  Hat  ja  doch  etne  der  fötasten 
Lederarten  (1lfaro(|nin)  von  diesem  Lmwle  den  ffaanea 
tmd  wird  wirklieh  in  seltener  Vöilendnng  in  «lemaelbea 
fiibrieirt  ben  bestert  rethen  Maroquin  liefert  Fas^  den 
bissien  gvünen  Ttflldlt,  4m  bestan  gdben  Matbkha 
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Weil  bedkQleiider  und  gewinnreicher  fSr  das  Mogh*- 
»b-ul-akai  ist  aber  der  Handel,  voraQgiich  der  aus- 
wärtige, —  ftber  den  der  Hr.  Verf.  sehr  genai^  und 
schätzeaswerthe  Nachrichten  niittheilt     Es  zerfällt  der-* 
selbe  aber  in  3  Theile :    1)  den  Handel  mit  dem  Innern 
Ton  Afrika,  2)  d^n  Handel  mit  Europa,  3)  den  mit  di^m 
Orient.     Der  erste  wird  durch  Karavanen  getrieben.  Aus 
etwa  100  bis  150  i^rsonen  und  1000  bis  1500  Kameelen 
bestehend,    brechen  die  Caffilen  (einzelnen  Karavanen) 
von  Marokko,   Tefovan,  Fas,  Taiilelt  u.  s.  f.  auf.     Zu 
Tatta  und  Akkä,  am  Anfange  der  Wüste,  sfofsen  sie  zu- 
sammen,  um  gemeinschaftlich  als  Accabe  (Karavanen- 
Vereinigung),  mitunter  ftOO  bis  1600 Personen  und  16,000' 
bis  20^000  l^amieete  umfassend,   die  Wfiste  zu  durch- 
ziehten  und  dadurch  in  Etwas  die  Geikhren  dieser  Reise 
zu  vermindern.     Zu  derselben  Zeit  stofsen  atif  gleiche 
Weise  vu  Agabli,   dem  Hanptorte  der  Oase  von  iTn^t, 
mitten  in  der  Wüste  die  Karavanen  von  Algier,  Tunis, 
Ghadatns*,  Tripoli  vnd  Fezs^an  zusammen ;  an  dem  Ende 
der  Wfisle,  auf  den  Grenzen  des  Sudan  tritt  diese  Kara- 
vanettVereiflignng  mh  der  ans  Marokko  zusammen ,  nnd 
vereinigt  setzen  heide  ihren  Weg  nach  dem  grofsen  Bin- 
nenmärkte, Tombuktn  fort,  wo  sie  theils  mit  den  ein- 
beimische  Kaufleuten  verkehren,  theils  mit  den  Kaorf* 
leQten,  die  in  gleicher  Weise,  wie  sie  selbst,  aus  dem 
Stden,  aus  Senegambien,   aus  Guinea  u.  s.  f.  erschienen 
sind  und  durch  Karavanen  die,  Produkte  ihres  Landes 
zum  Austausche  herbeigefbmcht  haben.     Etwas  fabelhaft, 
klingt  die  Erzählung  Ton  der  Art  des  Verkehres  an  man- 
chen anderen  Orten  Nigrittens,  welche  der  Hr.  Verf.  mlt- 
theih.     Auf  eine  Seite  irgend  eines  Hfigels;   sagt  er, 
stellen  sicfa  die  moghVebltiischen  Mauren,  auf  die  andere 
Seite  die  Schwarzen  von  Bern  und  andern  Ufern  des 
Nils  der  iVeg^r;    Jene  legen  Ihre  Waaren  auf  den  Hfigel 
nieder  und  entfernen  sich  sodann.    Die  Neger  untersuchen 
sie  und  legen  unter  jedes  Stück  Waare  so  viel  Gold- 
staab,  als  sie  geben  wollen,  worauf  auch  sie  sich  ent- 
fernen,   'Die  Maurte  k^rM  zurBck,  und  finden  sie  den 
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Goidstaub  mit  dem  Werthe  des  Gegeii9Uinde8  stiitim^nd, 
so  nehmen  sie  ihn  und  lassen  die  Waare;  wenn  nicht,  so 
nehmen  sie  diese  zurück ,  und  wird  das  Gebot  nicht  er- 
höht ,  so  ist  der  Handel  zu  Ende  und  man  trennt  sich. 
Ist  man  hingegen  beiderseits  zufrieden ,  so  vereinen  sich 
Mauren  und  Neger  und  reisen  vierzehn  Tage  mit  einan- 
der. —  Desto  Schätzenswerther  sind  die  Angaben  über 
die  Gegenstände,  welche  dieser  Handel  umfafst  uod  das 
Resultat  desselben  fiir  Marokko.  Der  Hr*  Verf.  meiat, 
dafs  etwa  für  eine  Million  Piaster  marokkanischer  W^arjea 
durch  denselben  in  das  Innere  Afrika's  gefühitt)  dafBr 
aber  für  mehr  denn  zehn  Alillioncm  Erzeugnisse  de^i^bea 
qfch  dem  MoghVib-uUaks^  zurückgebracht  und  wenig- 
stens zu  zwei  Drittheilen  wieder  mit  grofsem  GeM^inne 
nach  AJgier  und  Tunis  (und  Europa,  nach  dem  unten 
Folgenden)  abgesetzt  werden  9  so  dafs  also  di^s^.  Ver- 
kehr für  dasMqgh'rib^iil-»aksa  aufserordentlich  vortbeil- 
haft  ist. 

Nicht  weniger  gewinnreich  ist  auch  der  Handel  mit 
Europa ,  so  isehr  derselbe  auch  durch  Ausfuhrverbote 
bei  dem  Getreide^  (wie  oben  schon  erwähnt  wurde,  aus 
religiösen  Gründen),  unerschwingliche  Zölle  (zumTheil 
100  bis  200%  des  Kaufpreises)  und  willkuhrl;che  Be- 
druckniigen  der  Regierung  gehindert  wird«  Die  Ausfuhr 
besteht  theils  in  Naturprodukten  und  einigen  Kunsterzeug- 
nissen Marokko's  selbst,  theils  in  den  durch  den  Binnen- 
handel eingeführten  Waaren  des  Sudan ,  die  mit  unge- 
heurem Gewinne  an  die  Europäer  verkauft  werden.  Die 
Einfuhr  dagegen  besteht  in  europäischen  Manufaktur^ 
waaren  (Leinwand,  Tuch,  SeidenWaaren),  in  Kolonial- 
waaren  und Spezereien ,  in  verschiedenen. Metallen  u.dgl. 
und  in  etwa  130,000  Piastern  in  baarem  Gelde ,  womit 
der  Ueberschufs  der  Ausfuhrartikel  aufgewogen  wird. 
Ueber  dies  Alles  giebt  unser  Verf.  die  genauesten  Nach- 
richten, selbst  Preise  und  Zölle  der  einzelnßa  Artikel) 
welche  Angabeo  alle  die  geuaueste  Bekanotechaft  mit 
dem  Gegenstaude  verrathen. 

(Der  B€9€klHf$  folgt*) 
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(  B  e  8  c  h  l  u  f  8.) 

Sehr  interessant  ist  auch  die  ziemlich  ausführliche 
Schilderung  des  Handels  mit  dem  Oriente,    wovon  wir 
änige  charakteristische  Züge  ausheben.     Sieben  Monate 
Tor  dem  Geburtsfeste  Mohammeds  vereinigen  sich  die 
Pilger,  welche  des  Propheten  Grab  besuchen  wollen,  in 
der  Stadt  Pas.  -  Ein  Theil  schifft  sich  ein,  um  die  Reise 
Im  Aegypten  ganz  oder  zum  Theil  zur  See  zurfickza* 
kgeo,  bei  Weitem  der  gröfste  Theil  schlägt  den  Land- 
Weg  ein.     Die  Kaufleute,  welche  den  Zug  nur  des  Ge- 
winnes wegen  mitmachen,   oder  den  Handel  wenigstens 
nit  Uebung  der  Religionspflicht  verbinden,  machen  ihre 
Einkäufe,  alle  Pilger  versehen  sich  wenigstens  mit  ihren 
Reisebedürfnissen  bis  Tunis  und  Tripolis,  der  Emir-al- 
Hodscha  übernimmt  i^ie  Anführung  des  Zuges  mit  unum* 
ichränkter  Gewalt,  selbst  dem  Rechte  über  Leben  und 
1^.     Nachdem  noch  von  allen  Seiten  Pilgerzüge  daza 
S^Btofsen  sind,  bricht  dieKaravane  auf,  zuerst  die  Ka- 
IBeele  und  Maulesel  mit  den  Vorräthen,  dann  die  Pilger, 
^^  ans  Armuth  oder  zur  Bufse  zu  Fufs  gehen ,  endlich^ 

;  die  auf  Pferden  oder  Mauleseln  reitenden  Pilger.  Die 
Karavane  zieht  durch  das  Innere  des  Landes  über  Kair- 

-   ^Q  nach  Tripolis ,  dann  nach  Alexandrien,  nach  Mekka. 

f  Ceberall,  wo  die  Karavane  durchzieht,  schliefsen  sich 
^e  Züge  an ,  die  seitwärts  her  au(s  andern  Gegenden 
bminen,  eben  so  gehen  aber  auf  jedem  Punkte  andere 
Zige  ab,  die  ihr  Ziel  erreicht  haben,  indem  sie  sich  za 

.    ^Der  kurzem  Reise,    nur  der  Sicherheit   wegen,   der 

,  Karavane  anschlössen ;  doch  sind  diese  Abgänge  weniger 
ariilreich ,  als  die  Zuflüsse ,  und  der  Zug  erhält  zuletzt 
dne  ungeheure  Stärke.  Sechs  bis  sieben  Monate  währt 
gewöhnlich  die  Reise ,  während  derselben  wird  überall 
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der  lebhafteste  Handel  getrieben,  die  Karavane  ist  die 
Hauptverbindung  der  durchzogenen  Länder,  Kaufleuie, 
die  sich  ihr  anschlössen,  trennen  sich,  wenn  sie  zu  dem 
Orte  ihrer  Bestimmung  gekommen  sind,  andere  kaufen 
in  jedeni  Orte  und  verkaufen  in  dem  folgenden  mit  Ge- 
ivinn  und  wiederholen  dieses  Geschäft  viele  Male,  bis 
6ie  nach  Mekka  gelangen.  Hier  angekammen,  Ufifft  die 
Karavane  einen  Jahrmarkt,  dem  wobi  keiner  der  gaazeo 
.W^t  gleich  kommen  mag,  fQnf  Monate  w&hrt  er  jähr- 
lich, und  lib^  200,000  Menschen  mit  mehr  als  100,060 
Kameelen  besuchen  ihn  aus  allen  den  Theiten  der  Erde, 
.wohin,  der  MohatnmedanismMs  sich  verbreitet  hat.  Hier 
Haufen  die  Pilger  nun  wieder  HandelsgegenAtände  der 
verschiedensten  Art,  die  au^  allen  diesen  Gegenden  dort 
ziisammen  gebra<4it  worden  sind ,  und  kehren  dann  wifider 
theiU  9ur  See,  th^iU  9u  Lande  »urück.  Letsitere  wieder- 
holen dabei  in  umgekehrter  Ordnung  ganii  den  Verkehr 
des  Herweges,  mit  Kaufen  und  Verkaufen,  und  bringen 
endlich  die  bunteste  Mischung  von  Waareu  aus  Mekka, 
Alexandrien,  Tunis,  Algier  u, s.  f.  oait  nach  Hause. 

Zur  Ver¥olist$ndlgiing  dieses  Kapitels  diene»  noch 
die  Angaben,  welche  der  Hr.  Verf.  fther  MUnsen,  Maafee, 
Gewichte  u^^s.  f.  mittheilt,  so  wie  Ober  die  Art^  wiie  Euro- 
päer sich  bei  dem  Handel  mit  den  EingebQvnna  d^&Mogh'- 
rib  *  ul  -  aksä  zu  benehmen  haben.  Intere6S9nt  iat  hi^uoter 
dii^h  die  Angabe  ,^  dafs  d^  Sultan  v^n  Marokko  sogar  eine 
Art  non  Quarantäne  in  seinem  Reiche  QiugeBlhrt  hat«  Der 
Sult«m  Mulai  Suleiman  verlieh  nämlich  vor  etwa  20^  Jabreo 
de^  christlichen  Konsuln  9u  Tanger  die  Befiignifai  doer 
obersten  S«initäta-- Junta  für  die  SeeaeUe,  und  die  Be- 
schlQ^iSe  dieser  Jnuta  werden  ohne  Appellatio«  a«  Lokal- 
behörden  in  allen  Häfen  beobachtet.  Vardiiehtige  oder 
verpestete  Fahrzeuge  müssen  aJUe  zn  Taeger  Quarantäne 
halten;  sind  sie  zu  sehr  angesteckt,  so  weide»  aio  oboe 
Vensi^  nach  Port-Mal\o9  ge»end<9t. 

Zmn  Schlüsse  dieser  etbn^graphisoheii  Sl>faÄtdePttof 
der  BewQhver  von  Marokko  und  ihrer  StantmeSf«^  ««^ 
Gewerbsverhältnisse,  jstellt  der  Ht  Ver£  unttr  der  Auf- 
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Schrift  Civilisation  noch  ttie  henrortretendsten  Züge  aus 
ihrem  Leben  (yorsiiglieh  dem  der  Mauren)  zusam- 
men,  die  uns  io  Stand  setzen  können,  fiber  ihre  gesell- 
fchaftliche  Bildung  überhaupt  ein  Urtheil  zu  fällen.  Wir 
erhalten  daher  hier  neben  einer  Schilderung  ihrer  Sitten 
und  Gebräuche  im  Privatleben ,  ihrer  Erholungen ,  ihrer 
Flinilien Verhältnisse  und  dergl.  vorzüglich  nähere  Nach<^ 
Weisungen  fiber  die  Sorge  dieser  Völker  für  Entwicke- 
lang  ihrer  geistigen  Fähigkeiten ,  für  Befriedigung  ihrer 
höheren  Bedürfnisse.  Die  obige  allgemeine  Schilderung 
der  Marokkaner,  vorzüglich  der  Mauren,  reicht  aber 
hin,  uns  schon  im  Voraus  zu  überzeugen,  dafs  wir  h7er 
ttieht  viel  Tröstliches  finden  werden ,  dafs  unter  einem 
Volke,  wie  das  geschilderte,  weder  die  geistigen  Be- 
dfirfoisse ;  noch  die  Anstalten  zu  deren  Befriedigung 
,  Ifjrofg  scjn  werden.  So  ist  es  denn  auch  in  der  That. 
Zwar  giebt  es  nämlich  in  Städten  und  Dörfern,  wenig- 
stens in  den  dem  Meere  näher  gelegenen  Gegenden,  sehr 
Kfthlreiche  Elementarschulen ,  entweder  Privatschulen 
(Mesid  oder  Mektib)  oder  öffentliche  bei  den  Moscheen 
(daher  au4;h  Dschamaa  genannt),  die  von  den  Knaben 
▼<N]|  sechsten  Jahre  an  besucht  werden ,  sowie  Mädchen- 
idtalen,  von  alten  Frauen  gehalten;  —  aber  in  allen 
<li<Biien  Anstalten  lernen  die  Kinder  nichts,  als  die  Verse 
^08  Koran  2U  iesen ,  auszusprechen,  aus  demGedächtnifs 
h^rMisagen  trnd  abzuschreiben.-  Die  meisten  Schüler  ver- 
tuen diese  Schalen  auch ,  sobald  sie  lesen  und  schreiben 
toiaetf^  Viele  bleiben  aber  auch,  bis  sie  den  ganzen 
Kork»  auswendig  gelernt  haben ,  dann  gehen  sie  zu  den 
höheren  Lehranstalten  über ,  den  Muda'ris  (Orte  des  Un- 
Uvrichts)  und  endlich  zu  der  hoben  Schule  in  Fas 
iMr-eUilni  (Haus  der  Weisheit),  wo  von  förmlich  ange- 
•Aetlfen  Lehrern  in  der  Grammatik ^  Theologie,  Logik, 
Rhetorik,  Poesie,  Arithmetik,  Geometrie,  Astronomie, 
Ar^eikunde  Unterricht  ertheilt,  die  Sagen  und  Com- 
ttentare  des  Koran  erläutert,  das  bürgerliche  und  geist- 
liche ftecbt  mit  den  Procefsformen  geiehrt,  und  die 
«kideimsdieD  Wttrden  eines  Täleb,  F'kth  und  A'l^ 
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(Plan  O'lama,  bei  den  Europäern  gewöhniidi  Ulema) 
ertheiit  werden.  Aber  da  die  Bnchdntckerei  im  l\^o|^h* 
rib-nl-akia  nicht  bekannt  i«t  und,.nm  die  zahlreichen 
Abschreiber  nicht  um  ihr  Brod  zu  bringen ,  auch  nicht 
.eingeführt  wird ,  ao  sind  Bucher  selten  und  aufserordent- 
lieh  th  euer,  ihl'e  Verbreitung  sehr  gehemmt,  daher  auch 
der  Kreis  der  Schriftsteller  (Von  denen  der  Hr.  Verf.  für 
jedes  Fach  die  bedeutendsten  anfahrt)  sehr  beschränkt, 
und  religiöse  Vorurt heile  wetteifern  mit  der  sittlichen 
EiitwQrdiguttg  des  Volkes,  jeden  geistigen  Aufschwung, 
selbst  nur  bis  zur  Mittelmäfgligkeit,  zu  verhindern ;  daher 
bleibt  nicht  nur  die  Bildung  des  Einzelnen,  sondern 
jSitte,  Lebensweise,  Arbeit  und  Vergnügung  des  ganzen 
Volkes  auf  dem  Standpunkte  kaum  halbgesitteter  Bar- 
baren, und  denselben  Charakter  tragen  dann  auch,,  sowie 
alle  Ansjtalten  für  Sicherung ,  Veredelung  und  Verschö- 
nerung des  Lebens,  so  auch  die  Einrichtung  und  Ver- 
waltung des  Staates. 

Von  diesem  letzteren  handelt  die  dritte  ilnd  letzte 
Hauptabtheilung  des  vorliegenden  Werkes.  Im  Allge- 
meinen bietet  die  Einrichtung  des  marokkanischen  Staates, 
so  wie  der  Hr.  Verf.  sie  hier  schildert,  nicht  viel  Eigen* 
tUmliches  und  deswegen  Interessantes  dar,  —  sie  gleicht 
ziemlich  der  aller  übrigen  mohammedanischen  Staaten 
des  Orients ,  und  aus  deren  Schilderungen  sind  uns  die 
meisten  Zuge,    die  uns  hier  begegnen,   schon  bekannt 

Es  giebt  in  der  Welt  keinen  unbeschränkteren  Herr- 
scher, als  der  Theorie  und  Praxis  nach  der  Sultan  von 
Marokko  ist.  Wie  in  den  meisten  orientalischen  Reiehea, 
bieten  sich  nämlich  auch  hier  Volkssitte  und  religiöse 
Ueberzeugung  die  Hand,  um  den  Emir-aUMitmenin 
(Beherrscher  der  Rechtgläubigen),  den  Khalifat- Allah 
fl  hhalkihi  (den  Statthalter  Gottes  auf  Erden) ,  den  Imam 
(obersten  Priester),  wie  die  Bewohner  des  MoghVib- 
ul-aksä  ihren  Gebieter  nennen,  welcher  nach  ihrem 
Glauben  in  gerader  männlicher  Linie  von  Hhoisein,  dem 
zweiten  Sohne  Fatmes,  der  einzigen  Tochter  Moham- 
meds, abstammt,   fiber  jede  Beschränkung  zu  erheben. 
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Weder  ein  Mufti ,  noch  ein  Corps  des  Ulema's  steht  mit 
fewissermafsen  unabhängiger  Gewalt  neben  ihm,  wie 
neben  dem  Sultan  in  Constantinopel ,  da  er  der  rechte 
nifsige  Nachfolger,  sowie  der  leibliche  Nachkomme  des. 
Propheten  auch  in  kirchlicher  Beziehung  mit  der  hoch- 
steo  Weihe  und  Würde  geschmiickt  ist  Eben  so  wenige 
liit  ein  Divan  in  politischen  Dingen  einen  althergebrachten 
Anqirach,  mit  seinem  Rathe  gehört  zu  werden,  ja  nicht 
einmal  Minister  existiren,  welche  einen  bestimmten  Wir- 
kungskreis, besäfsen ,  und  darin  modificirend  auf  die  Ent- 
Schlüsse  des  Sultans  einwirken  könnten.  Ein  kleiner, 
ikach  der  Laune  des  Sultans  gewählter  Rath  (Bmd- 
flchelles ,  die  Vereinigung  sitzender  Personen) ,  der  aus 
irgend  einem  Oheime  des  Sultans,  einigen  Schreibern 
nnd  Rechtsgelehrten  und  den  obersten  Befehlshabern  der 
Leibwache  zu  bestehen  pflegt,  wagt  es  fast  nie,  auch 
Dar  eiben  anderen  Rath  der  Meinung  des  Sultans  entge- 
genzusetzen und  ist  nur  berufen,  durch  stets  gleich  de- 
mütbige*  Billigung  denselben  in  seinen  etwa  wankenden 
Entschlössen  zu  bestärken.  Einige  Günstlinge,  mit  den 
vorzüglichsten  Hoförntern  bekleidet,  werden  bald  mit 
einem  bestimmten  Zweige  der  Verwaltung  beauftragt, 
Wo  sie  dann  mit  einem  Scheine  von  Selbstständigkeit  zu 
handeln  vermögen,  bald  aber  auch  nur  zu  unmittelbarer 
Vollstreckung  der  Befehle  des  Sultans  ausersehen,  wenn 
derselbe  im  Gefühle  seiner  Macht  und  Weisheit  es  vor- 
zieht, die  unmittelbare  Leitung  aller  Zweige  der  Staats- 
verwaltung selbst  persönlich  zu  übernehmen.  Kurz,  auch 
nicht  der  Schein  einer  Beschränkung  stellt  sich  der  AU- 
gfewalt  des  Sultans  von  Marokko  entgegen.  Gesetze  sind 
nur  die  Ausflüsse  seines  Willens,  er  übertritt,  ändert, 
vernichtet,  erneuert,  erläfst  sie  ganz  nach  Willkühr, 
gestattet  Ausnahmen  von  ihrer  Geltung,  oder  läfst  diese 
anch  rückwärts,  und  in  Fällen,  die  eigentlich  nicht 
damnter  gehören,  eintreten,  —  er  hat  nicht  nur  die 
Verwaltung  des  Landes  unter  sich ,  er  ist  auch  der  oberste 
achter,  er  verhängt  willkührlich  Strafen,  begnadigt 
die  Verbrecher  oder  erhöht  die  von  anderen  Richtern 
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ausgesprochenen  Strafen ;  in  Oivilsaohen  giebt  er  nach 
Wiiikuhr  der  einen  oder  der  anderen  Partkei  fUcht  oder 
eignet,  um  den  Streit  auf  die  Icürzeste  Weise  bu  ende»^ 
.sieh  den  streitigen  Gegenstand  selbst  cu ;  urf e  es  iMulti 
Suleiman  im  Jahre  1821.  unter  den  Augen  des  Hrn^  Vevfs, 
9U  Tanger  mit  einer  schönen  4üdln  machte,  mm  deren 
Besitz  zwei  junge  Israeliten  stritten,  di«  der  Sultan, 
nachdem  er  sie,  um  mit  Sachhenntnife  am  urtheHen,  in 
einem  Nebenaimmer  im  Stande  der  Katiir  betrachtet  "hatte^ 
um  keinen  der  Beiden  auf  Kosten  des  Andern  begOnstigea 
7U  müssen,  selbst  behalten  zu  wollen  erklärte.  Selbst 
durch  die  Gesetze  der  Religion  ist  er  aus  dean  oben  be^ 
ffihrten  Grunde  Tiel  weniger  gebunden,  als  andere  Herr«* 
scher,  weil  bei  seiner  erhabenen  Stellung  natev  den 
Glaubigen,  bei  seiner^ leibliehen  und  geistigen -Verbin* 
düng  mit  dem  Propheten  er  mehr  als  irgend  ein  Anderer 
im  Stande  ist,  einer  seinen  Absichten  entsprecheaden 
Interpretation  allgemeine  Geltung  z«  verschaffen  und  da-» 
durch  die  'Gesetze  nach  seinen  Wünschen  zu  wenden  und 
au  drehen.  Im  Jahre  162SO.  erschien  namKch  im  Reiche 
Taiilelt,  wo  schon  seit'  langer  Zeit  die  Soheriffe,  d.  h. 
die  Nachkommen  Mohammeds,  die  Herrschaft  besafseu, 
ein  Mann,  Namens  A*li  Ben  Mohammed  Ben  A'li  Ben  Juaaf 
aus  Jambo  bei  MecHna  in  Arabien  gebürtig,  und  siebflsft 
und  zwanzigster  Naehkonune  Alils  un^  l^ateie's,  der 
Tochter  Mohammed'«.  Diese  seine  hohe  AlistaramiUEig; 
seine  persinlichen' Eigenschaften  und  der  Umstand,  daft 
unmittelbar  nach  seiner  Ankunft  auf  mribtjill|rige  Von 
fruchtbarkeit  eine  fruchtbare  Brndie  folgte  und  der 
Himmel  so  selbst  sei^ue  Schritte  zo  segneu  schien,  ver- 
schafften Ihm  die  Herrschaft  von  Tafiiell,  woriii  ihm 
sein  Sohn  Mular  Seheriff  folgte,  der  als  der  eigentfiebe 
Stifter  der  Dynastie  angesehen  wird.  St^ge  und  Btebe^ 
rungen  brachten  seinem  Enkel  Mulai  Ar  shid  die  Herr^ 
Schaft  iber  das  ganze  Mogh'-rib^uNaksi.  Bei  den 
Nachkommen  jenes  Mulal  Scheriff  ist  seitdem,  die  Herr-* 
sdiaft  erblich  gebKeben.  Diese  bilden  freilieb  flßhoB 
wieder  ein  ^emlieh  zahlreiches  Geschleohl,  du  tue  Zahl 
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der  fOfi  Mola!  Scheriff  abstainmendeti  Scheriffe  sich  be* 
roiis  auf  mehr  als  40,000  belauft ;  was  nicht  zu  verwun- 
ien  ist,   da  z.B.  Mulai  Scheriff  selbst  84  Söhne  und 
124Ta<!hter  hatte,   sein  Sohn  Ismäa'il  aber,  der  Nach- 
folger des  oben  erwähnten  Mulai  Ar'shid  sogar  von  8000 
Frauen  wenigstens  825  Söhne  und  342  Töchter  u.  dgl.  m. 
Gewöhnlich  folgt  dem  Sultan  sein  erstgeborener  Sohn, 
aber  fast  immer  mufs  er  gegen  mehrere  seiner  Brfider, 
die  alle   ihre  Parthei    haben,    Krieg  fQhren,    and  der 
ODter  ihfien  bleibt  fast  immer  Sieger  und  Herrscher,  der 
iich  des  Schatzes   zu   bemächtigen  weifs.     Der  jetzige 
Sultan,  Mulai* A'bd-er<rahhmän,  war  beim  Ableben  seines 
Vaters,  des  Sultan  Mulai  Hischam,    noch  zu  jung,   um 
Beinen  Oheim  Mulai  Suleiman  hindern  zu  können,  sich 
des  Thrones  zu  bemächtigen  und  denselben  bis  zu  seinem 
Tode  (28.  November  1822.)  zu  behalten.     Da  aber  hin- 
terliefs  ihn  Mulai  Suleiman,  gottesfurchtig,  wie  er  %var, 
durch  Testament  seinen  Neffen,  weil  er  ihn  für  den  recht- 
mäfsigen  Erben  und  denjenigen  hielt,  der  am  fähigsten 
wäre,  das  Land  gut  zu  regieren  und  Friede  und  Ruh6 
in  dasselbe  zurfickzuführen,  die  durch  einen  fdrchterli- 
chen  Aufstand   alier  'Bergvölker  seit  4  Jahren  auf  das 
Schrecklichste  gestört  waren.  In  dieser  Erwartung  täuschte 
cic  sich  auch   nicht,    und  der  jetzige  Sultan,    den  der 
Hr.  Verf.  ganz  aufserordentlich  erhebt,  stellte  die  Ruhe 
orit  Kraft  und  Weisheit  wieder  her  und  regierte  mit  einer 
l^isher  unbekannten  Milde  und  Gerechtigkeit. 

Die  Staatsverwaltung  im  Einzelnen,  die  der  Hr.  Verf. 
wdtläufig ^ und  sehr  genau  beschreibt,,  wollen  wir  hier 
i>icht  weiter  auseinandersetzen;  dieselben  Einrichtungen 
Mi  Erscheinungen,  wie  in  andern  mohammedanischen 
Staaten  des  Orients,  begegnen  uns  auch  hier:  Statthalter^ 
^  Ihr  Amt  nur  als  Mittel  der  Bereicherung  ansehen 
^  vermittelst  der  Polizei,  Finanzverwaltuug,  Criminaf- 
J^tiz  and  Militäranführung,  die  sie  in  ihren  Händen 
^»einigen ,  die  ihnen  Untergebenen  auf  das  Schreck- 
lichste drucken  und  quälen ,  um  ihre  Habgier  auf  deren 
%<MMen  zu  stufen;  Cadhi's,  die  bei  der  Mangelhaftigkeit 
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der  Gesetze  bei  Verwaltung  der  Civilgef ichtsbarkeit  oft 
recht  erfreulichen  Gerechtigkeitssinn  und  grofsen  natflr* 
liehen,  Verstand  entwickeln,  öfter  aber  aiich  nur  für 
ihren  eigenen  Vortheil  nach  Willkuhr  Recht  sprechen; 
eine  Regierung  endlich,  die  alle  diese  Beaniten  gleichsam 
wie  Schwämme  betrachtet ,  die  sie  erst  sich  voUsaugea 
läTst,  um  sie  dann  in  die  kaiserliche  Schatzkammer  aus-' 
zudrücken.  Auch  von  den  scheuslichen ,  grausamen  Straf* 
arten  wollen  wir  weiter  nichts  erwähnen ,  die  ohne  Ver- 
liältnif&zu  dem  Verbrechen  ganz  nach  Willkfihr  verhängt 
werden 9  so,  dafs  einem  weit  weniger  Schuldigen,  aber 
dem  Richter  Verhafsten  Mund ,  Nase,  Ohren  voUSchiefs- 
pulver  geschüttet  und  dieses  angezündet,  oder  er  bis  an 
den  Hals  lebendig  vergraben  wird,  worauf  denn  alle 
seine  Feinde  an  seinem  Kopfe  ihren  Grimm  auslassen, 
oder  er,  an  den  Schweif  eines  Maulthieres  mit  den 
Füfsen  angebunden,  todt  geschleift  wird  — v während 
ein  vorsätzlicher  Mörder  mit  Bewilligung  der  nächsteo 
Verwandten  sich  durchs  eine  gewisse  Summe  straflos 
kaufen  kann  und  dergl.  m.  —  Nur  von  einem  Verhältnift 
wollen  wir  noch  einige  Angaben  des  Hrn.  Verfs.  wieder- 
holen ,  von  einem  Verhältnis ,  weiches  vorzüglich  scbwä« 
chend  und  zerrüttend  auf  das  sonst  mächtige  marokka- 
nische Kaiserreich  einwirkt.  Es  ist  das  die  Stellung  der 
fast  unabhängigen  amazirghischen  und  arabischen  Berg* 
und  Land  -  Bewohner  im  Innern  des  Mogh'rib-ul-aksi 
Bei  den  maurischen,  arabischen  und  jüdischen  Bewoh- 
nern der  Städte  und  Dörfer  findet  nämlich  unbeschränkt 
die  strengste  Unterordnung  unter  die  Befehle'  des  Sultans 
und  seiner  Beamteten  statt,  die  Idee  einer  freien  bfirger* 
liehen  Gesellschaft  ist  hier  gan^  fremd.  Ganz  anders 
ist  es  aber  bei  den  übrigen,^  theils  nomadisirenden,  theils 
auch  ansässigen  Bewohnern,  vorzüglich  im  Inneirn  des 
Landes  und  in  den  Gebirgen.  Aiich  sie  stehen  z^^ 
unter  der  Gewalt  der  Statthalter'  des  Sultans  ia  den  Pro- 
vinzen, wo  sie  sich  aufhalten,  aber  neben  ienen  Beamteten 
des  Sultans  gehorchen  sie  Horden-  und  Stammes -weise 
Oberhäuj>tern  aus  ihrer  ieignen  Mitte,  auf  das  Einzelne 


Gral^evg  v.  H««wö,  da«  Kai«erreieh.  Mwrokke«  IM' 

im  laiiern  dieser  Siamine  hat  der  Statthalter  gar«  keinen 
Eioflufs,  nur  fiber  den  Slamm  im  Aligemeioen  ffihrt  er 
die  Oberaufisicht ,  treibt  den  Tribut  von  ihm  ein,  beroft 
die  Soldatea  y  die  derselbe  bcd  eioem  Kriege  zu  stellen, 
yerpflichtet  ist,  hält,  wo  möglich,  den  Landfrieden  zwi- 
scheo  ihm  und  andern  Stämmen  aufrecht  und  dergl.  Am 
meisten  Einfluß;  hat  der  Sultan  noch  auf  die  nomadisi- 
reoden  Beduinen -Araber.  Hier  ernennt  oder  bestätigt 
er  wenigstens  die  Scheikhs,  die  Oberhäupter  der  ein- 
zelnen Stämme,  auch  ist  ihre  Gewalt  beschränkt,  und 
sie  noch  zum  Theil  der  Civil-  und  Criminal- Gerichts- 
barkeit maurischer  Beamteten  unterworfen.  Dagegen  sind 
die  Oberhäupter  der  Berebern ,  die  Amergaren ,  und  die 
der  Scheilöchen,  die  Amucraden,  erblich,  im  Innern 
ihrer  Stämme  von  keiner  Obrigkeit  beschränkt  und  <laher 
fast  unabhängige  Lehnsfursten.  Aber  was  hier  fOr  da8 
Ansehn  des  Sultans  am  allerschädlichsten  ist,  —  sämmt- 
liebe  Amazirghen- Stämme  in  diesen  Gegenden  erkennen 
als  gemeinsames  Oberhaupt  einen  von  ihnen  selbst  ge-* 
wählten  Grofs^Scheikh  (Scheikh-Obir)  an,  dessen 
Uoterthanen  nur  zum  Theil  auf  dem  Gebiete  des  Herr-* 
Sehers  von  Marokko,  zum  grofsenTbeile  aufserhalb  des* 
selben  wohnen.  Durch  diese  Stellung  ist  er  nun  von  dem 
Sultan  fast  ganz  unabhängig  und  ein  gefahrlicher  Neben- 
buhler für  dessen  Macht  Da  nun  dabei  diese  Stämme 
alle  sehr  roh  und  kriegerisch  sind,  so  ruft  die  geringste 
Kleinigkeit  einen  inneren  Krieg  hervor.  Die  marokka'* 
nische  Regierung  behauptet  ihr  Ansehen  daher  nur  da- 
durch, dafs  sie  die  steten  Zwistigkeiten  zwisdben  den 
einzelnen  Stämmen  selbst  stets  nährt  und  unterhält,  und* 
sich  so  Gelegenheit  bereitet,  sich  des  einen  gegen  den 
andern  zu  bedienen;  eine  Vereinigung  derselben  würde 
die  augenblickliche  Vernichtung  ihrer  Auctorität  herbei-*» 
föhren,  da  jene  Stämme  zusammen  den  übrigen  Unter- 
thanen  des  Sultans  weit  überlegen  sind,  wie  das  der 
fürchterliche  Bürgerkrieg  in  den  letzten  Regiernngs- 
Jahren  des  vorigen  Sultans  beweist. 

Zuletzt  giebt  der  Hr*  Verf.  noch  eine  Uebdrsicht  der 
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G^fl-  und'jViiliiärverhälttilsse  des  itiarokkamschei» Staaten, 
Ober  die  er  im  Jahre  18212 ,  während  eines  mehrmonat- 
Uchen  Anfenlliaites  des  Hofes  zu  Tanger,  wo  er  sich  zu 
gleicher  Zeit  befand,  nähere  Erl(tindig!ang  einzuziehen 
Gelegenheit  hatte.  Was  zuerst  die  Finanzen  heirifti^ßo 
glaubt  er,  dafs.die  GesamiAteinnahmen  des  Sultans  aus 
Steuern,  Zöllen,  Geschenken  und  dergl.  sich  jährlich 
belaufen  auf 

2,600,000  span.  Pi^ter 
die  Ausgaben  auf        990,000     —       — 

so  dafs  ein  jährlicher  üeber- 

schufs  von  wenigstens         1,610,060  span.  Piaster 

bliebe,  welcher  jährlich  im  Beit-el-mell  zu  Mekaas 
begraben  wird.  Es  ist  das  die  vos  2000  Schwarzen  be^ 
wiichte  Schatzkammer  des  Sultans,  in  der  gewöhnlich 
gewifs  über  50  Millionen  spanische  Piaster  an  Juwelen, 
Gold-  und  Silber -Stangen  und  gemünztem  MdLall  in 
spanischen  und  mexikanischen  Dublonen  und  Piaatent 
liegen,  welche  Masse  nur  bei  anfserordeatUctten  Gele-« 
genheiten,  Aufruhr,  Bürgerkrieg,  einer  Thronvetauide«» 
rung  und  Kampf  um  die  Erbfolge  vermindert  zu  wer- 
den  pfleg4. 

Das  stehende  Heer  beträgt  jetzt  nur  noch  etwa  15,090 
bia  16,000  Mann ,  worunter  7 —«8000  Neger.  Es  liegt 
in  den  Residenzen ,  Festungen  und  Seehäfen.  Festungen 
mit  rrigetmäfsigen  Garnisonen  giebt  es  24,  cfie  Befesti- 
gungen sind  aber  schlecht  unterhalten,  die  Geschütze 
sieht  zureichend  an  Zahl ,  schlecht  aufgestelit  und  noch 
neblechter  bediente  Im  Kriege  komnien  zn  diesen  ste- 
llenden Truppen  die  Aufgebote  aus  den  kriegerischen 
Völkern  de^  Mili^rproTinzen  und  im  Notfafall  aus  de« 
ganzen  Reiche.  Ohne  Mühe  können  100,000  Manu  und 
mehr  aufgeboten  werden.  Die  Bewaffnung  eines  solchen 
Heeres  ist  freilieb  schlecht,  Diseiplin  unter  ihm  gar 
nicht  vorhanden,  aber  der  einzelne  S<rfdat  ist  ein  vor- 
trefflicher Reiter,  ein  ausgezeichneter  ScbOtze  und  bis 
zur   Tollkühnheit   verwegen.      Daher  möchte  im  lang 
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dauernden  Kampfe  ein  solches  Heer  zwar  jeder  gere- 
gelten Armee  endlich  unterlieg'en ,  sein  erster  Angriff 
aber  ist  furchtbar  und  fast  unwiderstehlich. 

Die  Seemacht,  die  1793.  aus  10  Fregatten,  4  Briggs, 
14  Galeotien  und  19  Kanonier -Schaluppen  bestand  und 
mit  6000  geschickten  Seeleuten  bemannt  war,  zählt  jetzt 
rticht  mehr,  als  S  Briggs  oder  Goeletten  mit  etwa  40 
Kanonen  und  13  Kanonierschaluppen.  Auch  sind  es  nicht 
diese  Kriegsschiffe,  sondern  die  kleinen  Korsarenschiffi^ 
von  Privatleuten ,  die  in  seichten  FlQssen  und  Meeres- 
untiefen ,  vor  europäischen  Kriegsschiffen  sicher ,  lauernd 
den  Kauffahrem  der  gebildeten  Volker  so  furchtbar  ge- 
worden sind,  dafs  fast  alle  Nationen  sich  entschlossen 
haben,  durch  Geschenke  und  Tribute  die  Freundschaft 
des  marokkanischen  Kaisers  tu  erkaufen.  Mit-der  Auf- 
Hhlung  dieser  Geschenke  und  der  Traktate,  auf  denen 
sie  beruhen ,  so  wie  der  Verträge  zwischen  Marokko  und 
den  europäischen  Staaten  Oberhaupt,  und  einer  kurzes, 
ftber  sehr  lehrretehen  Geschichte  des  MoghVib-ul*aksa, 
W  welcher  wir  oben  die  Hauptpunkte,  die  das  jetzige 

I     Kaiserhaus  betreffen,    mitgetheilt  haben,    schliefst   der 

I  -  Hr.  Verf.  sein  Werk. 

\  Aus  der  Vorrede  erfahren  wir,  dafs  dieses  Buch  nur 
^ea  Theil  des  Werkes  bildet,  woran  der  Hr.  Verf.  seit 
)S  Jahren  arbeitet,  welches  eine  historisch  -  geograr 
phfaclie  Beschreibung  des  nördlichen  Theiles  von  Afrika 
^athatteo  wird.  Das  vorliegende  Buch  ist  ursprQnglich 
iteKeaiseh  geschrieben  und  wurde  von  Hrn.  Heuimont 
IM  der  Handschrift  des  Hm.  VerfeL  übersetzt  Die 
Uoberselzung  ist  gröfstentheils  gut  und  läCst  nur  selten 
4io  Sprache  durehbticken ,  aus  welcher  sie  genommen 
^>irde.  Wir  wftnschcn,  dafs  uns  entweder  Hr.  Graberg 
^OD  Hemsd  selbst  recht  bald  mit  <lem  Originale  der 
^ngea  Tbeile  seines  Werkes  c^er  Hr.  Reumont  mit 
^Ber  eben  so  geluDgeneo  Ueborsetzung  von  denselben^ 
^  die  dieses  Theiies  ist,  beschenken  möge. 
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J.  Gurliti'a;  vorm,  Dr.  der  PkiL  u.  Tkeol.,  Prof.  u.  Dkßot*  4*  io- 
hannewM  v.  Prof,  der  orie^taL  Sprachen  om  akademischeu  Ctymna- 
Blum  zu  Hamburg ,  archäologische  Sehr ift en,  gesammelt  und 
mit  Anmerkungen  begleitet^  herausgegeben  von  Cornelius  Müller, 
Dr.  der  PhU.^  Prof,  am  Hamburg,  Johanneum,  d,  Kbnigl,  Philol 
S.  SU  läcipzig  und  der  GrofsherzogL  Lat.  Ges,  zu  Jena  EhrenmU- 
gliede,  der  Deutseh.  Gesteh,  zu  Le^zig  correspond.  Mitgliede. 
Mtona,  bei  Joh  Friedr,  Hammerich,  1831.     FllI  u.  422  S.  in  gr.  8. 

Wir  «nterlHSsen  nicht,  die  durch  Zufall  verspätete 
Anzeige  dieses  neuen  Abdrucks  oder  dieser 'Sammlung 
archäologischer  Schriften  des  sei.  Gurlitt  nachzotrageo, 
indem  diese  Bekanntmachung  einer  Reibe  von  Schriften, 
die  zwar  bereits  gedruckt,  aber  durch  ihre  Seltenheit 
einem  gröfseren  Publikum  iiirenigt;r  zugänglich  waren, 
als  sie  es  verdienten ,  zugleicli  das  beste  Mittel  ist,  das 
Andenken  an  den  Hingeschiedebeki  auf  eine  ehrenvolle 
Weise  unter  uns  dauernd  zu  erhalten,  während  die  rei- 
chen Zusätze  oder  Nachweisungen ,  die  der  Herausgeber 
(so  getreu  er  auch  sonst,  und  mit  Recht,  seinem  Grund- 
sätze war,  in  dem  Text  Gurlitt's  selber  nichtszu  än- 
dern und  denselben  vielmehr  so  zu  überliefern,  wie  er 
von  Gurlitt  selber  ausgegangen  war)  überall  beigefBgt 
hat,  den  Werth  und  die  Brauchbarkeit  des  Ganzen  nicht 
wenig  erhöhen.  Denn  Gurlitt's  Aufsätze  fallen  zam 
Theil  in  eine  Zeit,  wo  dieser  Zweig  der  Alterthumswis* 
senschaft  erst  ausgebildet  oder  vielmehr  erst  begründet 
wurde.  Seit  dieser  Zeit  hat.  sich  der  Stoff  und  das  9(a- 
terial  durch  zahlreiche  neue  Entdeckungen  gewaltig  ver- 
mehrt, und  die  darüber  von  gelehrten  Forschem  ange- 
stellten Untersuchungen  haben  den  Standpunkt  der  ar-* 
chäologischen  Wissenschaft  seit  dieser  Zeit ,  d.  b.  seit 
Heyne  und  Winkelmann,  in  Vielem  gänzlich  ver- 
rückt und  verändert,  so  dafs  manche  früher  in  Umlauf 
gebrachte  Ansichten  eine  völlige  Umgestaltung  erlitten 
haben.  Und  deshalb  haben  die  vom  Herausgeber  ans 
der  neueren  Literatur  hinzugefügten  Nachweisungen  einen 
um  so  gröfseren  Werth  und  verdienen  um  so  eher  dank«* 
bare  Anerkennung,,  weil  sie  zur  Vervollständigung  des 
Ganzen  wesentlich  beitragen ,  selbst  wenn  bei  der  täglich 
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wachsenden  Masse  des  Stoffs  und  den  Yon  Tag  zu  Tag 
gemachten  neuen  Entdeckungen ,  auch  hier  und  dorl  Ein- 
zelnes nicht  angeführt  worden  und  somit  noch  weitere 
Zusätze  zu  diesen  Zusätzen  oder'  Nachträgen  gemacht 
werden  könnten. 

Es  sind  übrigens  in  ^liesem  Bande  folgende  Abhand>- 
langen  enthalten:  1)  Allgemeine  Einleitung  in 
das  Studium  der  schönen  Kunst  des  Alter- 
thunis  (ursprünglich  eine  Einladungsschrift  zu  den 
Schulfeierlicbkeiten  im  Kloster  Berge  1798,  zu  Magde- 
burg erschienen),  2)  Ueber  die  Gemmenkunde  (auch 
jetzt  noch  sehr  lesenswerth,  zumal  bei  den  bedeutenden 
Zusätzen  und  Nachträgen  des  Herausgebers,  durch  welche 
der  Aufsatz  bedeutend  erweitert  worden  ist.)  S.  73 — 156. 
Dasselbe  können  wir  auch  von  den  beiden  folgenden  Ab- 
bandlungen rühmen :  „Ueber  die  Mosaik,'*  S.  157 ff. 
und  „Versuch  über  die  Bfistenkunde,''  S.  189 ff.; 
letztere  der  ausführlichste. Aufsatz  des  Ganzen,  da  er  bis 
S.  343.  reicht,  und  unter  Andern  a^ch  ein  Verzeichnifs 
der  noch  vorhandenen  antiken  Köpfe  ^  Hermen  und  Büsten 
zu  geben  sucht,  das  nicht  weniger  als  dreihundert  und 
fttttfuoddreifsig  Nummern  zählt.  Auch  die  gesammte  Li^ 
teratar  dieses  Theils  der  archäologischen  Studien  ist  mit 
Genauigkeit  und  Vollständigkeit  verzeichnet.  Nnn  folgt 
noch  das  Fragment  einer  archäologischen  Abhandlung 
über  Herkules  S.  343  ffi,  und  eine  biographische  und 
literarische  Notiz  von  Johann  Winkelmann  S.  371, 
erschienen  zuerst  als  Programm  179T  zu  Magdeburg, 
worauf  später  mehrere  Nachträge  erfolgten;  unser  Herausg. 
bat  auch  hier  nicht  verabsäumt,  die  reichhaltige  Literatur 
der  seitdem  über  Winkelmann  erschienenen  Schriften 
nachzutragen.  Und  so  wird  das  Ganze  eine  willkommne 
Gabe  ebensowohl  für  die  Verehrer  des  sei.  Gurlitt  als 
für  die  Freunde  der  Alterthumskunde  zu  nennen  seju. 
Mit  der  ^äufseren  Ausstattung,  Druck  und  Papier  hat 
inan  alle  Ursache  zufrieden  zu  seyn. 
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BaltiBtkt  Studien.    Herau§gegtbmi  von  det  GmetUekafi  fSti^  Fb«- 
m9r*Mke  Gteebiohte  und  jittettkumskumde.     Zweiter  Jahrgang. 

Eratea  Heft.     Auf  Kosten    und   im   Selbstverlag  der   Geeeüschaft. 
Stettin,  1838.     Gedruckt  bei  F.  HeesetUand.    IF  und  iOS  S.  in  8. 

Wir  müssen  bei  der  Anzeige  dieses  zweiten  Bandes 
Baltischer  Studien  auf  unsere  frühere  Aneeige  des  ersten 
Bandes  (Jahrgg.  1832.  No.  45.  S.  712  ff.)  verlf^eisen, 
und  freuen  uns,  den  dort  geäufserten  Wunsch  einer  bal" 
digen  Fortsetzung  dieser  Forschungen  erffilH  ztf  ^eii. 
Möge  der  rege  Eifer  für  Erforschung  vaterlSitdischer 
Vorzeit,  wodurch  erst  das  Interesse  an  der  Gegenwart 
seine  wahre  Bedeutung  gewinnen  kann,  stets  reichere 
Früchte  zu  Tage  fördern  und  so  die  Gemüther  you  den 
störenden  Eindrücken  einer  geräuschvollen  Gegenwart  in 
die  stillen  Hallen  der  Vorttelt  zurückfuhren. .  Denn  so 
allein  kann  das  Gute  wirklich  gefördert  werdea,  indem 
von  der  richtigen  Auffassung  der  Vergangenheit  und  dem 
gründlichen  Studium  sowie  der  Achtung,  die  wir  der- 
selben zollen ,  unsere  Wirksamkeit  in  der  Gegenwart, 
wenn  sie  anders  eine  segensreiche  seyn  solF,   abhänget 

Wir  haben  bereits  in  der  früheren  Anzeige  den 
Zweck  dieser  Blätter  angedeutet,  und  durch  nähere  An- 
gabe des  Inhalts  die  darin  vorherrschende  Richtung  zv 
bezeichaeo  gesucht  Auch  fernerhin  wird  die  Gesell- 
schaft im  Ganzen  dieselben  Zwecke  verfolgen  und  dem- 
nach, wie  bisher,  ihr  Hauptaugenmerk  der  Erforschunf 
vaterländischer  Verwelt  zugewendet  haben;  indefs  sollen 
auch  die  Interessen  der  Gegenwart,  so  weit  Anlage  uad 
Umfang  dieser  Studien  es  erlauben,  b^ücksichtigt  wer- 
den; ea  soll  die  Vergangenhi^t  nicht  als  ein  in  sich  ab- 
geschlossenes ,i  von^er  Gegenwart  völlig  getrenntes  be- 
trachtet werden;  es  sollen  in  ihl*  vielmehr  die  fLeime 
aufgesucht  werden,  die  ihre  Saaten  a^nd  Frücbte  bis  auf 
unsere  ZeU  kervortreiben.  Die  vielfachen  Interessen  der 
Gegenwart,  die  Anforderungen,  die  man  jetzt,  oft  drin- 
gender als  je  und  mit  mehr  Ungestüm  als  je,  an  die 
zunächst  macht,    wefche  durch  ihre  amtliche  Stellung 


'  BaHlselie  SUiitktii,  24er  Daml.  tiNI 

tien  Beruf  htben,  darauf  mDasogehen,  erfordere  eben, 
TOD  Seiten  der  letzteren ,  wenn  sie  nicht  durch  schnelles 
Hiflg^eben  und  Gewähren  dem^  ganzen  Staatsorganisuius 
gefährliche  und  in  ihren  Folgen  oft  höchst  verderbliche 
Wunden  schlagen  wollen,,  eine  gründliche  Erforschung 
der  Zustände  der  Vergangenheit,  und  so  wird  sieh  init 
der  Berufsthäügkeit  eiiv  frei  wissenschaftliches  Streben, 
wie  es  durch  diese  Studien  genährt  und  gefördert  werden 
soll,  freundlich  vereinigen  lassen.  Daher  ist  denn  auch 
Behandlung  des  Stoffs  für  staatswissenschaftliche  Zwecke 
Tbeil  der  zu  lösenden  Aufgabe  in  diesen  Blättern  ge- 
worden, die  sich  nach  S.  III.  der  Vorrede  über  folgende 
Gegenstände  nun  erstrecken :  „Verfassung  und  Verwal- 
tu ug  des  Landes,  kirchliches  Leben,  rechtliche  Verhält- 
nisse, Handel  und  Verkehr,  Kunst,  Wissenschaft,  Sitte 
und  Sprache  der  Bew.ohner ,  auch  Kunde  der  natürlichen 
Beschaffenheit  des  Bodens  und  seiner  Erzeugnisse :  lauter 
Gegenstände,  die  historisch  zunächst  behandelt  werden 
sollen  in  der  Art,  dafs  ihr  Hervortreten ,  ihr  allmähliges 
Ausbilden ,  ihre  Eigenthümlichkeit  und  ihr  innerer  Gehalt 
erkannt  und  erfafst  werde..  Neben  der  streng  histori- 
schen Forschung  soll  aber  anch  die  Kunst  nicht  ausge« 
schlössen  seyn,  wovon  einige  Poesien  von  L.  Giesebrecht, 
welche  diesem  Bande  S.  1. 19.  eingeschaltet  sind,  einen 
erfreulichen  Beweis  geben. 

Zuerst  stofsefi  wir  in  diesem  Bande  auf  eine  sehr  aug- 
iuhrliche  Darstellung  des  Klosters  Bei  bog  bei  Treptow 
an  der  Bega ,  dessen  vielfache  mit  der  ganzen  Pommer- 
sehen  Geschichte  in  engem  Verband  stehenden  Schicksale 
hier  in  einer  umfassenden  Darstellung  besprochen  und  im 
Einzelnen  verfolgt  werden.  Dann  folgt  S.  81  ff.  ein 
Auszug  aus  der  (isländischem)  I^axdäla- Saga,  die 
zwar  erst  kürzlich  vollständig  herausgegeben,  in  Deutsch- 
land aber  schwerlich  näher  bekannt  seyn  dürfte.  Es  mufs 
uns  daher  dieser  von  Hrur  Mohnike  verfafste  Auszug 
um  so  erwünschter  seyn ,  da  er  das  Wesentliche  des  In- 
halts genau  mittheilt  und  dabei  besonders  auf  das  Cha- 
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rakteristische  der  Sage,  einzelne  merkwürdigeBesonder« 
heilen  und  dergl.  in.  Rücksicht  nimmt.  Die  Hauptbege- 
benheiten der  Sage  fallen  om  das  Jahr  tausend  unserer 
Zeitrechnung,  oder  eigentlich  noch  etwas  früher;  die 
Abfassung  der  Sage  wird  in  das  dreizehnte  Jafarhan- 
dert  verlegt* 

Nun  folgen  S.  101  ff.  Nachrichten  Ober  den  Ro- 
stocker Landfrieden  und  dessen  Einflufs  auf  Pommern 
(von  L.  Giesebrecht)  gegen  den  Schi ufs  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts.  Die  Hauptbestimmungeh  dieses 
Vertrags,  der,  ausgegangen  1282.  von  Bogislav  und  Ni- 
colaus von  Werle ,  alsbald  eine  unerwartete  Ausbreitung 
gewann  und  die  meisten  Herrn  und  Städte  der  pommer- 
schen  und  mecklenburgischen  Lande  längs  dem  Gestade 
der  Ostsee,  bei  der  Zusammenkunft  zu  Rostock  am  Sonn- 
tage vor  St.  Veit  1283  (zunächst  gegen  Brandenburg) 
vereinigte,  werden  mit  Verweisung  auf  "die  betreffenden 
Urkunden  S.  .103.  mitgetheilt ;  wir  'sehen  daraus ,  dafs 
dieser  Vertrag  im  Inhalt,  sowie  auch  iü  den  für  das  Land 
heilsamen  Folgen,  dem,  was  in  Sfiddeutschland  durch 
Rudolph  von  Habsburg  f&r  dön  Landfrieden  geschah, 
sehr  ähnlich  war. 

Einen  interessanten  Beitrag  zur  Kulturgeschichte  lie- 
fern die  Bemerkungen  von  F.  Kugler  S.  107  ff.  fiber 
die  älteren  Kirchen  Stettins,  deren  Bauart,  Styl 
u.  s.  w.  Von  ähnlicher  Art  sind  die  S.  114  ff.  von  Pur- 
gold gelieferten  Beiträge  zur  Münzkunde  Pom- 
merns, wobei  zunächst  seltene  und  merkwürdige  ältei'e 
Münzen  der  Städte  Anclam,  Stralsund,  Demmin,  Stettin 
und  Greifswalde  angeführt  werden. 

(l>«r  Besekluf^  folgt) 
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(  Be8  chlufs.) 

Unter  der  Aufschrift:  Geschichtliche  De4ik- 
mäler,  erhalteo  wir  einen  genauen  Abdruck  von  fuol 
für  die  Geschichte  Pommerns  wichtigen,  bisher  nicht 
durch  den  Druck  bekannt  gewordenen  j  Urkunden  in  la<- 
teioi»)her  Sprache ,  wovon  die  vhsr  ersten  aus  den  Jahren 
1281  — 1284.  auf  den  oben  erwähnten  Landfrieden  und 
die  darauf  sich  beziehenden  oder  damit  in  Verbindung  ste- 
hendeo  Verhältnisse,  als  Verpfändungen,  Fehden  u.  dgL 
sich  beliehen ;  in  der  fünften  bewilligt  ein  Pommerscher 
^erzog  der  Stadt  Stettin  die  Anlage  eines  Damms  und 
die  Erhebung  eines  Zolls  auf  demselben,  unter  dem 
12  Novbr.  1299.  Aus  dem  Inhalt  dieser  Urkunde  er- 
sehen wir  schon,  zu  welcher  Bedeutung  und  Wohlha- 
benheit damals  die  Stadt  Stettin  gelangt  war.  Kunftighia 
soll  ia  jedem  Heft  unter  der*  oben  bemerkten  A.ufschrift 
eine  Auswahl  der  wichtigi^ten ,  auf  die  Geschichte  Pom- 
merns und.  der  Nachbairländer  bezüglichen,  noch  nicht 
gedruckten  Urkunden  miigetheilt  werden,  dann  aiieh 
einzelne  Bruchstücke  von  Chroniken  u.  A.  der  Art,  wobei 
besonders  auf  solche  Denkmaie  Rücksicht  genommen  wer- 
den 9oll,  weiche  zur  Erkenntnifs  der  Verfassung^  des 
politischen  und  kirchlichen  Lebens,  des  Handels  u.  s.  w., 
kurz  zur  nähereu  Kenntnifs  des  öffentlichen  Lebens  bei- 
tragen,  daher  auch  das  Lehnswesen  vor  Allem  beachtet 
werden  wird.  Der  Abdruck  dieser  alten  Urkunden  vrird 
(wie  auch  die  in  diesem  Band  mitgetheilten  hinreichend 
beweisen)  in  möglichster  Treue  und  Genauigkeit  veran- 
staltet werden ,  also  mit  Beibehaltung  der  ursprünglichen 
Sprache,  der  lateinischen  (worin  wohl  die  meisten  Ur^ 
knnden  abgefafst  sind)  wie  der  niederdeutschen,  als  d^r 
Sprache  des  Volks.  Mit  vollem  Recht  aber  wird  ver- 
langt, dafs  man  den  alten  Urkunden  eine  gröfsere  Auf- 
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nierksamkeit  zuwende,    als  solches  bisher  meistens  der 
Fall  war. 

Für  den  Sprachforscher  interessant  ist  der  folgende 
AufsatzTonW.  Böhmer,  über  die  Niederdeutschen 
Mundarten  in  Pommern,  S.  139  ff.  Es  ist  nämlich 
die  Absicht  des  Vereins,  einen  vollständigen  Ueberblick 
der  Mundarten  Pommerns  zu  gewinnen:  ein  Zweck,  der 
Bicht  anders  als  durch  genaue  Nachrichten  über  die 
Mundarten  der  einzelnen  Gauen  und  Landschaften,  tod 
einzelnen  in  denselben  lebenden  gebildeten  Männern  mit-* 
'gelheilt,  erreicht  werden  kann,  auf  dafe  dereinsl'eine 
Tollständige  Sammlung  zu  Stande  gebracht  und  dadorch 
ilann  ein  Ueberblick  des  Ganzen  möglich  gemacht  werde. 
Daher  wird  die  schon  früher  ausgegangene  Bitte  zu  Ein- 
sendung solcher  Beiträge  dringend  wiederholt;  da», 
was  bisher  eingegangen,  besteht  meistens  in  Beiträgen 
der  durch  den  Hrn.  Bischof  Ritschi  das^  aufgefor* 
derten  Landgetstlichen ,  die*  freilich  durch  ihre  Ver- 
hältnisse und  durch  ihre  Stellung  über  solche  Punkte 
zunächst  besser,  als  andere  Beamte,  Auskunft  geben 
konnten.  Es  wird  ein  genaues  Verzetchnift  der  von 
dieser  Seite  dem  Verein  gemachten  Einsendungen  S.  14ö  ff. 
initgetheilt,  dann  werden  S.  151  ff.  einige  wichtige  daraus 
bereits  gewonnene  Ergebnisse  vorgelegt.  Dahin  gehört 
ZBTörderst  der  Hauptsatz,  den  wir  auch  hier  niederlegen 
wollen/  dafs  nämlich  in  Pommern  „zwei  gründlich 
verschiedene  niederdeutsche  Mundarten  neben  einander 
bestehen ,  in  denen  zugleich  alle  Unter-  und  Spielarten 
der  Provinz  begriffen  sind;"  die  eine  derselben  ist  mehr 
rund  und  leicht  •  rollend ,  die  andere  mehr  breit,  ge- 
dehnt, voll,  schwer  u.  s.  w.  Zur  Annahme  eioes  dritten 
Hauptdialektes  (des  Zachaner)  scheint  allerdings  noch 
nicht  gehöriger  Grund  vorhanden;  dafe  übrigens  jene 
beiden  oben  genannten  Mundarten  sich  nicht  so  mit  einem 
Male  und  scharf  von  einaniler  abschliefsen ,  sondern  auch 
vielfach  mit  einander  mengen,  ist  eben  so  nal#rlleh  als 
begreiflich;  indefs  sucht  der  Verf|  doch,  so  weit  als 
möglich ,  die  geographische  läge  der  beiden  Mundarten 
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md  die  Distrikte,  in  welchen  zunächst  eine  oder  die 
andere  statt  findet,  nachzuweisen;  daran  knüpfen  sich 
noch  andere  interessante  Bemerkang;en  über  Charakter, 
EifenthSmIichkeiten  dieser  Sprache  u.  A.,  worauf  wir 
kiermit  aufmerksam  machen  wollen.  Den  Schlufs  bilden 
«ne  Reihe  von  sehr  merkwürdigen  Sprachproben ,  theils 
in  Poesie  (Volkslieder  und  dergl.  m.),  theils  in  Prosa, 
ik  zu  int«*ess4nten  Vergleichungen  mit  andern  Mund- 
tften  St<^  genug  darbieten.  Dahin  gehört  auch  das^ 
&  172.  mitgetheilte ,  an  frischer  Einfalt  und  Gesinnung 
ttit  den  gefeiertsten  alt- englischen  und  alt -schottischen 
Balladen  wetteifernde  Volkslied,  dessen  Heldin  eine  pom- 
na'sche  Herzogin  ist,  Sophie,  Tochter  des  Herzogs 
Wartislay  VL  Ton  Pommern ,  der  um  1304.  starb ,  und 
erste  Gattin  des  Herzogs  Heinrich  d.  J.  Wir  verdanken 
die  Mittheilung  dieses  Liedes  und  der  darauf  bez&gli* 
dien  Nachrichten  über  die  Schicksale  der  genannten  Her- 
sopn  dem  Hrn.  Kretzschmar« 

Den  Schlufs  des  Ganzen  macht  der  S.  177  ff.  von 
Hrn.  Hering  gelieferte  sechste  Jahresbericht 
der  Gesellschaft.  Der  Bericht  des  Stettiner  Aus- 
schusses verbreitet  sich  zunähst  über  die  beabsichtigte 
Urkandensammlung  des  Vereins  und  die  seit  dem  letzten 
Jahresbericht  eingegangenen  handschriftlichen  Denk* 
BBäler.  Die  hier  vorgeschlagene  Herausgabe  eines  eigenen 
pommerschen  Urkundenbuchs  verdient  alle.  Beachtung 
ttnd  läfst  die  Ausfuhrung  um  so  mehr  wünschen,  als  der 
'eiche  vorliegende  Stoff  an  Urkunden  nicht  fuglich  in 
die  Zeitschrift  der  Gesellschaft  ganz  übergehen  kann 
und  nur  höchstens,  wie  wir  auch  oben  bemerkt,  einzelne 
gichtige  Urkunden^  mehr  als  Probe,  in  dieselben  nach 
^eckmäfeiger  Auswahl  aufgenommen  werden  können, 
^nn  werden  in  der  zweiten  Abtheiiung  die.alterthümli- 
dien  Denkmäfer  aiis  vorchristlicher  Zeit  (Bui^gwälle, 
Opferstätten,  Grabmäler  und  dergl.),  worüber  nähere 
Berichte  eingegangen,  aufgeführt,  und  bei  dem  grofsen 
l^eichthmn,  den  Pommern  an  Denkmalen  dieser  Art 
^tet,   der  Wunsch  einer  fortgesetzten  aufmdrksainen 
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Beobachtung  derselben  ausgesprochen.  Unter  den  hier 
mitgetheihen  Nachrichten  haben  die  über  ^wei  heidnische 
Grabstätten  auf  der  Ostseite  des  Dorfes  Suckow,  1  Meile 
nördlich  von  Usedom  besondere  Bedeutung,  desgleichen 
die  ttber  ernen  bei  Virchow  im  Damburger  Kreise  ent- 
deckten Grauitblock,  dessen  Erscheinen  auf  eiaer  an 
Steinen  ganz  armen  F'eldmark  allerdings  Sehr  auffallend 
ist;  ob  es  ein  Opferstein  ivar  oder  nicht,  wagen  auch 
wir  nicht  zu  entscheiden.  An,  die  Angabe  der  nicht 
unerheblichen,  zahlreichen  Aufsätze,  die  meist  aus  dem 
Gebiet  der  vaterländischen  Alterthums-^  ond  Geschichts* 
künde  eingegangen  sind,  reiht  sich  der  Bericht  fiber 
die  Sammlungen  der  Gesellschaft  und  den  Zuwachs,  den 
selbige  theils  an  Büchern,  theils  an  Münzen  (römischen 
und  andern,  in  einzelnen  Gegenden  Pommerns  gefun« 
den),  theils  an  alterthümlichemGeräth,  jawohl  in  Metall 
(darunter  ein  besonders  reicher,  von  Hro.  Dohrn  zn 
Hökendorf ,  woselbst  die  Gegenstände  ausgegraben  wer-* 
den,  eingesendet),  als  in  Stein  und  Thon  (Aschenurnen 
und  dergl.) ,  endlich  an  Gemälden  und  Bildwerken  er- 
halten ^at,  woran  die  Angabe  der  Veränderungen  in 
dem  Personal  der  Gesellschaft  sich  schliefet. 

Möge  der  rühmliche  Eifer  des  Vereins  und  seiner 
würdigen  Vorsteher  überall  die  gerechte  Anerkennung 
finden  und  sein  Bestreben  durch  reiche  Resultate  ge- 
krönt werden. 

Chr.  Bahr. 


Strabo^s  Erdbeschreibung  in  siebenzehn  Büeliern.  Nach 
berichtigtem  griechischem  Texte  unter  Begleitung  kritischer  und 
erklärender  Anmerkungen,  verdeutscht  »on  Christoph  Gott  lieb 
Groskurd,  Doctor  der  Philos,  und  vormals  Lehrer  am  Gymnasium 
zu  Stralsund,  Erster  The  iL  Mit  einem  Blatt  geometrischer  Fi- 
guren.    Berlin   und    Stettin,   in    der   Nicolaischen  Buchhandlung* 

XCIV  und  587  S.   in  gr,  '8. 

f  ■ 

Diese  deutsche  Bearbeitung  eines  der  wichtigsten 
griechischen  Schriftsteller  für  die  gesammte  Kunde  des 
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Alierthttin«  verdient  keineswegs  unter  die  gewöhnliche 
Klasse  von  Uebersetzuogen  gestellt  zu  werden ,  da  hier 
ein  schon  mehr  wissenschaftlicher  Standpunkt  vorwaltet, 
welcher  dieser  Uebersetzuiig   gröfsere    Beachtung    und 
selbst  Auszeichiiung  vor  andern  Werken  ähnlicher  Art 
zuwenden  naufs.     Was  der  Verf.  beabsichtigte,   das  hat 
er  in  der  Einleitung  §.  11.  S.  LXV.  klar  und  bestimmt 
ausgesprochen:    „Zar  Aufgabe  und  Leistung   hatte  ich 
mir  Zunächst  gestellt,   eine  anstofsfrei  lesbare  und  den 
Gruodtext  in  Sinn  und  Form  treu  wiedergebende  und 
§oaiit  zuverlässige  Verdeutschung  zu  liefern,  welche  nicht 
nar  dem  der  griechischen  Sprache  unkundigen  Liebhaber 
der  alten  Erdkunde  dieses  grofse  Schriftwerk  zugänglich 
machen  und  ihm   in  ungestörter  Lesung   befriedigende 
Qod  genufsreiche  Unterhaltung  und  Belehrung  gewähren, 
sondern  auch  dem  gelehrten  Kenner  und  Forscher  den 
vielleicht  fehlenden  griechischen  Text  einigermafsen  er- 
setzen,   oder  auch  den   nicht  fehlenden  in  schwierigen 
Stellen  erleichtern  und  erhellen  könnte."    Bei  der  grofseo 
Verdorberihmt  des  Textes  war  aber  zur  Erreichung  dieses 
Zwecks   eine  kritische   Behandlung   und  Untersuchung 
unerläfslich ,   und  so  erhalten  wir  mit  dieser  deutschen 
Uebersetzung  zugleich  eine  fortlaufende  Kritik  des  viel-, 
fach  entstellt  auf  uns  gekommenen  Textes,  der  hier  viel-^ 
fach  gebessert  und  berichtigt  erscheint,  so  dafs  in  dieser 
Hinsicht  der  UebersetaSung  in  der  Reihe  der  kritischen 
Bearbeitungen  Sträbo's  eine  wesentliche  Stelle  gebührt. 
Weniger  ist  in  Absicht  auf  die  Erklärung,   wir  meinen 
Exegese  und  insbesondere  sachliche  Erörterungen,  wie 
sie  bei  einem  solchen  Schriftsteller  sq  höchst  wünschens- 
^erth ,  ja  nothwendig  sind ,  geschehen ;  im  Ganzen  finden 
sich  solche  Erörterungen  nur  da ,  wo  sie  durch  die  kri« 
tische  Befiaudlung  des  Textes  hervorgerufen  und  so  in 
gewisser  Hinsicht  nothwendig  geworden  sind.     Wir  be- 
dauern dies,  unterlassen  aber  nicht,  die  Entschuldigung 
^es  Verfs.  anzuführen,    dafs  er  die  Masse  des  vorhan- 
deuea  Stoffs  durch  solche  Anmei*kfingen  nicht  noch  mehr 
habe  ^anschi^ellen  und  so  das  Ganve  iitier  Gebühr  habe 
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ausdehnen  wollen  (»ergl.  p.  LXVIL)  ;"•'»'''««». 
merknngen  auch  alletding»  mekt  8c»  ■ndichnnen ,  du 
alB  .lief  bei  den  krilisohen  der  '  "  slammen  scheiii«, 
zumal  da  bei  Sirabo,  »0  .>  .•■"  den  Kren  d..iw 
wenig  einlgennaft.a  ,b»4<r»l'  ■»""»'«  ""•  •"«'  ""'  <" 
.  wihrend  andereneiU,  thf-  .«"den'en  versucht  h.h.i 
theila  dnreh  gelehrte  Ff    ,*«'  ^t™  i'  ■"'""  "" 

dnnUe  Parthien  derr>»  Bearbeitnng  Sirabo  s  map! 
jj  u.  foa  dem  inneren  Gehalt  derselben  ■ 

Uj  „  Dicht,  dafs  seine  Wünsche,  bal- 

Qq^„j  Jlendung  des  Ganzen  zu  sehen. 


durch 


H'den,   welchen  diese  Bear- 


gf^jj,  men  oder  welche  dieselbe  näher 

gigg  ruck  und  Papier  sind  sehr  be- 

werde'  ^Ä? 


werde'  vjf 


Chr.  Bahr. 


rf''''.. 


'fj»*  Oent  du  Monde,  riptrtoirt  univtriel  dei  icü*-- 
utirei  rt  ^^  artij  nvec  dei  noticea  aur  les  principaUt 
01'^ JiiltBfii^'^*  *^  *'"'  '^*  p^iotnaga  ciläbres,  morl«  et  vivanti 
/^^ loeSiti  dt  Savana  de  litiraUara  et  d'artiatei,  franfaia  tt 
if^rtra-  Tome  premier.  Paria.  Libraire  de  Treuttel  et  ll'üritt 
*^,  IMle  ^a.  11;  Stra/abowg,  grand  rue  Ao.  15.  Londna,  30, 
^.Square,  1833.  13  und  400  &  in  gr.  S.  mit  dopptUen  Co- 
^,f^  auf  jeder  Seite. 

Per  allgemeine  Beifall,  welcher  bei  ans  dem  Con' 
^gristionslexikoD  KU  Tlieil  gewerdea  ist,  mag  uns 
^(schuldigen,  wenu  wir  hier  auf  eine  ähnliche  Ersch«- 
fiUBg  in  Prankreich  aufmerksam  machen,  die  allerdings 
^orcb  das  deutsche  Unternehmen  hervorgerufen  zu  seyn 
^heint.  Wollte  man  freilich  das  deutsche  Werk ,  so  wie 
es,  auch  nach  den  mehrfachen  Anflagen,  die  es  erlitten 
und  den  mehrfachen  Nachdrücken,  die  davon  gemacht 
worden,  jetzt  ist,  mit  allen  seinen  Ungleichheiten  und 
allen  seinen  blos  auf  Deutschland  und  deutsche  Leser 
berechneten  Artikel,  die  oft  nicht  einmal  für  diese  ein 
allgemeines  Interesse  haben ,  auf  französischen  Boden 
verpflanzen,   so  würde  schwerlich  demselbeo  in  Frank" 
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gDScfaicki,  welche  «ufeer  der  Darlegung  der  Grundsätze, 
nach  denen  der  Verf.  seine  Uebersetzung  geliefert  hat, 
zugleich  alle  die  allgemeinen  auf  Strabos  Person  und 
sein  hinierlassenes  Werk  sich  beziehenden  Punkte  ab- 
handelt, welche  in  solchen  Prolegonienen  behandelt  za 
werden  pflegen.  Der  Verf.  fuhrt  zuerst  das  Wenige  auf, 
was  vir  über  Strabo's  Person  und  seine  Familienyerhält- 
flisse  wissen,  und  erstreckt  seine  Kritik  aber  mehrere 
damit  in  Verbindung  stehende  Punkte ,  wie  z*  B.  die 
Frage  nach  dem  Geburts-  und  Todesjahr  Strabo's.  Er<- 
steres  wird  auf  687.  u.  c.  oder  36.  a.  Chn  Yerlegt,  ob- 
wohl aus  andern  Ursachen,  als  die  von  Korai  beige- 
brachten sind,  die  durch  des  Verfs.  Darstellung  als  un- 
haltbar erscheinen.  Das  Todesjahr  wird  als  wahrscheinlich 
auf  777.  u.  c.  oder  24.  p.  Chr.  bestimmt.  Auch  die  Zeit, 
während  welcher  Strabo  sein  grofsentheils  noch  vorhan- 
denes Werk  schrieb,  sucht  der  Verf.  näher  zu  bestiui- 
meo,  und  daran  knüpfen  sich  weitere  Untersuchungen 
über  seine  Jugendbilcfung  durch  gelehrte  Studien,  über 
seine  philosophische  Bildung  (Strabo  war  nämlich  Stoi- 
ker), über  die  Reisen  und  deren  Verhältnifs  zu  dem 
fainterlassenen  geographischen  Werke,  über  Plan,  An- 
lage und  Bestimmung,  über  Charakter  und  Bigenthüm- 
lichkeit  desselben,  über  dessen  Vorzüge,  wie  Gebre- 
chen, von  denen  es  so  wenig  wie  irgend  ein  anderes 
menschlicbes  Werk  frei  bleiben  konnte,  obwohl  in  ge- 
ringerem Grade ,  als  viele  ähnliche  Procluctionen ,  und 
dergL  hl  Daher  ist  auch  eine  Uebersicht  des  Inhalts 
des  ganzen  Werks  zweckmäfsig  eingeschaltet,  weil  diese, 
^ea  UeherbHck  giebt,  der  die  Würdigung  des  Ganzen 
erleichtert  und  zugleich  eher  von  dem  Umfang  des 
Werkes,  dem  Plan  und  der  Anlage  uns  eine  Idee  geben 
kann.  Wie  wenig  im  Ganzen  seit  dem  Wiederauf- 
bliihen  der  alten  Literatur  Strabo  behandelt,  wie  wenig 
lur  ihn  bidier  geierstet  worden,  zeigt  die  im  §.  1& 
gegebene  Uebersicht  und  Beurtheilung  der  bisherigen 
Bearbeitungen  (deren  Ungenügendes  wohl  Jeder,  der 
mit  Strabo  nur  eioigermafsen    bekannt   geworden  ist, 
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sattsam  erfahren  hat);  die  Beschaffekiheit  des  Textes, 
die  verschiedenen  uns  bekannten  Handschriften,  die 
übrigens  sämmtiich  aus  Einer  Quelle  zu  stammen  scheinen, 
und  anderes  der  Art  fällt  ebenfalls  in  den  Kreis  dieser 
Untersuchungen ,  deren  Hauptmomente  vfir  hier  nur  im 
Allgemeinen  in  der  Kürze  anzudeuten  versucht  haheii. 
Ref.  wünscht,  sein  kurzer  Bericht. über  Inhalt  und 
Charakter  dieser  deutschen  I^earbeitnng  Strabo's  mdge 
die  Leser  dieser  Blätter  von  dem  inneren  Gehalt  derselben 
überzeugen;  er  zweifelt  nicht,  dafs seine  Wiiosohe,  bal* 
dige  Fortsetzung  und  Vollendung  des  Ganzen  zu  sehen, 
von  allen  Denen  getheilt  werden,  welchen  diese  Bear- 
beitung zu  Gesicht  gekommen  oder  welche  dieselbe  näher 
geprüft  haben.  Auch  Druck  und  Papier  sind  sehr  be- 
friedigend. 

Chr.  Bahr. 


Encyclopddie^dea  Gens  du  Monde,  repertoire  univerael  des  seien' 
fes,  des  lettres  et  des  arts;  avec  des  notices  sur  les  principales 
familles  histof'igties  et  sur  les  personnages  cdtebres,  morts  et  vivans; 
par  une  soci4te  de  Savans  de  literateurs  et  d'artistesy  frangaia  et 
itrangers,  Tome  premier.  Paris,  Libraire  de  Treuttelet  H^ürts, 
Bue  de  Lille  No,  17;  Straf sbour ff,  grand  tue  No.  15.  Londres,  30, 
Scho' Square^  1833.  13  und  400  &  tu  gr,  8.  mit  doppelten  Co- 
lumnen  auf  jeder  Seite. 

.Der  allgemeine  Beifall,  welcher  bei  uns  d^n  Con- 
▼  ersationsiexikon  zu  Theil  gewerden  ist,  nlag  uns 
entschuldigen,  wenu  wir  hier  auf  eine  ähnliche  Erscbei* 
nnng  in  Frankreich  aufinerksam  machen,  die  allerdings 
durch  das  deutsche  Unternehmen  hervorgerufen  zu  seyn 
Scheint.  Wollte  man  freilich  das  deutsche  Werk,  so  wie 
es,  auch  nach  den  mehrfachen  Auflagen,  die  es  erlitten 
und  den  mehrfachen  Nachdrücken,  die  davon  gemacht 
worden,  jetzt  ist,  mit  allen  seinen  Ungleichheited  und 
allen  seinen  blos  auf  Deutschland  und.  deutsche  Leser 
berechneten  Artikel,  die  oft  nicht  einmal  für  diese  ein 
allgemeines  Interesse  haben ,  auf  französischen  Boden 
verpflanzen,   so  würde  schwerlich  demselben  in  Frank- 
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reich  ein  gleicher  Beifall  zu  Theil  werden.  Sollte  flaher 
in  Frankreich  etwas  Aehnliches  unternommen  werden,  so 
durfte  weder  eine  Uebersetzung  noch  ein  Auszug  des, 
deatschen  Werkes  gegeben  werden,  sondern  es  mufste 
jm  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ein  neues  Werk  ge- 
schaffen !  werden ,  berechnet  zunäclist  auf  französische 
Leser  und  nach  deren  Geschmack,  sowie  nach  deren 
Bedurfnisse  eingerichtet ;  es  konnten  demnach  (wie  auch 
io  vorliegendem  Werke  geschehen)  wohl  einzelne  Artikel 
des  deutschen  Werks  darin  aufgenommen  oder  in  verän- 
derter Gestalt  wiedergegeben  werden«  Die  meisten  Ar- 
tikel bedurften  einer  völligen  Umarbeitung  in  den  obe^ 
bemerkten  Beziehungen;  zahlreiche  Artikel  des  deutschen 
Werks  mufsten  gänzlich  wegfallen,  während  andere  hin- 
wiederum eine  gröfsere  Aufmerksamkeit  und*  Berück- 
sichtigung orhalten  mufsten.  Manche  Artikel  des  deut- 
schen Werkes  scheinen  eher  für  Gelehrte  vom  Fach ,  als 
tut  gebildete  Leser  ausgearbeitet,  sie  enthalten  Dinge, 
die  viel  zu  specieli  für  ein  solches  Werk  sind ,  oder  wis- 
senschaftliche Deductionep,  die  solche  Leser,  für  die 
doch  das  Buch  seyn  soll,  in  der  That  wenig  anziehen. 
Andere  Artikel:  des  deutschen  Werkes  beziehen  sich, 
zom  Theil  in  unverhältnifsmäfsiger  Breite  und  Ausdeh- 
nung, auf  die  nächsten  Zeitereignisse  und  eiozelne  darin 
hervortretende,  sonst  unbedeutende . Personen ,  welche 
auf  diese  Weise  zu  einiger  Bedeutung  gelangen  und  ihren 
sonst  so  leitht  verschollenen  Namen  im  Gedächtnifs  der 
Nachwelt,  einigermafsen  erhalten  wollen.  Zu  diesen  und 
ähaliehen  Uebelständen  rechnen  wir  noch  die  grofse  Un- 
gleichheit ki  den  einzelnen  Artikeln,  die,  was  freilich 
keine  geringe  Aufgabe  war,  vor  Allem  vermieden  werden 
mnfste,  um  in  das  Ganze  mehr  Gleichförmigkeit  zu 
bringen;  es  muffte  ferner  in  allen  die  Politik  berüh- 
renden Artikeln  die  erforderliche  Ruhe  und  Mäfsigung 
beobachtet  werden^  die  sich  nicht  von  den  Interessen 
des  Tags  und  ,den  Leidenschaften  der  Menge  hinreifsea 
läGst;  es  mufste  daher  auch  die  in  dem  deutschen  Werke 
bald  mehr  bald  minder  hervortretende  Vorliebe  für  eine 
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bestimmte  Parthei  wegfalIeD ,  da  das  Werk  keineswegs 
dazu  dienen  soll ,  politische  Ansichten  anter  der  Meoge 
zu  verbreiten,  sondern  gründliche  Beiehrung  und  nütz- 
liche Kenntnifs  denen  zu  geben,  die  durch  ihre  Stellung 
im  Leben,  durch  vielfache  Berufsihätigkeit  abgehalten, 
.  nicht  selbst  auf  eigenem  Wege  dazu  gelangen  kdnlien. 
Diesen  Charakter  der  Unpartheilichkeit  zeigt  das  fran- 
zösiische  Werk  in  höherem  Grade  als  das  deutsche,  und 
wir  können  darum  ivunschen ,  dafs  das  Werk  in.  Frank- 
reich und  aufserhalb  Frankreichs  unter  der  Classe  von 
Lesern,  fDr  die  es  zunächst  bestimmt  ist,  recht  ver* 
breitet /werde,  zumal  da  auch  die  GrSndlichkeit  (ohne 
steifen  Pedantismus) ,  mit  welcher  die  einzelnen  Artikel 
von  den  namhaftesten  Gelehrten  Frankreichs  ausgearbeitet 
sind,  dem  Werke  einen  eigenthümliehen  Charakter  und 
Gehalt  giebt,  der  es  von  so  manchen  Machwerken  und 
mittelmäfsigen  Productionen  der  französischen  Presse 
höchst  vortheilhaft  unterscheidet.  Es  sollte  ein  Werk 
geliefert  werden  (und  hierin  liegt  nach  der  Absicht  und 
nach  dem  Plane  der  Herausgeber,  ein  wesentlicher  Un- 
terschied von  dem  deutschen  Werke),  welches  nicht  blos 
für  die  Conversation,  also  für  die Tagesiateressen — 
denn  über  diese  conversirt  man  —  bestimmt  sey,  son- 
dern welches  das  für  jeden  Gebildeten  Wissenswurdigste 
aus  den  verschiedenen  Zweigen  menschlicher  Wissen- 
schaft und  Kunst  enthalte,  also  eine  Art  vob  Encykle* 
pädie,  nicht  für  Gelehrte ,  sondern  fiftr  gebildete  Leser 
jeden  Standes.  Daher  auch  der  Titel:  Encyclapeik 
des  gen»  du  Monde.  Doch  wir  mflsseB  wegen  des  Ein- 
zelnen hier  auf  den  überall  verbreiteten  Prospectus  ver- 
weisen; zur  Charakteristik  des  Ganzen  mögen  die  eben 
vorausgeschickten  Bemerkungen  dienen.  Was  aus  dem 
deutschen  Coaversationslexikon  aufgenommen  werden 9 
ist  durch  ein  beigefugtes  C.L.  kenntlich,  was  unter  ver- 
änderter Gestalt  und  Form  daraus  entlehnt  is^,  bezeichnet 
die  Chiffer  C.L.M.  (Conversationslexicon  modifiee).  Aber 
die  meisten  Artikel  sind,  wie  bemerkt,  neu  ausgearbeitet; 
einem  jedeof  Artikel'  ist  der  Name  des  Verfassers  (eine 
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löbliche  und  nachahmungswürdige  Einrichtung)  beige- 
flgt,  der  Kurze  vregen  durch  einzelne  Zeichen,  deren 
Bedeutung  auf  einer  Tafel  nach  dem  Discours  prelimi" 
naire  angegeben  ist.  Wir  finden  darunter  die  Namen 
Artaud,  Berville,  Depping  (der  eine  Reihe  sehr 
•cbitzbarer  Artikel  bearbeitet  hat),  von  Eckstein  (von 
dem  unter  andern  ein  vorzuglicher  Artikel  Ober  Ahelard 
ii  diesen  Band  aufgenommen  ist),  Petis  (der  insbeson- 
dere die  in  das  Gebiet  der  Musik  einschlägigen  Artikel 
geliefert),  Gence,  de  Joug,  Klaproth,  ferner 
Lebrun,  Lefebvre-Cauchy,  Matter,  Orfila, 
Parisot,  Reinaud,  Schnitzler  (der  die  zahlreich- 
iten  Artikel  aus  dem  Gebiet  der  Geschichte,  Mjrtho* 
logie,  Geographie  und  dergl.  geliefert  —  wir  machen 
hier  nur  auf  den  einen  Artikel  über  den  verstorbenen 
Kaiser  Alexander  aufmerksam  -'— ),  von  Sinner,  Baron 
Walckenaer,  der  über  geographische  Gegenstände 
(imin  vergl.  z.  R  den  Artikel  Afrique)^  Reisen  u.  dergl. 
Artikel  geliefert,  u.  A.  Eben  so  bitten  wir  z.  B.  die 
Artikel  Abrantes,  Adelaide,  Agier  u.  a.  nachzulesen. 
Der  Artikel  Aboukir  ist  aus  leicht  zu  errathenden  Grün- 
den nicht  sehr  ausfuhrlich  ausgefallen. 

Wir  wünschen,  dafs  das  Werk  in  der  Art  fort- 
gefflhrt  werden  möge,  in  welcher  es  hier  begonnen 
worden  und  sehen,  im  Vertrauen  auf  die  gelehrten 
Männer,  welche  dem  Unternehmen  beigetreten  sind, 
ted  so  allerdings  dem  Publikum  die  beste  Garantie 
'bef  die  Ausführung  des  Ganzen  geben  können,  mit 
Verlingen  der  baldigen  Fortsetziyig  und  Vollendung  ent* 
t^tn.  Mit  swölf  Bänden  soll  das  Ganze  geschlossen 
^^.     Vorliegender  Band  endigt  mit  Alex€mder. 

Druck  und  Papier  lassen,  wie  überhaupt  bei  frän- 
kischen Werken  der  Art,  die  für  ein  gröfseres  Publi« 
l^viii  bestimmt  sind ,  nicht  leicht  Etwas  zu  wünschen 
IHivig.  Sinnentstellende  Druckfehler  sind  uns  nicht  auf^ 
IWofsen. 
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Jttiju«.  Pilgerfahrt  eiuei  Jünglings.  Bin  Gedicht  in  «teien 
Gesängen  von  J.  H.^.  Wessenberg.  Stuttg.  u.  Tüb*  M  Coita, 
1831.    318  &  tn  8. 

Lebte  Schiller  noch,  8o  wäre  ich  begierig ,  sein 
Urtheil  über  ^dieses  für  die  moralisch  -  religiöse  Lebeos- 
philosophie  wichtige  . Gedicht  zu  vernehmeo.  Mehr 
Hand lu Dg  und  einea  mehr  motivirten  Zusammenbang 
der  Ereignisse,  welche  dadurch  auch  poetisch  -  glaubli- 
cher würden,  hätte  wohl  auch  Gr  verlangt.  Im  Uebrigeo 
würde  Er  wahrscheinlich  seinem  Urtheil  die .  Forde- 
rungen 2um  Grunde  gelegt  haben ,  die  Er  tnit  so  vielem 
Scharfsinn  in  seinen  Rapsodien  über  naive. und  senti- 
mentale Dichtung  der  höhern  Idylle  (des  idyllischen 
Epos)  geltend  zu  machen  sucht.  Er  verlang4  dort  vor 
Allem ,  dafs  der  Dichter  nach  dem  Ideal  strebe.  „Treibt 
ihn,"  sagt  er,  „der  sentimentalische  Dichtungstrieb,  so 
stehe  er  nicht  eher  als  bei  dem  Höchsten  still« ;  er  ver- 
schmähe  den  unwürdigen  Ausweg,  den  Gehalt  des  Ideals 
eu  verschlechtern,  um  es  der  menschlichen  Bedürftigkeit 
anzupassen,  und  den  Geist  auszuschliefsen,.  uro  mit  dem 
Herzen,  ein  leichteres  Spiel  zu  haben.  Er  mache  sich 
die  Aufgabe  einer  Idylle,  welche  jene  HirteMnschuld 
auch  in^Subjecten  der  Cultur  und  unter  allen  Bedin- 
gungen des  rüstigsten,  feurigsten  Lebens,  des  ausge- 
breitetsten  Denkens,  der  raffinirtesten  Kunst,  der.  höch- 
sten gesellschaftlichen  Verfeinerung  ausfuhrt,  .welche, 
mit  Einem  Wort,  den  Menschen,  der  nun  einmal  nicht 
mehrnaeh  Arkadien  zurückkann,  bis  nftoh. Elysium 
fuhrt,  -r*  Ruhe,  fahrt  er  fort,  sefy  der  herrschende 
Eindruck  dieser  Dichtungsart,  aber  Ruhe  der  VoUen-* 
dupg,  nicht  der  Trägheit,  eine  Ruhe,  die  aus  dem 
Gleichgewicht,  nicht  aus  dem  Stillstand  der  Kräfte 
fiiefst,  und  von  dein  Gefühle  eines  unendlichen  Vermö- 
gens, begleitet  wird.  Eben  darum ,  weil  aller  Widerstand 
hinwegföUt,  wird  es  hier  ungleich  schwieriger, 
die  Bewegung  hervorzubringen,  ohne  welche  doch 
keine  poetische  Wirkung  sich  denken  läfist.  Die  höchste 
Einheit  mufs  seyn;    aber  sie  darf  der  Manchfaltigkeit 
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nichts  nehmen ;  dasGenvOth  mufs  befriedigt  wer« 
den,  aber  öhae  dafs  das  Streben  darum  auf- 
ore. 
Diesen  Forderungen  des  selbstschaflfenden  Runstrich- 
ters  nähert  sich  die  Pilgerfahrt  des  Jünglings,  Julius, 
auf  eine  edle  Weise.  Als  idyllisches  Epos  ist  es  mehr 
der  sentinieiitalen  als  naiven  Gattung  angehörend.  Sein 
Vorsatz  ist,  das  Rein -menschliche  und  Menschlich* 
gföttliche  in  seiner  Verklärung  so  hervorzuhebjen,  dafs 
es  sich  über  der  Verwirrung  der  Zeiten  und  über  allen 
Glanz  äufsererXVelterscheinungen  als  das  darstelle,  was 
Dosrer  Liebe,  Achtung  und  Bewerbung  ewig  am  wür- 
digsten bleibt.  Vieles  Merkwürdige  in  der  sichtbaren 
Mitwelt  geht  an  Julius  bedeutungsvoll  vorüber;  Er  wird 
inTheilnahroean  dem  Wichtigsten,  was  vorgeht,  hinein- 
gezogen ,  doch  nur  so,  dafs  seine  noch  unverderbte  Kraft 
dadurch  angeregt ,  geprüft,  geläutert  wird.  Der  Dichter 
will,  dafs  die  Klarheit  seines  Geistes,  die  Unschuld  seiner 
Gesinnung  und  Neigungen  nicht  nur  ungetrübt  bleiben, 
sondern  sich  gefördert  zeigen.  Er  lebt  nicht  in  Arkadien. 
Aber  Alles  wirkt  zusammen,  um  ihn  nach  Elysium  zu 
leiten.  Heitere  Ruhe  ist  der  vorherrschende  Eindruck. 
Diese  jedoch  wird  Ihm  nicht  durch  Trägheit,  durch 
ungestörten  Genufs,  durch  müfsiges  Schwärmen  zu  Theil. 
Durch  alles  Grofse  und  Rühmliche  fühlt  Er  sich  ange- 
zogen. Auch  wo  auf  Seite  des  Gegners  ein  edler  Zug 
hervorschimmert,  empfindet  Er  Theilnahme.  So  weit 
Er  dem  Eroberer  auf  seinen  Zügen  folgte  ist  sein  Gemfith 
nur  dem  zugethan,  was  der  Förderung  der  bessern  Men- 
schenimtttr  zuzusagen  scheint  Erst  als  der  Schein  davon 
vor  der  Evidenz  verschwindet,  entschliefst  sieh  Julius, 
zur  Rettunjg  seines  Bewufstsey ns  aus  der  Kraftanwen-* 
dang  für  das  Oeffentliche  zurücktretend ,  das  reine  Men« 
scheoglück  in  den  ruhigen  Thälern  der  Schweiz,  im 
stillen  Heitigthum  einer  unentweihten  Liebe  zu  suchen. 
Diese,  schon  in  den  Spielen  der  unbefangenen  Kin- 
derwelt  an  den  Ufern  des  Genfersees  erwacht,  wird  im 
Verlauf  dte  Lebens  mehrmals  auf  die  frohe  gesetzt;  sie 
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besteht  aber  die  Probe,  ttml  gewinoi  daihirch  an  Lau* 
ieruug  und  Stärke.  8ie  empfikigt  aniletat  aaGh  einer  poe- 
tisch malerischen  Wanderung  ^iurch  all  die  Naturwander 
des  ewig  idyltischeu  Schweizerlands  auf  d#r  Koppe  des 
Rigi  gleichsam  vom  Himmel  selbst  Weihe  und  Bekrän- 
zungi  Die  Wahl  des  Rigi  für  den  beglückenden  Aus* 
gang  der  Idylle  darf  um  so  mehr  eine  giückiiche  genanot 
werden,  als  auch  der  Rigi  es  war,  wo  im  Beginn  der 
Dichtung  dem  ILnaben  Julius,  als  Waisen  jder  erste  Trost 
Aber  den  Verlust  seiner  Mutter  in  die  Seele  gekom* 
men  war. 

Bis  dahin,  wo  seine  Liebe  ihr  Ziel  erreicht,  hat 
ihm  die  Freundschaft  das  Geleit  gegeben;  zuerst 
in  der  Gestalt  eines  würdigen  Erziehers,  dann  als  dieser 
stirbt,  in  der  eines  edlen  Jünglings  Franzesko,  der, 
selbst  schon  in  der  Schule  des  Leidens  geprüft,  tief  das 
Bedürfnifs  und  den  Werth  ächter  Freundschaft  fühlt 
und  sie  treu  bewährt. 

Durch  diesen  Entwicklung^ang  wird  in  diesem  Ge- 
dicht die  Anerkennung  bezweckt:  dafs  reiner  Sinn  für 
Gott  und  Vaterland,  treue  Freundschaft  und  nie  ent- 
weihte Liebe  die  Gestirne  sind,  die  dem  Menschen  zur 
höchstmöglichen  Glückseligkeit  auf  Erden  den  Pfad  er- 
hellen ! 

Man  wird  vielleicht  dem  Dichter  entgegenhalten, 
dafs  er  gerade  in  die  Episoden,  deren  allerdings  viele 
in  das  Gedicht  verwebt  sind,  das  meiste  Leben,  die 
meiste  Bewegung  gebracht  habe.  Was  aber  hindert  uns, 
das  Ganze  als  eine  Vereinigung  veu  liabiiohen  Miniatur- 
bildchen  und  besonders  auch  von  örtücbea  Schilderung ea 
zu  betrachten,  fttr  welche  die  ftiifsere,  wenig  aiisgi^nalte 
Lebensgeschicbie  der  Personen  gleichsam  der  Rahmen 
seyn  soll,  an»  sie  gemeinsMO  zmammenzuhiilten?  Zu 
bemerken  ist^ugieicb,  dafis  die  Episoden  im  Jaiins  tfarib 
als  nothwendig  erscheinen ,  wie  die  von  Franzesko's 
Schicksalen,  um  den  )Preund  in's  rechte  Licht  zu  stellen 
und  auf  die  Folgen  ihrer  Verbindung  vorzuberetlen,  theils 
dafs  sie  zweckmäfsig  wirken,  um  den  Bindraek,  deo  die 
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Weltbegebenheiten  auf  das  GemOth  des  Julius  und  jedes 
Beschauers  machen  sollen,  zu  verstärken.  Von  dieser 
Art  ist  die  Episode  von  dem  polnischen  Krieg;  und  von 
dem  Heldenmädchen  von  Zaragoza. 

Einigen  mag  tadelhaft  vorkommen,  dafs  der  Dichter 
sich  mehrerer  Traumgesichte,  als  Maschinerie,  be- 
dient. Ist  denn  aber  dieses  nicht  die  natürlichste  Ma- 
schinerie. Ist  nicht  durch  Träume  und  Ekstasen  mit 
der  wenigsten  Verletzung  der  Wahrscheinlichkeit  das 
äuFsere  und  innere  Leben  und  selbst  die  irdische  Welt 
mit  der  übersinnlichen  zusammenzuknüpfen?  Da  die 
neuere  Poesie  auf  einen  glücklichen  Gebrauch  der  veral- 
teten Göttersagen  und  des  eigentlichen  Wunderglaubens 
verzichten  mufs,  so  ist  nicht  wohl  abzusehen,  was  sie 
zveckmäfsiger  an  ihre  Stelle  setzen  könnte,  als  Traum« 
gesiebte.  Nur  dafs  diese  mit  den  Verhältnissen  in  Ueber- 
einstimmung  stehen ,  oder  gar  aus  ihnen  hervorzugehen 
den  Anschein  erhalten  müssen !  Jede  Dichtung  stellt 
ihre  Hauptpersonen  auf  höhere  Stufen,  über  die  gewöhn- 
liche Empfindung  und  Erfahrungswelt.  Sollen  Exattirte 
nicht  aiich  Seher  werden  können?  nicht  in  einem  halb- 
dachenden  Mittelzustand  zwischen  Sinnlichkeit  und  Gei- 
}  stigkeit  ahnungsvolle  Anschauungen  haben?  War  der 
Enthusiasmus  der  alten  Welt  (wo  er  nicht  Schein  und 
Tauschung  war)  nicht  in  der  Exaltation  der  Seelenkräfte, 
in  dieser  innern  Realität  gegründet?  Sind  nicht  die 
Nebijim,  selbst  nach  der  Sprache  — r<  Exaltirte? 

In  wenigen  Gedichten  dieser  Gattung  werden  so  viele 
Bescbreibiingen  wirklicher  Naturscenen  gegeben ,  wie 
wr.  Tadel  würde  dies  nur  dann  verdienen,  wenn  diese 
Katsrg^enDMilde  (deren  Urbilder  meist  in  der  Schweiz  und 
iMien  sind)  nicht  wahr  und  gut  gewählt,  und  nicht 
^gleich  sehr  passend  wären,  um  den  moralischen 
Eindruck  zu  erhöhen,  welcher  durch  diese  Schilde- 
iiiDgen  belebt  wird.  Dafs  der  Dichter  dagegen  um- 
Mbiilliche  Beschreibungen  von  Schlachten  und  Gefechten 
iiiöglichst  vermied ,  wird  man  ihm  mit  Recht  zum  Ver- 
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cliensi  anrechnen ,  besondere  wenn  man  an  die  Natur  seines 
Gedichts  denkt. 

Zh, einer  Vergleichung  mii  der  Luise  ven  Vofs  und 
mit  Gölhe's   Hermann   und  Dorothea  wird  weder  der 
Kunstbeurtheiler  noch  der  Leser  yeranlafst.     Auch  sind 
Tergleichungen  dieser  Art  weder  gerecht  noch  natürlich, 
wo  das  neue  Kunstwerk  weder  Nachahmung'noch  Rival 
der  andern  seyn  will.     Jene  unsterblichen   Idyllen  be- 
schränken sich  auf  die  Schilderung  einer  Liebe,    die  im 
erstem  gar  kein  HinderniTs,  im  letztern  ein  nur  in  der 
Einbildung  bestehendes  yorfindet,  das  desto  schöner  sich 
entfaltet  und  gehoben  wird;  wobei  aber  die  grofsen  An- 
gelegenheiten der  Menschheit  bei  Vofs  nicht  berührt, 
von  Göthe  nur  benfitzt  werden,    um  die  zwei   Haupt- 
personen in  ihrem  individuellen  liebenswürdigen  Lichte 
aus    der   übrigen   Weltverwirrung   hervorzuheben.     Der 
Dichter  des  Julius  hat  es  vorgezogen,  die  Verbindung 
dieses  jungen  Mannes  mit  der  schweizerischen  Luise ,  die 
wir  seinen   weiblichen  Genius  nennen  möchten,  als  den 
schönen  Lohn  der  unversehrten  Bewahrung  seines  sittli- 
chen Charakters  bei  allen  Eindrücken  der  Welt,  in  die 
er  verflochten  ward ,  darzustellen.     Wesentlich  aber  ge- 
hörte es  zu  seinem  Plan,  die  bedeutendsten  Erscheinungen 
der  neuesten  Zeit,    mit  Rückblicken  auf  die  Vorzeit  und 
auf  das  Eigenthfimliche  verschiedener  Völker  in  einem 
treuen  Spiegel  zu  zeigen.     Sie  sollten  sich  in  der  Seele 
seines  Julius  so  reflectiren,    dafs  das  wahrhaft  Grofse, 
Schöne  und  Edle  von  allem  falschen  Schein  sich  ablöse 
und  scheide.   Es  sollte  mit  mögflichster  Klarheit  aus  einer 
der  Wahrheit  und  Tugend  geweiheten  Dichtung  überall 
dies  hervorleuchten,  dafs  der  Mensch  trotz  allem  Wirren 
und  Wechseln  der  Zeiten  die  Befriedigung  seiner  edlerb 
Natur  erreichen  könne,  wenn  er  aufrichtig  das  Göttliche 
▼erehrt,  in  dem  Menschen  seinen  Brudei^  liebt,  und  un- 
verrflckte  Treue  in  der  Liebe  bewahrt   \ 

(Der   Beschlufs  folgt,)      \ 

.    \ 


\ 
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(BeacMufs,) 

In  ein  Paar  Strophen,  welche  zum  Voraus  von  der 
Gewandtheit  des  Ausdrucks  nnd  der  reinfliefsenden  Vers« 
Bildung;  (welche  in  der  gebundenen  Rede  der  neuesten 
Zeit  bei  Vielen,  leider^  zur  Seltenheit  geworden  ist!) 
eine  Probe  geben,  hat  der  Dichter  selbst  seinen  allge- 
meinhin  wirksamen  und  wichtigen  Zweck  dem  Leser  zum 
Theil  entdeckt  und  die  dafür  angewendete  Mittel  an- 
gedeutet : 

An  um  giitg  eine  grotse  S2eit  vorüber« 
Oft  reich  an  Hoffnung,  düster  oft  nnd  wild* 
In  mancher  Seele  spiegelte  sich  trüber. 
In  andern  heiterer  ihr  fliehend  Bild. 
Ihr  Mifsgetön  zuckt  noch  durch  manche  Fiber; 
Des  Weisen  Auge  nur  sieht  Klar  und  mild. 
Und  was  der  Weise  sah,  ein  edler  Richter, 
[  Zeigt  euch ,  von  Zauberglanz  verklärt ,  der  Dichter. 

Der  Dichter  warnt  im  vielbewegten  Leben, 
Wo  Täuschung  oft  den  Edelsten  belog. 
Ihm  ziemet,  das  mit  Strahlen  zu  umgeben, 
Was  eitler  Wahn  zum  Staube  niederbog. 
Den  schönsten  Ruhm  soll  im  Gedicht  ersch weben 
Was  in  der  Welt  den  Blicken  sich  entzog. 
„Nichts  bringt  die  Zeit,  das  nicht  die  Zeit  begrübe | 
,iEin  Stern  nur  strahlet  ewiglich  -^  die  Liebe! 

Der  Plan  nnd  Ueberblick  des  Ganzen  ist  folgender: 
'qUhs,  die  Hauptperson,  an  welcher  die  unserer  •-— 
^el  lernenden ,  unklar  empfindenden ,  aber  desto  weniger 
denkend  wollenden  —  Zeit  so  nöthige  sittliche  Aus- 
^Idung  gezeigt  wird ,  ist  so  eben  als  Knabe  von  der 
Erbenden  Mutter  verlassen.  Ein  alter  Freund  der  El- 
^u  aber,  ein  Schöler  Aeskulaps ,  Eudor,  nimmt  iha 
^  sich  und  bildet  Geist  und  Herz  in  ihm  zuerst  durch 
Bewunderung  der  Natur  und  ihrer  wohlthätigen  Ordnung 
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im  Grofsen  und  Kleinen,  auch  durch  Einkleidung  des 
Wahren  in  kindliche  Mährchen  und  Sinnbilder,  alsdann 
aber  durch  geschichtlich  bewährte  Musterbilder  nicht 
nur  der  Rechtschaffenheit,  sondern  auch  der  Lebensthä- 
tigkeit  und  des  praktischen  Unternehmungsgeistes. 

„Durch  solcher  Bilder  Reihen  führt  ihn  Ton  Weiten  i 

Die  Hand  Eador's  atar  lichten  Hinimelshöh'» 

Von  wo  man  sah  den  Sohn  des  £w'gen  schreiten,  ' 

Die  Menschheit  zu  hefrein  vom  Sündenwefa, 

Um  für  das  Gottesreich  sie  zu  bereiten.  —  ■ 

Wie ,  wenn  nach  langer  Fahrt  za  Land  und  See 

Deg  "ilgers  Ang^  entdeckt  Heimathsgefilde , 

Steht  Julius  entzückt  Tor  Jesu  Bilde. ^' 

Nach  dem  zweiten  Gesang  führte  Eudor  seinen  Pflege- 
sohn auch  durch  die  poetische  Welt  von  Homer  an  bis 
zu  Tasso  und  Klopstocks  Messiade.  Zugleich  aber  M'ird 
schon  im  Kinderumgang  durch  jenen  ätherischen  Magne- 
tismus zM^ischen  der  männlichen  und  weiblichen  Psyche, 
ein  geheimer  Zug  von  Liebe  gebildet,  die  in  der  ganzen 
Folgezeit  (auf  eine  freilich  mehr  wunderbare,  als  moti- 
virte  Weise)  -die  Leiterin  und  Tugendbeschiitzerin  seines 
Lebens  wird. 

„O  Sympathie,  die  schon  in  Kinderseclen 
Mit  leiser  Hand  gpeheime  Bande  irebt, 
Dal s  sie  Tor  Tausenden  einander  wählen , 
Dafs  Eine  ganz  wie  in  der  Andern  lebt, 
In  Beiden  jede  Wonn^  und  jedes  Quälen, 
Wie  Klang  aus  Einer  Saite,  wiederbebt. 
Ihr  Engel  wachet  an  der  heirgen  Quelle, 
.     Dafs  lein  Gewölk  truV  ihre  Aetherhelle ! " 

Kaum  aber  tritt  Julius  in  die  Jfinglings jähre,  als  das 
8turmgewitter  geldgieriger  Freiheitspirated  (man  lete 
Leben  und  Abentheuer  Hauet  Clary's  H'ährend  dar 
Revolution,  ubers.  von  Gleich.  1829.)  von  Frankrciidi 
her  den  Schweizerbund  zu  zersplittern  drohte.  Auch  Br 
mit  seinen  Spielgenossen  eilt,  auf  des  LandhanptolamM 
von  Reding  Ruf,  dem  Vaterland  zu  Hülfe.  So:4intt 
der  kurze  Freiheitskampf  bis  zur  UnterdrückH^p^  4ll  •{ 
kleinen  Hirtenvolks  der  Bergkantone  in  die  IdjrUü  dl 
Aenderung  der  Scene.     Auch  Julius  stürzt  und  wird  fir 
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todt  hinweggetrag;en ;  aber  Luise  nebet  der  Mutter  sind 
ebenfalls  verjagt  und  bemühen  sich  jetzt  um  des  jungen 
Freundes  Verpflegung.  Eudor  führt  den  Genesenden 
nach  Italien.  Denn  des  weiter  blickenden  Alten  Ahnung 
über  das  Schweizeriand  ist: 

„So  lang  es  mafs  um  den  Kometen  irren, 

Dem  Frankreich  folgt,  vird  nur  Betrug  es  kirrea.^' 

Unverkennbar  ist,  wie  den  Dichter  selbst  sein  unzerstör- 
bares Italien  anzieht,  dessen  Vergegenwärtigung  jetzt 
der  dritte  Gesang  gewidmet  ist. 

„Italia!    Ein  Göttertraum  dem  Blicke 
Nocli  jetzt,  wo  fremder  Waffen  Klang  dich  fällt, 
Und  deinem  Volk  der  Welterol^rer  Tücke,  . 
In  Luftgestalt  von  Freiheit,  sich  verhüllt. 
Was  that  nicht  die  Natur  zu  deinem  Glücke, 
Du  sePge  Flur,  die  jede  Sehnsucht  stillt? 
Zum  Paradies  bist  du  von  ihr  erkoren!^' 
So  rief  Eudor,  im  Reize  ganz  verloren." 

Statt  der  vielen  Lokalschilderungen ,  aof  welche  wir  hier 
nur  hinweisen  können,  heben  wir  zwei  gedankenvolle 
Strophen  heraus,  die  in  jene  Zeit  der  DemUthigung 
fallen,  aber  immer  warnend  wiedertönen  mfissen: 

„O  Rom!   Trüb  tönt  um  Dich  der  Völker  Klage. 
Zweimal  hat  Gott  ihr  Wohl  Dir  anvertraut, 
Und  avreimal  warfst  Du  in  des  Schicksals  Wago 
Pi«  If  aohtbegier,  die  in  die  Wolken  baut. 
Granitfels  glaubtest  Du  die  Unterlage, 
Du,  dem  vor  keinem  Abgrund  je  gegraut. 
Doch  zweimal  brach  den  Bau  die  Zeit  zusammen; 
Du  stehst  verwais't,  und  rings  die  Welt  in  Flammen. 

Gesondert  sind  auf  ewig  beide  Mächte, 

Ton  CroU  zur  Hat  der  Menschheit  anfgesiteUt. 

D|a,  wo  Religion  und  Staat  die  Rechte 

Sich  freundlich  bieten,  freuet  sich  die  Welt. 

Doch  wehe  dann  dem  menschlichen  Geschlechte, 

Wenn  Lc^identchaft  der  Beiden  Plan  entstellt, 

Dafs  bald  die  Kirche  strebt  den  Staat  zu  meistern. 

Und    bald    der    Staat    mit   Fesseln    droht   den   Gei- 
stern!" 

Oer^  Greis  Eudor  stirbt. 

„Das  Stanbgewand,  die  vielbeweinte  Leiche, 
Bestattet  Jnlina  bei  Tasso's  Eiche. 
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Wie  durch  ein  Wunder  (denn  unser  Dichter  sc][iafft 
Wunder  ohne  Maschinerie  aus  dichterischer  Macht- 
▼olHcommenheit)  wird  dagegen  im  vierten  Geesang  Julius 
plötzlich  mit  Franzesko,  einem  wjirdigen  Freunde 
vereint,  der  einst  nach  Tripoli  in's  Harem  eines  Bass^en 
geraubt  uhd  dort  der  Liebling  einer  ebenfalls  geraubten 
Zaire  geworden  war,  die  mit  ihm  entfloh,  aber  doch 
nicht  lebend  Italien  erreichen  konnte.  Beide  Freunde 
durchwandern  jetzt  die  südlicheren  Naturherrlichkeiteo, 
die  den  Dichter  selbst  so  innig  angezogen  haben ; 

„O  Napolis!    Italiens  Frühlingsgarten ! 

VTarum  erstarrt  in  Deinem  Schoos  der  Geist 

Von  Winterfrost?    YKie  konnte  so  entarten 

Dein  Volk ,  das  nur  für  Raub  Geschick  noch  weisH? 

Des  Stromes  Abflufs  scheint  es  abzuwarten 

Mit  offnem  Mund.    Das  süfse  Nichtsthun  heifst 

Ihm  Gluck.    Was  Wunder,  bist  Du  längst  dem  Norden 

Und  Süd ,  dem  Ost  und  West  ein  Spielball  worden  ?  ^ 

Hier,  gestehen  wir,  war  uns  die  Episode  von  dem 
Karthausermönch  Vs  50  —  57.  vorzüglich  ansprechencL 

In  einer  Wundergrotte,  dem  schauerlichen  Avernus 
nahe,  sehen  die  Freunde  am  Ende  des  vierten  Gesangs 
unter  zauberischen  Harmonika's  Melodien  in  einer  weis* 
sagenden  Fernsicht  halb  träumend,  zum  Voraus  trefflich 
geschildert  Napoleons  Gestirn^  von  seinem  Aufsteigen 
an  —  bis  zu  cfem  Eiland,  wo 

Auf  kahlem  Vorsprung  safs  ein  düstrer  Krieger. 
Die  Woge  seufzt :  Seht  hier  den  Weltbesieger !    ^ 

Sie  selbst  sollten  bald  an  der  Kometenbahn  dieses  Sohns 
der  Revolution  Antheil  nehmen,  welcher  allzu  gutmuthige 
Freiheitsfreunde,  ebenso  wie  die  gezwungenen  Gewall- 
herrscher, zu  Maschinen  seines  genievollen,  aber  nur 
um  so  mehr  verdammlichen  Egoismus  zu  machen  wuJGrte.  ' 

Zuvor  läfst  ein  neues  Wunder  Franzesko  am  Vera?  i 
Vater  und  Schwester  seiner  Zaire  finden.     Flora  Veran*. 
lafst  beinahe  in  Julius  eine  Untreue  gegen  das  Audeakoi 
an  Luise  und  in  Franzesko  eine  Eifersucht;   aber  täjM^ 
gluckliche  Traumerscheinung   entwölkt  die  GensUhery' 


\* 
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und  Flora*8  Vater  treibt  vorerst  beide  zu  neuer,  wOrdiger 
Thätigkeit  in  das,  noch  räthseihafte,  Frankreich  hinUber: 

y,  Am  Schlor«  erhob'  der  Gastfreand  hoch  den  Becher. 

„Auf  Washington's  und  Kosziusko'g  Wohl!'' 

Rief  er  begeistert  aus.    „Das  Bild  der  Rächer 

Der  Menschheit  leuchte  hell  von  Pol  zu  Pol ; 

Es  strahle  Freiheit  unter  alle  Dächer, 

Doch  Schrecken  in  der  Willkuhr  Gapitol!"  _ 

Der  Alte  hatte  unter  beiden  Fahnen 

Gelernt,  der  Menschheit  schauern  Tag  bu  ahnen. 

Der  Raum  und  die  mehr  verflochtene  Verwicklung, 
d^r  folgenden  Begebenheiten  erlaubt  uns  nicht,  weiter 
im  Einzelnen  zu  zeigen,  wie  die  Freunde,  denen  Luise 
und  Flora  „immer  ihre  Träume  waren,"  sich  Jetzt  doch 
auf  des  Vaters  Antrieb  erst  noch  in  die  Wagnisse  des 
Lebens  unter  Napoleon  stürzen,  wo  selbst  Corsika 
(S.  195.)  glaubte, 

Auch  ihm  sey  jetat  der  Freiheit  Tag  erschienen. 
Len|ct  Frankreichs  echönee  Loos  ein  Korse  doch! 
Bald  seht  ihr  Ihn,  den  alle  Welt  bewundert. 
Den  Genius  vieUeicht  für  manch  Jahrhundert! 

Sie  landen  zu  Frejus,  wo 

„Noch  jtand  ein  Jnbelbogen  an  der  Stelle 
Wo,  kehrend  aus  Aegypten  war  an^e  Land 
Gestiegen  —  Frankreichs  Held,  wie  Morgenhelle 
Ans  finstrer  Nacht.    Froh  auf  dem  Stelzfufs  stand 
Ein  Kriegsmann  dort ;  gleich  der  geschwätzigen  Quelle 
Pries  er  in  Einem  fort,  wie  er  am  Strand 
De»  Nilstroms  sich  und  bei  den  Pyramiden 
Für  ew'gen  Ruhm  gekämpft  zum  Invaliden. 

Das  Freundepaar  nimmt  jetzt  an  allen  Unternehmungen 
Napoleons  Antheil.  Des  Dichters  Muse  aber  bleibt  par* 
theilos. 

„Der  Wahn  war  ungeheuchelt,  dafs  Befreiung 
Der  deutschen  Stämme  Zweck  des  Krieges  sey. 
Voll  Mitleids  blickten  sie  auf  die  Entzweiung 
Der  Fürsten ,  auf  der  Völker  Sklaverei , 
Und  glaubten  gern  der  schönen  Prophezeiung 
Von  Deutschlands  Rettung  aus  der  Barbarei. 
Wie  mancher  Deutsche,  theilend  die  Bethörung, 
Hulf ,  gegen  Wunsch ,  au  seines  Volks  Entehrung.^ 


8tl  Juli  Ol.    Sieben  €k»aiige  tod  J.  H.  ▼.  Wesieiibergf. 


lYie  freat  sich  Jalius !    Schon  sieht  erblühen 
Der  Freund  auch  sein  gelielitei  Vaterland. 
Von  schöner  Hoffnung  beide  Herzen  glühen; 
Froh  bieten  dem  Befreier  sie  die  Hand. 
,, Befreier!*'  holder  Klang  Ton  Harmonien; 
Doch  ach !  wie  oft  zu  spät  als  Trug  erkannt 
,) Schön  lacht  der  Blüthcnstraudh 9  doch,  Wandrer  lange 
y, Nicht  rasch  darnach !    Still  lauert  drin  die  Schlange.** 


Die  Täuschung  dauerte,  wie  bei  Vieieü,  bis  9tu  de^ 
gewaltsamen  Unternehmungen  gegen  Spanien.  ,  An  sid^^ 
betrachtet  sind  diese  dem  Rec.  immer  wie  politisch  notlm.  " 
wendig  erschienen«  Frankreich  kann,  es  mag  nun  ai^^ 
solntistisch  oder  repräsentativ- monarchisch  seyn,  ni  ^ 
^leichguhig  dabei  bleibep,  ob  es  in  seinem  westlich^*^ 
Rficken  nicht  von  dem  entgegengesetzten  System  bc^ — 
droht  werde,  und  also  zwischen  zwei  Feuern  stehe,  hü  — 
lerdings  aber  wurde  die  Ausführung  des  politischen  G^^^ 
bots,  Spanien  sich  zu  assimiiiren,  von  dem  neuen  Charte  - — 
magne  mit  einer  so  auffallenden  Betrüglichkeit  versuchte  9 
daJGs  jeder  Zeitbeobachter  indignirt  seyn  und,  von  nur:^ 
an,  eine  Nemesis  nahe  erwarten  mufste.  Für  den  Dichte.^^ 
ist  diese  unsre  beiläufige  Bemerkung  blos  Nebensache'- 
Ihn  möchten  wir  vielmehr  fragen ,  ob  es  nicht  docl 
zweckmäfsig  gewesen  wäre,  von  der  äuHseren  kriegeri- 
schen oder  politischen  Thätigkeit  der  beiden  Hauptper- 
sonen mehrere  einzelne  Züge  2u  schildern.  AUerdinj 
ist  zwischen  der  Idylle  und  dem  Epos  ein'  grofser  Un- 
terschied. Sollte  aber  dieser  nicht  auch  darin  bestehen 
dafs,  wenn  das  Epos  mehr  den  Zusammenhang  des  G( 

6Chehenen  geben  mufs,   die  Idylle,   Weün  auch  abge 

rissen,  doch  einzelne  anziehende  Handlungen,  wie  Oha    " 
rakteristische  Miniatur- (Gremälde,  mittheilen  kann.  _ 

Seinem  mehr  sittlich -religiösen  Zweck  gemSfs  wendet 
jsich  der  Dichter  dahin,  dafs  bald  unter  der  Gewalt^^ 
herrschaft  die  Ueppigkeit,  „die  Fürstin  böser  Feen 9^ 
durch  die  That  bewiesen  habe. 

Mir  mttfs  «ieh  Alles  schmiegen, 

Mir  «iemfs,  den  Welt-BeMeger  lu  besiegten. 


Jalius.    Sieben  Getänge  voa  J.  H.  w.  Westenlict^.  SBZ 

Auch  gegen  Julius  werden  Netze  aufgestellt  Die  be- 
leidigte Gefallsucht,  in  Jokonde  personificirt ,  reifst  das 
Freuodepaar  auseinander.  Durch  höfische  Arrglist  soll 
selbst  Luise  getäuscht  werden.  Im  ganzen  Gedicht 
streiten  der  böse  und  der  gute  Dämon  nie  angestrengter 
gegen  einander.  Ein  neues  Wunder  aber  bringt  Julius 
mit  Luise  bei  einer  vogesischen  Heilquelle  zusammen , 
doch  nur  so ,  dafs  gerade  jetzt  der  Eroberer  alle  seine 
Kämpfer  am  Fufse  der  P^rrenäen  yersammelt.' 

,p  Den  Adlerblick  hat  Cäsar  längst  geweidet 
Von  seiner  Sonnenhöhe  an  der  Gegner  Schniaäh ; 
Da  «telgt,  in  eines  Seraphs  Glanz  verkleidet. 
Die  £hr8acht  tief  herauf  in  sein  Gemach, 
Und  haucht,  indem  sie  Lug  und  Trug  vergeudet, 
In  ihm  die  schlummernden  Begierden  wach. 
„Dein  ist  die  Welt,^*  sagt  sie  im  Schmeicheltone, 
„Fällt  auf  das  Haupt  Dir  noch  Hispanaens  Krone.'* 

„Sieh,  wie  sie  wankt,  das  Spielzeug  eines  Weibes, 
Uiid  ihres  Gunstltngs;  allen  Volk  zam  Hohn! 
Sie  fällt  Dir  zu,  ein  Spiel  des  Z^tvertreibes , 
Fugst  Du  zur  List  der  Drohung  Donnerton. 
Regt  sich  das  Volk ,  der  Waffenglanz  betäub^  es ! 
Der  Gnadenfulle  sej  der  Zahmheit  Lohn  ! 
Die  Herrscher  werden  Deinem  Zweck  begegnen 
Und  ihre  Schwäche  Deine  Ghrersrauth  segnen.'^ 

^^poleon,  so  scharfsichtig  und  giBcklich  in  der  Be- 
■^ndlung  der  Franzosen,  der  Italiener  und  Deutschen, 
^^i'fehlte  den  Charakter  der  Spanier,  wie  nachher  der 
'^olen  und  Russen.  Er  scheint  mehr  die  firereiften  und 
^^erreifen,  als  die  halbcultivirten  Volkscharaktere  be- 
^Hffeu  und  die  Kunst,  ihrer  sich  zu  bemeistern,  in  sich 
fi^^habt  zu  haben.  Das  Freundepaar  mufs,  bei  all  seiner 
Patriotischen  Tapferkeit,  diese  Fehlgriffe  auch  in  der 
^^lagemng  von  Zaragoza  mit  büfseik. 

In  Italien  war  indefs  auch  Vater  Alphons  gestorben. 
^'ora  wendet  sich  deswegen  zu  Luisen  in  ihr  Schweizer- 
^^cl.  Den  Freunden  in  Spanien  begegnet  zu  gleicher 
^^it  noch  ein  glücklich  hergezaubertes  Abentheuer  .mit 
^^«m  feindlichen  Heldearaädcfaen ,   die  von   rächender 


8M  J  alias.    Sieben  Gesänge  von  J.  H.  v.  Wessenberg. 

Liebe  auch  in  das  Kriegsspiel  getrieben  worden  U'aw 
Endlich  aber  sehen  beide  Freunde  (auch  im  Träumen  mi^ 
einander  übereinstimmend),  was  jetzt  ihrer  wQrdig  sey» 

„Wie  mahnt  uns  jetzt  die  Gottheit?  —  Freand,  ich  meine, 

Nicht  länger  locken  durf*  uns  Siegesruhm, 

£in  tapfres  Volk  mit  falschem  Freiheitsscheine 

Zu  machen  zu  der  Hersrchsucht  Eigcnthum. 

Lafs  ziehen  uns  in  unsre  stillen  Haine, 

In  unsrer  schönen  An'n  Elysium;, 

Lafs  mit  der  Alyrth'  uns  dort  den  Lorbeer  tauschen, 

Wo  weltvergessen  unsre  Quellen  rauschen  !*' 

Eine  treffliche  Wendung  ist  es,  dafs  der  Dichter  sie 
jetzt  durch  Bearn  führt  und  ihnen  den  Gedanken  ein- 
giebt  — 

„Wie  war'  es,  in  der  Troubadours  Gewände 
9, Durchzögen  wir,  werth  ihrer  Zeit,  die  Lande ?^* 

In  den  Anmerkungen  wird  bei  dem  Geburtslande  Heia- 
richs  IV.  die  sinnvolle  Anekdote  herausgehoben:  9, Auf 
dem  Platze  zuPau  in  Bearne  wurde  Ludwigs  XIV.  Statae 
errichtet,  deren  Fufsgestell  die  Bearner  mit  der  Inschrift 
verzieren  liefsen :  ,,  Celuici  est  petit  fils  de  notre  ha^ 
Roi  Henry!"  Nur  so  liefsen  sich  die  guten  Bearnet 
die  Schmeichelei  für  einen  Monarchen  gefallen,  dd 
so  wenig  Volksfreund  war.'* 

Auch  wir  möchten  hier  mit  dem  Dichter  einstimmen  • 

9,Warum  doclr  schickt  mtin  nicht  des  Thrones  Erben 
Hieher,  damit  sie,  fern  vom  Schmeicheltrug 
lind  Siechthum  eines  Hofes,  das  erwerben, 
Was  Heinrichen  der  Liebe  schönen  Zug, 
Von  dessen  Glanz  die  Strahlen  nie  ersterben. 
Grub  in  das  Herz,  dafs  für  sein  Volk  es  schlug? 
Hier  ward  beim  Volke,  treu  und  heiter. 
In  grofser  Bergnatur  die  Brust  ihm  weiter/' 

Bei  Petrarka's  Quelle  schiiefsen  die  beiden  Trottba^ 
dours  die  Sängerfahrt  nach  ihrer  Liebe  Land 

„Und  an  das  Felsportal  der  Quelle  hfin^^en 

„Die  Freunde  jetzt  die  Leier  mit  Gesängen/'  ' 

Bald  aber  —  — " 

„Die  Mädchen  staunen,  zweifeln,  steh'n  betroffen. 
'    „  Kein  Scheinbild  ist's.    Wir  sind  es  Selbst ! "    So  BpHcht 


Jnli«s.    Skbe»  Gei&Bffe  voo  J.  H.  v.  WeisenlMrg.  825 

Mit  klarer  Stimme  Jnlius ,  and  offeo 

Sind  alle  Arme  sam  Empfang.    Es  bricht 

Die  Thrän^  herTor.    O  Wonne  über  Hoffen!  -^ 

Nur  eines  tritt  noch  in  die  Mitte.  Der  Dichter  selbst 
(wir  meiiien  uns,  das  folgende  schöne  Zwischenspiel,  das 
aber  eine  harte  PruEungszeit  fOr  die  Liebenden  gewesen 
sejD  möchte,  kaum  anders  erklären  zu  können!)  ist, 
seinem  Stande  gemäfs,  so  einzig  der  platonisch-religiösen 
Liebe  geweiht,,  dafs  er  es  nicht  zu  hart  findet,  vorerst 
noch  die  ganze  vereinigte  Karavane  von  Müttern  und 
Brautpaaren  durch  eine  Menge  schweizerischer  Natur- 
prachtgebiete  umherzuleiten,  bis  er  sich  endlich  beim 
herrlichsten  Sonnenaufgang  auf  dem  Rigi  die  ersehnten 
Belohnungs Worte  erlaubt  — 

„Hier^  vo  im  Bild  unf  ttrahli  der  Liebe  Quelle, 
Werd'  aaci^  ihr  ewiger  Bund  geweihet  (xott!*' 
Die  Bräute  lächelten  ihr  Ja!  mit  Wonne, 
Und  nie  sah  einen  schönern  Bund  die  Sonne. 

Vor  einigen  Jahren  war  Rec,  bei  dem  Betrachten 
der  beiden  Heldengedichte  von  Pyl'ker  innig 
durch  den  Gedanken  erfreut:  So  wahrhaft  dichterisch 
ist  also  ein  hoher  Wurdeträger  der  Kirche,  welche  für 
das  Anschauliche  au^  der  Religiosität  das  Meiste  thun 
kann,  f&r  reine  Kunstempfindungen  ausgebildet  und  be- 
geistert geworden !  Diese  Freude  erneuert  sich  ihm  in 
erhöhetem  Grade.  Ein  Mann  von  gleich  hoher  Stellung, 
dessen  kirchlich  wohlthätige  Wirksamkeit  Ihm  äufserlich 
grorse,  «nd  innerlich  noch  gröfsere.  Wurde  gewährt, 
vereinigt  hier  mit  einem  gleich  kräftigen  und  aufs  Feinste 
ausgebildeten  Kunstgefähl  den  Edelmuth  der  Ge- 
sinnung, dafs  ihm  Geschmack  und  Kunst  nur  deswegen 
höchst  werth  sind ,  weil  sie  Ihm  Ideale  der  sittlichen 
Lebensthätigkeit  als  liebenswürdig  und  menschlich 
möglich  im  unvergänglichen  Glanz  idyllischer  Dichtung 
aufstellen  helfen. 

Dr.   Paulus^ 


fS 


826    C.  L.  Ring'«  Uebcn.  v.  Lemontey  Monarchuni.  Ladwig«  XVf. 


KURZE    ANZEIGEN. 


Diß  monarchische  StaatsverfaBsung  Ludwigs  des  Vikv  - 
zehnten.  Ein  geschichtlich  -  politisches  Gemälde,  naeh  dem  Frawm^" 
zösischen  der  zweiten  Ansgahe  des  Peter  Kduard  Lemonte^' 
Leipzig  1830.    J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung, 

Auf  diese  mit  Geist  und  durchdringendem  Scharfsinn.,  zugleicb 
aber  mit  der  genauesten  Detailkenntnifs  entworfene  Schilderung  jenes 
Ideals  von  absolutistisch -guten  Zeiten,  wie  sie  Ludwig  d.  Grofse  (?  ) 
zuerst  im  neuern  St^rl  hervorgebracht  hat,  macht  Rec.  wegen  dieses 
höchst  belehrenden  Inhalts ,  aber  auch  deswegen  vorzuglich  aufm«^ 
sam,  weil  die  hier  gelieferte  Uebersetzuog  wie  im  Original  zu  letes 
und  mit  beleuchtenden  Noten  ausgestattet  ist.  Der  V6rf.  starb  la 
Paris  den  26.  Juni  1825.  Der  Uebersetzer,  welcher  dieses  seiner  Bear-^ 
beitung  würdige  Werk  schon  nach  der  Ausgabe  von  1818.  aassa- 
wählen  wufste,  und  im  21.  und  22.  Bande  der  allgemeinen  politischeii 
Annalen  1826.  und  1827.  bekannt  machte,  ist  der  badtsehe  geheime 
Referendar,  Karl  Ludwig  Ring.  Die  jetzige  Ausgabe  ist  vervoll- 
ständigt aus  der,  nach  des  Verfs.  Tod  mit  dessen  VerbesseruogeB 
erschienenen,  Ausgabe  seiner  Oeuvres,  Paris  1829. 

S.  XIV.  finden  wir  bemerkt ,  dal^  desselben  Terfs.  kritische  Ge- 
schichte  der  beiden  Regierungen  nach  Ludwig  XIV.,  wozu  er  aof 
Napoleon  aus  dem  Archiv  des  auswärtigen  Ministeriums  histarisdbe 
Aktenstucke  «rhaltea  hatte,  nach  seiaem  Absterben  Dnter  das  SigiU 
der  Regierung  genommen  worden  ist.  Die  Vorrede  bemerkt  S.  XV: 
„Der  Verf.  dringt  zu  tief  in  den  Geist  einer  Regierung,  die  manlüi 
musterhaft  angesehen  wissen  will ,  und  erinnert  zu  nachdrücklich  Ü 
die  Rechte  der  geistig  moralischen  Elemente  der  Gesellschaft.  Seifl* 
historischen  Arbeiten  mufsten  also  wohl  als  fiutshtbar  ersdieiiieii 
Jeder  unbefengeae  Freand  der  Geschiehte  mufs  um  sa'aiehr  mit  U>^ 
geduid  wünschen,  dalb  jene  kritische  Geschichte,  so  weit  sie  vev 
Lemontey  vollendet  ist ,  nicht  unterdrückt  bleiben ,  sondern  JUU^. 
günstigen  politischen  Conjuncturen  rocht  bald  der  Oeffentlichkeit  Itv 
gegeben  werden  möge.^  Rec.  fragt  angelegentlich:  ob  die«  nidit  #■*' 
der  Reformwoche  von  18S0.  bereits  erfolgt  sej,  so  dafs  ee  aadilM^ 
Deutschland,  und  zwar  am  besten  durch  oben  diesen  UebeiMMV 
frachtbar  gemacht  werden  könnte. 

'  Dr.    Paul  «f. 


Erster  u.  »weiter  Jahresbericht  d.  Sinzhelnier  Gesellschaft.     827 

Erster  Jahresbericht  an  die  Mitglieder  der  Sinzheimer  Gesell- 
Bchaft  siur  Erforschung  der  vaterländischen  Denkmale  der  f'orzeit 
von  Stadtpfarrer  K.  Wilhelmi  in  Sinzheim,  d,  Z,  Director  der 
Sinzheimer  Gesellschaft ,  wirkl.  Mitglied  der  naturforschenden  Ge- 
Seilschaft  4*c.  Sinzheim  1831,  auf  Kosten  der  Gesellschaft.  64  S. 
in  gr.  8. 

Zweiter  Jahresbericht  an  die  Mitglieder  der  Sinzheimer  Ge- 
sellschaft zur  Erforschung  der  vaterländischen  Denkmale  der 
Vorzeit  von  Stadtpfarrer  K.  Wilhelmi  in  Sinzheim  i^e.  Mit  einer 
Uihographirten  Tafel.  Sinzheim  1832.  /titf  Kosten  der  Gesellschaft. 
S5  S.  in  gr.  8. 

vWif  haben  schon  frtihet  in  diesen  J^hrbb.  Jahrg.  lB3t).  No.  83. 
S.  581.  bei  Gelegenheit  des  daselbst  angezeigten  Werkes  des  Hrn. 
Stadtpfarrer  Ifilhelnti  Aber  die  Germanischen  Todeshägcl  bei 
Stishei«,  der  rühmlichen  Bestrebungen  des  in  dieser  Stadt  dnrch 
i\t  Thlitigieit  des  Herrn  "Stadtpfarrers  gebildeten  Vereins  zur  Er- 
foncbuAg  Taterlandisefaer  Denkmale  der  Vorzeit  gedacht,  und  er- 
greifen gern  die  sich  uns  darbietende  Gelegenheit ,  hier  einige  Nach- 
richt za  geben  Ton  der  weiteren  Thätigkcit  des  Vereins  und  seines 
WQrdl«;eA  Vorstehers,  von  dessen  Untersuchungen  wir  noch  weitere 
Anfbchlnsse  aber  die  in  Onnkel  gehnlUo  Vor^seit  unserer  Gegenden 
M  ennurteii  haben.  Seinem  unermudeten,  die  Spuren  der  Römisclien, 
wi«  dsr  Gendaniscbeti  iZeit  verfolgenden  £ifer,  und  seiner  Thätigkeit 
insbesondrre  verdankeii  wir  die  Erscheinung  der  beiden  Jnhresbe- 
riebte,  fw  welchen  ans  Derselbe  zuvorderst  genaue  Naehrfchten  mit- 
theilt «her  d«M  Aufenthalt  der  Homer  in  den  Gegenden  des  Rheins 
Qod  Neekara ,  über  deren  Heereszuge  und  deren  Ansiedelungen ,  so 
weit  historische  Traditionea  utid  lokale  Denkmale,  an  Ort  und  Stelle 
gefandea,  dies  sa  bestimmen  erlauben.  Entscheidend  dürften  hier 
für  die  Folge  auch  die  weiter  südlich  bei  Pforzheim  entdeckten  Rö- 
miBchen  Niederlassungen  werden ,  deren  fortgesetzte  Nachgrabung 
noch  manches  für  die  Geschichte  nicht  unerspricfsliche  Resultat  zu 
Tage  fördern  and  die  Kenntnifs  der  Römiscben  Niederlasaungen  in 
QDsern  Gegenden  nicht  wenig  aufhellen  wird.  AuUerdem  aber  giebt 
DD«  Hr.  Wilhelm!  noch  weitere  Nachricht  über  die  seitdem  statt- 
gefandene  Aufdeckung  mehrerer  Grabhügel  in  der  Nähe  von  Sinz- 
Nm,  ^alehe  Im  Gaaaen  £hnliehe  Resultate  lieferten  als  die  früher 
Mff^gvabeatm ;  ferner  über  mehrere  andere  in  der  Nühe  befindliche 
AUerttffimer  der  romlsdien^,  wie  der  germauisehen ,  der  heidnischen» 
wie  der  <chirfslli«hgii  Vorzeit.  Diese  Angaben  werden  im  zweiten  Jah- 
Hsheriehte  fortgesetat,  wekher  unter  And'enn  merkwürdige  Nach- 
tlichtes aber  die  Yötoi4schea  Öräber  cnth&lt,  welche  ksum  eine 
^(be  Viartelft^nde  von  «den  frnhet  geöffneten  vierzehn  dentsc^hen  To- 
^^^^^Reln  «atremt  sind ,   ferner  einen  ttif t  einem  Grundrilb  beglei« 


S28  Fudor,  über  Golhe's  Iphigonla. 

teten,   aatfuhrlichen  Bericht  aber   die  Aaigrabong  der  Fondamente 
eines  grorsercn  römischen  Gebäudes  in  der  Sinzheimer  Stadtwaldong 
(durch  Hrn.  Rechtspraktikant  F.  Heck  in  au  n).  In  Verbindung  damit 
stehen   ebenfalls  Nachrichten   über   andere   im  Odenwald   entdeckten 
Reste  romischer  Niederlassungen  und  Spuren  derselben.    Ueber  diesen 
Nachrichten  und  Entdeckungen  Ton   alt  -  römischen   und   heidnischen 
Resten  sind  aber  keineswegs  die  Denkmale  der  christlichen  Zeit  und 
des   Mittelalters   vernachlässigt  worden.      Dies   zeigt   aufser  andern 
vielfachen  Beweisen,  welche  wir  in  den  Berichten  selber  nachzulesen 
bitten ,   auch   die  ruhmliche  Aufmerksamkeit  auf  ältere  Gerichtsord- 
nungen und  Ortsweisthnmer,  wie  dies  aus  dem  zweiten  Jahresbericht 
ersichtlich  ist.    Hier  wird  nämlich  vor^gfrweise  mitgetheilt  eine  sehr 
merkwürdige    Urkunde ,    eine    der    ältesten     vollständigen,    schrift- 
lichen Gerichtsordnungen  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  welche  ein 
Hans   Pleickert   Landschade  in  seineu  churpfäl zischen  LehensdÖrfem 
Ober- Aicholsheim    und    Heideiisbach    einführte,    mitgetheilt   darch 
Hrn.  Hofr.  Heck  er  zu  Eichtersheim.    Dem  S.  15^  von  Hrn.  Dr.  Batt 
ausgesprochenen  Wunsche  einer  specieilen  Charte  dieser  Gegend  des 
Odenwaldes,  auf  welcher  die  Niederlassungen  der  Römer,  ihre  Strafsen- 
und  Heereszuge  und  dergl.  m.  genau  angegeben  seyen^  Wünschen  wir 
baldige  Ausführung.    Wir  hoffen ,   diese  wenigen  Mittheilungen  und 
Andeutungen   aus   dem   reichen   Inhalt   dieser   beiden  Jahresberichte 
werden  genügen ,  um  unsern  Lesern  von  dem  Zweck  der  Gesellschaft, 
ihren  Bestrebungen  und  der  Bedeutung  der  bereits  gewonnenen  Re- 
sultate einen  Begriff  zu  geben,   und  damit  zu  Fortsetzung  des  «o 
rühmlich  Begonnenen  aufzufordern.    Wir  zweifeln  nicht,   dafs  ihre 
Bemühungen  mit  dem  besten  Erfolg  gekröut  werden  uuid  unsere  Er- 
wartungen,  das  Dunkel,   welches  bisher  die  frühere  Geschichte  un« 
. serer  Gegenden  umgab,  erhellt  zu  sehen,  nicht  unerfüllt  bleiben. 

Chr.   Bahr. 


Ueher  Odthe's  tphigenia,  ein  dathetisch- literarischer  Versuch,  al» 
Beitrag  zu  Forstudien  über  Gothe,  vbn  Karl  Heinrich  Pudor. 
FIII  u,  164  S.   8.     Marienwerder,  bei  Baumann,    (brosch.) 

„So  lange  noch  Geschmack  und  Freude  am  hohem  Schönen 
und  Erhabenen  ein  Erbtheil  des  deutschen  Gemüthes  ist,  so  lange 
wird  auch  Iphigenia  auf  Tauris,  in  deutscher  Zunge  vernommen, 
durch  die  inwohnende  Schönheit  und  durch  den  Ausdruck  der  erha- 
bensten Ideen  des  Menschengeistes  unvergänglicfi  seyn.^'  Erkennt 
man  diese  Worte  des  Verfs.  an ,  so  liegt  darin,  auch  die  Anerkennung 
der  Absicht  seines  Buches.  Indem  wir  diese  Anerkennung  voraus- 
setzen«  und  voraussetzen  müssen,  weil  ja  das  Sclidne  und  seine 
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Nothlrendif^lceii  für  das  mepschliche  Leben  nicht  bewiesen  und  ge- 
lehrt werden  kann , .  sondern  in  dem  freien  Mensch  engem  Athe  als  ein 
nrapränglicbes ,  lebendiges  Wissen  sich  entfaltet  -—  also  unter  solcher 
VoraassetEung  seilen  wir  nnr  daran  P,  wie  anser  Verf.  seinem  Zweclie 
nachgegangen  ist,  „mit  Innigiceit  nach  dem  Teredelten  Urbilde  eines 
Rhapsoden  gestrebt  za  haben ,  um  auch  an  seinem  Th^ile  einen  Weg 
bahnen  %u.  helfen,  anf  welchem  das  volle  Verstandnifs  der  grofsar- 
tigen  Denkmale  unserer  Literatur  dem  gebildeten  Leser  erleichtert, 
und  so  die  reine  Flamm«  der  Bewunderung  und  Liebt  für  alles  hei- 
mische Schöne,  Grofse  und  Edle  genährt  werden?'    (S.  14.) 

In  der  Einleitung  spriclit  er  erfreuliche  und  anregende  Worte 
über  die  Nothwendigkeit ,  bei  unserer  gelehrten  Schulbildung  die 
Muttersprache  nicht  zu  Ternachlässigeu ,  sondern  sie  vielmehr  zti 
einem' Hauptgegenstande  des  Unterrichts  zumachen.  „Die  gelehrte 
Welt,  so  wie  die  deutschen  Erziehungs-  und  Unterrichtsbehorden 
haben  diesen  Gegenstand  einer  vorzäglichen  Beachtuag  gewürdigt, 
und  noch  unlängst  hat  sich  die  höchste  preufsische  Aufsichtsbehörde, 
vielleicht  zugleich  durch  die  Wahrnehmung  geleitet,  dafs  durch  das 
hereingedrungene,  neualexandrinische  Zeitalter  die  heiterh,  freien, 
productiven  Anlagen,  erdrückt  zu  werden,  in  Gefahr  sind ,  darüber  so 
weise  und  umsichtig,  als  nachdrucklich  ausgesprochen,  dafs  man  in 
den  Ergebnissen  des  deutschen  Sprachunterrichts ,  insbesondere  in  den 
dentschien  Aufsätzen  der  für  die  Hochschule  geprüften  Jünglinge 
die  Geistesblütlie  der  Jugend  und  die  Stufe  ihrer  Ge- 
sammtbildung  wahrnehmen  möge."  (S.  5.)  Möchte  doch  „die  ge- 
lehrte Welt"  überall  im  Yaterlande  jeneU'* weisen,  umsichtigen  und 
nachdrücklichen  Ausspruch  der  hohen  preufsischen  Behörde  beher- 
zigen !  Was  Hr.  P.  zugleich  dabei  über  den  Unterricht  im  Altdeut- 
schen sagt,  billigen  wir  gänzlich.  Ohne  uns  jedoch  länger  bei  der 
Einleitung  aufzuhalten,  gehen  wir  jeizt  gleich  zur  eigentlichen  Un- 
tersochung  über.  Sollen  wir  nun  von  dieser  ein  allgemeines  Urtheil 
fällen;  so  ist  es  dahin  auszusprechen,  dafs  die  Untersuchung,  hin- 
sichtlich desjenigen^  was  sie  wirklich  giebt,  noch  gar  Manches  wün- 
schen läfst,  jedoch  hinsichtlicli  der  Subjectivität ,  aus  welcher  sie 
hervorgeht,  eine  anerkennende  Zuneigung  ansprechen  kann.  Natürlich 
geht  hieraus  hervor,  dafs  in  ersterer  Hinsicht  auch  manches  Schäl«* 
bare  gegeben  wird.  Ebeit  weil  wir  dem  geistreichen  Verf.  in  letzterer 
Hinsicht  freundlich  entgegen  zu  kommen  haben ,  sprechen  wir  unsem 
unbefangenen  Tadel  aus.  Um  dieses  allgemeine  Urtheil  zu  begrün- 
den, gehen  wir  jetzt  genauer  in  die  Betrachtung  des  Geleisteten  ein, 
und  da  finden  wir  denn  zuerst ,  dafs  sich  der  Verf.  die  Totalan- 
vchannng  dieses  köstlichen  Gedichts  nicht  bestimmt  genug  verdeut- 
licht hat,  um  eine  selbstständige  Einsicht  2u  gewinnen,  und  nun 
diese  Einsicht  der' Art  vor  uns  zu  entwickeln,  dafs  dieses  schöne  Le- 
bensbild mit  allen  seinen  grofsartigen  Hintergründen  sicli  als  eine. 
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höhere,  idealUche  Welt  Tor  utis  eotftUet,  und  die  Fignreo  de«  Dildee 
als  Bewohner  jener  ewigen ,  in  sich  begründeten  Welt  sich  kood 
geben,  bo  daf«  jede  einzelne  Person  nioht  blos  mitleidend  erscheint 
an  einer  von  verschiedenen  Personen  gebildeten  Handlung,  solidem 
zugleich  mitwirkt,  dafs  ein  yollständiges  Bild  j«nea  habern  Lefaeiui 
sich  in  Wserer  Phantasie  darstellt.  Ples  letztere  is(  ea  vorzüglich, 
was  der  Verf.  Ternachlässigt  hat.  Denn  gerade  daa  ist  das  Cigen- 
thümlicbe  dieses  Drama's,  dafs  es  sich  vor  dem  Hintergrunde  eines 
gifofsartigen  und  reichen  Lebens  bewegt,  indem  zugleich  dieser  Hin- 
tergrund durch  die  auftretenden  Personen  selbst  gleichsjim  in  den 
Vordergrund  gezogen  wird,  und  sich  da  als  mitwirkende  höhere 
Mächte  zeigt*  Dieser  Hintergrund  besteht  aus  dem  Walten  der  Gotter, 
Griechenland  und  dem  Volke  des  Thoas.  Um  dies  deutlicher  einzu- 
sehen, und  zugleich  den  dem  Verf.  gemachten  Vorwurf  zu  rechtfer- 
tigen, wenden  wir  uns  jetzt  zu  einigen  Personen  des  Drania,  in  so- 
fern sie  nämlich  als  Ton  dem  Verf.  schon  charakterlsirt  zu  beur- 
theilen  sind» 

Bei  dem  Charakter  der  Iphigenie  ist  nicht  bedeutend  genug  dar- 
gelegt, wie  durch. dieselbe  eine  religiöse,  und  darum  acht  historische 
Idee  zur  poetischen  Anschauung  gelangt «  nämlich  die  Erlösung  eines 
alten ,^  groCsartigen  Geschlechts  voni  schweren,  selbstverschuldeten 
Schicksale.  Diese  Entführung  wird  durch  Jphigenien  vollbracht, 
einmal  dadurch,  dafs  sie  ferngehalten  wird  aus  der  heimischen  Le- 
bensweise ihres  Geschlechts,  der  nach  nothweadigen  Gesetzen  des 
Daseyns  selber,  die  auch  kein  Gott  ändern  kann,  eine  unheilerzeu- 
gende  Gesti^ltung  angenommen  hat,  und  zweitens ^  dafs  es  ihr  eben 
dadurch  möglich  wird,  mit  höchster  Reinheit  des  Gemüthes  und 
daraus  hervorgehendem  unbedingten  Vertrauen  zu  den  Göttern  den 
Fluch  auszulöschen,  den  Tantals  Enkel  „mit  vollen,  wilden  Händen 
ausgesät."  Indem  sie  nun  das  Selbstbewufstsejn  dieser  ihrer  Be- 
stimmung hat,  welches  eben  nur  in  d^em  unbedingten  Vertrauen  %n 
den  Göttern  beruht,  bildet  si6  so  den  schönen  Mittelpunkt  des  Gaozen. 
Dies  bat  der  Hr.  Verf.  nicht  bestimmt  genug  hervorgehoben.  Sie  ist 
durchaus  mehr  als  eine  edle  Jungfrau,  die  der  Neigung  ihres  reinen 
Hersena  folgt,  sond^n  sie  ist  die  von  der  Göttin  anserwählte  Prie- 
jsterin»  die  anerkennt,  dafs  die  Göttin  etw^as  Höhecea  mit  ihr  vor- 
hnbe.  Apiph  Thoas  und  Arkas  sehen  immer  nur  daa  W^ib  in  ihr, 
und  können  (sich  daher  manches  in  ihrem  Betragen  nur  als  Stols, 
$;igensinn ,  weibliche  Schwäche  erklären«  Hierin  liegt  besonders  eine 
Schönheit  des  Gedichtes,  die  hier  weiter  auseinander  zu  setzen,  es 
^ns  an  Raum  fehlt.  —  Wir  wollen  nur  noch  bemerken^  dafs  der 
Hr.  Verf.  auch  das  innere  Verhältnils  des  Arkas  zu  dem  ganzen  Ge- 
dichte nicht  vollständig  aufgefafst  hat.  Gerade  durch  Arkas  kommt 
ein  bedeutendes  Moment  in  das  das  ganze  Gemälde  hinein,  näm- 
lich d^r  Blick  auf  das  Scythische  Volk,  durch  welchen  gewaltig 
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wirkendeil  Hintergrund  besondem  die  Gestalt  der  Iphigenie  und  dann 
4ie  deiThoas  hervorgehoben  wird.  Hierbei  zugleich  Arkae  viel  edler 
gobalten  ala  Thoas,  worin  sich  auch  wieder  die  Besonnenheit  des 
jiichterB  ^zeigt.  Wir  machen  Hrn.  P.  nur  auf  folgende  Worte  des 
Ark89  aufmerksam : 

Des  Königs  aufgebrachter  Sinn  allein 
.    Bereitet  dieseil  Fremden  bittern  Tod 
'     Das  Heer  entwöhnte  längst  von  harten  Opfer 
Und  von  dem  blutigen  Dienste  sein  Gemuth. 

(IV.  Jufz.  2.  Auftritt)  \ 

Wie  konnte  der  Hr.  Verf.  sagen,  dafs  das  Murren  des  Volks  die 
Erneuerung  der  alten,  blutigen  Fremdenopfer  verlange? 

Gern  gingen  wir  noch  weiter  in  der  Betrachtung  über  vorlie- 
gendes Buch ,  wenn  wir  nicht  die  Grenzen  einer  Recension  zu  über- 
ichreiten  fürchteten.  Möchte  Hr.  P.  dies  durch  unsere  Recension 
^Bgedeutete  nicht  ganz  seiner  Beachtung  unwerth  halten,  wean  er 
einen  zweiten  Theil  bearbeiten  sollte ,  zu  dessen  Herausgabe  wir  ihn 
aufmuntern.  Allem  Anschein  nach  war  ihm  folgendes  Buch  nicht 
bekannt:  „Kleine  Abhandlungen,  die  Poesie  und  Kunst  betreffend, 
▼•DJ.  D.Falk.    Weimar  1803.'' 

Dr.  Aug,  Ernst  ünbreit. 


allgemeines  Fremdworterbuek  oder  Handbuch  zum  Verstehen 
txhd  Permeiden  der  in  unserer  Sprache  mehr  oder  minder  gebräuch- 
lichen fremden  Ausdrücke,  mit  Bezeichnung  der  Aussprache,  der 
Betonung  und  der  nöthigsten  Erklärung  von  Dr.Joh.  Christ. 
Aug.  Heyse,  weil.  Schuldirector  zu  Magdeburg  und  Mitglied  der 
Gelehrten-  Vereine  für  deutsche  Sprache  zu  Berlin  und  Frankfurt 
am  Main.  Erste  Abtheilung.  Von  A  bis  1.  Zweite  Abt  heilfing 
von  Kbis  Z.  ^'ebst  einem  Nachtrage.  Sechste  rechtmäfsige ,  sehr 
vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe^  Hannover  1833.  Im  Verlag 
der  Hahn'schen  Hof  buchhandlung:    XVII  u.  444  und  446  S.  in  gr.  8. 

Wir  können  unser  in  diesen  Jahrbb.  1828.  No.  56.  p.  895  ff, 
^i  Anzeige  der  fünftea  Ausgabe  ausgesprochenes  Urtheil  über  die 
Vollständigkeit,  Zweckmäfsigkeit  und  Gründlichkeit  dieses  WörCer- 
*ehs,  welchem  kein  anderes  in  dieser  Hinsicht  an  die  Seite  gestellt 
^i^den  kann ,  nur  wiederholen ,  zumal  da  diese  Vorzüge  bei  der 
^listen ,  vorliegenden  Ausgabe  noch  mehr  hervortreten.  Leider  über- 
^te  ein  für,  die  Wissenschaft  zu  früher  Tod  den  thätigen  Verfasser, 
^lU  nach  der  Vollendung  der  fünften  Ausgabe,  ehe  er  noch  Hand 
'  die  neue  sechste  legen  konnte,  deren  Erscheinen  wir  der  Thä- 
Klceit  seines  gelehrten  Sohns ,  des  Professors  Hejse  zu  Berlin,  ver- 
alten, Reichem  mit  dem  übrigen  Nachlafs  des  verstorbenen  Vaters 
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auch  die  Sorge  f  or  dieses  Werk  soiel ,  nnd  der  e«  als  eine  Pfliclit 
der  Pietät  betrachtete,  sich  demselben  mit  atleni  Fleifs  und  Eifer  xa 
widmen.  ,,  Ueberzeugt /*  so  sagt  Uerietbe  i«  der  Torrede  S.  XYI, 
«fdars  unbedingte  Vollendung  bei  Werken  der  Art  unerreichbar  ist, 
liefs  ich  mich  durch  die  ungemein  gunstige  Aufnahme^  der  früheren 
Ausgaben  und  den  hinlänglich  gesicherten  Ruf  des  Buches  in  dem 
Streben  nach  fortwahrender  YerTollkommnnng  nicht  aufhalten  nnd 
scheute  keine  Mähe,  sowohl  durch  Bereicherung,  als  durch  Berich- 
tigung den  Werth  des  Buches  noch  zu  erhöhen.*'   . 

Als  Beleg  dieser  Aeufserung  und  unseres  eignen  Drtheils  wollen 
wir  nur  den  einen  Umstand  anführen,  dafs  Mos  in  der  ersten  Ab- 
theilung der  neuen  sechsten  Ausgabe  an  fünfzehnhundert,  in  der 
zweiten  (ohne  die  in  dem  Nachtrag  enthaltenen)  über  2250,  also  im 
Ganzen  über  8700,  oder  richtiger  an  viertausend  neue  Wörter  in 
Allem  aus  den  verschiedensten  Gebieten  des  Lebens,  der  Wissenschaft 
und  Kunst  hinzugekommen  sind  !  Aber  wir  müssen  auch  weiter  be- 
merken, wie  der  ganze  Inhalt  des  Buchs  einer  genauen  und  sorgfäl- 
tigen Revision  von  Wort  zu  Wort  unterworfen  worden  ist;  die  Be- 
weise liegen  auf  jeder  Seite  des  Buchs  vor.  So  sind  manche  Irrthä- 
mer,  die  in  den  früheren  Ausgaben  sich  eingeschlichen  haiten, 
beseitigt.  Manches  in  der  Orthographie,  so  wie  in  Angpibe  der  Quan- 
tität, des  Geschlechts  und  dcrgl.  m.  berichtigt  und  vervollständigt, 
und  dadurch  der  innere  Gehalt  des  Buchs,  neben  seiner  möglichsten 
Vollständigkeit,  nicht  wenig  erhöht  worden.  Aus  diesen  Gründen 
zweifeln  wir  nicht,  dafs  auch  dieser  neuen  Ausgabe  der  verdiente 
Beifall  in  noch  höherem  Grade  zu  Theil  werde,  als  dies  bei  den 
früheren  Ausgaben  der  Fall  war,  und  dafs  die  muhevolle  Arbeit  des 
Herausgebers  die  gebührende  Anerkennung  finden  werde,  zumal  da 
auch  seinerseits  der  Verleger  keine  Mühe  gescheut  hat,  durch  eine 
angemessene  äufsere  Ausstattung  billige  Wünsche  zu  befriedigen  und 
daher  auch,  wenn  man  Umfang  und  Gehalt  des  Werkes  bedenkt,  einen 
gewils  höchst  billigen  Preis,  ilm  die  Anschalfung  zu  erleichtern  nnd 
die  Verbreitung  zu  fördern,  festgestellt  hat.  Noch  bemerken  wir, 
dafs  wir  von  demselben  Herausgeber  ein  zunächst  für  den  ächtdent- 
•chen  Sprachschatz  bestimmtes  Handwörterbuch  der  deut- 
schen Sprache  zu  erwarten  haben,  das,  nach  einem  schon  mit 
dem  Vater  gemeinschaftlich  verabredeten  Plane  unternommen  nnd 
ausgeführt  werden  soll. 
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'  Der  Apostel  Paulus,  Erster  Theil  odsr  chronologisehe  J9e- 
merkungen  über  das  Leben  des  Apostels  Paulus,  Von 
Karl  Schrader.     Leipz,  1830.    IF  u.  264  S,    mit  zwei  Charten, 

Schon  als  Mitglied  des  theolog;.  Seminars  zu  Bonn 
1821.  wurde  der  Ve^f.  zu  chronologischien  Bemerkungen 
Über  das  Leben  des  Apostels  Paulus  veranlafst  und  seine 
Arbeit  als  Preisschrift  gekrönt  Davon  gingen  in  der 
Folge  seine  weiteren  Untersuchungen  fiber  Leben -und 
Lehrart  des  Apostels  aus.  Und  welcher  Gegenstand  aas 
der  Geschichte  des  Urchristenthums  ist,  neben  der  Ge- 
flchiehle  Jesu  selbst ,  wichtiger,  als  ein  heiteres  Forschen 
1  Sber  den  Mann,  welcher  das Christenthum  der  jüdischen 
[  Apostel,  die  so  bald  wieder  der  ceremoniöseren,  anf 
Weltbezwingung  hoffenden  Theokratie  anhänglicher  sich 
bewiesen,  aus  der  sektenartigen  Abhängigkeit  vom  Ju- 
denthum  herausarbeitete  und  auf  die  höheren  Grundsätze 
A^  von  Satzungen  freien  Ueberzeugungstreue,  d.i.  auf 
d$b  Geist  Jesu,  zurückführte?  Durch  seine  uneigen- 
''"^^g^^r  rastlose  und  kluge  Thätigkeit  war  ja  dieser 
'Apostel  das  Organ  der  Vorsehung,  welches  durch  Be- 
freinng  der  christlichen  Religiosität  vom  pharisäischen 
Ceremoniendienst  und  durch  Hinweisung  auf  das  fiberall 
»mögliche  Gottverehren  durch  geistiges  Rechtwollen, 
durch  Stxatoavvi]  ex  orto-Tfo^,  die  Möglichkeit  zeigte, 
wie  die  christliche  Religion  eine  universale  seyn  kann, 
Wean  sie  sich  nicht  weder  durch  theologische  Metaphysik 
Doch  durch  kirchliche  Herrschsucht  in  ausschliefsende 
Meinungsgesellschaften  und  Kirchenparthien  verwandeln 
ISfst. 

Der  Verf.,  gegenwärtig  evangelischer  Prediger  zu 
RSrste  bei  Bielefeld  in  der  Grafschaft  Ravensberg ,  hat 
diesen  hohen  Zweck  seiner  Forschungen  tief  empfunden. 
Er  beweist  nebst  der  für  die  Aufgabe  nöthigen  Gelehr- 
igkeit nnd  vorurtheilsfreien  Forschungslust  eine  lebhafte 
Begeisterung  für  die  Hauptsachen,  welche  auch  seinen 
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Ausdruck  so  hebt,  dafs  Licht  und  Wärme  darin  vereiDigt 
sind  \  wodurch  Er  entweder  bei  einer  aufg;eklärt  religiösen 
Gemeinde  od'er  zur  akademischen  Ausbildung  grflndlich 
beredter  Religionslehrer  vorzüglich  zu  wirken  fähig 
scyn  wird. 

Während  dies  der  Eindruck  ist,  welchen  sein  Werk 
im  Ganzen  auf  den  Rec.  gemacht  hat,  erlaube  ich  mir, 
ohne  irgend  von  dieser  günstigen  Beartheilung  etwas  zu- 
rilekzu nehmen,  um  der  Sache  selbst  willen  bei  einzelnen 
Stellen  einige  Bemerkungen,  welche  ich  für  Berichti- 
gungen halte. 

Sehr  zweckmäfsig  ist's,  dafs  der  Verf.  zuerst  die 
chronologischen  Data  und  Beweisstellen  fiber  die  Folge 
der  Hohenpriester,  der  Könige  und  der  römischen  Statt- 
halter in  Judäa  nebst  der  Zeitfolge  der  Imperatoren  bis 
Nero,  noch  ohne  unmittelbare  Anwendung  auf  die  Le- 
bensgeschichie  des  Apostels,  S.  1  —  35.  vorausschickte 
und  festzustellen  suchte.  Dafs  S.  4.  die  Zerstörung  Je- 
rusalems auf  den  September  Tl.  statt  70.  gesetzt  wird, 
ist  wahrscheinlich  nur  Druckfehler  ^)  und  ohne  Einflurs 
auf  das  Leben  des  Apostels. 


*)  Hr.  Repetent  Göschen  zu  Göt'tingen  macht  hierüber  in  seinen 
„Bemerkungen  zur  Chronologie  des  N.  Test."  (s.  theol.  Studien. 
1831.  Heft  4.)  S.  730— 32.  eine  weitläufige,  an  sich  richtige, 
aber  wahrscheinlich  füi;  Hrn.  SchrUder  ganz  entbehrliche  Be- 
richtigung. —  Ich  habe  bei  dieser  Gelegenheit  ui)er  jene  Be- 
merkungen auch  einige  auf  Meine  chronologische  Forschun- 
gen sich  begehende  Bemerkungen  beizusetzen. 

1)  Weirs  ich.  nicht,  warum  in  der  „Vergleichenden  Tabelle 
über  die  Chronologie  des  N.  T.^'  S.  706.  neben  23  angeführten 
andern  Berechnungen  gerade  Meine  Untersuchungen  übergangen 
sind.  Mein  Commentar  war  1800—1808.  nach  langer  Zeit  das 
erste  Werk,  wo  alle  die  Chronologie  der  £yangelien  betref- 
fende. Momente  neu  und  ausführlich  untersucht  wurden.  Die 
genau  entwickelten  Resultate  hätten  um  so  mehr  in  die  Tabelle 
eingetragen,  werden  sollen,  weil  alle  dort  von  No.  10  bis  S3. 
folgende  Untersuchungen  sich  selbst  mehr  oder  minder  auf  die 
Meinigen  bezogen  haben.  £inen  nicht  allzu  gewöhnlichen  Grad 
Ton  Gründlichkeit  und  Sachstudium  wagen  ihnen  auch  Diejenige 
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Dafs  nach  S.  15.  Herodes  I.  im  J.  3.  ante  Chr.  not. 
oder  vor  Anfang  der  aera  Dyomsiana  et  vulgaris  und 


nicht  abzusprechen,  welche  dergleichen  mähsame  Ausübungen 
der  historischen  Interpretation  als  Bemühungen  für  das  Nie- 
dere, nämlich  für  die  Wirklichkeit,  beschrieben,^  während  sie, 
freilich  viel  leichtei*,  in*s  Höhere  und  Tiefere  phantastischer 
Meinungen  über  das  Uebermenschliche  und  Unsichtbare  über- 
fliegen oder  untersinken. 

2)  Selbst  die  bedeutenden  Nachträge  zu  den  chronologischen 
Untersuchungen  des  Commentars  und  deren  Ausdehnung  auf  die 
Apostelzeit,  wie  ich  sie  im  1.  Theil  Meines  exegetischen  Hand^ 
buche  (als  neuer  Bearbeitung  des  Commentars)  gegeben  habe, 
hätte  wohl  der  neue  Untersucher  zu  berücksichtigen  Ursache 
genug  gehabt,  da  sie  schon  1830«  herausgekommen  sind  und 
anderwärts  nicht  Tersuchte,  vielseitige  Combinalionen  über  diese 
ganze  Reihe  der  urchristlichen  Zeitverbältnisse  enthalten,  die 
mit  denen  von  Bengel,  Vogel  und  Süfskind  verglichen,  zu 
einer  fast  unerwarteten  Uebereinstimmang  über  die  Hauptpunkte 
nahe  hinleiten.  Besteht  etwa  jene  aadach troll  erscheinende 
Sentimentalität  für  das  Tiefe  darin,  dafs  man  gerade  das  gründ- 
licher forschende,  weil  es  das  schwerere  seyn  mnfs,  ignorirt 
und  dem  glaubigen  Publicum  soviel  möglich  aus  den  Augen 
rückt  ? 

&)  Nur  einmal  wird  auf  Meine  Untersuchungen  hingedeutet, 
aber  so,  dafs  Hr.  G.  weder  mich  noch  die  Sache  richtig  gefafst 
hat.  S*  705.  schreibt  Er :  Da  nun  Süskind  mit  Dr.  Paulus 
von  de»  (s.  Idelers  Handb.  der  Chronol.  Th.  2.  S.  47  ff.  145  ff. 
\Mk  Anm.)  nachweisbar  falschen  Ansicht  ausgeht« 
da£i  die  Jahre  der  Stadt  [=  a&  ürbe  Cond»'\  auch  da- 
mals aoeh  jedesmal  mit  dem  Fest  der  Palilien,  d.  h. 
dem  21.  April,  begonnen  hätten,  so  folgt"  .  .  .  Die 
Sache  ist:  a)  der  Jahre  ab  Urhe  Condita  wurden  zwar  meh- 
rere oder  wenigere  angenommen,  aber  ihr  Anfang  war,  ob 
man  nach  Yarro ,  Plinius  8 ,  7.  u.  A.  oder  nach  den  Fastis  Ca- 
pitolia.  oder  nach  Dionys.  tob  Halik.  zählt,  immer  das  Früh- 
lingsfest der  Palilien.  (s.  Riccioli  Chronologia  reform.  T.  I. 
L.  IV.  e.  2.  fol.  152  auch  Idelers  Lehrb.  d.  Chronol.  S.  280. 
3S6.)  6)  Davon  mufs  der  Ghronolog  nur  unterscheiden ,  dafs 
der  Anfang  des  bürgerlichen  Jahrs  der  Consuln  seit 
601.  ab  ü.  C.  auf  den  1.  Jan.  gesetzt  war  und  daher  auch  jedes 
Jahff  unserer  aera  Dionys.  oder  vulgaris  mit  dem  I.Jan,  anfängt. 
Der  Abt  Dionysius  setzte  voraus:  Jesus  sey  den  25.  Dec.  vor 
dem  Anfang  seiner  aera  geboren,  konnte  aber,  da  die  Differenz 
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zwar  kurz  vor  dem  Pascha  starb,   ist  richtig,  i 
l^leibt   eben  deswegen    das  Paradoxon ,    dafs  J  ( 


nor  wenige  Tage  botreffe»  immer  das  vom  1.  Jan.  beg 
erftte  Jahr  seiner  aera  Po 8t  Chr.  Nat,  auch  als  das 
Lebensjahr  Jesu  geltend  machen.  Nur  weil  wir  < 
jetzt  nachweisen  können,  dafs  Herodes  I.  kurz  vor  dem 
des  Jahres  3.  ante  annum  1.  aerae  tmlgaris  8,  Dionys 
und  Jesus  wenigstens  2  bis  3  Monate  früher  geboren  sej 
ist  auch  gewifs ,  dafs  (wenn  Jesu  Geburt  nicht  noch  bc 
weiter  Ton  dem  Tode  d^s  Herodes  I.  entfernt  war  — 
anzunehmen  die  bei  Ideler  im  Lehrb.  d.  Ghronol.  S.  42 
Keppler  und  Munter  berück siphtigte  grofso  Planetei 
junction  keinen  hinreichenden  Grund  giebt)  der  dritt 
€urren8  ante  Chr.  iV.  dem  ersten  laufenden  LebenRJa 
gleich  war,  ^nd  folglich  Jesus  im  Lauf  des  1.  anm 
nye.  po8t  Chr.  iV.  schon  Tier  jährig  wurde,  e)  In  d 
rechnung  aber  hat  bei  mir  nur  die  aera  Olympiadum 
fiinflufs.  Hr.  G.  irrt  deswegen  sehr,  wenn  er  meint. 
Meine  Ansicht  stören  könnte,  gesetzt,  dafs  die  Palili< 
immer  der  Anfang  der  Jahre  ab  ürhe  Cond.  gewesen 
Für  Meine  Data  würde  davon  nichts  Bedeutendes  a 
seyn.  d)  Endlich  klagt  Hr.  G.  ganz  ohne  Noth ,  wie  wei 
kindj[oder  ich,  oder  irgend  ein  Sachverständiger)  uns 
gewöhnliche  aera  Dionys,  verdrängen  wollte.  Nur  in  dei 
des  Urchristenthnms ,  wenn  wir  manches  andere  Gleic 
damit  zu  vergleichen  haben  (z.  B.  wenn  zu  fragen  i 
alt  Jesus  im  15ten  Regierungsjahr  des  Tiberius  war?  c 
welchem  Jakr  die  Apostelzeit  beginne?  wann  Pauli  Bei 
geschehen  seyn  könne?  und  dergl.),  ist  es  nothwendij 
daran  zu  denken,  dafs  Jesus  im  Lauf  des  1.  ann.  Diorn 
vierjährig,  also  während  des  27.  Jahrs  unserer  aen 
dreifsigjährig  geworden  ist,  dafs  also  die  Apostelzeit 
(nicht  im  33.)  a.  aerae  Dion.  anfing,  folglich  zum  Beis 
Tod  des  Agrippa  (Apg.  12.),  da  er  in's  J.  44.  Dton.  fiel 
dem  13ten  Ostern  der  Apostelzeit  erfolgt  ist,  wo  also ^  da 
and  Barnabas  über  den  Versnob,  Heidenapostel  zu  se; 
Judenbekehrung  aber  den  jüdischen  Aposteln  zu  übe 
sich  mit  Diesen  nach  Gal.  2,  9.  vereinigt  hatten«  das  h 
seit  Jesu  Auferstehung  begonnen  hatte,  e)  Während  i 
alle  dergleichen  Zeitangaben  gar  wohl  immer  auf  d 
rallelen  annue  Dionye,  zu  reduciren  sind,  s»  V< 
die  Exegeten  und .  die  Lehrer  der  Geschichte  dies  Urs 
thnoM  nur  gar  zn  oft,  dafs  für  die  dem  UrchriiteatlnN 


im  Loben  des  Apost.  Paulas.  SZl 

Welcher  wenigstens  etliche  Monate  vor  dem  Tode  des 
Herodes  geboren  seyn  mufs  im  Jahr  3.  ante  Chr. 
na  tum  geboren  ist.     Dafs  aber  in  dieses  Jahr  3.  der 
dionysischen    Aera    gar    keine   zu   Jerusalem    sichtbare 
Mondseklipse  fiel,   ist  indefs  durch  die  astronomischen 
.Untersuchungen  Yon  (dem  kfirzlich   verstorbenen)  Prof. 
Wurm  zu  Stuttgart  entschieden  und  im  Bengerschen  Ar- 
chiv 2.  Bds.  1.  St.  S.  34.  bekannt  gemacht  worden.    Die 
im  J.  ^.  ante  Chr.  iV.  zu  Jerusalem  in  der  Nacht  vom 
12ien  zum  13ten  März  sichtbar  gewesene  partielle  Monds* 
fiosternifs  darf  uns  aber  dennoch  nicht  bewegen,  den  Tod 
des  Herodes  I.  um  Ein  Jahr  früher  zu  setzen;  wie  Ide- 
1er 8  Lehrbuch  der  Chronologie  (Berlin  1331.)  S.  423. 
deswegen  annimmt,  dafs  unsere  aera  mindestens  vier 
Jahre  zu  wenig  zähle. 

In  dieser  Beziehung  habe  ich  im  1.  Theil  Meines 
exegetischen  Handbuchs  über  die  3  ersten  Evangelien 
(Heidelberg  1830.)  S.  256,  noch  vollständiger  als  1803. 


thümliche  Begebenheiten  der  wirkliche  und  wahre  Sjnchronis- 
mos  immer  in  einem  Jahr  zu  suchen  ist,  welches  am  3.  über 
das  Dionysische  hinaus  läuft,  das  heifst,  dafs,  z.  B.  was  im 
a.  Dum.  44.  geschah ,  eigentlich  im  47.  Jahr  nach  Jesu  Greburt, 
und  theils  ilh  13ten,  theils  im  14.  Jahr  nach  seinem  Tod  ge- 
schehen ist,  da  die  erste  Ostern  (=;  Auferstehungstag)  nach 
dem  Pascha  des  34sten  Lebensjahres  Jesu  eintraten. 

4)  Hr.  6.  drückt  sieh  S.  707.  sehr  unrichtig  aus ,  wenn  Er 
schreibt:  „Ich  rechne  die  Jahre  Roms  Yom  1.  Jan.  bis  zum 
Sl,  Dec.'*  Nicht  die  Jahre  der  Stadt  können  so  gerechnet 
werden,  aber  das  Jahr  der  Consuln  und  das  i'on  Julius 
Cäsar  verbesserte  lief  Tonp  I.Jan.  S.  Idelers  Lehrbuch 
S.  828.  338. 

5)  Ueberhaupt ,  ist  nach  ^r  Natur  der  Sache  unmöglich, 
dafs,  wie  S.  710.  annimmt,  ein  Chronolog,  «.  B.  Eusebius,  ver- 
schiedene aeras  ^  trotz  ihrer  ursprünglichen  Verschiedenheit 
mit  einem  und  ebendemselben  Datum  beginnen  und 
Bchliefsen  lasse."  Wer  kann  gegen  das  Ursprüngliche?  Man 
kann  nur  sag^u,  in  dem,  vom  1.  Jan.  beginnenden  ann.  Dion,  40. 
onee  Chr.  JS.  beginnt  die  185.  Olympiade,  aber  erst  im  August, 
nicht  im  Januar.  Auch  sind  Eusebius  und  Uieronymus  in 
diesen  Fragen  Berechener,  wie  wir,  keineswegs  aber  Zeugen. 
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in  der  2.  Ausgabe  des  Commentars ,  gezeigt ,  dafs  den- 
noch Herodes  I.  in  dem  durch  viele  andere  Data  genau 
bezeichneten  arrnua  diorysianus  3.  gestorben  ist  nod  nur 
seine  Krankheit  noch  von  der  Zeit  jener  Mondsfinstemib 
an  (s.  Jo.s  Archaeol.  17,  6.  4.)  bis  in  die  Nähe  des 
Pascha,  welches  in  das  wirkliche  Geburtsjahr  Jesu  fiel, 
gedauert  hat  Diese  zuverlässige  Unterscheidung  zwi- 
schen dem  wirklichen  Anfang  des  (icbens  Jesu  und  unsrer 
gewöhnlichen ,  erst  vom  Abt  Dionysius  (seit  a.  525.)  mit 
einem  Fehler  von  3  Jahren  gangbar  gemachten  Zeitrech- 
nung hat  zwar  in  der  weiteren  Zeitentfernung  keinen  be- 
deutenden Einflufs,  ändert  aber  doch  in  jener  Zeitnahe 
vielerlei  sonst  gewöhnlich  angenommene  Synchronismea. 
Ich  habe  deswegen  keine  Mühe  gespart,  um  durch  Ver- 
gleichung  verschiedener  Data  im  exegetischen  Handbuch 
noch  weit  vollständiger,  als  ehedem  in  Meinem  Com- 
mentar,  zu  zeigen,  dafs  das  dritte  Messiaspascha,  an 
welchem  Jesus  gekreuzigt  wurde,  zwar  in  das  34ste Le- 
bensjahr Jesu  fällt,  diesem  aber  doch  nur  das  31ste  Jahr 
der  aera  Diönysiana  parallel  ist  Auch  die  Päbste, 
welche  seit  Pelagius  IL  (=  a.  578  —  590.)  nach  In- 
■dictionen  zählen ,  beginnen  diesen  Indictionen^Cyklqs  vom 
l.Jan.anTii  3.  vor  Christi  Geburt,  und  da  die  Geburt  Jesu 
wenigstens  um  Ein  Paar  Monate  früher  als  Herodes  desL 
Tod  erfolgt  seyn  mufs ,  so  rückt  der  Anfang  des  Lebens 
Jesu  ziemlich  nahe  an  den  1.  Jan.,  als  den  Anfang  des 
Dionysischen  Jahrs. 

Nothwendig  hat  nun  diese  Berechnung,  dafs  di® 
Kreuzigung  und  die  Auferstehung  Jesu  als  der  Anfaftg 
dar  apostolischen  Zeit  auf  Ostern  31.  unserer  Zeitzähludf? 
und  nicht,  wie  gewöhnlich,  auf  ä3.  oder  34.  amnDkP^ 
zu  setzen  ist,  auch  bedeutenden  Einflufs  auf  die  wati^ 
scheinlichste  Beantwortung  der  Frage  :  wie  bald  Pa^^!*! 
Ins  zum  CKristenthum  fibergegangen  sejr^ 
könne?  Verständiger  Weise  reduciren  wir  jede  aodirfK^ 
Zeitangabe,  auf  uqsere  kirchlich  unch politisch  allgemdl' 
recipirte  aera,  welche  aufser  Gebrauch  setzen  zu  wollet 
keinem  Exegeten   einfallt.     Dennoch  mufis,    wer  in  d^^ 
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ersten  Geschichle  des  Christentliums  cl«s  Gleichzeitige 
richtig  vergleichen  M'ill,  immer  daran  denken,  dafsJesu 
Leben  um  3  Jahre  früher  als  unser  Kalenderjahr  ange- 
fangen hat,  dafs  also  Jesus  nicht  im  cmn^  Dion.  30.  auch 
nur  30  Jahre  alt  war,  dafs  die  Wiederbelebung  Jesu^ 
der  Anfang  der  Apostelzeit,  die  Bekehrung  Pauli  u.  s.  w. 
früher  fielen ,  als  man  gewöhnlich  rechnet  u.  s.  w. 

Der  Verf.  wurde,  nach  S.37,  übef  diese  Fragen  zum 
Voraus  in  eine  unrichtige  Bestimmung  verwickelt,  weil 
er  sich  durch  eine  Stelle  des  Josephus,  Archfiol.  18, 6.  8. 
(S.  625.  Kölner  Ausg.)  zu  der  Voraussetzung  bestimmen 
iiefs,  dafs  Herodes  Antipas  seinen  unglücklichen  Krieg 
mit  dem  Araber- König  Aretas  erst,  nachdem  so 
eben  der  Tetrarch  Philippus  gestorben  war, 
iinternommen ' habe.  Der  Tod  des  Philippus,  welcher 
nach  Herodes  I.  Tod,  also  nach  dem  Pascha  des  Jahrs, 
in  welchem  Jesus  schon  geboren  War ,  Regent  der  Bata- 
näischen  Tetrarchie  wurde,  fallt  nach  der  Angabe  bei 
Josephus  in  sein  3T  Regierungsjahr,  zugleich  aber  in 
das-  20.  Regierungsjahr  des  Tiberius.  Dieses  endigte 
mit  dem  19.  August.  Deswegen  mufs  Philippus  zwischen 
dem  April  und  August  des  armus  Dion,  34.  (oder  3  Jahre 
nach  Jesu  Kreuzigung)  gestorben  seyn. 

Josephus  nun  (Arch.  18,  7.  S.  626.)  erzählt  die 
ganze  Geschichte  der  Herodias  allerdings  erst,  nach- 
dem er  den  Tod  des  Tetraroh  Philipps  nach  jenen 
richtigeo  Bestimmungen  angegeben  hat.  Auch  macht 
Josephus  den  Uebergang  von  der  Nachricht  über  das 
Ende  der  Regierung  des  auch  ails  dem  N.  T.  vorthellhaft 
bekannten  Tetrarch  Philippus  zu  der  Geschichte  der  He- 
rodias durch  die  Formel :  '£y  tovt^  Si  ardaia^ovatv 
^perag  6  nergatoQ  ßaaiXevg  (Vater  der  ersten  Frau  des 
Herodes  Antipas)  xCLt'HQ(aSrig  (Antipater  berüchtigt  wegen 
deren  Verstofsung  und  der  Heirath  mit  Herodias,  der  Mör- 
derin Johannes  des  Täufers).  Verfehlt  aber  ist  dennoch 
die  Zeitbestimmung ,  indem  der  Verf.  folgerte,  der  Ueber- 
gang der  Herodias  zu  dem  Tetrarch  Antipas  in  Galiläa 
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mfisse  nach  dem  Tode  des  Philippus  erfolgt  seyn 
Josephus  vielmehr  nur  den  ganzen  Verlauf  der  Gesch 
der  Herodias,  wie  er  sich  von  der  Zeit  des  Verl 
Werdens  bis  zum  Tode  des  Imperator  Tiberius  fort 
wickelte,  mit  einem  Mal  zusammenfafst,  sein  iv  t 
aber  bei  einem  Geschichtschreiber,  der  nicht  annalis 
erzählt,  nur  den  allgemeineren  Sinn:  ev  tovtq  sc.  ^ 
t=:  in  diesem  Zeitraum,  ausdrückt  Hätte  der  I 
wegen  der  Herodias  nach  dem  Tode  des  Philippus, 
in  der  zweiten  Hälfte  des  a.  Dion.  34,  begonncE 
mfifste  freilich  der  Täufer  Johannes ,  welcher  durch  1 
billigung  ihres  Uebergangs  aus  der  Ehe  mit  dem  arm 
in  die  mit  dem  reicheren,  über  Galiläa  und  Peräa  r 
renden  Bruder,  sich  den  Hafs  der  Herodias  späte 
im  a.  Dion.  33.  zugezogen  haben  und  im  Jahr  34. 
hauptet  worden  seyn.  Daraus  -  folgert  der  Verf., 
die  Kreuzigung  Jesu  nicht  früher,  als  um  das  P* 
armi  Dion  35.  erfolgt  seyn  könne.  Eben  dadurch 
die  Möglichkeit  der  Bekehrung  des  Saulus  noch 
weiter  hinausgerückt  und  der  Verf.  auch  veranlafs 
behaupten,  dafs  Paulus,  welcher  bei  dem  Tode 
Stephanus  veaviag  genannt  wird,  damals  erst  noci 
junger  Mensch  von  ungefähr  20  Jahren  gewesen 
Dagegen  würde  für  mich  die  nächste  Bedenklic 
diese  seyn,~  dafs  einem  pharisäischen  Lehrjünger,  d 
Alter  von  dem  gewöhnlichen  Alter  eines  Rabbinen 
so  weit  entfernt  gewesen  wäre,  schwerlich  jene  g 
Vollmachten  nach  Damaskus  von  den  Hohenpric 
hätten  anvertraut  werden  können.  Noch  entscheide 
aber  ist  dagegen,  dafs  Jesu  Geburtsjahr  zuverlässig 
dem  Tod  Herodes  des  I. ,  also  um  3  Jahre  frühei 
als  annus  1,  Dionys.  post  Chr.  N.  Dafs  Jesus,  al 
sich  taufen  liefs,  ungefähr  30  Jahre  alt  war 
Slstes  Lebensjahr  :=:  dem  a.  Dion.  28.  so  eben  geei 
hatte),  und  dafs  Er  am  dritten  Pascha  nach  diesem 
fang,  schon  im  a.  Dion,  31.  gekreuzigt  wurde.  Die 
hauptung  des  Täufers,  welche  nach  dem  zweiten  l 
siaspascha  Jesu  erfolgte,  fiel  demnach  in  den  a^liiai 


in  Iielien  de«  Apost.  FailliM.  =  841 

oder  in  das  SSste  Lebensjahr  Jesu ;  die  Apofitelzeit  aber 
beg^ann  mit  den  ersten  Ostern ,  im  Slsten  a.  Dionys. ,  so 
dafs  die  Umwandlung  des  l^aulus  in  einen  Verehrer  Jesa 
als  des  geistig  wahren,  eine  Universalreligion  möglich 
machenden  idealischen  Messias  schoq  im  Lauf  des  a. 
hioji.  31.  oder  32.  geschehen  se^n  kann. 

Nach  meinen  weiteren  Untersuchungen  gestaltet  sich 
das  Verhältnifs  von  Herodes  Antipas  zur  He- 
rodias und  zum  Täufer  Johannes,  zugleich  auch 
das  des  Aretas  zur  Stadt  Damaskus  im  dritten 
Jahr  nach  Saulus  Beliehrung,  Apostg.  9,  23. 
2  Kon  11,  32.  —  wenn  wir  Arch.  18,  5,  1  —  4.  ge- 
nauer und  mit  Menschenkenntnifs  erwägen  —  so,  dafs 
des  Täufers  und  des  Apostels  Panlns  Lebensgeschichte 
einige  aufklärende  Data  daraus  erhält,  welche  die  Unter- 
suchung belohnen  und  mich  hier  zu  Mittheilungen  der- 
selben veranlassen. 

4 

Herodes  Antipas,  der  jüngste  Sohn  Herodes  des  L, 
Ton  einer  Samariterin  Marthake  (Arch.  IT,  1.  S.  584. 
17,  12.  S.  605.  17,  8.  S.  595.  —  hatte  des  Araber-Kö* 
nigs,  Aretas,  Tochter  j(^govov  rjSii!  noXw  geheirathet, 
ehe  er  eine  gewisse,  hier  wirksam  werdende  Reise  nach 
Rom  machte  (nicht  etwa  die  unter  Augustus,  um  Te- 
trarch  zu  werden,  sondern  eine  viel  spätere,  unter  Ti- 
berius,  um  das  J.  Dion.  28.  joder  29.) 

Auf  dieser  Reise  nach  Rom  =  axEkXofiBVo^  i^l 
V^mq^  „kommt  er  abwärts"  in  die  Wohnung  eines 
„Herodes,  der  sein  Bruder  (HeroiJesL  Sohn),  aber 
nicht  von  Einerlei  Mutter  war.**  =  Ttardyerai 
IV  'Hpadovy  adeXcpov  ovtoq  ovx  ö[xo(iriTgiov  sc.  ot- 
xian  (Wo  diese  oixca  war?  wird  hier  nicht  bestimmt. 
Nur  dafs  sie  nicht  zu  Rom  war,  wird  klarer.) 

Bei  diesem  Besuch  wird  Er  verliebt  in  Herodias, 
die  Frau  jenes  Herodes  (welcher  Matth.  14,  3,  (fuXiic^ 
nog  genannt  wird).  Die  Ijerodias  ist  Tochter  des  Ari» 
stobulus,  eines  Bruders  jener  beiden  (Herodes),  Schwe- 
rter Agrippas  des  I.  (=s:  dessen,    der  späterhin  das 
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ganze  Gebiet  Herodes  des  I.  wieder  vereiniget  bekam). 
Er,  Antipas,  wagt  von  Heirathen  zu  sprechen.  Sie 
nahm  es  an.  Uebereinkunfte  {aw^riKaL^  vermuthlich 
auch  mit  ihrem  Manne,  dem  ärmeren)  werden  gemacht, 
dafs  sie  in  des  Tetrarchen  Haus  übergehen  wolle,  wann 
Er  von  Rom  her  (zurück)  gekommet/  seyn  würda 
Herodias  und  ihr  erster  Mann  waren  demnach  damals 
nicht  zu  Rom. 

In  den  Uebereinkünften  zwischen  den  Dreien  war 
auch,  dafs  Antipas  die  Tochter  des  Aretas  ver- 
stofsen  solle  {exßaXsiv)^  da  Er  sie  sonst  nach  jüdi- 
schem Gesetz  neben  der  Herodias  zu  behalten  die  Frei- 
heit gehabt  hätte. 

„Nun  schiffte  Antipas  nach  Rom"  =:  xai  6 
(isv  sig  Txiv  VcDfirjv  enXet ,  ravra  arvv^sfievog*  Alles 
dies  war  also  noch  vor  dem  IVegschiffen  aus  Pa- 
lästina oder  SLiyrien  geschehen,  so  dafs  Flerodias 
und  ihr  erster  Gemahl  dort  —  wo?  —  gewohnt  haben 
müssen.  Wahrscheinlich  in  Syrien,  wo  früher  (Arch. 
17 ,  12.  S.  610.)  bei  dem  Prätor  Varus  ein  Herodes  Pbi* 
lippus  als  Privatmann  gelebt  hat. 

Da  Antipas  von  Rom  zurück,  also  wieder  nach 
Syrien  und  Palästina  kam  :=:€nav€^G)p€tj  meinteer,  die 
Araberin  wisse  noch  nichts.  (Er  hatte  also  die  Herodias 
nicht  von  Rom  mitgebracht!)  Diese  aber  hatte  scboa 
jtvaTtQ  (Ausforschung),  floh  zu  ihrem  Vater,  über  die 
Burg  Machärus,  die  „damals  ihrem  Vater  zins- 
bar war"  ::=  röre  tö  itarpt  a-ÖTiqg  'öitOTsX'^  —  und 
entdeckte  dem  Vater  die  Absicht  des  Antipas  (als  noch 
nicht  vollzogen). 

Aretas  fafste  nun  Feindschaft,  begann  aber  Krie|(9 
nicht  unter  Erklärung,  dafs  es  wegen  der  Tochter  g#^ 
schehe,   sondern  wegen    der  Grenzen  ev  Ttf  ytf  ir^ 
TafiaXtTiBc.     Sie  schickten  ^aTQarriyovg  gegeneinamUv^ 
und  iJbaxyic  yevofievtig ,  8u(p^agri  ^«C  o  arrparog 
dov»     Dies  besonders  dufch  Verrätherei,  weil  einige  i 
der  Tetrarehie  des  Philippus  (aus  Batanän  u.'s.  w.)  '' 
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flohene  in  Herocles  Heer  mitgefochteo  hatten  =  (pvyaScQ 
^HgcaSri  ovveaTparevov, 

Alles  zusammeDgenommeti ,  mufs  also  diese  Flucht 
und  de$  Kriegs  Anfang  geschehen  seyn ,  ehe  die  Tochter 
des  Aretas  verstofsen  und  Herodes  öffentlich  an  Antipas 
Qbergegangen  war.  Denn  wäre  dies  schon  geschehen 
gewesen,  so  wQrde  der  Araber  nicht  blos  Grenzstreitig* 
keiten  zur  Ursache  des  Kriegs  angegeben  haben. 

Wahrscheinlich  fiel  also  der  Kriegszug  des  Antipas 
über  den  Jordan  hin  schon  in  die  erste  Zeit,  als  der 
Täufer  auftrat.     Luk.  3,  14.  (in's  J.  Dion.  29.) 

Erst  während  der  Krieg  ausbrach,  ging  He^odias 
öffentlich  zum  Tetrarch  Antipas  fiber. 

Damals,  als  Johannes  dies  getadelt  hatte  und  ge- 
fangen genommen  wurde,  war  Machärus  wieder 
in  des  Antipas  Gewalt,  so  dafs  Dieser  den  Täufer 
dort  gefangen  setzen  konnte,  a.  DSon  30  —  31.  Jesu 
33 — 34.  Der  Anfang  des  Kriegs  mufs  demnach  etwas 
früher  erfolgt  und  Machärus  dem  Araber  abgenommen 
worden  seyn. 

Nach  «iner  allzu  unglücklichen  Schlacht  mit  Aretas 
erbittet  Antipas  vonTiberius  und  erhält  den  Befehl :  Vitel- 
lius,  der  Prätor  Syriens,  solle  den  Aretas  bekriegen  und 
lebend  oder  todt  dem  Imperator  liefern.  (Die  Schlacht 
selbst  mufs  später  als  des  Täufers  Hinrichtung  im  a.  Dion. 
30,  doch  aber  so  nahe  erfolgt  seyn,  dafs  man  sie  als  Gottes 
Strafe  wegen  der  Enthauptung  des  Täufers  deuten  konnte.) 

Vitellius  (dem  Antipas  auch  sonst  nicht  geneigt) 
vrar  endlich  mit  einer  Hauptrüstung  gegen  den  Araber 
(Kleineres  mag  vorher,  um  Herodot^und  Tiberius  zu 
befriedigen,  geschehen  seyn)  erst  bis  Ptolemais  und  auf 
das  grofse  Biachfeld  (fieyanedtov  vorgerückt,  als  er  zu 
Jerusalem  des  Tiberius  Tod  erfuhr,  also  nach  16.  März 
37.  Dion. 

*   Damals  also,  da  Aretas  mit  Herodes  und  dessen  Be- 
^Afitzer,  Tiberius  im  Krieg  war,   der  syrische  Prätor 
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aber  bis  37.  mit  dem  Krieg  wenig,  und  nnter  Cajus  gar 
keinen  Ernst  machte,  mochte  Aretas  wohl  Damas- 
kus  occupirt  haben,  nämlich  3  —  4  Jahre  nachJesu 
Ted ,  da  Sauius  aus  Arabien  nach  Damaskus  zurQckkam 
und  die  Juden  gerne  dort  ihn  verhaftet  hätten.  Apg.  9,  20. 
2  Kor.  11,.  32.  Gal.  1,  IT     Die  damaskenische  Gegend 
hatten  früher  die  Römer  zu  Antonius  und  der  Kleopatra 
Zeit  an  Herodes  (I.),    noch  ehe  er  König  wurde,  ver- 
pachtet.    Arch.  15,  5.  S.  518.     Leicht  kann  sie  also  da- 
mals, da  Sauius  dort,    3  Jahre  nach  seiner  Bekehrung, 
vom  arabischen  Ethnarch  (!)    verhaftet  werden  sollte, 
an   den  Araber -König  auch   verpachtet   gewesen  sejn. 
Selbst  dies ,    dafs  Aretas   über  Gamalitische   Gegenden 
Streitigkeiten  mit  dem  Tetrarch  von  Galiläa  und  Peräa 
haben  konnte,  setzt  voraus,  dafs  der  Araber  im  Nord- 
osten von  Peräa  (im  Damascenischen  Arabien)  Be* 
Sitzungen  oder  Ansprüche   hatte.     Denn  vom   Peträi- 
schen  Arabien  la^g  Gamala  so  weit  weg  und  war  durch 
Peräa   vom  Gebiet  des  Peträers  so  abgeschnitten,  daft 
durch  Gamala  Aretas  zum  Krieg  gegen  Antipas  keioeo 
Vorwand   hätte  bekommen  können,    wenn  er  nicht  vod 
einer  andern,   als  von  der  Peträischen   und  Peräischen    i 
Seite ,   nämlich  von  Damaskus  her   in   einer  Beziehung 
auf  das  Gamalitische  gestanden  wäre. 

Diese  Momente  deutlich  zu  fassen,  ist  für  die  neO* 
testamentliche  Geschichte  und  Chronologie   bed^uteD^* 
Aber  zugleich  läfst  sich  auch   die  Frage:   Welche^ 
Herodes-Philippus    denn    der   erste  Mann  de^ 
Herodias    gewesen    sey?    der  Entscheidung  näh^ 
bringen  und  eine  Lücke  in  Josephus  Arch.  17,  1.  b^* 
richtigen.*) 


*)  Ich  treifs  wohl,  dar«  dergleichen  Bemühangen  um  genai 
Sachkenntnisse,    um  die  Grundlagen  aller  historisch -ptj 
chologi sehen    Interpretation  ,    nicht   nach    dem    Zeitgeschma^l^ 
Derer  sind,   welche  alles  aus  dem  religiösen  BewurstsoTn 
der  christlich-eTangelischen  Gesinnung  genommen  haben 
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Nach  Arch.  n,  10.  S.  599.  war  der  Tetrarch 
Philippas  ein  YvTjacog  adeXcpog  (=  von  Vater  und 
Mutter  her  Bruder)  des  Archelaus,  welchen  Au- 
^stus  nach  dem  dritten  und  letzten  Testament  Herodes 
desL  zum  Ethn^irch  von  Judäa,  Samaria  u.s.w.  machte. 

Herodes  Antipas  war  auch  des  Archelaus  Bruder 
TOn  derselben  Mutter,  einer  Samariterin,  Arch.  17,1. 
S.  584,  Namens  Marthake,  Arch.  17,  12.  S.  605. 

Dennoch  sind  in  Josephus  Aufzählung  der  9  Frauen 
(welche  Herodes  I.  zu  gleicher'Zeit  hatte)  und  der  Kinder 
derselben  Arch.  17,  1,  S.  584.  nur  Antipas  und 
Archelaus,  nebst  einer  Tochter,  Olj^mpias,  als  Kinder 
ebenderselben  Mutter,  der  Samariterin  (Marthake)  ge* 
nannt.  ;:=  njv  Sß  ev  raig  ywaL^i  xofX  tov  'Lafiage&v 
i^vovg  fiia'  xat  iraidsg  avri^  AvTvnag  Hat  A^;^£A.aog 
9eat  ^vjfOiTKiQ  OXv(iüt tag  ... 

Hier   mufs   also  der  Name  des"*  Philippos,    des 
nachmaligen  Tetrarch  von  Batanea  u.  s.  w.ausgefal- 
len    sejn.     Denn  als  yvi^aiog  aSeXcpog    von  Archelaus 
'  m&fste  er  dort  mitgenannt  erscheinen. 


and  das  übrige  nur  zur  niederen  Wirklichkeit  rechnen.  Aber 
—  religiöses,  christliches  Bewufstseyn  soll  jeder  Christ  haben. 
Wozu  dann  theologfsche  Studien,  wenn  der  Lehrer  nicht  auch 
noch  manches  haben  soll,  was  der  Laie  nicht  so  leicht  sich 
erwerben  kann.  Allerdings  sollte  keiner  bei  theologischen  Stu- 
dien bleiben,  der  nicht  religiöse^,  erangelische  Gesinnung  haben 
will.  On  ne  peut  pas  4tre  vraiement  Theologica,  sans  avoir  de 
la  Religion,  Aber  der  theologische  Lehrer  der  Nichtgelehrten 
soll  sich  zugleich  um  alles  das  bemühen,  wodurch  er  diesen 
das  Religiöse,  besonders  das  Biblische,  verständlicher,  anschau- 
licher, glaublicher  zu  machen  vermag.  Alsdann  wird  der  geist- 
liche Lehrerstand  die  jetzige  Gefahr  abwenden,  für  entbehrlich 
gehalten  zu  werden,  Wer  in  seiner  Sache  so  zu  Hause  ist, 
dafs  er  Grofses  und  Kleines  den  Andern  aus  seinem  Vorrath 
hervorholen  kann,  der  wird  als  unentbehrlich  gelten.  Matth. 
13,  52.  Tornämlich  deswegen  verbreitete  sich  das  Urchristen- 
thnm  80  schnell,  weil  es  mit  seinen  moralisch  -  heiligen  Wahr- 
lleiten  überall  historisch  auftrat! 
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Ebenderselbe  nachmalige  Tetrarch,  Philip- 
pu8,  war  auch  mit  Arch^elaus  zugleich  von  Hero- 
des  I.  im  zweiten  Testament  zurückgesetzt,  weil 
Antipater  sie  beide  dem  Vater  verdächtig  gemacht 
hatte.  Arch.  17,  8.  S.  595.  Dagegen  hatte  Herodes 
damals  den  Jüngsten  (nach  K.  11.  S.  604.),  den  An- 
tipas  zum  Haupterben  ernannt.«  —  Im  dritten  und 
letzten  Testament  hingegen  —  Ai:ch.  17,  10.  S.  599. 
war  Archeiaus  als  Haupterbe ,  An  tipas  als  Tetrarch 
Ton  Galiläa  und  Peräa,  Philippus  als  Tetrarch  von 
Trachonitis,  Gaulonitis,  Batanäa  und  Paneas  bezeichnet 
Man  sieht  also,  dafs  diese  Drei  gewöhnlich  miteinander 
verbunden  wurden,  und  überzeugt  sich  um  so  mehr, 
dafs  in  der  Einen  Stelle,  wo  Philippus  auch  als  yvKiaioq 
adeXipog  des  Archelaus  genannt  gewesen  seyn  mnfs 
(S.  584.^  Arch.  17,  1.)  dieser  Name  nur  ausgefallen  sejn 
kann.  Avrcnag  xav  ^IXf^mtog  xat  Agx^sXaog  u.  s.  w. 
müssen  als  Söhne  der  Samariterin  genannt  gewesen 
seyn.  Diese  machte  Herodes  im  dritten  und  letzten  Te- 
stament regierend.  Augustus  liefs  es  dabei ,  ungeaciitet 
Antipas  nach  dem  zweiten  Testament  Haupterbe  zu  werden 
versuchte  (Ar^h.  17,  11.  S.  604.),  und  die  übrige  He- 
rodische  Familie  den  Archelaus  am  wenigsten  erhöht 
sehen  wollte. 

Dagegen  ist  nun. erst  derjenige  Herodes  Phi- 
lippus bestimmt  zu  finden,  welcher  als  Bruder  des 
Antipas,  aber  nicht  als  Sohn  derselben  Mutter 
r=  öv;^  6[jLO[iriTpiog9  die  Herodias  zuerst  zur  Fratt 
gehabt  hatte.  Dieser  Herodes  war  nach  Arch.  18,  7. 
S.  626.  Sohn  der  Tochter  des  Hohepriester» 
Simon.  Als  solcher  ist  er  auch  Arch.  17,  1.  (S.  583. 
unten)  aufgeführt.  Unter  den  9  Flauen  des  Herodes^ 
die  er  nach  Ermordung  der  Mariamne,  zugleich  hattey 
war  Doris,  Mutter  Antipaters  (des  noch  vor  dem  Könige 
thum  gebornen,  ältesten,  lange  intrikierenden  HerodeS;^ 
Sohns)  die  erste,  alsdann  i^  ^v/aTTiQ  tov  OiQ)^up€0Qf 
f|  iig  xac  ävovvfiog  avrt^    (Herodi  I.)    naig   ey^yopiL 
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Auch  Arch.  18,  T  S.  638.  bemerkt  abermals,  dafs  der 
erste  MaDs  der  Herodias,  Sohn  der  Mariamoe  (II.)  >  der 
Tochter  des  Hohenpriesters  Simoo  gewesen  sey,  und 
daf»  sie  eine  Tochter  6alame  gehabt  haben.  (Diese 
Salome  wurde  nach  Arch.  18,  7.  S.  628.  nachher  Ge* 
mahiin  des  Tetrarch,  Philippas,  welcher  also  um  so 
gewisser  nicht  der  erste  Gemahl  der  Herodias  gewesen 
seyn  kann.  Er  mOfste  seine  eigene  Tochter  geheirathet 
haben.) 

Den  Sohn  der  Hohenpriesterstochter,  llerodes  ge* 
Bannt,  hatte  Herodes  I.  im  ersten  Testament  Arch.  17,  4. 
S.  586.  zum  Haupterbeo  eingesetzt,  auf  den  Fall,  dafs 
der  zuerst  eingesetzte  älteste  aller  seiner  Söhne,  Anti- 
pater,  Dorissohn,  früher  stürbe.  Als  nachher  Herodes I. 
die  Mutter  verstiefs  —  Arch.  IT,  6.  S.  589.  —  strich 
er  auch  ihren  Sohn  ganz  aus  dem  Testament.  (Daher 
kam  dann  Herodes  I.  später  darauf,  die  3  Söhne  der  Sa- 
maritanerin,  Archelaus,  Philippus  und  Antipas  regierend 
za  machen.  Der  Herodes  der  Hohenpriesters- 
tochter aber  war  seitdem  Privatmann  und  nur 
ärmerer  Miterbe  am  Priv^tvermögen  des  Va- 
ters.) 

Da  der  erste  Mann  der  Herodias  nach  Josephus's  aus- 
drucklicher wiederholter  Versicherung  Sohn  der  Hohen- 
priesterstochter war,  nach  Matth.  14,  3.  aber  der  erste 
Mann  der  Hero^lias  auch  Philippus  hiefs  und  eben 
dieser  Philippus  der  Herodias  nach  Arch.  18,  T  &62& 
nicht  zu  Rom,  sondern  an  einem  Ort  wohnte,  wo  ihn 
Antipas,  erst  nach  Rom  reisend,  besuchte,  ihm  die  He- 
rodias abdingte,  aber  bis  er  von  Rom  zurQckkam^  noch 
bei  ihm  liefs ,  so  finden  wir  wahrscheinlich  eben  diesen 
(Herodes-)  Philippus,  nach  Arch.  lY,  12.  S.  610. 
in  Syrien  bei  deni  Prätor  Varus  sich  aufhalf 
tend.  Dort  war  er  offenbar  Privatmann.  Der  Prätor 
^hickt  ihn,  während  Archelaus  und  Antipas  vor  Augustus 
um  die  Hauptherrschaft  stritten,  aus  Syrien  nach  Rom, 
heils  um  den  Bruder  (Archelaus),  welchem  Varus  wohl- 
'Vollte,  beizustehen^    theils  um,   wenn  getheilt  würde 
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aach  eiaig^en  Antheil,  (loigav  Ttva,  zu  bekommen.  V 
scheinlich  war  dann  derselbe,  nachdem  das  Herodes 
ohne  ihn  besetzt  war,  wieder  in  Syrien  bei  dem  i 
8chen  Prätor  von  Syrien ,  weicher  gewöhnlich  zu  A 
chia  residirte.     Bei  diesem  nahm  der  aus  Galiläa 
Rom   reisende  Tetrarch  Antipas  Abschied,    wurde 
in  Herodias  verliebt  und  konnte-wahrscheinlich  mit 
ärmeren  Bruder  über  sie  äccbrdiren,  so  dafs  diese 
mit  einem  Scheidebrief  entliefs.     Johannes,  der  Ti 
sah  strenger  der  Intrike  auf  den  Grund,  da  nach 
8cher  Sitte  besonders  Ehen  mit  des  Bruders  Frau , 
diese  Kinder  hatte,  sehr  mifsbilligt  wurden. 

Ein  dritter Herodessohn ,  auch  Philippus  gen 
war  nach  Arch.  1/T,  1.  S.584.  von  einer  Kleopatra, 
Jerusalemitin ,  erzeugt.  Von  diesem  sagt  dort  Jos< 
ausdrücklich :  6g  xav  avTog  ev  Vcnfiri  rgocpag  i 
Wahrscheinlich  blieb  dieser  zu  Rom.'  Er  beweis 
jeden  Fall ,  dafs  Herodes  I.  zwei  Söhne  von  verschiei 
Frauen,  Philipp  benannt,  hatte,  den  Tetrarcli 
diesen  RIeopatrasohn.  Um  so  eher  ist  anzunehmen, 
auch  der  Sohn  der  Hohenpriesterstochter  diesen 
namen  haben  konnte,,  also  3  Philippi  unter  des 
rodes^  Söhnen'  waren. 

Je  schwieriger  und  für  die  meisten  unangenc 
die  Entwicklungen  solcher  Individualitäten  seyn  m< 
deisto  nöthiger  ist  es,  dafs  Geübtere  sie  durch  wi 
holte  Untersuchung  der  vorhandenen  Ueberlieferi 
zu  entwirren  streben.  Von  dergleichen  in  einandei 
«chlungenen  Zeitumständen,  so  kleinlich  und  verali 
seyn  mögen,  ist  nicht  selten  eine  zuverlässigere 
sieht  in  bedeutendere  Begebenheiten  abhängig.  G 
hier  ist  dies  sehr  der  Fall. 

{Der    Beschlufs  folgt.) 
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des  /Apostels  Paulus. 

(Betcktufi,) 

In  der  Specialgeschichte  der  Enistehung  des  Chri- 
rte&Uiums  durch  die  wenigen  Wirksamkeitsjahre  Jesu 
ud  der  Apostel  bleibt  manches  sehr  dunkel  oder  ist  auf 
lehr  verschiedene  Weise  zu  beurtheilen,  je  nachdem  die 
richtige  Zeitrechnung  beobachtet  oder  zum  wenigsten 
"dies  fibersehen  wird ,  dafs  unsere  kirchliche  Chronologie 
von  der  wahren  Zeitrechnung  des  Lebens  Jesu  immer 
n  3  Jahre  diflferirt,  folglich  die  Apostelzeit  nicht,  wie 
der  Verf.  S.87.  annimmt,  im  dionysischen  Jahr  35,  viel- 
Biehr  schon  um  Ostern  des  Jahres  31.  nnsrer  Aera  an- 
gelingen  hat.  Daher  kann  und  mufs  denn  auch  die  Le- 
benszeit des  Apostels  Paulus  und  die  Zeit  seiner  Bekeh- 
ning  um  mehrere  Jahre  früher  gesetzt  werden,  als  der 
Verf.  es  berechnet,  weil  er  sich  durch  eine  unbestimm- 
tere Stelle  des  Josephus  sogar  zu  der  Voraussetzung  be- 
wegen siefs,  dafs  die  Kreuzigung  Jesu  nicht  iqn  Dion» 
Jahr  31,  sondern  nicht  früher,  als  Ostern  35.  gesche-* 
ken  sey. 

Selbst  die  gewöhnliche  Voraussetzung,  dafs  die  Be- 
kehrung des  Saul  nicht  schon  im  ersten  Jahre  der  Apo- 
gtelzeit  =:  zwischen  Ostern  anm  Dian.  31.  und  32.  ge- 
schehen seyn  könne,  entsteht  nur  aus  einer  nichtpragma- 
tischen Gewohnheit,  dafs  man  als  Schriftausleger  für 
Erzählungen,  bei  denen  wir  jetzt  uns  ziemlich  lange 
Kofenhälten  pflegen ,  z.  B.  für  die  9  ersten  Kapitel  der 
Apostelgeschichte,  auch  in  der  Wirklichkeit  eine  gar 
hnge  Zeit  anzunehmen  wie  durch  ein  Gefühl  der  Zeit- 
liage  bewogen  wird.  Psychologisch  betrachtet  aber 
änd  vielmehr  die  Einrichtungen  der  Muttergemeinde 
EU  Jerusalem,  wie  sie  in  den  Kapiteln  1,  2,  3, '4.  bis 

XXVI.  Jahrg.  9.  Heft.  54 
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Vs  12.  *)  6,6,  7,  8.  bis  Vs  3.  incl.  9,  1  —  22.  be- 
schrieben werden,  offenbar  Folgen  eines  noch  ganz  fri- 
schen Enthusiasmus,  welcher  nach  seiner  Natur  schoeii 
das  Unerwartete  bewirkt ,  aber  eben  deswegen  auch  nicht 
gar  lange  in  gleichem  Grade  fortdauert. 

Der  gewöhnlichen  Annahme,  wie  wenn  bis  zur  Be- 
kehrung des  Saulus  eine  Reihe  von  Jahren  vergangen 
wäre,  ist  auch  dies  entschieden  entgegen,  daft  die  sad- 
tlueäischen  Hohenpriester  und  Magnaten,  welche  Jesus 
mtt  solchem  Ingrimm  ans  Kreuz  gebracht  hatten,  un- 
möglich nun  mehrere  Jahre  lang  die  Verbreitung  dieser 
Neumessianer  mitten  in  ihrer  Tempelstadt  mit  so  viel 
Nachgiebigkeit,  als  man  gewöhnlich  voraussetzt,  hätten 
sich  entwickeln  lassen  können.  Die  in  Apostg.  4,  A 
aufgezählten,-  Hannas,  Caiphas  und ,  wajS  an  dieser  herr- 
schenden Priesterfamilie  hing,  müfsten  mit  einem  Male 
ihre  Natur  geändert  haben,  wenn  sie  nicht  schon  im 
ersten  Jahre,  aber  methodisch  und  stufenweise,  auf  die 
Vernichtung  einer  Parthei  hingearbeitet  hätten ,  die  ohne 
Zweifel  nicht  einmal  zu  Jerusalem  sich  zu  bilden  und  xu 


*)  Die  Rede  Gamaliels  kann  nach  ihrem  Inhalt  5,  86.  87.  nicht 
vor  dem  Jahr  46.  47.  so  gesprochen  worden  seyn.    Judas  hm 
um  nach  Arch.  20,  8.  S*  690.  anter  Fadas  a.  Dion.  45,  die  Sihie 
des  Judas  Galil.  unter   der  Procuratür   des  Alexanders  a.  4li' 
oder  47.    Dafs  Lukas ,  der  nnter  den  Augen  des  Paulus  su  Rom 
schrieb,    hier  Irriges    eingetragen  habe,    ist  gar  nicht  wahr- 
scheinlich.    Der  Text   erfordert   nur   eine   rerbesserte   Inter- 
pnnction.    'O^   ay^^sSi;   x.  iravrtg  ovet  strstBovro  aurcv,    d/€Au9i}9t9» 
viat   s^tvooTo    tt^   omUv   fJLsra    rouro.     So  Weit  ist  die  Rade  TM 
Thendqs  upd  dessen  Anhang.    Alsdann  beginnt  eine  neaa  B«i- 
spiels-Erzahlung.    Avfo-n;  (sc  längst  schon)  Joviag  6  PaA*  «v  r-  ^ 
r»^  ax^y^^^   unter  Quirinius  nach  des  Archelans  Ahset^uiii; 
im  a.  Dion.  8  —  9,  x.  aircor.  Aaov.  ot/o'cu  on^rou*  K£(x«fvo^   otcbXim 
(Er  selbst  schon  lange).    Kar  Tavre;,  690t  s^ti^ovTü  atifw,  8i««|«^ 
m9S¥j9fw.    Der  groTse  Anhang,   der  den  Judas  selbst  wtsitA 
hatte,  war  seit  a.  Dioo.  46.  oder  47.  verstreut,   du  Al«B«B#r 
2  seiner  Söhne  fing  und  kreuzigen  llefs.  —   £ingerqckt  i«|  4^ 
Rede  Gamaliels  vor  der  viel  früheren  Erwähnung  der  OiakoMi 
und  des  Stephanus,   weil  Lukas  die  Weise,  wie  die  Sadflneisr 
gegen  die  12  Apostel  procedirten ,  zusammen  hatte  liisMa  MÜIw. 
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bleiben  vermocht  h'^iie,  wenn  nicht  die  g^rausame  Mifs* 
handlung  Jesu  bei  vielen  vom  Volke  einen  Abscheu  gegen 
Mme  Verfolger  erweckt  hätte,  welcher  den  Nachgeblie- 
benen wenigstens  mehr  Schatz,  als  sie  anfangs  selbst 
erwarteten,  gewährt  hat. 

Der  Verf  rückt  die  Bekehrung  des  Saulus  und  seine 
dreijährige  Abwesenheit  in  Arabien  sehr  weit  hinaus  und 
erhält. deswegen  einen  ziemlich  kurzen  Zeitraum  für  die 
in  Apostg.  9,  30.  und  Gal.  1,  21.  angedeuteten  Erfolge, 
dafs  der  3  Jahre  nach  seiner  Bekehrung  erst  nach  Jeru* 
salem  auf  14  Tage  gekommene  Saulus  von  dort  nach 
Syrien  und  Cilicien  gekommen  sey,  bis  ihn  Barnabas 
Bn  Jahr  vor  dem  Tode  des  Königs  Agrippa,  also  im 
a.  Dion.  43.  in  die  Mutterstadt  des  Heidenchristenthums 
Antiochia  von  Tarsus  heriiber  geholt  habe.  Er  nimmt 
deswegen  an,  dafs  Sauls  Bekehrung  in  der  Mitte  des  Dion. 
Jahres  39.  erfolgt  sey,  nachdem  er  beinahe  4  Jahre  (?) 
die  Christen  verfolgt  habe.  Für  den  Aufenthalt  in  Cili- 
cien aber  denkt  er  sich  dagegen  nur  ungefähr  ein  halbes 
Jahr ;  und  doch  finden  wir  in  dem  späteren  bekannteren 
Leben  des  Apostels  keinen  Zeitraum,  wo  ihm  alles  das 
hätte  begegnet  seyn  können,  was  er  2  Kor.  11,  23-^28. 
von  «ich  selbst  andeutet. 

Umgekehrt  halte  ich  deswegen  auch  aus  diesem 
Grunde,  weil  alle  jene  Lebenserfahrungen  einen  ziem- 
lich langen  Zeitraum  voraussetzen,  die  Wahrscheinlich- 
keit für  überwiegend ,  dafs  die  Christianisirung  Sanis 
schon  gegen  Ende  des  ersten  Aposteljahrs,  seine  erste 
Reise  nach  Jerusalem  also,  da  er  3  Jahre  abwesend  ge- 
wesen war,  in  das  4te  Aposteljahr  oder  a.  Dion. 34.  ge- 
fallen sey.  Seine  darauf  erfolgte  grofseThätigkeit,  von 
welcher  wir  aber,  wenn  sie  nicht  2  Kor.  11,  uns  in  den 
gedrängtesten  Angaben  doch  gleichsam  vorgerechnet 
wtre,  gar  nichts  wissen  könnten,  erhält  alsdann  in  seinem 
Ldbenslanf  vom  a.  Dion.  35.  bis  42.  einen  Wirksamkeits- 
nom,  wie  sie  ihn  nothwendig  zu  erfordern  seheint. 

Für  die  übrige  Berechnung  der  Lebenszeit  des  Apo- 
itde  ist  nichts  noth wendiger,  als  eine  richtige  Bestim* 
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mung  der  ersten  Bekehrungen  in  Neu  -  Galatien ,  da 
Derbe,  Lystra  und  die  umliegende  Gegend,  wo  PaulM 
und  Barnabas  schon  nach  Apostg.  14,  T  Christenge- 
meinden gesammelt  und  geordnet  haben  ,  damals  uo- 
streitig  zu  Galatien  gehörten  und  daher  der  Brief  an  die 
Galater  vor  jene  Zeit  zu  setzen  ist,  wo  nach  Apostg.  15. 
erst  wegen  der  Gemeinschaft  zwischen  Heiden  -  und  Ja-p 
^denchristen  vier  Dogmata  oder  Bedingungen  festgesetzt 
wurden,  von  denen  im  Galatischen  Brief  noch  keine 
Spur  ist,  und  die  doch  Paulus  nach  Apostg.  16,  1 — 4. 
auch  nach  Derbe  und  Lystra  zu  bringen  sich  beeilte 
Sonderbar  scheint  mir  dagegen  die  auch  in  den  neuesten 
Erklärungen  des  Galaterbriefs  grundlos  und  blos  naek 
der  Herkömmlichkeit  beibehaltene  Hypothese,  dafs  GaL 
2,  1.  von  der  dritten  Reise  des  Apostels  nach  Jerusalei% 
d.  i.  von  dem ,  was  Apostg.  15.  erzählt  wird ,  zu  vef^ 
stehen  sey  und  also  in  der  Zeitordnung  diesem  (früMe^ 
sten)  Briefe  des  Apostels  vorausgehe.  Möchte  man  doch 
die  bei  jeder  Untersuchung  allein  zur  Wahrheit  fuhi^ende 
Methode  auch  hier  anwenden ,  dafs  wir  nämlich  nienuda 
das  Herkömi^liche  blos  deswegen,  weil  es  das  Ange*: 
wohnte  ist ,  als  feststehend  voraussetzen  und  alles  Andere 
nur  wie  eine  gewagte  Opposition  durch  allerlei  auswei- 
chende AntWjorten  zurückweisen  zu  dürfen  meinen,  da 
wir  vielmehr  immer  auch  das  Herkömmliche  zuvörderrt 
nach  seiner  Begründung  strenge  zu  befragen  und  blos 
wenn  diese  hinreicht,  als  etwas  Festes  anzuerkennen 
haben. 

Gerne  beschränke  ich  mich  aber  hierüber  auf  did 
Bitte,  das  in  meiner  Erklärung  des  Galaterbriefs  vol^ 
ständiger  Dargelegte  nicht  blos  umgehen ,  sondern  prOM 
zu  wollen,  weil  in  den  früheren  Theil  der  apostolischei 
Wirksamkeit  Pauli  ohne  die  wichtige  Zeitbestimmäpl 
der  galatischen  Bekehrungen  kein  heller  Zusammeohatf 
gebracht  werden  kann.  Eben  so  gewifs  hindert^ilP 
Vorurtheil ,  wie  wenn  der  Brief  an  die  Philipper  nhÜ^ 
aus  dem  Prätorium  zu  Cäsarea,  sondern  zu  Boiii''.(w^ 
doch  Paulus  nicht  im  Prätorium  verhaftet  wac,  sdnAeril 
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to^chlossen  an  eineb  Wächter  in  eigener  Miethe  wohnen 
durfte)  geschrieben  worden  sey,  durch  mancherlei  damit 
verbundene  Umstände  eine  ineinandergreifende  Einsicht 
10  die  späteren  Briefe  und  das  Leben  des  Apostels  zu 
Rom.  Darauf  aber  hier  einzugehen,  kann  der  Raum 
vii§  nicht  erlauben. 

Der  schwierigste  Punkt  in  den  für.  die  apostolische 
Chronologie   nothwendigeu  Voraussetzungen   scheint  in 
der  Bestimmung   der  Prokuratur  des  Felix  als  Bruders 
TOD  Pallas  überSamarien  oder  über  ganz  Judäa^zu  liegen. 
Josephus  giebt  weder  in  der  Archäologie ,  noch  im  jüdi- 
schen Krieg  irgend  eine  Spur,  dafs  bei  den  Klagen,  die 
man  gegen  <len  Procurator  Cumanus  hatte,  auch  Felix 
oompromittirt  gewesen  sey.     Tacitus  hingegen  in  Annal. 
12,  54.  bemerkt,  beim  12ten  Regierungsjahr  des  Clau- 
dias,  d.i.  bei  ann.  Dion.  Wt- — 53.  sehr  speciell,    dafs 
die  Provinz  Palästina  eigentlich  getheilt,  die  naiio  Ga-- 
Üaeorum  unter  Cumanus,   die  Samaritaner   aber  unter 
Felix  gestanden  hätteq.     Bei  Josephus  ist  offenbar  Cu- 
maoiis   eigentlich  für  die  Samariter   eingenommen   und 
vielmehr  den   Galiläern,    durch    deren  Ermordung    die 
Samaritaner  den  Streit  «ingefangen  hatten ,  und  den  Ju- 
däern,  welche  sich  der  Tempelbesuchenden  Galiläer  an- 
nahmen, mit  Unrecht  entgegen.     Davon  aber,  dafs  der 
Statthalter  von  Syrien,   Quadratus,   den  Felix   mit   auf 
den  Richterstuhl  gesetzt  habe ,    ist  bei  Josephus  keine 
Spur.     Dennoch  aber  müfste  auch  nach  der  Rede  des 
Paulus  Apostg.  24,  10.  Felix  ix  noXTicov  ertov  xptrri^ 
Tqp  i^vei  T;ovr(a  gewesen  seyn ,  und  diese  Rede  scheint 
bald  nach  Pfingsten   des  ann.  Dion.  55.  ausgesprochen 
worden  zu  seyn,  so  dafs  zwischen  ihr  und  der  Absetzung 
des  Cumanus   nur  das  Jahr  53.  und  54.   gefallen  seyn 
könnte. 
•    Wenn   dennoch  Tacitus   recht  hat,    dafs  Felix  im 
Jahr  52.  Jatn  pridem  Judaeae  imposittis  gewesen  sey 
und  besonders   die  Samaritaner  ihm  untergeben  waren 
(Fctci  Samaritae  parerent),  so  wäre  eine  Vereinigung 
dieser   verschiedenen    Nachrichten    vielleicht   nur    dann 
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möglich,  wenn  man  annehmen  dikfte,  clafs  Felix  ssuriif 
von  Claadius  eine  gewisse,  unstreitig  einträgliche,  Auf- 
gicht über  Judäa,  d.  i.  Palästina  überhaupt  und  besonders 
fiber  Samarien  erhalten ,  aber  nicht  die  Obliegesheit 
gehabt  hätte,  gewöhnlich  selbst  in  der  Provinz  gegen- 
wärtig zu  seyn.  Nach  Suetonius  vit.  Claud.  28.  war  dam*' 
lieh  Felix  nicht  blos  durch  seinen  Bruder,  sondern  auch 
für  sich  selbst  bei  Cäsar  Claudius  begünstigt.  Claudius 
Uhertorum  praecipue  suapexii  .  .  .  Felicem^  qu^m 
eohortibua  et  alis  provinciae  Judaeae  prae- 
posuit  trhim  regmarum  marittmt.  Einem  solcheo 
Günstling  konnte  dann  vielleicht  eine  der  Gewinnsncht 
erwünschte  Aufsicht  über  jene  zum  Aussaugen  bestimmte 
Provinz  eingeräumt  seyn ,  ohne  dafs  er  gewöhnlich  v#fi 
Rom  abwesend  Seyn  mufste.  So  etwas  mochten  auch  seine 
zwei  ersten  Frauen  wohl  leicht  anders  einleiten  können.  Ast 
Ende,  da  die  Anklagen  gegen  Cumanus  zu  heftig  ge-' 
worden  waren  ,  scheint  Felix  dann  doch  selbst  in  ^ 
Provinz  gereis't  zu  seyn ;  der  syrische  Prätor  Quadratur 
aber  war  wohl  klug  genug,  um  den  Günstling  des  Cla«^ 
dius  über  das,  was  in  dessen  Abwesenheit  geschebea 
war,  lieber  wie  Richter,  als  wie  Mitschuldiger,  zu  be^ 
handeln.  Nachher,  da  imOktobelr  Dion.  54.  Nero'i^IU* 
gierung  anfing,  Agrippa  11.  aber  die  Tetrarchie  dft 
Philippus  von  Nero  bestätigt  und  vermehrt  erhielt,  setete 
Nero  zugleich  den  Felix  zum  intQOüzog  Big  n^v  Xoti$itf 
*Iovdaia7^9  d.  h.  über  den  größten  Theil  von  ganz.Pii-' 
lästina.  Jüd.  Kr.  2,  22,  S.  796.  Von  da  an  mufste  dadi 
Felix  in  der  Provinz  seyn ,  weil  Nero  den»  Palkis  md 
jeneh  Freigelassenen  überhaupt  nicht  sehr  geneigt  Wir. 
Als  nun  aber  Paulus  nach  Pfingsten  des  folgenden  JahM 
seine  Vertheidigungsrede  vor  Felix  zu  halten  haUB^ 
konnte  er  dennoch  darauf  sich  beziehen,  dafs  Felix  selMi 
von  längerer  Zeit  her  unter  Claudius  ein  Richteramt  über 
das  jüdische  Volk  gehabt  habe.  Selbst  der  AusdffMk 
des  Apostels,  dafs  Felix  „tö  t^vet  toütö  seh  vielM 
Jahren  Richter  gewesen"  sey,  scheint  sich  nicht  dMtl 
erkläred  zu  lassen ,  dafs  Felix  besonders  den  SamarillHnm 
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vorgesetai  gewesen  sejn  solltet   ^«il  oiii  Hebräer  Uiese 
Die  so  eig^entlich  zu  seinem  i^voi^  rechnete. 

Felix  war,  so  glaube  ich  eine  Eünttimiuung  zwischen 
Tacitus  und  Josephus  vermufben  zu  dürfen ,  unter  Clau- 
dius meist  mit  seinen  vornehmen  Frauen  zu  Rom  i  den- 
noch aber  ^^Judaeae  imposHua,"  d.  i.  mit  der  einträg- 
lichen Aufsicht  Ober  den  gröfsten  Theii  von  Palästina , 
welcher  nicht  mehr  der  Herodischen  Familie  fibergeben 
war,  ausgestattet^  jedoch  so,  dafs  Cumanus  dort  gegen- 
wärtig sej^n  mufste,  Felix  hingegen  von  Rom  aus  mög- 
lichst die  Vortheile  besonders  aus  Samarien  bezog.  Den 
Samaritanern  waren  überhaupt  die  Römer  günstiger,  als 
den  Juden,  weil  dieselben  sich  ihnen  immer  eher  anbe- 
quemten. 

Nero  nahm,  zwar  schon  in  seinem  ersten  Regierungs- 
jahr  =  Dion.  &5.  dem  Bruder  des  Felix,  Pallas,  die 
grofse  Verwaltung  der  Staatsrechnungen  ab.  Tac.  Annat. 
13,  14.  Dennoch  IGiel  des  Pallas  Ansehen,  so  lange 
ooch  die  ihm  ganz  hingegebene  Agrippina  sich  erhielt, 
also  bis  in  das  5te  Neronische  Regierungsjahr  =  59, 
nicht  ganz 4  wie  dergleichen  festgewurzelte,  reiche  Höf- 
lioge  wenigstens  den  äufseren  Schein  der  Gunst  noch 
lange  zu  erhalten  verstehen.  Doch  war  Pallas  schon 
vor  dem  zweiten  Jahr  Nero's  (vor  dem  Okt.  55.)  nach 
Tac.  Ann^  13^,  23.  kaum  dem  Verdacht  einer  Verschwö- 
rung gfgen  Nero  entgangen.  Und  eine  baldige  Zurück- 
setzung auch  d^s  Bruders,  Felix,  war  daher  (lange  vor 
des  Pallas  Vergiftung  :=  a.  Dion.  62.)  bei  jeder  Veran- 
lassung zu  erwarten.  Indefs  endigte  auch  wirklich »  nach 
meiner  Zeitberechnnng,  schon  das  2te  Jahr  der  Verhaf- 
tung des  Apostels 'zu  Cäsarea  nach  Pfingsten  anni 
Dion.  57.  =  dem  3ten  Reg.  J.  Nero's,  wo  Apostg.  24,27. 
Felix  den  Festas  zum  Nachfolger  erhielt;  so 
dafs  Paulus  im  Frühfahr  58.  Rom  erreichte  und  im  Früh* 
jahv  60i,  d.  h.  bald  nach  dem  Anfang  des  6teo  Nerodi- 
sehen  Regierungsjahrs,  jene  2  Jahre  sich  schlössen, 
welche  Er  in  der  Verhaftung  zu  Rojn ,  nach  Apg.  28,  30. 
auf  etne  ziemAieh  leidliche  Weise  zugebraclit  hdt.    Nach 
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Ermordung  der  Agrippina ,  wo  Seneca  und  Burrhm  nicht 
einmal  durch  halbe  Nachgiebigkeitan  das  durch  dea 
Knechtsinn  der  Meisten  ganz  übermüthig  gewordönen 
Kraftgenie  Nero's  vom  Schlimmsten  zurficksuhalten  ver- 
mochten (Tac.  Ann.  14,  13.  14.)  wäre  ohnehin  an  keine 
Schonung  gegen  Felix  mehr  zu  denken. 


Dafs  der  selbstdenkende  Verf.  in  den  beiden  folgen- 
den Theilen  des  Werks  viele  interessante  Ansich- 
ten über  tlas  Leben  und  die  Lehre  d^s  Apo- 
stels theils  beweist,  theils  wahrscheinlich  zu  machen 
sucht  und  dabei  durchgängig  ebeii  soviel  Talent ,  als  Frei- 
sinn und  Darstellungsgabe  zeigt,  kann,- um  des  Raums 
willen,  hier  nur  angedeutet  werden.  Vielleicht  findet 
sich  eine  andere  Gelegenheit ,  besonders  über  Einen 
Hauptpunkt  in  der  Lehrdarstellung,  nämlich  fiber  das 
7te  Kap.  des  Bandes  3.  einige  nöthig  scheinende  Unter- 
scheidungen mitzntheilen,  um  den  Grundsatz  des  Verls. : 
„Der  Glaube  sey  nach  Paulus  die  wahre  Tugend  und 
die  Tugend  sey  der  wahre  Glaube"  (S.  188.),  mit  der 
Lehre  von  der  Ueberzeugungstreue  in  diejenige 
Harmonie  zu  bringen ,  welche  nach  meiner  Einsicht  die 
achtpaulinische  ist. 

Dr.  Paulus. 


Die  Gleichstellung  der  Juden  mit  deii  christHeken  Staats- 
bürgern^  nach  ihrer  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  in  geschicht- 
lichen Beispielen  gezeigt  von  Dr.  G.  IT.  Böhmer,  Göttingen 
ISaS.     Fli  u.  72  S.  S. 

Der  fbr  Andeutungen  des  Guten  freisinnige  und 
kenntnifsreiche  Verf.,  welcher  bei  der  Universitäts- Bi- 
bliothek zu  Göttingen  den  bereits  bis  zum  12ten  Bande 
fortgerückten  juridischen  Realkatalog  mit  anerkanntem 
Fleifse  bearbeitet,  giebt  hier  zuerst  einen  Ueberbliok 
der  ffir  die  Verbesserung  der  Juden  und  ihres  Zustandes 
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merkwürdigsten  Schriften  und  Verordnungen,  nnd  als* 
dann  8.  28.  bis  zum  Ende  Beispiele  von  moralisch  gutem 
Charakter  aus  speciellen  Handlungen  mancher  Mitglieder 
dieser  Nation.  Er  hatte  zu  einer  solchen  Schrift  um  so 
mehr  Veranlassung,  da  sein  Grofsvater,  Just*  Hen- 
ning Böhmer,  der  unvergefsliche  Darsteller  nnd  Be- 
richtiger des  Jus  ecclesiaaticum  Protestanthtm  ^  schon 
1708.  durch  eine  Dissertation  de  cauta  Judjaeorum 
tolerantia  für  eine  umsichtige  bessere  Behandlung  der 
Jodenschaft  mit  philosophischer  und  staatsrechtlicher 
GrQadlichkeit  die  Bahn  gebrochen  hat. 

Das  allein  wahre  Mittel  dazu  ist  eigentlich  schon  in 

der   Reichspolizeiordnung    vom    Jahr     1530. 

Tit.  27.   §.  12.    recht   gut    angegeben.      Die    deutsche 

I'    Reichsregierung  wollte  damalen  schon,    dafs   „sie  ihre 

I    Leibesnahrung  haben  sollten."     ^^y^er  dann  Juden  bei 

^    ihm  leiden  will,"   sagt  der' weitere  Text,    „der  soll 

;     sie —  doch   dermafsen  —  bei  ihm  behalten,    dafs 

sie  sich  des  Wuchers  und  verbotenen  wucher- 

[    liehen    Kaufs    enthalten    und    mit    ziemlicher 

I    Handthierung   und  Handarbeit   ernähren,    wie 

eiae  Obrigkeit  dasselbe  einem  Unterthanen  und  dem  ge* 

1    nidoen  Nutzen  zum  Besten  und  Träglichsten  zu  seyn  an- 

:    sehen  und  ermessen  wird."     Ernährung  durch   ziem- 

-  Hohe   Handthierung    und    Handarbeit,    wie  sie 

-  dem  Einzelnen  und  dem  Ganzen  nutzlich  ist,  dies  ist's,  was 
r  die  Staatsregierungen  nicht  vom  Belieben  der  Ungleich- 
\  gebliebenen  abhängig  bleiben  lassen  können,  vielmehr 
;  gegen  den  blos  vorgeblichen  Ceremonienglauben  als  vor- 

ISofige  Bedingung  der  Menge  vorschreiben  müssen. 

Böhmers  Dissertation  bemerkte:  dafs  diese  salu* 
berrima  eonstitutio  hactenus  plane  in  obser- 
vantiam  non  est  deductaf  quämvis  opiandum 
esset  f  ut  deducereiur.  vergl.  dessen  Jus  eccl  protest. 
tom.  IV.  1.  5.  tit.  6.  §  29.  Und  wahr  ist  ohne  Zweifel , 
dafs  die  Aufnahme  zum  Handwerklernen  und  in  Hand- 
werksinnnngen  häufig  erschwert  wurde.  Doch  ab^er  ist 
auf  der  andern  Seite  auch  —  in  der  Wirklichkeit,   da 
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man  die  Menschen  nicht  zum  voraus  schon  so,  wie  sie 
seyn  sollen,  sondern  so,  wie  sie  sind,  zu  nehmen  hat  — - 
nach  den  wahren  Ursachen ,  warum  es  bei  der  Aufnahme 
ssu  Handwerkern  Schwierigkeit  hat,  zu  fragen.  Denn  in 
dieser  ganzen,  meist  nur  einseitig  vielbesprochenen  Sache 
kann  es  dem  Mann  von  Herz  und  Kopf  gar  nicht 
darauf  ankommen,  die  Beschwerden ,  welche  Juden  und 
Christen  gegen  einander  haben  können ,  irgend  zu  häufen 
und  zu  steigern.  Vielmehr  mufs  der  iil  der  Mitte  ste- 
hende Unpartheiische ,  weder  von  einem  Schein  der  Li«* 
beralität  noch  von  kirchlichen  Vorurtheilen  geblendet, 
die  wirklichen  Ursachen  dieser  Mifsverhält- 
nisse  zu  erforschen  suchen,  damit  diese  zuvör- 
derst aus  der  Wurzel  gehoben  werden ,  weil  sonst  eiiu» 
nur  wörtliche  und  gebotene  Gleichstellung  Derer ^ 
die  in  ihren  Sitten  und  Erwerbsarten  ungleich  blei-* 
ben  wollen,  für  beide  Th eile  voraussichtlich durcb 
Vermehrung  der  Unzufriedenheit  und  der  Zudränglich-- 
keit,  zum  gröfseren  Unglück  werden  müfste. 

Bei  Handwerkern  niin  hindert  vornämlich  dtr 
doppelte  Wochenfeiertag.  Denn  wie  kann  dier 
Meister .  welcher  am  Sonntag  nicht  arbeiten  lassen  darf. 
Jungen  und  Gesellen  annehmen,  die  auch  noch  amSoitt* 
abend  nicht  arbeiten  dürfen?  und  wie  kann  überhaupt 
ein  jüdischer  Familienvater  die  Seinigen  durch  Haudr 
arbeit  ernähren,  wenn  er  unter  7  Tagen  2  der  Handarbeit 
nicht  widmen  darf.  Dies  ist  daher  unstreitig  eine  Haupi- 
ursaohe ,  warum  bei  wreitem  der  gröfste  Theil  nur  dnrdi 
den  Hausir*  und  Schacherhandel  sich  zu  ernähren  fort«* 
föhrt.  Hieraus  aber  entsteht  eine  zweite  Hauptursache 
der  Nichtverbesseruiig ,  dafs  nämlich  die  an  das  bausi* 
rende  Umherlaufen  und  den  Erwerb  durch  Zungeirge* 
wandtheit  Gewohnte  meistens  alles  HandarbeiMi 
zu  beschwerlich  finden.  Denn  wäre  nicht  dimß 
Arbeitsscheue,  so  könnten  die  mehreren  zo  addML 
unzünftigen  Handarbeiten  and  zum  Ackerbau  überg/tkm^ 
bei  welchem  sie,  wenn  sie  ihn  nur  mit  eigeuer.HM)! 
betreiben  wollten ,  von  dem  Widerwillen ,  den  etira  dis 
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Handwerksionung^en  gegf^n  sie  haben  möchten,  nicht 
abhängen  worden.  Kaiser  Alexander  hat  deswegen  den 
Ni|;el  auf  den  Kopf  getroffen,  indem  er  Gütererwerb 
Bod  Handarbeiten  als  Mittel ,  in  der  Staatsbürgerschaft 
^bleiben,  vorschrieb,  aber  auch  das  eigene  Anbauen 
lad  Bewirthschaften  forderte.  Andere!  wird  die  Abge- 
#dbnung  von  der  eingewurzelten  Arbeitsscheue  dem  Zufall 
Iberlassen  und  nie  verwirklicht  werden«    * 

Nicht  gerecht  genug  ist  der  Verf.  S.  16,  wenn  er 
meint:   „die  Regierungen  sejen  durch  das  Donner- 
wort angeblicher  Zionswächter  von  der  Ausfüh- 
rang  jenes  trefilichen  alten  Reichspolizeistatuts  abgehalten 
worden.     Zum  Beispiel  in  Baden  sind  alle  einem  Bürger 
erlaubte  Erwerbsarten  auch    den  einheimischen  Juden , 
die  auf  17,000  angegeben  werden,  schon  seit  24  Jahren 
freigegeben;    dennoch  wird  statistisch  behauptet,  dafs 
ia  dieser  langen  Zeit  die  Zahl  Derer ,  die  sich  zum  Er- 
oUiren   durch   ziemliche  Handthierung  und  Handarbeit 
gewendet  haben ,    noch  nicht  auf  1000  gestiegen   sey. 
Wovon  ernähren  sich  nun  die  übrigen  16,000?     Immer 
noch  von  jenem  als  jüdisch  verrufenen  Zwischenhandel? 
Bogeachtet  in  24  Jahren  eine  ganz  andere  Nachkommen- 
0tiiaft  herangewachsen  seyn  müfste ,  wenn  die  Eltern  so- 
^eich  auf  das  erlaubte  und  von  der  Obrigkeit  gewünschte 
Aendern  jener  gemeinschädlichen  Erwerbsweise  bei  ihrer 
Kinder erzi eh nng  freiivitlig  und  dankbar  gedacht  hätten. 
Dauert  aber  der  Schacher  bei  ungeföhr  16,000  immer 
noch  fort  (  bei  einer  Zahl ,  welche  Ar  Baden  viel  gröfser 
md   unverhältnifsmäfsiger  ist,    als  wenn  in  Frankreich 
Mgefilhr   150,000  gezählt  werden),    so  wird   kein  für 
beide   Theile   gleich  menschlich   und  rechtlich  Den- 
kender anders  urtheilen  können ,  als  dafs  diese  übergrofse 
ZaM  der  blofsen  Unterhändler  für  ihre  Gegenden,  be- 
Müllers  in  denen  von   den  Städten  entfernteren  Dörfern, 
leider  immer   verderblich   waren,    und   also   seit  1808. 
fi^rofsentheils  ans  eigener  Schuld  auch  in  den  Nachge- 
iracbsenen  bisher  verderblich  geblieben  sind 
-     Können  manche   nicht  zu  Handwerkern  übergehen , 
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weil  dies  mehr  Kosten  verursacht,  so  könnten  sie  doch 
Tagelöhner  und  Haudarbeiter  beim  Landbau  seyn ,  wenn 
sie  nicht  arbeitsscheu  wären ,  und  dazu  durch  den  dop- 
pelten Wochenfeiertag  gleichsam  genöthigt  würden.  Ver- 
suchen die  Staaten  diesem  beharrlichen  Schacherwesen 
nur  indirect  entgegen  zu  arbeiten  und  sogar  beschrän* 
kende  Mittel,  welche  die  Humanität  nicht  billigen  kann 
(z.  B.  Verbieten  der  Verehelichung  vor  dem  35sten  Le^ 
bensjahr)  anzuwenden,  so  wird  es  dennoch  durch  freien 
Entschlufs  nie  aufgegeben  werden,  weil  die,  welche  io 
5  Tagen  sich  den  Lebeiisuuterhalt  für  7  erwerben  sollen, 
dies  ohne  ein  aufsergeWöhnliches  Gewinnmittel  nicht 
leicht  möglich  finden.  Deswegen  also,  damit  jede  Ja« 
denfamilie  nicht  durch  rabbinische  Vorurtheile  genöthigt 
sey,  in  5  Tagen  das  Nöthige  für  7  Tage  zu  gewinnen, 
ist  das  Verlegen  des  Wochenfeiertags  auf  den  Sonntag 
eine  Bedingung,  die  geradezu  als  Staatsgesetz  anzuordnen 
liöthig  seyü  wird,  und  auch  gar  wohl  befohlen  werden 
darf,  weil  es  nicht  ein  Eingriff  in  die  Religion  des  Ja* 
denthums  ist,  vielmehr  der  am  Sonnabend  zu  arbeiten 
befehligte  Israelite,  dadurch  (s.  Ladenburg  über  Gleich- 
stellung der  Israeliten  Badens.  1833.  §.  5.)  nicht  aufhört, 
seiner  Religion  getreu  zu  seyn,  indem  (jetzt?)  sogar  die 
Babbinischen  Gesetzgerklärungen  zugeben,  dafs,  wenn 
die  Obrigkeit,  z.B.  im  Kriegsstand,  ein  Verlegen  des 
Sabbats  befehle,  alsdann  der  Jude  von  jener  alterthüm- 
lichen  Tagsbestimmung  dispensirt  sey. 

Nach  dieser  wohlthätigen  Absicht  machte  ich  an 
einem  andern  Ort  die  kluge  Bemerkung  eines  alten  Rab- 
binen  bekannter,  dafs  zwar  nach  der  Beschreibung  der 
Schöpfung  1  Mos.  1  u.Z.  der  Schöpfer  am  letsteo 
Tage  der  Woche  seinen  Sabbatstag  gehalten  habe,  dafr 
aber  der  erste  Mensch,  welcher  am  GtenTage  mr' 
schaflfen  worden  war,  alsdann  gerade  den  ersten  Ti|g. 
derjenigen  Woche,  die  er  erlebte,  als  seinen  menaolH. 
liehen  Ruhetag  zu  feiern  hatte.  Dies  stimmt  mit  d«e« 
Tradition  unläugbar  überein,  und  es  wird  alao  aadlr 
nicht   einmal    die   alterthOmliche    TageniihW 
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lung  geändert,  wenn  die  Landesobrigkeiten  fest- 
Mtxeo,  dafs  der  wöchentliche  Rahetag  eben  derjenige 
erste  in  der  Woche  seyn  solle,  wie  Adam  seinen 
ersten  Wochentag  2tu  feiern  gehabt  habe. 

Für  die  Verständigen  (wenn  sie  nicht  aus  blofsem 
Ei«^endünkel  ~  2  Mos.  32,  9.  .34,  9.   6  Mos.  9,  6.  '— 
Ar  Festhaltung  dessen,   was  sie  selbst  als  veraltert  er- 
kennen, conträre  Vereine  stiften  wollen)   ist  es  ohnehin 
klar,  dafs  es  nur  eine  Sophisterei  wäre,  wenn  man  be- 
haupten wollte ,  dafs  den  wöchentlichen  Ruhetag  gerade 
a«f  den  letzten  Wochentag  zu  verlegen,   eine  Reli- 
gionsangelegenheit  sey.     Was  für  eine  Religion  wäre 
dies,  die  von  einer  Tagwählerei  abhinge?    Und  was 
mftfste  man  von  Menschen  denken,  die  das  Unpassende 
ni  ihrer  Religion  zu  rechnen  versicherten,  nur  um  einer 
seitgemäfsen  Verbesserung  in  Nichts  nachzugeben  ?   Der 
Geist  und  Zweck  der  mosaischen  Gesetzgebung  ist, 
dafs  je  von  7  Tagen  Einer  für  Menschen  und  Vieh  zur 
Erholung   ausgesondert   seyn   solle.      Diese   Verfügung 
stammt  aus  einer  äüfserst  wohlthätigen  legislatorischen 
Klugheit;  und  es  ist  ohne  alle  Frömmelei  sehr  verwerf- 
lich, dafs  die  Wochenfeier  bei  den  Christen  meist  nicht 
mehr  ein  wahrer  Ruhetag  für  die  körperlich  Arbeiten- 
den,   sondern    ein   Tag   entweder   besonderer  Anstren- 
gungen für  Menschen  und  Vieh  oder  eine  Feier  für  Aus- 
schweifungen geworden  ist     Diese  Verkehrtheit  nämlich 
entstund,  weil  maii  vergessen  hat,  dafs  der  Ruhetag  um 
des  Menschen  willen  seyn  sollte,  und  weil  man  ihn  blos 
nach  Geboten  der  Kirche  zu  betrachten  pflegte ,  über 
die  man  allmählig  anders  zu  denken  anfing,   weil  man 
das  Mittel  nicht  mehr  für  den  Zweck  des  Ganzen  zu 
halten  lernte.     Was  also  die  Christen  zu  wenig  thun^ 
darin  sollten  die  Juden  nicht  länger  zu  viel  zu  thun  ver- 
anlafst  seyn ;   und   dies  kann  geradezu  als  Polizeigesetz 
der  Staaten  verfugt  werden,  wie  auch  bei  Mose  nur  die 
Feier  Eines  Tages  unter  sieben  eine  Retigionsverordnung^ 
die  Bestimmung  des  Tags  aber  eigentlich  nach  4  Moä 
16)  82  —  36.  Polizeigesetz  ist. 
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Hat  alfidann  der  Familienvater  6  Tage ,  um  für  seinen 
Haushalt  erwerbthätig  zu  seyn,  so  werden  ihm  auch  ihiia 
diejenige  Arten  von  Arbeiten  zureichen,  darch  welche 
der  gröfste  Theil  seiner  Mitbürger  — ^  ohne  den  schlecht 
terdings  wechselseitig  Betrug  und  Hafs  erregenden  Scha- 
cher —  sich  zu  ernähren  hat  Und  auf  diesem  Podil^ 
dafs  nicht  die  Erwerbsart  der  meisten  Juden  sie  arbeiit^' 
scheu ,  mit  Schlauheit  gewinnsüchtig  und  dadurch  ge- 
hässig mache,  beruht  die  bedeutendste  Bedingung,'  ohne 
welche  ein  Verwandeln  ihrer  in  allen  Lebensverhäit«* 
ni^en  und  Sitten  auffallenden  Ungleichheit  in  wahre, 
wirkliche  Gleichstellung  immer  unmöglich  bleiben  wircf. 

Kommt  alsdann  noch  hinzu,  dafs  die  vielfach  ge» 
druckten  auch  von  denjenigen  mancherlei  rabbinischeo 
Ceremoniengesetzen ,  welche  ihnen  so  viele  Kosten  und 
Quälereien  auFnöthigen,  durch  ein  durchgreifendes  Gre* 
setz  des  Staats,  der  keine  dergleichen  Winkelgesetse 
und  fremdartige,  pedantische  Ceremoniengebieter  zuge« 
ben  oder  gar  geltend  machen  darf,  frei  gesprochen  und 
dagegen  geschützt  werden,  so  kann  es  nicht  lange  an* 
stehen,  dafs  die  Mehreren  selbst  diese  reelle  Verbesse« 
rungen  ihres  Wohlstands  dankbar  fühlen  und  zugleiob 
durch  das  Abgewöhnen  einer  Menge  widriger  Ungleich-» 
heiten  die  wahre  Gleichstellung  an  sich  selbst  verwirk-' 
liehen.  Wundern  mufs  man  sich  nur,  dafs  die  meisten 
Petenten  um  Gleichstellung  doch  nicht  dieStaatsgesetzge«* 
bungum  Hülfe  zu  Hebung  jener  Ungleichheiten,  besonders 
um  Nichtzulassung  vorurtheilsvoller  Rabbinen  und  am 
Entlastung  von  unnützen,  kostspieligen,  und  daher  aoeb 
zum  Schacher -Erwerb  hintreibenden  Satzungen  gebeten 
haben ,  sondern  nur  In  Eile  eine  Zulassung  zu  Anstel-* 
lungen  erreichen  wollten,  die  ffir  den  gröfsten ,  wahr* 
haft  leidenden,  Theil  ihrer  Volksgenossen  keine  HIlMb 
wäre.  '       '  :i- 

Allerdings  halben  schon  manche  Einzelne  in  der  Ht» 
tion  gezeigt,  dafs  sie  zur  Ausgleichung  jener  anslli* 
«gen  Ungleichheiten  in  der  allgemeinen  Geistes«- 'ttü 
Sittenbildung 'Fähigkeiten  genug  haben.     Aaoh  «tftfM 


für  die  Glciclittellang  der  Jaden  mit  den  Uebrig^en.  8liS 

gewife  der  sweite  Theil  der  Böhmerischen 
Schrift,  die  Sammlung  guter  Charakterzüge  von  Ein- 
leinen  der  Nation,  sich  durch  noch  viele  andere  authen- 
tischer erweisliche  zur  Ehre  des  Göttlichen  in  der  Mensch- 
heit vermehren  lassen.  Mir  selbst  ist  in  Meinem  Leben 
mehrmals  die  Freude  geworden,  dergleichen  (wenn  auch 
iufserlich  heterogen  erscheinende)  Ehrenmänner  kennen 
so  lernen  und  sie  dann  zuvorkommend  gar  gerne  auszu- 
zeichnen ,>  wenn  sie  gleich  meist  nicht  zu  den  reicheren, 
aod  noch  weniger  zu  den  sogenannten  Aufgeklärten  ge- 
hörten; da  diese,  wie  neu  ihnen  der  erhaschte  Lichtschein 
«ey,  durch  das  unverständige  Schwirren  und  Schwärmen 
der  Neulingschaft  verrathen,  und  z.B.  noch  in  so  sehr 
unbestimmten  Begriffen  schweben,  dafs  sie  Staatsge- 
nellechaftsvorzOge  wie  Menschenrechte  for- 
dern zu  können  sich  bereden,  gegen  Diejenigen  aber, 
weiche  ihnen  das  Ausführbare  klar  machen  wollten, 
dnrch  Ungeberdigkeit  bemerkiich  machen,  was  von 
ihnen,  wenn  sie  vorherrschend  würden ,  zu  erwarten  wäre. 
Aber  auch  die  erfreulichsten  besseren  Erfahrungen, 
dafii  so  manche  intellectuell  emporstrebende,  oder  durch 
Witz  schimmernde  Köpfe  und  gewifs  auch  manche  red- 
lich rechtschaffene  Herzen  einzeln  sich  hervorheben, 
wörde  es  nicht,  wenn  der  Verf.  ein  weit  vollständig 
geres  Musterbuch  solcher  Achtungswfirdigen  beurkunden 
könnte  ^—  gerade  für  Das  ein  Beweis  seyn,  was  auch 
von  mir  immer  angerathen  wurde,  dafs  allerdings  alle 
Die ,  welche  sich  im  Gesellschaftlich  -  besseren  a  I  s 
gleich  beweisen ,  Einzelnen  und  Familienweise  mit 
Vergnügen  durch  völlige  Gleichstellung  ausgezeichnet, 
die  übrige  Menge  der  Schwerverbesserliqhen  aber  eben 
dadurch  zum  Gleich  wer  den  aufgeregt  werden  sollten. 
Oder  sollte  es  denn  gesetzgeberisch  klüger  und  moralisch 
christlicher  seyn,  der  fiir  das  Unpassende  und  Wider- 
willen erweckende  dennoch  hartnäckigen  Masse  die  er- 
reichbare Belohnung  zuzuwerfen,  ehe  sie  das,  was  sie 
seit  24  Jahren  thun  kpnnten ,  ernstlich  benutzen  zu  wollen 
bewiesen  haben? 
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Nor,  versteht  es  sich,  dafs  die  fiirsorgende 
gebung  auch  ferner  alle  äufsern  Hinderniflse  mSglic' 
zu  heben,  besonders  die  Vollziehung  der  vor  Decenqi 
gegebenen  Concessionen  und  ihrer  Polgen  kräftig 
betreiben,  vornämlich  aber  nicht  durch  Legitimalios::^ 
vorurtheilsvoller  Rabbinen  neue  Hinderungen  zu  legali — 
siren  und  mehr  als  es  vorher  war,  auf  Kosten  der  G 
meinden  festsfcustellen ,  die  Pflicht  habe.  Wer  irgen 
vermag,  der  sinne  nicht  auf  Streit  und  Wortgefechte 
sondern  auf  sachkundiges  Entdecken,  worin  auf  beid 
Seiten  die  Hindernisse  des  endlichen ,  reellen  und  nich 
blos  das  Regierenwollen  oder  die  Dominirungslust  W' 
niger  befördernden  Besserwerdens  bestehen?  Er  sinne  va 
partheiisch,  auf  welche  nicht  einseitige,  nur  liberal  schei 
nende  Weise,  sondern  auch  gegen  die  Mehrheit  Derer 
die  den  schon  bestehenden  Staatsverein  constituiren ,  g 
recht  ausfuhrbare  Hülfen  vorgeschlagen  werden  könneo 
In  dieser  Gesinnung  bekenne  ich,  vorzuglich  auf  das 
begierig  zu  seyn ,  was  der  Verf.  über  das  die  National  — 
Absonderung  am  meisten  beweisende  Problem  von 
Ehen  zwischen  J|uden  und  Christen  bekannt  m 
machen,  in  der  Vorrede  zusagt  Oeffentliches  vielsei- 
tiges Erwägen  wird  auch  hierüber  Licht  und  Ratb 
schaffen.  Ich  bin  darauf  um  so  aufmerksamer,  da  ich 
k&rzlich  ein  schaudervolles  Factum  erfahren  habe,  wie 
ein  unabhängiger  und  sonst  belobter  judischer  Vater 
seine  einzige  Tochter  lieber  langsam, dahin  sterben  lieff, 
als  dafs  er  ihrer  Liebe  zu  einem  Christen ,  gegen*  wel- 
chen sonst  nichts  einzuwenden  war,  die  elterliche  Ein-, 
willignng  gewährte. 

14.  Juli  1833. 

Dr.   Paulus. 
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Der  Jude.  PeriadUche  BUUier  für  ReUgian  und  Qtwuienafreibeits 
In  »wanglosen  Heften  herausgegeben  von  Dr.  Gabriel  Rieeeer* 
Erster.  Band,    Altana ,  bei  J.  F.  Hammerich.    1832.    208  &\  4. 

Zu  der  Verbesserung*  des  inneren  und  äufseren  Zu- 
Standes  des  jüdischen  Volks,  ins  Besondere  in  Deutsch«« 
laDcl,  mitzuwirken,  das  ist  das  Ziel,  welches  der  Heraus« 
geber  dieser  Zeitschrift  zu  erreichen  wünscht  und  —  zu 
erreichen  hoffen  darf.  Er  erklärt  sich  über  diesen  seinen 
Zweck  ausführlich  in  einer  wohlgeschriebenen  Ankündi« 
gong,  mit  welcher  die  Zeitschrift  beginnt.  Er  fordert 
darin  zugleich  Andere  zu  Beiträgen  auf;  und  schon  ist 
dieser  Aufforderung  von  mehreren  Seiten  entsprochen 
worden. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  der  Verf.  für  sein 
Volk  vollkommene  Religionsfreiheit  und  eben  so  alle  die 
politischen  und  bürgerlichen  Rechte  in  Anspruch  nimmt> 
welche  der  christlichen  Bevölkerung  der  deutschen  Staaten 
zustehn.  Dem  Verf.  eigenthümlicher  ist  das,  was  er  (in 
der  Ankündigung)  über  die  Möglichkeit  der  Fortbil- 
dung uiid  Veredlung  des  Judenthumes  und  über  den 
Weg,  iUr  zu  diesem  Ziele  führt,  äufsert.  Wir  können 
uns  nicht  das  Vergnügen  versagen,  die  Hauptstelle  wört- 
lich mitzuthetlen.  „In  die  entschiedenste  Abgeschlos- 
senheit versunken  und  von  jeher  ohne  allen  Anspruch 
auf  Proselytenmacherei ,  hatte  das  religiöse  Leben  der 
Juden  in  früheren  Zeiten,  besonders  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten der  Erschlaffung,  die  der  zweiten  Hälfte  des 
vorigen  vorangehen,  kein  Auge  für  Alles,  was  rings 
umher  vorging,  kein  Bedürfnifs  und  keine  Fähigkeit 
sich  nach  aufsen  zu  .vertreten.  Die  Ersten  aber,  die  ans 
dieser  Abgeschlossenheit  hervortraten,  gaben,  voll  Freude 
über  die  gewonnene  Freiheit,  das  System,  von  dem  sie 
sich  losgesagt,  gern  dem  Spotte  Preis.  Uiisere  Zeit  aber 
duldet  keine  Abgeschlossenheit;  sie  will,  dafs  keine  Er- 
scheinung sich    dem   Lichte  des  Tages   entziehe,   dafs 
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jede  besondere  Richtung  sich  vor  dem  Richterstuhle  des 
Ges^mnat-Bewufstseyns  der  Menschheit  rechtfertige,  und 
diejenige,  die  sich  dieser  Piüfung  entziehen  \('oilte,  hätte 
sich  fhis  Todesurtheii  gesprochen.  Von  der  anderen 
Seite  hat  die  jüngere  Generation  unter  uns  keinerlei  JJr- 
sache,  dem  alten  Systeme,  dessen  Herrschaft  sie  sich 
nicht  erst  in  mühsamem  Kampfe  ent%vunden,  das  der 
freien  Entwickeiung  ilirer  Bildung  keine  Schwierigkeit 
in  den^  Weg  gelegt,  zu  grollen;  sie  vermag  es  ohne 
Hafs,  wie  ohne  blinde  Verehrung,  wenn  auch  nicht  ohne 
Liebe,  zu  beurtheilen.  Wir,  die  wir  deni  Grundsätze 
des  Fortschreitens  und  der  freiesten  Forschung  huldi- 
gen ,  wir  haben  uns  die  Aufgabe  zu  setzen ,  die  Befugaifs 
dazu  aus  dem  Grundwesen  unserer  Religion  abzuleiten, 
und  nachzuweisen,  wie  das  Haften  an  dem  starren  Buch- 
staben des  Gesetzes  von  den  ewigen  unvergänglichen 
Wahrheiten  unsrer  Lehre  zu  trennen  ist.  Dafs  der  in* 
nere  lebendige  Gehalt  dieser  Lehre  durch  die  eigne  > 
göttliche  Kraft  die  Form  zerbreche,  die  ihn  seit  Jahr- 
tausenden gefangen  gehalten ,  mufs  das  Ziel  unseres  Stre- 
bens  seyn,  und  darum  ist  es  wesentlicher,  dafs  das  Be- 
wufstsejn  jenes  Inhalts  belebt  und  gestärkt,  dafs  der 
Funke  der  Begeisterung  für  göttliche  Wahrheit  in  den 
Gemüthern  angefacht,  als  dafs  einzelne  mangelhafte  For- 
men von  aufsen  bekämpft  und  zerstört  werden."  —  Wer 
diese  Ansicht  von  den  religiösen  Meinungen  und  von 
der  Zukunft  des  jüdischen  Volkes  hat,  verdient  vor  allen 
Andern  über  die  Ansprüche  und  Bedürfnisse  dieses  Volkes 
gehört  zu  werden. 

Man  wird  dem  Herausgeber  gewifs  beistimmen ,  wenn 
er  sein  Unternehmen  als  ein  zeitgen^fses  darstellt.  Denn 
die  jüdische  Bevölkerung  der  deutschen  Staaten,  (von 
diesen  Staaten  wird  in  dem  Folgenden  allein  die  Rede 
seyn,)  hat,  im  Ganzen  genommen,  in  den  lelztverflos- 
«enen  30  oder  40  Jahren  in  mehr  als  einer  Beziebulig 
bedeutende  Fortschritte  gemacht,  und  gleichwohl  sind 
diese  Portschritte  von  den  Gesetzgebungen  jener  Staaten 
noch  nicht  so  allgemein  oder,  nicht  in  dem  Grade  Jberöck- 
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iichtiget  worden,  ^\e  sie  in  anderen  Beziehtingen  ^ie 
mit  dem  Zustande  der  bürgerlichen  Gesellschaft  i^rge«- 
gangenen  Veränderungen  berUcksieKtiget  haben. 

In  deti  letztverflossenen  vierzig  Jahren  haben  sich 
unter  allen  Ständen  und  Classen  der  bürgerlichen  Ge^^ 
seilsöhaft  eine  Menge  neuer  Icleen ,  vielseitigeife  und 
freiere  Ansichten,  Selbst  Kenntnisse,  die  sonst  Uur  das 
Eigenthum  der  Gelehrten  oder  der  Gebildeteren  waren, 
verbreitet.  Die  Begebenheiten,  die  Welthändel  spra- 
chen ;  sie  veranlafsten  selbst  den  kurzsichtigsten  Zu- 
schauer zum  Nachdenken ,  zu  IJrtheilen.  Das  neue  Licht 
ging  auch  den  Juden  auf.  Eine  bedeutende  Anzahl  junger 
Leute  aus  diesem  Volke  widnieten  sich  den  Wissenschaften, 
meist  gute  Kopfe  und  fleifsige  Schüler.  Diese  wendeten 
nicht  selten  die  Kenntnisse  und  Einsichten ,  die  sie  auf 
Schulen  und  Universitäten  gewonnen  hatten,  dazu  an, 
ihr  Volk  zu  unterrichten  und  aufzuklären ,  auch  wohl 
aufzuregen;  Viele  aus  achtnngswerther  Liebe  zu  ihrer 
Nation,  Einige  eingedenk  der  Demüthigungen,  welche 
ihnen  selbst  in  den  Jahren  der  Kindheit  widerfahren 
waren.  (Möchte  es  doch  unter  ihnen  nicht  auch  solche 
geben,  welche  —  um  den  mildesten  Ausdruck  zu  ge- 
brauchen —  durch  eine  eckelhafte  Eigenliebe  nnd  Leicht- 
fertigkeit sich  und  ihrer  Sache  schaden!)  Andere  wur- 
den schon  von  der  Schreibseligkeit  des  Zeitalters  er- 
griffen. 

Auch  die  religiösen  Meinungen  und  Ueberlieferungen 
der  Juden  Mrurden  von  den  aus  der  Nation  hervorgegan- 
genen Schriftstellern  öffentlich  zur  Sprache  gtäbracht.  Der 
Jugendontetricht  wurde  verbessert ;  eä  erschienen  Reli- 
gionsschriften,  in  welchen  das  Judenthum  in  einer  ver- 
edelten Gestalt,  man  kanu  sagen,'  in  einem  christlichen 
Geiste  dargestellt  wurde.  Einige  dieses  Volks  hielteü 
sich  an  den  Kern  der  Mosaischen  Gesetzg;ebiing ,  an  die 
Lehre  von  einem  einigen  Gotte.  Noch  merkwürdiger 
war  die  Erscheinung,  dafs  an  einigen  Orten  eine  Anzahl 
jüdischer  FaJbilien  einen  religiösen  Verein  stifteten ,  oder 
zu  stiften  beabsichtigten ,  dessen  Grundlage  ein  veredeltes 
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Judenthum ,  des  Deismus,  war.  So  geschah  es,  daf?  ^ 
fast  unbemerkt,  ein  Mittelglied  zwischen  Juden  anc9 
Christen  oder  einUebergang  vom  Judenthume  zumCbri^-^ 
8tenthume  in's  Leben  trat.  Denn  giebt  es  nicht  unteflET 
den  Christen  Einige  oder  Viele,  welche  das  Christen--' 
thum  nur  als  eine  gemeinfafsliche  und  auf  das  Bedürf<-^ 
nifs  der  Menschheit  im  Ganzen  berechnete  Einkleiduogü. 
des  Deismus  betrachten? 

.  In  derselben  Periode  verbesserte  sich  in  den  meisten 
deutschen  Staaten  auch  der  ökonomische  ^ustand  der 
jüdischen  Bevölkerung.  Der  Krieg  ist  dem  Speculations- 
Handel  besonders  günstig.  Ueberdies  fehlte  es  in  dieser 
Periode  nicht  an  Veranlassungen  zu  Geldgeschäften.  So- 
wohl an  jenem  Handel  als  an  diesen  Geschäften  nahmeii 
die  jüdischen  Handelsleute  ganz  besonders  Theil.  Geld 
und  Gut  giebt  Macht  und  Muth.  (Es  wäre  der  Mühe 
werth,  den  Einflufs  genau  auszumitteln,  welchen  die 
Juden  in  Deutschland  und  in  andern  europäischen  Staaten 
auf  den  National  Wohlstand  gehabt  haben  und  noch  jetzt 
haben.  Er  wird  fast  allgemein  für  nachtheilig  gehalten. 
Dennoch  dürfte  er  auch  seine  Lichtseite  haben  Die 
Staatswirthschaftslehre  hat  schon  so  manche  Irrthümer 
und  Vorurtheile  aufgedeckt.  Vielleicht  kann  sie  auch 
über  diesen  Gegenstand  ein  neues  Licht  verbreiten.  Wir 
Wünschen,  dafs  die  Aufgabe  auch  in  der  vorliegenden 
Zeitschrift  nicht  unerörtert  bleibe.) 

Alle  diese  Veränderungen  mufsten  zugleich  auf  die 
Sitten  und  das  Betragen  und  auf  die  gesellschaftliche 
Stellung  der  jüdischen  Familien  einen  wohlthätigeu  Ein« 
flufs  haben.  Dafs  sie  diesen  Einflufs  gehabt  haben,  kann 
Rec.  wenigstens  von  seinen  nächsten  Umgebungen  oiit 
gutem  Gewissen  bezeugen.  Er  darf  überdies  aus  meh^ 
reren  Gründen  vermuthen,  dafs  man  dieselbe  Beobac|lr 
tung  auch  anderwärts  gemacht  haben  werde.  Wenn  tafß' 
ans  dem  Schulzwinger  auf  die  Universität  kommt ,  m 
sucht  man  sich  vor  allen  Dingen  in  seinem  AeufsefW 
'seinen  neuen  CommiKtonen  gleichzustellen. 
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Mit  allen  diesem  sioll  jedoch  nur  so  viel  behauptet 
werden,  dafs  sich  die  jüdische  Bevölkerung  der  deut- 
schen Staaten  im  Ganzen,  nicht  aber,  dafs  sie  < sich  in 
allen  ihren  Individuen  gehoben  hat.  Doch  wenn  es  auf 
den  Höhen  Tag  wird  ,  verbreitet  ^ich  die  Helle  nach 
and  nach  auch  über  die  Niederungen.  Wenn  auch  die 
Besseren  und  Besten  des  jödischen  Volks  —  und  der 
Herausgeber  der  vorliegenden  Zeitschrift  gewifs  am  mei- 
sten —  darauf  mit  allen  Kräften  hinarbeiten  werden, 
diejenigen  Stammesgenossen,  welche  noch  keinesweges 
anziehend  sind,  weniger  abstofsend  zu  machen,  so  mag 
doch,  was  Einzelnen  zur  Last  gelegt  werden  kann,  nicht 
Mafsregeln  rechtfertigen,  welche  gegen  die  Juden  über- 
haupt gerichtet  sind.  Das  ist  ja  eben  der  Streitpunkt! 
Die  Gegner  der  Juden  sagen:  Ihr  sejd  eine  Nation,  ihr 
seyd  Fremdlinge,  denen  wir  die  Bedingungen  nach  Ge- 
fallen vorschreiben  können,  unter  welchen  euch  der  Auf- 
enthalt im  Lande  gestattet  seyn  soll.  Die  StimmfBhrer 
des  jüdischen  Volkes  antworten  :  Wenn  wir  auch  einer 
andern  Abstammung  sind,  als  diejenigen,  unter  welchen 
wir  wohnen,  so  ist  es  doch  unser  fester  Entschlufs,  mit 
euch  ein  bürgerliches  Gemeinwesen  zu  bilden.  An  un^ 
sere  Abstammung  knüpfen  wir  nur  unsere  religiösen  Ueber- 
Zeugungen.  Wir  wollen  in  Zukunft  —  oder  einstweilen, 
bis  dafs  ihr  erkennt,  dafs  wir  uns  auch  dem  Glauben 
nach  mit  einander  befreunden  können,  —  nur  eine  be- 
sondere Religionsgesellschaft  bilden.  Ist  es  nun  nicht 
ein  Widerspruch  9  in  welchen  ihr  euch  verwickelt,  wenn 
ihr  euer  Verfahren  gegen  uns  mit  unserer  Nationalität 
vertheidiget,  und  gleichwohl  Alles  thut,  um  zu  verhin* 
dern,  dafs  sich  unsere  Nationalität  auf  die  Anhänglich- 
keit an  die  religiösen  Ueberlieferungen  unserer  Voreltern 
beschränke?  Die  Gesetze  dürfen  und  sollen  die  wider-* 
rechtlichen- oder- gefährlichen  Handlungen  Einzelner 
bestrafen.  Aber  ist  es  recht  und  billig,  wenn  man  eine, 
ganze  Klasse  von  Landeseinwohnern  unter  eine  strenge 
polizeiliche  Aufsicht  stellt,  weil  Einzelnen  dieser  Klasse 
nicht  zu  trauen  9eyn  mag? 
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Doch,  uenn  Thatsaohen  in  Frage  stehn,  ist  mit  all- 
gemeinen Behauptungen  wenig  oder  nichts  gethan.  Am 
besten  überzeugen  Zahlen.  Rec.  kann  wenigstens  eiae 
Thatsache,  n'elche  gar  sehr  zum  Vortheile  der  Judeq 
spricht,  durchzählen  beglaubigen.  Aus  den  trefilichen 
Criminaltabellen,  welche  das  Grofsherzoglich  Badensche 
Justi^sministerium  alljährlich  bekannt  macht,  geht  hervor, 
dfifs,  wenn  man  die  Zahl  der  Verbrechen  und  Vergehen, 
welche  von  Christen  und  welche  von  Juden  im  Grofs*- 
herzogthume  begangen  werden,  mit  dem  Zahlverhältnissa 
zwischen  der  christlichen  und  der  jüdischen  Bevölkerung 
des  Landes  vergleicht,  die  bei  weitem  geringere  Zahl 
auf  die  letztere  kommt.  —  Wir  wüqschen  übrigens,  dafs 
der  Herausgeber  der  vorliegenden  Zeitschrift,  sowohl  in 
dieser  als  in  andern  Beziehungen,  auch  auf  die  Zahlen-« 
Statistik  seine  Aufmerksamkeit  richte,  z.B.  auf  die  Frag^, 
ob  in  dem  und  dem  Lande  die  Zahl  der  Juden ,  welcba 
sich  mit  einem  Handwerke  oder  mit  dem  Ackerbaqe  be** 
schäftigen,  in  einer  gewissen  Reihe  von  Jahren  zu-  oder 
abgenommen  habe. 

Gemäfs  ihrem  vielumfassenden  Zwecke  zeichnet  sieb 
die  Zeitschrift  durch  die  Mannigfaltigkeit  ihres  Inhaltes 
aus.  —  Sie  enthält  z.  B.  Nachrichten  von  den  Landtags- 
verhandlungen und  den  Gesetzen  der  einzelnen  deutschen 
Staaten,  welche  die  Verhältnisse  der  Juden  betreffen; 
und  es  sind  diese  Nachrichten  zugleich  mit  kritischen 
Bemerkungen  ausgestattet  Namentlich  unterwirft  der 
Herausgeber  die  Verhandlupgen  der  Stände  in  Baden, 
(1831.)  in  Baiern,  und  in  Hannover,  in  so  fern  sie  sich 
auf  jenen  Gegenstand  bezogen,  einer  Prüfung,  die  zwar 
streng,  vielleicht  auch  zuweilen  einseitig;  aber  nicht 
bitter  oder  muthwillig  ist.  —  Eben  so  kommen  in  der 
Zeitschrift  mehrere  Abhandlungen  vor,  welche  eio^cJini 
Theile  der  Verfassung  der  jüdischen  GemeindqQ  jplf 
Licht  setzen ;  z.  B.  S.  75»  eine  Abh»  über  die  Rabbii|8|b 
S.  106.  eine  Abb.  über  das  Schulwesen.  Rft.  hat  ü%€§§ 
Abhandlungen  mit  besonderem  Interesse  gelesen,  ({4tf|MI 
so  Manches  enthalten,    was  dem  christlichen  PublifüKI^ 
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welliger  bekannt  ist.     Beide  Abhandlungen  sind  zugleich 
für  die  eben  so  schu'ierige.als  inhaltsschwere  Frage  von 
Wichtigkeit,  ob  und  wie  die  Regierungen  zur  Verbes- 
serung des  inneren  Zust^ndes  der  jüdischen  Gemeinden 
beitragen  können   und  sollen.     Man   hat,  (um  diese  Be- 
merkung mit  einem  Beispiele  zu  bestätigen,)  in  einigen 
deutschen  Staaten  den  jüdischen  Gemeinden  des  Landes, 
den  einzelnen  und  der  Gesammtheit,    eine  Organisation 
geg;eben,  welche  ein  Gegenbild  oder  ein  Nachbild  von 
der  Organisation  der  christlichen  Religionsgesellschaften 
isfc.      Aber  vielleicht  hat  man  sich  nicht  genugsam  vor 
dem  Fehler  gehütet,  die  jüdischen  Rabbinen  den  christ- 
lichen Geistlichen   gleichzustellen.     Die  Rabbiner   sind 
mar  Schriftgelehrte.     Ihr  Einflufs  ist  dein  Fortschreiten 
des  jüdischen  Volkes  schwerlich  günstig;  auf  jeden  Fall 
dürfte  es  nicht  gerathen  seyn,  demselben,  der  ohnehin 
grofg  genug  ist,  durch  Staatsgesetze  noch  zu  steigern.  — 
Au4ch  Recensionen  giebt  die  Zeitschrift;  z.B.  eine  Re- 
cei:m$ion  von  Jost's  allgemeiner  Geschichte  des  Israelit!* 
sclmen  Volks.  —  Endlich  machen  wir  noch  auf  eine  Bio- 
gi^ttphie  aufmerksam,   (S.   182)    welche   dem   frühver- 
storbenen Arthur  Lumley   Davids,    den   Verfasser  einer 
Cr  rammatik  der  Türkischen  Sprache,  zum  Gegenstande  hat. 

Schliefslich  wünschen  wir  der  Zeitschrift  den  besten 
Fortgang,  auf  dafs  sich  der  Geist,  in  welchem  sie  redi« 
g^ri  ist,  immer  weiter  verbreite. 

Zachariä, 


^eberjien  Geist  der  Preu/sischen  Staatsorganiaation  und 
Staatsdienerschaft.  f^om  Regierungsrath  Dr.  IVehnert. 
Potsdam,  hei  Ferd.  Riegel.    1833.    106  Ä.   8.  >^ 

Die  Schrift  enthält  zuvörderst  eine  prüfende  Dar* 
Stellung  der  preufsischen Staatsorganisation,  d.  i.  der  Or- 
ganisation der  RegieriMigs-  und  Verwaltungsbehörden 
der  preufsischen  Monarchie.  Der  Verf.  vergleicht  diese 
Organisation  mit  den  Grundsätzen ,  welchen  die  Organi- 


67S        Webnert ,  üb.  d.  Preufs.  Stantsorg.  n.  Staatfldiener8cbaf\ 

gation  der  Staatsverwaltung  in  einem  jeden  monarchischen 
Staate  entsprechen  soll.  Er  zeigt  im  Einzelnen,  dafs 
und  warum  die  preufsische  Staatsorganisation  mit  diesen 
Grun^dsätzen  übereinstimme.  Die  Ausführung  ist  eben  so 
belehrend ,  als  anziiehend ,  auch  für  das  Ausland ,  für 
welches  dieser  Theil  der  preufsi^chen  Verfassung  aus 
mehr  als  einem  Grunde  der  .Gegenstand  einer  besondern 
Aufmerksamkeit  ist. 

Dafs  der  Verf. ,  ein  erfahrner  Geschäftsnaiann ,  die 
preufsische  Staalsorganisation  aus  eigener  Erfahrung  kennt 
und  sie  daher  nach  dem  Leben  schildert,  braucht  nicht 
erst  bemerkt  oder  versichert  zu  werden.  Dagegen  wollen 
wir  einige  Stellen  aus  der  Schrift  wörtlich  anfuhren,  aus 
welchen  sich  ergiebt,  wie  richtig  der  Verf.  die  Forde- 
rungfti  aufgefafst  habe,  welche  man  an  die  Organisation 
der  Staatsverwaltung  eines  monarchischen  Staates  machen 
kann.  „Grundregel  einer  wohlüberdachten  planmäfsigen 
Organisation  der  Staatsverwaltung,"  sagt  der  Verf.  S.  2, 
„ist  Erhaltung  der  Einheit  bei  unvermeidlicher  Tren- 
nung; die  Aufgabe  ist,  formelle  Einfachheit  mit  innerer 
Lebendigkeit  und  organischem  Zusammenhang  zu  ver- 
binden; das  System  besteht  in  durchgreifender  Theilung 
nach  Realbeziehungen,  Centralisirung  der  Hauptmassen 
in  den  Händen  Einzelner,  und  in  hierarchischer  Ordnung 
der  Mittel-  und  Unterbehörden  nach  geographisch  -  ge- 
bildeten Verwaltungsbezirken  und  in  Wechselwirkung 
gesetzten  Attributionen."  —  „Das  monarchische  Prineip 
in  seiner  edleren  Bedeutung  fordert. Streben  nach  mög- 
lichster Uebereinstimmung,  um  das  Ineinandergreifen  aller 
Räder  der  Staatsmaschine  zu  sichern ;  im  Mittelpunkt 
vereinigen  sich  die  Leitung  und  der  IJeberblick,  und 
durch  die  Zwischenräder  werden  die  verrchiedenen  Stufen 
in  einer  dem  Ganzen  anpassenden  Bewegung  erhalten. 
Die  rationelle  Ausbildung  der  Staatseinrichtungskunst 
macht  in  unserm  Jahrhundert  einen  Hauptgegenstand  des 
öffentlichen  Interesses  und  Nachdenkens  aus;  nach  Ver- 
edlung der.  Staatseinrichtungen  strebt  die  Bewegung  des 
Zeitalters;  mit  dem  Bestreben  der  Regierungen  bege|[neq 
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rieh  die' Wunsche  der  Völker;  und  es  kann  für  die  Sache 
des  reinen  Kdnigihums  nur  Gewinn  seyn,  die  Segnung'en 
einer  aufgeklärten  Staatsverwaltung  und  den  Werth  der 
vom  Monarchen  ausgehenden  organischen  Einrichtungen 
den  Kraftäufserungen  der  aufgeregten  Geister,  die  sich 
an     der   Grundlage    der   gesellschaftlichen    Verbindung 
selbst  versuchen  möchten,  entgegen  zu  stellen.    Keinem, 
der   die  Gesinnungen  der   deutschen  Völker  beobachtet 
hat,  kann  es  entgangen  sej^ri,  dafs  der  Sinn  aller  Classen 
ung-leich  mehr  auf  administrative  Verbesserungen  als  auf 
Verfassungsfragen  gerichtet  ist ,  dafs  der  wahren  Theil- 
nahme  am  Gemeinwesen  in  den  Fortschritten  der  Regie- 
rungskunst  ein  reelles,  würdiges,  erreichbares  Ziel  dar* 
g^eboten  wird,    während   die  auf  das  Schrankenlose  ge- 
wendete Unruhe  meistens  fruchtlos  bleibt.     Auf  cnesem 
naturgemäfsen   Wege   kann    sich    die    Staatsdienerschaft 
berufen  fühlen,  in  ihrem  freien  Wirken  für  die  Interessen 
des    Staats  die  Höhe  der  Einsicht  zu  repräsentiren ,  zu 
welcher  das  gesellschaftliche  Leben  durch  die  fortschrei- 
tende Bewegung   der  Geister  vorgedrungen  ist."     Und 
S«  S:   ^,Die  grofse  Erfahrung  von  dem  unzertrennlichen 
Zusammenhange  der  staatsbürgerlichen  Freiheit  mit  einer 
unerschütterlich   begründeten    Regentenmacht  verbreitet 
immer  mehr  das  Bedürfnifs  der  Einheit  und  Ordnung  in 
der  Staatsverbindung;  und  so  wie  die  festbegründete Re- 
gierungsmacht  die  sicherste  Gewährleistung  der  bürger- 
lichen Freiheit  enthält,  so  ist  auch  wiederum  die  geord- 
nete  bürgerliche  Freiheit  der  sicherste  Träger  der  Re- 
S^^ntenmacht.     Die  wahre  Freiheit  ist  nichts  Anderes  als 
Herrschaft  des  Gesetzes;    eine  solche  kann  der  Regent 
^"^    so  leichter  geben,  als  sie  für  ihn  selbst  Gewinn  ist; 
jede  andere  Freiheit  ist  nichts  als  die  Gewalt,    eigen- 
*"*chtig  zu  handeln.     Keine  Zeit  war  so  erfüllt  von  dem 
l)>*^nge  nach  Gesetzlichkeit,  nach  dieser  einzigen  wahren 
®^H«tzwehr  rechtlicher  Freiheit,  als  die  neueste;  diese 
A^bänglichkeit  und   Ehrfurcht   für  das  Reich  der  Ge- 
^^^e,  die  feste  Ueberzeugung,  dafs  Forst  und  Volk  im 
G^etve  susfimmentreffen  und  im  Begriff  des  Staats  un- 
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zerlrennlich  sind,  ist  die  erste  Bedingung;  des  Flors  der 
Monarchieen,  und  von  Seiten  dar  Völker  das  Palladium 
der  rechtmäfsigen  Freiheit." 

In  dem  zweiten  Theile  der  Schrift,  (von.S.  86.  an,) 
ist  von'  der  Stellung  und  von  dem  Charakter  des  Beam- 
tenstandes  in  Preufsen  die  Rede.     Die  Verfassung  wür« 
diget  die  Beamten  nicht  etwa  zu  blofken  Maschinen  herab. 
Sie   haben   vielmehr,    der  Verfassung    nach,    diejenige 
Freiheit  des  Wirkens,  weiche  die  Bedingung  des  wahren 
Patriotismus  ist,  und  das  einzige^Mittel,  Geist  und  Leben 
in   der  Staatsdienerschaft  zu  erwecken  und  zu  erhalten. 
Aubh  aus  diesem  Theile  der  Schrift  wollen  wir  eine  Stelle 
(S.  91.)   wörtlich   anfuhren.      „Mit  diesen  organischen 
Einrichtungen  steht  die  gan^^eigenthiimliche  Bedeutung 
des  preufsischen  Staatsdienerstandes,  als  des  gebildetsten, 
geistig  am  meisten  emahcipirten  Theils  der  Nation,  in 
enger  Verbindung.     Wie  ein  zahlreicher  Mittelstand  die 
Hauptstütze  der  Staaten  ist,  so  wird  wiederum  eine  den 
wahren    Anforderungen,   des  Staatslebens    entsprechend 
gebildete  Staatsdienerschaft  der  Kern  und  die  Seele  des 
Mittelstandes;  in  dem  Stancle  der  Staatsdiener  stellt  sich 
im  Durchsclinitt  der  Fond  der  Nationalbildung,  das  gei- 
stige Element  des  öffentlichen  Lebens  dar;  und  es  wird 
im  preufsischen  Staat  nicht  verkannt,  dafs  der  Beamten- 
stand als  ein  tüchtiger  Vertreter  der  in  dem  Volke  woh- 
nenden Bildung-  und  Einsicht  angesehen,  werden  kann, 
c)afs  in  der  Beamten- Aristokratie  der  fähigste  und  talent- 
vollste Theil  der  Staatseinwohner,  die  eigentliche  ideelle 
Kraft  des  Volksgeistes   zu  finden  ist     Der  Mangel  an 
Brauchbarkeit  und  Tüchtigkeit  für  die  Staatsgeschäfte 
auf^^er  dem  Beamtenstande  und  im  eigentliche^  Volk  ist 
so  fühlbar,  dafs  man  auch  bei  einer  etwa  Weiter  gehenden 
Entwickelung   des   constitutionellen  Lebens   des  Mittels 
nicht  wurde  entbehren  können,   vorzfiglich  Staatsdiener 
zum  Wohl  des  gesellschaftlichen  Zustandes  in  den  Stände- 
Versammlungen  zuzulassen ,  und  dafs  diese  gutgesinnte, 
den  Gesammtvorrath  von  Geschäftsflbung  in  sich  schlies- 
sende  Classe  ohne  2^weifel  bald  ein  Uebergewiebt  über 


Wehoeri,  üb.  d.  Prcufs.  SiaaUorf^.  u.  Staatadienerachaft.       87d 

jene  uppraktische  Volksvertreter  erlangen  würde,  die 
sich  durch  nichts  empfehlen,  als  durch  erheuchelten  oder 
wirklichen  Fanatismus  für  die  wandelbaren  Zwecke  einer 
repräsentativen  Oppositionssucht." 

Die  Stelle  ist  so  inhaltsschwer,  dafs  sie  der  Gegen- 
stand  eines   ausführlichen   Commentars    werden    könnte. 
Der  Beamtenstand  ist  in  Preufsen  —  und  in  mehreren 
anderen  deutschen  Staaten  —  etwas  ganz  anderes,  als 
er,  um  eine  sehr  nahe  liegende  Vergleichung zu  wählen, 
& B.  in  Frankreich  ist.     Zahlreich,  gebildet  und  unter« 
richtet,  eines  bfeibenden  und  standesmäfsigen  Auskommens 
saitsam  versichert,  von  einem  rühmlichen  Korporations- 
geiste belebt,  mit  der  Nation  mannigfaltig  verschlungen, 
bildet  er  unverkennbar  eine  Art  von  National repräsenta- 
üon.     Wenn  die  Einfuhrung  einer  reichsstädischen  oder 
einer  Repräsentativverfassung  oder  die  einer  solchen  Ver- 
fassung zu  gebende  Einrichtung  in  Frage  steht,   so  ist 
dab^i  die  neue  Stellung,  welche  der  Beamtenstand  durch 
eine  solche  Verfassung  erhalten  könnte ,   vielleicht  eben 
sosehr,  als  das  Interesse  des  monarchischen Priucips,  in 
Grwägung  zu  ziehn. 

Wir  glauben  genug  gesagt  zu  haben,  um  das  Publi- 
cum auf  die  vorliegende  treffliche  Schrift  aufmerksam 
^  machen.  ^ 

Schliefslich  können  wir  den  Wunsch  nicht  bergen, 

(wenn  es  auch  unbescheiden  ist,  von  einem  Schriftsteller, 

der  $o  viel  geleistet  bat,  noch  mehr  zu  fordern,)   dafs 

e§  dem  Verf.  gefallen   haben  möchte,    sich  auch  über 

das  Verhältnifs  zwischen  den  Gerichten  und  den  Regie- 

rangs«-  und  Verwaltungsbehörden  zu  verbreiten.     Es  sind 

In  den  neueren   Zeiten  einige  Stimmen  laut  geworden, 

welche  die  Selbstständigkeit   der  preufsischen  Gerichte 

in  einigen  Beziehungen  zweifelhaft  gemacht  haben.    Wir 

siocl  überzeugt,  dafs  die  Sache  auch   eine  andere  Seite 

habe.     Auf  jeden  Fall  hätten  wir  gewünscht,  auch  über 

diesen  Gegenstand  von  dem  Verf.  belehrt  zu  werden, 

Za  c  hari ä. 
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Abhandlungen  über  einige  der  wichtigsten  Theile  der  Preujsischen  StädtC' 
Ordnung,  Städte-  f^erwaltung  und  Kommunal  ♦  Verfassung,  In  Vet- 
bindung  mit  Mehreren  herausgegeben  von  J.  E.  Th.  J  anke,  Df' 
der  Phil,  und  K.  Pr.  Regier ungsrathe  zu  Berlin.  Eine  Zeitsehnfl 
in  zwanglosen  Heften,  .i.  u  II.'  Heft.  Potsdam,  bei  Ferd,  Riegel 
1833.    8. 

Ueber  den  Zweck  dieser  Zeitschrift  erklärt  sich  der 
Herausgeber  so :  Die  Zeitschrift  soll  das  Organ  werden « 
durch  welche  biedere  Vaterlandsfreunde  ihre  ErfabroD* 
gen,  Wünsche  und  Ansichten  über  die  Verfassung  und 
Verwaltung  der  preufsischen  S(<idte  und  Gemeinden  (ins 
Besondere  über  die  k.  preufsische  Städteordnung)  zoin 
Nutzen,  zur  Belehrung  und  Belebung  aussprechen,  -r- 
Nach  dem  Inhalte  der  vorliegenden  beiden  ersten  Hefte 
zu  urtheilen,  darf  Rft.  hoffen,  dafs  es  dem  Herausgeber 
gelingen  werde,  diesen  wichtigen  Zweck  zu  erreichen* 

Das  erste  Heft  enthält  mehrere  Abhandlungen» 
welche  den  Herausgeber  zum  Verfasser  haben  und,  wenn 
auch  unmittelbar  nur  die  Stadt  Berlin ,  doch  zugleich 
Fragen  von  einem  allgemeinen  Interesse  betreffen,  Z.B* 
die  Fragen  von  den  städtischen  Steuern,  von  der  Gewerb- 
freiheit, von  dem  Armen wesen.  Wir  wollen  aus  diesen 
Abhandlungen,  die  übrigens  Allen  empfohlen  werden 
können,  die  sich  (in  Preufsen  oder  anderwärts)  für  die 
Verwaltung  städtischer  Gemeinwesen  ititeressiren,  onr 
Einiges  herausheben.  Die  Einwohnerzahl  hat  sich  in 
Berlin  seit  1815.  von  Jahr  zu  Jahr  bedeutend  vermehrt; 
zugleich  aber  auf  eine  höchst  bedenkliche  Weise  die 
Armuth.  (Der  Herausgeber  theilt  zur  Bestätigung  der 
einen  und  der  andern  Thatsache  mehrere  interessante 
Data  mit,  welche  aus  amtlichen  Berichten  entlehnt  9itA 
Sie  gehen  jedoch  nun  bis  zum  J.  1828.  Nach  den  poii* 
zeilichen  Seelenlisten  lebten  in  diesem  Jahre  innerhdl 
der  Ringmauern  von  Berlin  206,566  und  aufserhalb  dtf^ 
selben  in  den  engeren  Polizeibezirken  der  Stadt  IS^lfl 
Personen,  also  zusammen  219,673,  das-  Militär  nkll 
mitgerechnet.  Im  Jahre  1815.  betrugen  die  Familitfi 
der  Eigenthfimer  und  Miethsleute  40,271 ,  im  tfahre  IMK 
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abißr  49,935.    Vermehrung  :  9664.     Im  Jahre  1815.  gab 
es  nur  2122  Familien,  die  Armuthshalber  frei  von  der 
Kommunalsteuer  waren,  im  Jahre  1828.  aber  8556  solche 
Familien.     Vermehrung:    6434.      Demnach    übertrugen 
sonst  15  Familien    eine  dürftige;    im  J.  1828.  mufsten 
4^2  Familien   die  Kosten  einer  dürftigen  Familie  über- 
nehmen.)    Der  Herausgeber  verbreitet  sich  ausführlich 
iber  die  Ursachen  dieser  besorglicheu  Zunahme  der  Ar- 
■leo,  und  seine  Ansichten  verdienen  gewifs  alle  Beach- 
tiog,  wenn  sie  auch,  der  Natur  der  Sache  nach,  nicht 
tUgemein   Beifall   finden    dürften.      Die   Hauptursachen 
ttheiuen  die  im  J.  1811.  eingeführte  Gewerbsfreiheit 
und  die  von  den  Einwohnern  zu  entrichtende  Ar  men- 
tale  zu   sejn;    doch   sind   wohl    der   Uebergang  vom 
Kriegszustande  in  den  Friedenszustand  und  das  in  allen 
(rofsjen  Staaten  bemerkbare  Zudrängen  zur  Hauptstadt, 
(wo  Manche  ein  Eldorado'  zu  finden  glauben,)  —  viel- 
leicht auch  noch  eine  andere  tiefer   liegende  Ursache, 
von  welcher  ich  an  einem  andern  Orte  zu  sprechen  ge- 
denke, —  kaum  von  geringerer  Bedeutung.     Auf  die 
erste  dieser  Ursachen,  auf  die  Gewerbsfreiheit,  scheint 
Uns  der  Herausgeber  zu  wenig  Gewicht  zu  legen.     Wir 
tind  zwar  weit  entfernt,  die  Meinung  derjenigen  zu  thei- 
len,  welche,  (wie  der  Herausg.  anführt,)  diese  Ursache 
&r  die  einzige   halten  oder  wegen  dieser  Folge  der 
Gewerbsfreiheit  die  Wiederherstellung  des  Zunftzwanges 
verlangen.     Kein  Gut  ohne  ein  Uebel!     (Die  Religion 
ist  unser  höchstes  Gut  und  doch  —  iantum  religio  po- 
fuii  suadere   malorum?)     Wir  geben    auch   gern  zu, 
dafs  die  Gewerbsfreiheit  in  den  ersten  Jahren  nach  ihrer 
Einführung  nachtheiliger,  als  in  der  Folge  und  nachdem 
dlgne  oder   fremde   Erfahrungen  vorsichtiger   gemacht 
haben,   wirkt.     Aber    das    kann   schwerlich   geleugnet 
irerden,  dafs  das  Zunftwesen  ein  Hemmnifs  der  Ueber- 
pAlkerung  und  der  Verarmung  ist.     Das  ist  vielmehr  der 
sfnzige  Grund,    mit  dem  das  Zunftwesen   vertheidiget 
Verden  kann.     Das  Zunftwesen  gewährt  diesen  Vortheil 
iQgar  dadurch,    dafs    es    die    Vervollkommnung 
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der  Gewerbe  verhindert  Denn  U'O  Gewerbsfrei- 
heif  besteht,  da  läuft  der  ältere  Meister  allemal  Greftihr, 
seine  Kundschaft  über  kurz  oder  Über  lang  an  den  jfin- 
geren  und  besser  unterrichteten  oder  thätigern  Meister 
zu  verlieren.  Gegen  dieses  mit  der  Gev^'erbsf reiheil  ver- 
bundene Uebel  giebt  es  vielleicht  nur  ein  einziges  Mittel, 
das  in  der  Macht  des  Staates  steht,  —  die  Aufnahme 
neuer  BOrger  so  zu  erschweren,  dafsman  nur  die, 
welche  ein  verhältnifsmäfsig  bedeutendes  Vermögen  nach*' 
weisen  können ,  zuläfst.  Wir  wissen  recht  wohl ,  daß 
über  dieses  Mittel,  als  über  eine  Beschränkung  der 
bürgerlichen  Freiheit^  von  gewissen  Leuten,  die  sich 
Freunde  der  Freiheit  nennen,  der  Stab  gebrochen  wer^ 
den  wird.  Aber,  indem  man  für  die  Freiheit  streitet, 
vergifst  man  nur  zu  oft  der  physischen  Bedingungen, 
ohne  welche  die  äufsere  Freiheit  ein  Unding  ist.  Jedoch 
die  Armentaxe  möchte  gleichwohl  die  wirksamere  Ur- 
sache seyn.  Auch  der  Heralisg.  klagt  über  die  Unvoli- 
kommenheit  der  diese  Taxe  und  das  Armeuwesen  über- 
haupt betreffenden  preufsischen  Gesetze ;  er  fugt  zugleich 
mehrere  beachtungswerthe  Verbesserungsvorschläge  hin* 
zu.  Wir  würden  aber  noch  einen  Schritt  weiter  gehn, 
wenn  wir  auch  keineswegs  die  Schwierigkeiten  verken- 
nen ,  welche  man  zu  besiegen  hat ,  sobald  man  eine  MäTs- 
regel,  die  man  bereits  ergriffen  hat,  wieder  zurück- 
nehmen will.  Eine  jede  Armentaxe  ist  ihrem 
Wesen  nach  ein  Uebel  und  ein  gröfseres,  als 
dasjeni-ge,  welchem  man  durch  sie  abhelfen 
will.  Es  ist  bis  jetzt  wenigstens  dem  menschlichen  Ver-^ 
Stande  nicht  gelungen  nnd  es.  wird  ihm  schwerlich  j<i 
gelingen,  den  nachtheiligen  Folgen  einer  solchen  Taxe 
und  den  von  der  Verwaltung  der  Taxe  fast  unzertrenn- 
lichen Mifsbräuchen  vorzubeugen.  Warnend  ist  Eng- 
lands  Beispiel;  es  ist  bis  jetzt  dem  vereinten  Scharfsinne 
der  Staatsmänner  und  der  Schriftsteller  dieses  Landes 
nicht  geglückt,  das  Uebel  zu  heilen  oder  auch  nur  dessen 
Portschreiten  zu  hemmen.  Ein  Recht  auf  Wohltbä^ 
tigkeit  macht  Bettler.     Aber,   was  an   die  Stelle  einer 
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Arnientaxe  setzen?  Kehren  wir  zur  Weisheit  unserer 
VoreltefD  zurück!  Bei  diesen  war  die  Armenpflege  le- 
dig-lich  und  aliein  eine  Angelegenheit  der  Kirche.  Das 
isl  sie  noch  in  mehreren  deutschen  Ländern,  und  das 
sollte  sie  wohl  überall  seyn  oder  bleiben.'  Die  Geistli- 
chen kennen  in  der  Regel  die  Mitglieder  ihrer  Gemeinde; 
de  wissen  zu  den  Herzen  der  wohlhabenderen  zu  spre- 
cheo;  eine  Wohtthat  aus  ihren  Händem  empfangen,  wür- 
diget nicht  den  Empfänger  herab,  wie  das  von  andern 
Hffoden  vertheilte  Almosen  u.  s.  w. 

Wir  haben  uns  bei  dem  Inhalte  des  ersten  Heftes  so 
lange  verweilt,  dafs  wir  den  Inhalt  des  zweiten  nur  mit 
wenigen  Worten   angeben    können.    Dieses   zweite  Heft 
enthält:    1)  Eine  Abhandlung  des  Herausgebers  mit 
der    Ueberschrift :    Der   Preufsische   Städtebürger    und 
Stadtverordnete  nach  der  Städteordnung  vom  19.  Novbr. 
1808.     (Ein  schätzbarer  Commentar  zu  diesem  Gesetze 
in  Beziehung  auf  die  in  den  Gegenstand  der  Abhandlung 
einschlagenden    l^tellen.)     2)  Grundzüge    einer    ländli* 
chen  Kommunalordnung  für  Preufsen.     Vom  Staatsrath^ 
Krause  in  £}rfurt.     (Eine  treffliche  Vorarbeit  zu  einem 
Gesetze.     Durch    die    Mafsregeln    wegen   Auseinander- 
setzung «der  gutsherrlichen  und  bäuerlichen  Verhältnisse 
ist  auch  hier  der  Weg  zum  Ziele  gebahnt.)     3)  Nach? 
nchten  von  den  neueren  Schicksalen  der  Stadt  Königs* 
berg.  —   In  der  Folge  wird  die  Zeitschrift  auch  Re- 
Censionen  geben. 

Z  achariü. 


880  Speculafive  Philosophie. 

1)  Hegels  Forlesungen  über  die  Philosophie  der  Religion, 
nebst  einer  Schrift  über  die  Beiteise  vom  Daseyn  Gottes^  herausge- 
geben von  Pr,  Ph.  Marheinecke.    2  Bände,    Berlin  1832. 

2)  Die  Idee  der  Gottheit,  eine  philosophische  Abhandlung;  als 
wissenschaftliche  Grundlegung  zu  einer  Philosophie  der  Religion 
von  C.  H.  M^eifse,  Prof.  der  Philosophie  an  der  Universität  zu 
Leipzig.     Dresden  1833. 

3)  Die  Grundzüge  der  philosophischen  Religionslehre 
dargestellt  von  J.  Th.  A.  Suabedissen ,  Prof.  zu  Marburg, 
ßäarburg  und  Kassel  1831. 

4)  J.  Erichson,    Professor  der  Philosophie  zu   Greifswalde:    über 
-    die   Theodicee;    über   das  moralische   und  ästhetische 

Debet,    Probleme   der   Theodicee;    über   den    Kudzweck 
der   Welt.     Drei  Reden ,   zur  Feier  des   Geburtstages  des  Kanig$ 
^    von  Preufsen  in  den  Jahren  1830  — 32.  ^eAa/(en  an  der  Universität 
zu  Greif swalde^ 

Sii^herlich  gehört  zu  den  bedeatendsten  Erschei- 
nungen der  gegenwärtigen  philosophischen  Epoche  das 
überall  kundwerdende  Bestreben,  den  bisherigen  Gegen- 
satlsB  von  Glauben  uqd  Frkennen  völlig  abzustreifen ,  und 
auf  dem  Wege  reiner  Vernunftforschung  die  Religion  zur 
Wissenschaft  zu  erheben.  Wohl  erkennt  man  nämlich, 
daft  nur  also  die  Heilung  der  vielfachen  Zweifel  und  Spal- 
tungen möglich  sey,  die  jetzt  nicht  nur  die  wissenschaft- 
lichen Theologen,  sondern  das  Innere  der  christlichen 
Gemeine  selbst  ^erreifsen ;  d^fs  nur  aus  der  Klarheit  freien 
Erkennens  eine  lebendige  und  fortwirkende  Erneuerung; 
wahrer  Religiosität  sicherwarten  lasse.  Weniger  allgendein 
möchte  dagegen  zugestanden  werden,  dafs  umgekehrt 
auch  die Speculalion  erst  dann,  wenn  sie  dasGemöth,  die 
religiösen  Anforderungen  tief  und  ganz  zu  befriedigen 
vermag,  mit  Einem  Worte :  wenn  sie  eine  christliche 
geworden  ist  in  wahrem  und  lauterem  Sinne,  selbst  formell 
das  Siegel  der  Reife  und  Vollendung  an  sich  trage.  Dafs 
übrigens  in  dieser  Forderung  die  Würde  des  Gedankens 
nicht  gefährdet,  derselbe  vielmehr  zu  seiner  höchsten 
Vollendung  aus  und  durch  sich  selbst  aufgemahnt  werden 
soll,  versteht  sich;  und  wie  vielfach  auch  in  dieser  Sphäre 
speculativer  Untersuchung  die  Differenz  der  Ansichten 
sey,  über  das  Princip  reiner  und  unbedingter  Forschung 
selbst  findet  kaum  irgend  ein  Streit  mehr  Statt. 

(Die   Fortsetzung  folgt.) 
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(  Fo  r  t  8  €  t  zun  g,) 

.    '  -  •        ■ 

Dagegen  scheint  man  sich  yon  manchen  Seiten  diese 
endliche  Versöhnung  yon  Religion  und  Philosophie,  und 
die  damit  zusammenhängende  Vollendung  der  letzteren 
näher  vorzustellen ,  als  sie  wirklich  ist.  Man  möchte  den 
Anfang  für  das  Ziel,  die  erste  Aussaai  für  die  Aerndte 
halten,  i\\e  Einzelne,  weil  sie  selbst  an  der  Zeit  sind, 
schon  einzusammeln  sich  anschicken.  Ja  mehr  noch  bilden 
Andere  sich  ein ,  Feigen  lesen  zu  können  von  den  Dornen, 
und  Tranben  von  den  Disteln;  und  so  zuversichtlich 
glauben  sie,  die  eigensten  und  individuellsten  Lehren  in 
ihren  abstrakten  Formeln  eingefangen  zu  haben,  dafs  es 
Noth  thut,  indem  wir  im  Begriff  sind,  die  oben  ange- 
führten Schriften  über  Religionsphilosophie  zur  verglei- 
chenden Beurtheilung  zu  bringen,  vorerst  an  den  scharf 
ausgeprägten  Charakter  des  Christenthums  zu  erinnern, 
damit  die  abstumpfende  Auffassung  und  Auslegung  des- 
selben, die  sich  für  philosophische  Behandlung  giebt, 
daran  gehörig  sich  contrastire. 

Das  Christenthum  an  sich  ist  gar  nicht  speculativen 
Inhalts  oder  hat  die  Absicht  solcher  Unterweisung^  Das 
Kosmogonische  oder  Mythische  der  altern  Religionen 
schliefst  es  gerade  aus ;  nur ,  dafs  die  Welt  freie  Schöpfung 
des  göttlichen  Geistes  und  Willens  ist,  den  Gedanken 
der  Urpersönlichkeit  Gottes  über  der  Welt  hält  es  fest 
und  scheidet  sich  dadurch  von  jeder  pantheistischen  Re- 
ligion und  Weltansicht.  An  den  Menschen  vielmehr  ist 
^  gerichtet,  und  beginnt  lehrend  eigentlich  erst  mit 
ihm,  wie  er  sich  findet  in  seinem  Selfostbewufstseyn  und 
Gewissen,  im  gesammten  Verhalten  zur  Natur  und  zu 
sich  selbst,  sey*8  im  Einzelnen  wie  im  ganzen  Geschlechte. 

XXVI.  Jahrg.   9.  Heft.  56 
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Hier  kann  sich  ihm  nun  nicht  verbergen  das  Gefühl  d^J 
tiefen  Zerrissenheit  und  üngenuge,  aber  auch  der  Schul 
und,  in  dieser  endlosen  Verflechtung,  der  forterbendem 
Sünde.  Auf  der  einfachen  Anerkenntnifs  dieses  Faktum 
beruht  das  Christenthum.     Dadurch  erhält  der  Gedankt 
einer  Erlösung,   Wiederherstellung  erst  Sinn  und  real 
Bedeutung,  ist  nicht  blos  Allegorie  oder  in  Vorstelluii 
gehülltes  Philosophem.     Ebenso  ist  es  dabei   nicht  mmt 
der  blofsen  Idee,  mit  dem  subjektiven  Gedanken  einer 
£lrlösuHg  gethan ,  sondern  Chnistus,  diese  Person,  ist 
der  Bürge  wie  der  Mittelpunkt  für  die  Wahrheit  der* 
selben;    und  wie  die  Geschichte  in  Vergangenheit  und 
Gegenwart  erst  durch  dies  in  ihr  niedergelegte  und  sich 
verwirklichende  Erlösungselemeot  Inhalt  und  Bedeutung 
empfangt;  so  müssen  auch  für  die  Zukunft  prophetische 
Weisungen  die  Gewifsheit  seiner  Fortwirkung  und  seines 
endlichen  Sieges  bis  an  das  Ende  der  Tage  hinausführen. 
Dergestalt  in  sich  abgerundet,  aber  aus  Lehre  in  Wir- 
kung stets  hinübergreifend,  ist  das  Christenthum  etwafi 
durchaus  Thatsächliches,  sich  selbst  berührende  und  neu 
erweisende  Energie:    es    beruht    auf  der  Anerkennung 
freier  Persönlichkeit,  in  Gott  wie  im  Menschen,  deren 
innerster  Verkehr  mit  einander  die  Sphäre  seines  gehei- 
men offenbaren  Waltens  ausmacht.     Daraus  ergiebt  sich 
der  Begriff  der  Kirche,   der  Gemeine,    des  Cultus  und 
des   Sacraments.     Die  erlösende  Anstalt,    auf  Christum 
und  seinen  Namen  gegründet,  ist  die  Kirche,  die  immer 
siegreicher  und  tiefer  diese  Erlösung  in  der  Gemeine  zu 
verwirklichen  hat;   deren  gemeinsame  Heiligung^ durch 
Lehns,  Erbauung,  wechselseitiges  Beispiel  ihr  nie  auf- 
hörender Cultus  ist.     Aber  das  Christenthum  richtet  sich 
an  den  ganzen,  ungetheiiten  Menschen:   auch  sein  oo- 
Mttelbar  leibliches  Daseyn  soll  geweiht,   von  heiligea- 
dem  Einflüsse  durchdrungen  werden.     Dies  ist  die  Idee 
^  Sacraments   als  Taufe  und   Abendmahl.     Alnsr  tlie 
^anze  irdische  Gegenwart ,  die  Zeitlichkeit,  vM  vellM 
mir  Bmchstiick  der  Ewigkeit ;    lediglich  in  Bezog  iHf 
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dies§ ,  als  Vorbereitung  auf  das  Himmelreich,  ist  dem 
Irdischen  Werth  gegeben,   und  ohne  den    ernst-    und 
Wahrgemeinten  Gegensatz  eines  Jenseits  und  Diesseits^ 
eines  Künftig  und  Jetzt  ist  der  Charakter  des  Christen- 
thuins  dahin !     Hieran  schliefst  sich  die  Lehre  von  einer 
iiiDigeren  Vereinigung  mit  Gott  nach  diesem  Leben,  oder 
cioer  weitern  Entfernung  von  ihm.     Aber  auch  hier  wird 
Seligkeit  und  Verdammnifs  an  die  ganze  ungetheilte  Per-* 
fiönlichkeit  geknüpft;  es  ist  nicht  eine  vage  Unsterblich«' 
keit  der  Seele,  noch  weniger  eine  abstracte  Ewigkeit  io 
Gott :    auch  die  Leiblichkeit  ist  unabtrennbar  vom  per- 
sönlichen Daseyn;  sie  ist  nicht  zufällige  Hülle,  sondern 
die  unvertauschbare ,  ausgeprägte  Wirklichkeit  der  Seele 
Selber.     Dies  bezeichnet  die  Lehre  von  der  Auferstehung 
des  Leibes,  über  welche  die  Begriffe  hergebrachter  Auf* 
liiärung  wie  bisheriger  Speculation  sich  noch  am  wenig- 
sten haben  zurechtfinden  können. 

Diese  Hauptzüge  reichen  hin,  um  zu  bezeichnen^ 
"Worauf  es  uns  ankommt.  An  sich  ist  nämlich  durch  das 
blofse  Zeugnirs,  dafs  Etwas  christlich  sej,  über  die  ob^ 
jektive  Wahrheit  desselben  wissenschaftlich  noch  Nicht» 
entschieden ;  aber  es  l:andelt  sich  hier  davon ,  seinen 
wesentlichen  Gehalt  nicht  zu  verlieren ,  welchen  eine 
rationalistische  Auslegung  wie  eine  abstracte  Begriffsme*« 
taphysik  fast  gänzlich  nivellirt  und  ausgeleert  habe.  Jene 
hat  allerdings  sich  selbst  überlebt;  aber  an  ihre  Stelle  ist 
neuerlich  eine  speculative  Behandlung  getreten,  welche^ 
indem  sie,  wie  sie  sagt,  jenen  christlichen  Inhalt  denkt^ 
nicht  blos  über  ihn  denkt,  damit  zugleich  behauptet ^ 
ihn  nach  seinem  objektiven  Bestände  erst  gewonnen,  ja 
gerettet  und  wiederhergestellt  zu  haben.  Die  nachfol^^ 
gende  Vergleichung  mag  zeigen,  ob  dem  in  der  That 
also  sey! 

Niemand  verkennt,  dafs  wir  hierbei  besonders  die 
religionsphilosophischen  Arbeiten  der  Hegerschen  ScHuIe 
im  Auge  haben.  Indem  wir  jedoch  jetzt  die  Darstellung^ 
des  Meisters  selbst  besitzen,   unstreitig  das  Wichtigste^ 
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was   über  diesen  Gegenstand  seit  lange  her  erschusnei 
ist;  mufs  jener  Vorwurf  entweder  bestätigt  oder  zurück- 
genommen werden.     Aber  selbst  im   ersteren  Falle  sol 
darin  kein  Tadel  liegen,  oder  eine  Anklage  in  gewöhn 
lichem  Sinne.     Mehr  oder  Anderes   nämlich  von  eine 
Erkenntnifsstandpunkte  zu  verlangen,  als  er  darzubiete 
vermag,  ist  baare  Ungerechtigkeit:  nur  sollte  er  selbs 
sich  nicht  zumuthen,  was  er  nicht  vermag,  am  wenigste 
jedoch  über  seine  scharfgezogene  Grenze  hinübergreife 
wollen  in  ein  Gebiet ,  was  ihm  schlechthin  unzugän 
bleibt.     Der   durchgreifende  Grundmangel  der  Hegel' 
sehen  Philosophie  besteht  darin  :  mit  der  Idee  von.Got 
nur  bis  zum  Begriffe  des  logischem  Processes,  der  unend 
liehen  IVeltdialektik  gelangt  zu  seyn ,    ohne  den  wahr 
haften  Begriff  des  absoluten  Geistes,  den  der  Person 
lichkeit,  zu  finden;  überhaupt  das  grofsePrincip, 
Alles  Vernunft,  Gedanke   sey,    auf  das  Formell 
der  blos  logischen  Momente  des  Denkens  zur ückbrin 
gen  zu  wollen.     So  wie  nun  an  einer  andern  Stelle  ein 
dringlich  gemacht  worden,  dafs,  bevor  die  Philosoph! 
fiber  diese  abstracto  Auffassung  nicht  gründlich  und  voll 
ständig  hinausgebracht  ist,  an  eine  Versöhnung  derselb 


mit  Erfahrung ,  Leben,  mit  allen  Richtungen  der  geisti — 
gen  Bildung  nicht  zu  denken  sey;  und  dafs  gerade  bei 
diesem  Punkte  Hand  an's  Werk  gelegt  werden  müsse  zu 
der  rechten  Fortentwicklung:  so  ist  es  der  Zweck  ge- 
genwärtigfer  Abhandlung,  das  Gleiche  in  Bezug  auf  ihr 
Verhältnifs  zum  Christenthum  zu  zeigen :  nur  eine  Phi- 
losophie, nicht  des  BegrijQTes ,  sondern  der  Freiheit,  kann 
auch  eine  christliche  werden.  Auch  in  den  He  gel- 
schen Vorlesungen  über  Religionsphilosophie  tritt  dieser 
Grundmangel  des  Princips  noch  iiberall  hervor,  selbst 
hier  ist  ihm  Gott  noch  nichts  mehr  geworden,  als  der 
wohlbekannte  dialektische  Procefs  der  Idee :  als  Anderes 
ihrer  selbst  sich  entgegenzusetzen,  diese  ewige  Selbst« 
entzweiung  eben  so  sehr  aber  wieder  aufzuheben,  and 
so,  durch  die  Aeufserlichkeit  der  Natur,  zu  sich  selb^ 
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ab  d^ra  Geiste  zarückzukehreii.  Dieser  unendliche  Procefs 
der  Weh  -  und  Menschwerdung  Gottes  ist  die  Schöpfung : 
die  Menschwerdung  seine  Personification  und  s^in  Be- 
wufstwerden,  und  dies  das  höchste  Ziel  wie  das  Geheimnifs 
alles  Daseyns,  und  so  auch  des  Christenthuins.  Der 
Gott  christlicher  Lehre  ist  dagegen  der  ewig  persön 
liehe:  er  hat  geschaffen  und  sich  offenbart ,  weil  er  es 
wollte;  die  Welterlösung  ist  nicht  dialektischer  Mo- 
ment, sondern  freie  Gabe  an  den  freien  Menschengeist. 
Hiermit  ist  ein  anderes  Gebiet,  eine  neue,  jenem  For- 
malismus völlig  unzugängliche  Betrachtungsweise  eröffnet. 
Zwdr  spricht  Hegel  oft  davon,  und  auch  in  diesem 
Werke  ist  es  sein  wiederkehrender  Lieblingsgedauke :  dafs 
Gott  nicht  neidisch  sey,  dafs  er  sich  und  seine  Natur 
dem  Menschen  offenbart  habe.  Wie  kann  jedoch  Neid- 
losigkeit  dem  nachgerühmt  werden,  der  seine  Gabe 
nicht  vorenthalten  kann?  Denn  gleichwie  der  Begriff 
des  Grundes  die  weitere  Bestimmung  einschliefst,  nur 
in  seiner  Folge  sich  zu  manifestiren  und  wirklich  zu 
seyn ;  so  liegt  es  im  Begriffe  dieses  Gottes,  sich  zu  of- 
fenbaren, falls  man  dies  nämlich  überhaujit  noch  Offen- 
barung nennen  mag:  denn  er  ist  selbst  nur  ^ler  sich 
offenbarende  Procefs;  und  Alles  bewegt  sich  in. der  Noth- 
wendigkeit  des  apriorischen  Begriffs,  wie  ein  dialekti- 
sches Rechenexempel !  So  kommt  er  mit  der  vermeinten 
Tiefe  speculativer  Auffassung  eigentlich  nur  zu  einer  an- 
dern Art  rationalistischer  Accominodation  und  Verwü- 
stung :  die  speciellsten  Lehren  und  Aeufserungen  Christi 
miifsten  sich  bequemen,  nur  im  Sinne  jener  Begriffsab- 
stractionen  ausgedeutet  zu  werden.  Die  Erlösung  durch 
das  Christenthum ,  die  künftige  Seligkeit  ist  nur  das  ab- 
strakte Bewufstseyn  des  Menschen  von  seiner  Einheit 
mit  Gott,  d.  h.  das  Bewufstwerden  Gottes  in  ihm:  das 
Böse  und  die  Sünde  das  formelle  Aufsergottseyn ,  die 
unmittelbare  Bewufstlosigkeit  des  Menschen  über  jene 
Einheit;  die  Unsterblichkeit  wird  aufgefafst  als  die 
Ewigkeit  des  denkenden  Geistes  in  Gott,   das  Himmel- 
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reich  und  das  ewige  Lebea  als  der  Zustand  des  zur  Wahr- 
heit gelaugten  Bewufstseyns  in  der  Gegenwart  Noch 
haltunnloser  wird  die  Deutung,  weiin  selbst  historische 
Thatsachen,  wie  der  Tod  und  die  Auferstehung  Chri^sti, 
als  Momente  des  Begriffes  behandelt  und  iur  die  dia* 
lektische  Explication  der  allgemeinen  Natur  Gottes  er- 
klärt werden:  sein  Tod  fUr  die  in  Gottes  Wesen  gesetzte 
ewige  Negation,  seine  Auferstehung  von  den  Todten,  als 
der  fernere  Moment,  diese  dialektische  Negation  wieder 
aufzuheben  und  sie  zu  überwinden.  Hat  je  ein  Doket, 
ein  Gnostiker  willkUhrlicher  und  nüchterner  allego- 
risirt ! 

Dennoch  steht,  was  nicht  zu  übersehen,    wissen- 
schaftlich   betrachtet  der  abstracte   Begriff  am  An- 
fange der  vollendeten  Wahrheit,  und  nur  durch  jenen 
Ist  auch  zu  ihr  zu  gelangen.     Es  ist  nämlich  der  grofse 
Cfang  speculativer  Fortbildung,  das  Abstracte,   als  die 
Crrnndlage,    mehr  und  mehr  in  sich  zu  vertiefen,    und 
fiie  selbst  dergestalt  zur  Lebendigkeit  und  Freiheit  fort- 
;sufuhren.     So  enthält  auch  jener  Standpunkt  die  Wahr- 
heit, nur  noch  in  ihren  allgemeinsten  Grundzugen  und 
in  halber  Entwicklung  begriffen.    .Und  dies   gilt  auch 
in   vollem  Mafse  von   der   Hegerschen   Religiouslehre, 
welche  nicht  nur  eine  acht  speculative,    sondern  wahr- 
haft religiöse  Seite  darbietet.     Daher  auch  das  Gepräge 
der  hohen  Resignation,   ja   der   Erhabenheit,    welches 
veredelnd  auf  ihr  ruht.     Sie  kann  als  vollendete  Mystik 
des  Begriffes  charakterisirt  werden,  nahe  verwandt  mit 
der  der  Phantasie  oder  des  Gemüths:  auch  sie  macht  die 
Einheit  der  Seele  mit  Gott  zum  Mittelpunkte  ihrer  Lehre, 
aber ,  wie  dort  phantastisch  oder  blos  gefühlvoll ,  so  hier 
nur  abstract  gehalten,  und,  worin  eben  das  Wesen  aller 
Mystik  besteht,  nur  noch  halbentwickelt,  und  nicht  zur 
Freiheit  und  Freudigkeit  hebendiger  Wahrheit  entfaltet. 
Daher  denn  auch  das  Anziehende  derselben  und  das  Ab- 
stofsende  zugleich  in  dieser  Verflechtung  und  seltsamem 
Wechsel     Wenn  jedoch ,   auch  dem  minder  Kundigen 
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fühlbar,  ein  vetborgenes  Grondgebrechen  ivie  ein  ge- 
heimes Weh  das  Ganze  durchzieht,  ja  wenn  es  stellen- 
weijse  iq  einem  grellen  Mifstone  plötzlich  hervorbricht: 
selbst  dieser  wird  beschwichtigt  durch  die  reiiie  und 
holie  Religiosität,  welche  als  Gesinnung  überall  sic|i 
ofienbiirt,  und  so  nahen  wir  deiinoch  mit  anerl(enneq<)er 
Verehriing  und  Dankbarkeit  dem  reichhaltigen  Werke  zu 
dessen  näherer  Betrachtung. 


Der  Plan  des  Ganzen  ist  mit  bewundernswürdiger 
Kraft  und  Begriffsstetigkeit  entworfen  und  durchgefQhrt. 
£^s  ist  ein  Unternehmen  so  neu  als  an  sich  von  der  gröfsten 
Bedeutung ,  die  historischen  Erscheinungen  der  Religion 
^Tt  dem  Begriffe  zu  durchdringen,  um  sie  theils  in  ihrer 
scliarfen  Sonderunjg^  aufzufassen,  theils  doch  auch  die 
Bitie,  durch  sie  hindurchgehende  Grundidee  zu  recht- 
fertigen. Dennoch  zeigt  sich,  hier  schon  in  der  Auflas- 
SUiig  der  vorchristlichen  Religionen ,  viel  mehr  noch 
^äter ,  die  Einseitigkeit  des  ganzen  Standpunktes  kennt- 
Weh  genug. 

Als  Aufgabe  dieser  Vorlesungen  wird  bczeicUnoi 
(II.  S.  288.)  ;  die  Vernunft  mit  der  Religion  zu  versah- 
ti^,  nad  diese  in  ihren  mannigfaltigen  Gestalten  als 
tioth wendige  zu  erkennen,  Religion  ist  — ,was  als 
abstra](tester  Ausdruck  Wahrheit  hat ,  —  das  Be  w.u  fj^  t- 
seyn  Gottes;  in  unmittelbarer  Weise  als  Glauben ; 
^1  vermittelter,  denkender,  als  Philosophie:  wodur<^ 
d^m  mit  Reicht  der  Religion  wie  Philosophie  derselbe 
Iqhajt  vjndic^rt  wird.  • — -  Nun  kann  jedoch  die  Religion 
ihrem  Begriffe  unangemessen  seyn;  daraus  ergiebt  sich 
d#r  dialektische  Procefs:  dafs  die  dem  Begriffe  nicht 
entsprechenden  Religionen  aus  sich  selbst  zur  abj^p- 
lutea  Religion  sich  vollenden  müssen.  Dieser  Fortgang 
des  Begriffes  ist  zugleich  das  objektive  Hervorbringen 
der  wahren  Religion:    der  Geist  der  Weltgeschichte 
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realisirt  eben  jenen  dialektischen  Procefs^  und  es  ist 
seine  Arbeit  durch  Jahrtausende  gewesen,  ihn  zu  vollen- 
den. (I.  S.  119.  183.  184.)  —  So  erheben  sich  schon 
diese  Fundamentalerkiäruhgen  nirgends  über  den  Be- 
griff des  absoluten  Processes  zur  Idee  der  Persönlich- 
keit und  einer  freien  Offenbarung,  welche  Bornirtheit 
der  Grundansicbt  im  Folgenden  nur  noch  härter  und 
abschneidender  hervortritt. 

Aber  auch  die  einzelnen  beschränkten  Religionen, 
wiewohl  nicht  entsprechend  ihrem  Begriffe,  enthalten 
ihn  wenigstens  i  n  sich ;  sonst  wären  sie  Oberhaupt  nicht 
Religion.  Sie  sijad  nur  besondere  Momente  des  Be- 
griffes: er  ist  da  in  ihnen,  aber  noch  nicht  als  völlig 
verwirklichter. 

Die  Unmittelbarkeit  ist  das  Natürliche:  daher  ist 
die  erste,  die  Religion  in  ihrer  Unmittelbarkeit,  — 
die  Naturreligion ;  ihr  Standpunkt  • —  Einheit  des 
,Geistigen  und  Natürlichen.  Eine  unmittelbare  Existenz, 
Sonne,  Thier,  Flufs  u.  s.  w.,  wird  als  Gott  gewufst. 
(I.  S.  202.)  —  Die  niederste  Form  derselben  ist  die 
Religion  der  Zauberei  (S.  220  ff.),  deren  Wesen  es 
ist,  dafs  das  Geistige  absolute  Macht  über  die  Natur 
habe.  Dies  ist  zunächst  jedoch  nur  noch  das  einzelne, 
empirische  Selbstbewnfstseyn  des  Menschen,  der  sich 
höher  weifs,  als  die  Natur,  und  so  durch  Vorstellung 
und  Willen,  unmittelbar  (magisch,  zauberisch)  Ißinwir- 
ken  zu  können  glaubt  auf  dieselbe.  Dies  sey  die  „äl- 
teste" Weise  der  Religion,  und  ihre  wildeste,  roheste 
Form.  (S.  223.)  Abgerechnet,  dafs  hier  und  an  andern 
Stellen  die  ganz  unhistorische  ^  wiewohl  in  der  Conse- 
quenz  des  Princips  liegende  Ansicht  hindurchblickt,  dafs 
diese  Religion,  als  dem  Begriffe  nach  die  unvollkom- 
menste, auch  die  älteste  seyn  müsse:  so  scheint  mehr 
noch  in  der  ganzen  Auffassung  ein  Irrthum  zu  liegen, 
der  weit  in  das  folgende  hinübergreift.  —  Nur  da  kann 
noch  von  Religion  die  Rede  seyn,  wo  der  Mensch 
über  sich  ein  Allgewaltiges  erkennt ,  sich  ihm  unterwirft, 
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oder,  seine  Uebermacht  anerkennend,  es  wenigstens  zu 
seioem  Besten  zu  lenken,  für  sich  zu  gewinnen  sucht. 
In  dem  Bewufstseyn  magischer  Gewalt  des  Menschen 
über  die  Natur  aus  sich  selbst,  wie  es  hier  darg^ 
stellt  wird ,  wäre  daher  das  letzte  Element  des  Religiösen 
ausgetilgt.  Aber  der  ganze  Begriff  ist  Oberhaupt  nur 
aos  falscher,  dem  Principe  des  Systemes  accommodirter 
Auffassung  hervorgegangen,  wi<^  nicht  minder  der  des 
Fetischdienstes.  (S.23T)  Es  giebt  nirgends  sol< 
ches  Bewufstsejn  und  Verhalten  des  Menschen  zur  Natur. 
Ueberall  vielmehr ,  auch  in  seiner  tiefsten  Erniedrigung 
und  rohesten  Gestalt,  scheuet  oder  irerehrt  der  Mensch 
eine  unsichtbare  Macht,  ein  furchtbar  Unbekanntes,  das 
fördernd  oder  störend  plötzlich  über  ihm  hervorbrechen 
kann.  Dies  unentfliehbar  beengende  Gefühl  des  Menschen 
ven  seiner  Abhängigkeit  ist  jedoch  nur  die  erste  rohe 
Hfille,  der  Boden,  worin  die  Offenbarung  des  Geistes 
Gottes  ihm  aufgeht.  Daher  ist  jenem  das  Göttliche 
noch  ein  Geheimes,  Verschlossenes,  schwer  zu  Enträth- 
selndes:'  Alles  droht,  weil  es  ein  Unbekanntes  ist;  daher 
jede  aiinungs^volle  Naturerscihteinung ,  jedejs  merkwürdige 
Geschöpf  ihm  Symbol  dieser  Macht  wird ,  und  so  schafft 
es  sich  Fetische,  die  Träger  und  gegenwärtigen  Sinn- 
bilder jenes  geheimnifsvollen  Waltens.  Aber  eng  ver- 
bunden mit  dieser  superstitiösen  Götterfurcht  ist  die 
Theurgie,  gleichfalls  ein' fast  durch  alle  Religionen 
sich  hindurchziehendes  Princip.  Die  Verehrung ,  der 
Cultus  gewinnt  und  besänftigt  die  drohenden  Gewalten: 
da  meint  der  blinde,  in  Aeufserlichkeit  erstarrte  Sinn, 
durch  die  Gebet-  und  Beschwörungsformel  selbst  diese 
Macht  sich  unterwerfen,  zum  eigenen  Dienste  zwingen 
zu  können.  So  sind  die  Schamanen ,  die  Naturzauberer 
aller  Art  Theurgen  im  rohesten  Sinne:  nicht  durch  ihre 
Persönlichkeit^  ihr  Selbstbewufstseyn  meineq  si^  Stürme 
und  Gewitter  beherrschen  zu  können,  sondern  durch  die 
Zauberformeln,  die  sie  erlernt  haben,  die  durch  alte 
Tradition  ihnen  überliefert  sind.     Ueberhaupt  ist  die 
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auch  von  Hegel  (I.  S.  376.)  angeführte  Tempel inschrift 
zu  Sais  der  Schlüssel  zu  allen  heidnischen  Religionen-, 
zumal  den  rohesten  und  abergiaubigsten :  9, Ich  bin,  ivas 
war,  ist,  qnd  seyn  wird:  aber  meinen  Schleier 
hat  noch  Niemand  gehoben." 

Als  die  zweite  Form  der  Naturreligion  wird  die 
jüdische  aufgeführt,  die  Religion  der  Phantasie. 
(S.  275  ff.)  Wir  müssen  es  tief  und  bezeichnend  nennen, 
wenn  von  dieser  gesagt  wird ,  dafs  sie  zwar  an  das  Höchste 
der  Idee  erinnere,  aber  auch  die  Verkümmerung  an  sich 
trage ,  in  der  Zerflossenheit  der  einzelnen  Göttergestalteii 
die  geistige  Einheit  nicht  festhalten  zu  können,  wodurch 
sie  zur  Mifsgestalt  des  rohesten  Aberglaubens  herab- 
sinkt. Wirklich  sehen  wir  in  Religion  und  Philosophie, 
dafs ,  je  wahrer  ui^d  tiefer  ein  Erkenntnifsprincip  an  sich 
ist,  aus  seiner  abstracten  oder  einseitigen  Auffassung  ein 
desto  widrigerer  Irrthum  hervorgeht,  wie  auch  gerade 
die  Verzerrung  der  edelsten  Gestalt  die  grauenvollste  und 
widrigste  ist.  So  wird  in  der  indischen  Religion,  aufscr 
der  pantheistischen  Grundlage:  (Brahm  ist  Alles;)  allei 
Uebrige  durch  die  Phantasie  endlos  und  oberflächlich 
personificirt.  Grofse  Naturgegenstände,  sinnliche  Natnr* 
gewalten ,  geistige  Leidenschaften  oder  Kräfte  werdea 
phantastisch  als  die  Bethätigungen  Brahms  aufgefafst; 
und  so  entsteht  eine  unendliche,  willkührlich  erdachte 
und  dem  Spiele  der  Phantasie  unterworfene  Götterweli; 
welche  wieder  von  der  pantheistischen  Abstraction  defl 
Einen  in  Allem  absorbirt  wird. 

Der  Begriffsübergang  von  hier  aus  zum  Parsismos* 
al«   der  Naturreligion    des   Guten    (S.  336,  3T.  341.) 
ergiebt   sich   nicht   ohne    einige  Härte.     Brahm   urir 
das   noch  Bewufste  und  Bestimmungsloseste,    die  ah^ 
stracte  Substanz.     Diese  mufs  zur  logischen  SeHi#' 
bestimmung  fortgehen ,  und  diese  Selbstbestimmnng  äbij 
das  Gute.     Das  Gute  jedoch  in  der  Form  der  re{ 
Unmittelbarkeit    und   Natürlichkeit   ist    Licht;    di 
Steht  der  Gegensatz,  das  Böse,   als  die  Finsternib 
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genüber,  u.  8.  w.  —  Wie  imlefs  hier  schon,  \n  der  Sphäre 
der  Naturreligion,  die  tiefe  ethische  Idee  des  Outen 
sich  ergebe ,   ist  in  der  That  nicht  abzusehen ,   und  <ler 
aDgenommene  logische  Fortgang  frommt  hier  wenig« 
Es  ist  eine  der  tiefsten  Bestimmungen  von  Gott,  zu  sagen: 
die  Macht  ist  das  Gute,  weshalb  allein  schon  deni  Par- 
sismus  ein   anderes  Begriffsverhältnifs  hätte  angewiesen 
werden  müssen.     Der  Raum  verbietet,  auf  das  Einzelne 
der  Deduction ,  wie  auf  weitere  Ausführungen   einzuge- 
hen; aber  selbst  äufserlich  beurtheilt  kann  die  Stellung 
dieser  Religion ,  bei  der  Reinheit  ihres  Cuttus  und  ihrem 
.    durchaus  ethischen  Gepräge,  zwischen  der  Rohheit  und 
I   Ungeschlachtheit  indischen  und  ägyptischen  Aberglau- 
l   bens  nur  Widerspruch  erregen.  — 

Die  vierte  Form  ist  die  Religion  des  Räthselsi 
1  die  ägyptische.  (S.  342.)  Hier  ist  das  Göttliche 
wieder  die  Macht;  diese  tritt  jedoch  in  vereinzelten 
.  Subjektivitäten  und  Existenzen,  an  Menschen,  Thleren, 
hervor:  es  ist  die  Vermischung  von  Substantialttät  und 
Subjektivität.  (IL  S.  5.)  In  sofern  die  göttliche  Macht 
in  dieser  Vereinzelung  erscheint,  kann  sie  es  nur  im 
Gegensatze  mit  den  Naturgesetzen ;  hier  ist  daher  der 
Ort  der  Wander,  während  dagegen  in  der  indischen 
Religion  Alles  wunderbar,  phantastisch  ist.  (S.  348.) 
Doch  ist  es  das  Höhere  der  ägyptischen  Religion  gegen 
die  persische  und  indische,  dafs  die  Momente  der  Affir- 
mation und  Negation  .des  Lebens  und  des  Todes,  welche 
io  diesen  auseiaanderfallen ,  oder  als  an fser lieber 
Kampf  des  Guten  und  Bösen ,  des  Lichtreiches  mit  der 
Piostemifs  erscheinen,  in  jener  zur  immanenten  Einheit 
des  Snbjelcts  vermittelt  werden.  Der  pott,  Osiris, 
stirbt,  d.h.  er  giebt  sich  dieis  Aadersseyn  selbst:  die 
Negation  ist  ihm  eine  immanente,  und  dies  ist  das  Hö« 
here.  Die  dritte  Bestimmung  zu  diesem  Schmerz  und 
Tode  ist  aber,  aus  demselben  wiederaufzustehen, 
Aoch  diese  findet  steh  in  der  ägyptischen  Religion:  Osiris 
ersteht  ewi|;  von  dem  Tode ,  und  erscheint  so  als  das 
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freie  Snbjekt,  als  die  uneodliche  Personiich- 
keit  (S.  354.55.)  So  sehen  wir  die  ägyptische  Religion 
plötzlich  zu  den  höchsten  Begriffen  hinaufgeklärt ,  deren 
die  Philosophie  Oberhaupt  fähig  ist:  wir  finden  hier  Be- 
stimmungen ,  wie  sie  bei  der  Auffassung  des  Todes  Christi 
gerade  also- wiederkehren ,  und  schwer  möchte  essej^n, 
einen  durchgreifenden  Unterschied  hierbei  aufzuweisen. 
Vielmehr  mufste  man  nach  der  ganzen  Lage  der  Sache 
dem  ägyptischen  Symbole  sogar  den  Vorzug  lassen  Yor 
dem  christlichen,  weil  dort  der  Oott  in  der  Vorstellung 
der  Glaubigen  ewig  stirbt  und  ewig  wiederaufersteht, 
der  Gott  in  Christo  jedoch  nui'  einmal!  (Man  vergi. 
auch,  was  über  den  Begriff  des  Strebens  der  Gottheit 
in  den  alten  Religionen  überhaupt  gesagt  wird.  (S.  352 
bis  359.) 

Die  zweite  Hauptstufe  ist  die  Religion  der  gei- 
stigen Individualität:  Gott  fangt  an,  in  diie  Subjektivität 
einzutreten;  er  ist  nicht  mehr  absolute  Macht,  sondern 
Person,  und  der  Gedanke  ist  das  Herrschende  und 
Bestimmende  der  Welt.  Aber  auch  diiese  Stufe  durch- 
läuft mehrere  Formen: 

1)  eines  Gottes ,  der  im  Gedanken ,  die  reine  unsion- 
liche  Subjectivität  ist.  Gott  ist  der  Eine,  nur  sich  selbst 
Gleiche ,  keinen  andern  neben  sieb  habend ,  noch  Etwas 
duldend,  was  Selbstständigkeit  hätte.  Er  ist  die  Weis- 
heit, die  sich  fortbestimmt  zur  Th&tigkeit  aus  sich' selbst: 
er  erschafft  die  Welt  aus  Nichts,  aus  reiner  Allmacht; 
es  sind  keine  Kosmogonien,  wo  das  Natürlich -Sinnliche 
Gestaltung  des  Göttlichen  ist.  Dadurch  werden  aber  die 
erschaffenen  Dinge  etwas  AeufserlicheiS ,  Unwesentliches, 
in  Nichts  Verschwindendes,  nur  dazu  da,  um  Gottes 
Allmacht  zu  bewähren.  Es  ist  die  Religion  d^r  Erha- 
benheit, das  Judenthum,  als  deren  Charakteristisches 
es  bezeichnet  wird,  dafs  die  Natur  entgöttert,  zn 
einem  Werthlosen  herabgesetzt  ist ;  Gott  hat  in  ihr  noch 
nicht,  wie  in  der  Religion  der  Schönheit,  der  grie- 
chischen, in  dieser  Aeufserlichkeit  sein  Fursichseyn, 
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seine  wesentliche  Verwirklichung.  (II.  S.  51.)  Die 
Einheit  des  Ideellen  und  Reellen  ist  in  der  jüdischen 
Religion  nicht  nur  nicht  festgehalten,  sondern  ausdrück- 
lieh negirt :  Gott  ist  wieder  in  ein  blofses  Jenseits  hinaus- 
geruckt. 

2)  Dies  ergänzt  die  Religion  der  Schönheit,  in 
welcher '  das  Endliche  und  Natürliche  verklärt  ist  im 
Geiste,  dadurch  dafs  es  sein* Zeichen  wird;  wobei  zu- 
gldch  das  Natürliche  selbst  sich  als  die  andere  Seite, 
äs  wesentlicher  Moment  verhält  zur  göttlichen  Substanz. 
Es  ist  daher  wesentlich,  als  freie  Subjektivität  in  dem 
Endlichen,  als  seiner  Manifestation,  zu  erscheinen:  dies 
ist  die  Weise  der  präsenten  Individualität,  der  Schön- 
heit. (S.  102.)  Aber  jene  Manifestationen  der  Schönheit 
sind  selbst  mannichfacher  Art;  und  so  tritt  sie  in  eine 
Vielheit  schöner  Götterindividualitäten  auseinander.  Aber 
djirüber  schwebt  noch  das  Allgemeine  als  die  selbstlose 
Macht,  weisheitslos  und  unbestimmt  in  sich,  das  Fatum, 
die  kalte  Nothwefidigkeit,  welcher  jene  Gestalten  der 
Schönheit  selbst  unterworfen  sind. 

3)  Diese  absolute  Macht  mufs  sich  zunächst  zum 
absoluten  Zweck  fortbestimmen ,  zuvörderst  jedoch 
mit  dem  Mangel,  dafs  er  ein  von  Menschen  gesetzter, 
anfserlicher ,  empirischer  ist,  der  Staat  und  die  Welt- 
herrschaft: die  Religion  der  Zweckmäfsigkeit, 
die  römische.  (S.  130.)  Wesentlich  ist,  dafs  sie  bei  dem 
ibfsern  Zweclce  stehen  bleibt.  Im  Christenthum  näm- 
tich  ist  es  absoluter  Zweck,  dafs  alle  Menschen  zur  Er- 
kenntnifs  der  Wahrheit  kommen ;  da  ist  der  Zweck  ein 
bnerlicher,  er  nimmt  das  Individuum  in  sich  auf  und 
macht  sich  mit  ihm  identisch.  Dort  hingegen  ist  er 
noch  äufserlich,  zwar  absolut,  aber  nur  in  Form  der 
Gewalt ,  der  äufsern  Nothwendigkeit :  die  Freiheit  und 
die  Rechte  der  Individuen  werdisn  vielmehr  unterdrückt. 
Ist  an  sich  die  Forderung  des  Höchsten  in  ihr  gesetzt, 
Dfimlich  Vereinigung  des  reinen  Ansichsey enden  und  der 
Zwecke;  aber  diese  Vereinigung  ist  nur  noch  eine  nn- 
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göltliolie,  rohe.  (S.  132.)  Die  römischen  Götter  siod 
daher  praktische,  nicht  theoretische ^  prosaische,  nicht 
poetische  Gestalten,  obgleich  eben  deshalb  diese  Stufe 
an  Erfindung  immer  neuer  Götter  am  reichsten  ist  — 
Hierauf  folgt  eine  treffliche,  wenn  auch  nicht  durchaus 
neue,  Charakteristik  des  römischen  Geistes  in  Religion 
und  Staat;  und  so  urenig  uns  auch  das  Formelle,  der 
dialektische  Uebergang  aus  dem  Vorigen  genügt ,  so 
stehen  wir  doch  nicht  an,  die  weitere  AusfiQbrung  dieses 
Abschnittes  für  das  Trefflichste  des  ganzen  Buches  zu 
erklären. 

So  weit  die  Vorstufen  zur  absoluten  Religion, 
dem  Christenthume.  Wir  überlassen  es  Andern^  den 
Plan  und  die  Anordnung  des  Bisherigen  nach  ihrer  wis- 
senschaftlichen Berechtigung  und  der  Wahrheit  des  In- 
halts ausführlicher  zu  M^rdigen:  uns  mufsten  kurze  An- 
deutungen genügen.  Doch  können  wir  die  Stellung  der 
Indischen  Religion  als  blofser  Vorstufe  zur  griechischen 
und  römischen  nicht  anders  als  unverträglich  finden  mit 
der  historischen  und  dogmatischen  Entwicklung  des  Chri- 
stenthums  selbst  In  demselben  Mangel  der  Grundauf- 
fassung ist  es  auch  zu  suchen,  dafe  gerade  die  charaktc 
ristische  Seite  des  Judaismus  unberücksichtigt  geblieben 
ist:  die  prophetisclie,  wodurch  es,  selbst  als  un- 
vollendet sich  bekennend,  auf  die  Zukunft  und  deren 
Vollendung  hinweist.  Dies  unterscheidet  die  jüdische 
Religion  nicht  minder  von  allen  übrigen,  als  ihr  urbiid- 
lieber  Begriff*  von  der  Einheit  Gottes,  ihre  erhabene 
Symbolik  des  Schaffens  durch  das  Wort,  die  Idee  der 
Allmacht,  welches  Alles  Hegel  selbst  anführt,  um  es 
sich  jedoch  wiederum  durch  den  ungehörig  eingemischten 
Gedanken  des  Jenseits  und  Diesseits,  der  Natnrentgötte* 
rnng  und  dergl.  zu  verkümmern.  Und  so  hätte  eine 
Religionsphilosophie^  die  in  der  That  das  Christliche 
zum  Mittelpunkt  macht,  vielmehr  von  der  scharfen  Son« 
derung  des  Judenthums  von  allen  Natur  -  und  Phantasie- 
religionen auszugehen,   wodurch  sich  auch  eine  völlig 
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veränderle  Grundansicht  der  letztern  ergeben  möchte.  — 

Bndlich  Ist  vom  Herausgeber  schon   er\vähnt  worden, 

dafs  die  nordische  Mythologie  nnd  der  Muhameilanismus 

ia   dem  Plane   des  Ganzen  fehlen.     Wenn  jedoch,  wie 

hier  behauptet  wird,   alle  Momente   des  Begriffes   mit 

dem  Vorhandenen  schon  erschöpft  seyn  sollen ;  so  tödtet 

dn  fiberzähliges  Glied  die  ganze  Begriffsentwicklung,  in 

ihrem  Keime. 

Aber  der  beengende  Gesichtspunkt  der  speculativen 
Gnindansicht  tritt  in  der  Darstellung  des  Christenthums 
nnr  noch  deutlicher  hervor.  Indefs  behaupten  wir  damit 
flicht,  dafs  die  Hegel'sche  Ansicht  desselben  eigentlich 
fiilschsey:  vielmehr  enthält  sie,  wie  jede  w^ahrhaft  spe* 
culative  Auffassung,  die  ernste,  tiefe  Wahrheit,  nur  nicht 
die  ganze  Wahrheit,  Nicht  was  er  positiv  erkennt; 
sondern  wie  weit  er  das  Erkannte  durchführt,  nicht  was 
^r  behauptet,  sondern  zu  wessen  Behauptung  er  nicht 
gelangt,  was  er  jedoch,  wegen  des  ausschliefsenden 
Geistes  seiner  Philosophie,  damit  zurückweist  und  ver- 
läugnet,  ist  das  Element  des  Irrthums  in  ihm.  Er  bleibt, 
^ie  schon  angedeutet,  überall  nur  bei  der  äufserlichen, 
formellen  Seite  der  Wahrheit! 

Die  Religion,  heifst  es  hier  von  Neuem,  ist  das 
Selbstbewufstseyn  Gottes  von  sich :  aber  erst  in  der  ab- 
soluten ist  die  letzte  Schranke  desselben  durchbrochen. 
Indem  der  Mensch  überhaupt  nur  von  Gott  weifs,  ist 
Gott  zwar  Bewufstseyu  im  Menschen,  aber  nur  an  sich, 
Aicht  für  sich.  Erst  indem  das  endliche  Bewufstseyu 
'  ^i^h  selbst  als  Eins  weifs  mit  Gott,  ist  darin  Gott  auch 
fSr  sich  Bewufstseyu  geworden.  Es  ist  der  absolute 
Pfocefs  Gottes ,  Sich  Gegenstand  zu  seyn ,  aber  in  diesem 
Unterschiede  seines  selbst^Sich  zu  wissen,  darin  also 
mit  sich  identisch  zu  bleiben.  Der  Fortgang  zur  abso* 
Inten  Religion  ist  selbst  eben  dies  Thun,  diese  entwik- 
kelte  Lebendigkeit  Gottes,  sich  zum  Wissen  seiner  selbst, 
zum  absoluten  Geiste  zu  machen.     Das  Allgemeinste  fafst 
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sich  darin  als  Eins  mit  sich  im  Concretesten ,  und  Gott 
hat  so  sein  Selbstbewufstseyn  in  der  christlichen  Ge- 
meine. (II.  S;  151.  52  ff.  m  US.  w.) 

Hieraus  ergiebt  sich  die  bekannte  Deduction  der 
Dreieinigkeit.  Die  absolute  Idee  ist  ä)  Gott  an 
sich,  itf  seiner  Ewigkeit,  vor  Erschaffung  der  Welt  ge- 
dacht; eigentlich  eine  Abstraction  und,  wenn  dabei  ste- 
hen geblieben  wird,  eine  Einseitigkeit:  —  das  Reich 
des  Vaters.  Aber  Gott  unterscheidet  sich  6)  absolut 
von  sich  selbst:  seine  Entzweiung.  Dies  ist  die 
Schöpfung,  als  Natur  und  als  Geist.  Aber  erst  im  Geiste 
kommt  er  zu  sich  selbst,  bereitet  er  sich  die  Versöh- 
nung dieser  Aeufserlichkeit :  so  ist  er  nicht  in  der 
Natur,  sondesn  erst  im  Geiste,  im  Menschen,  als  der 
Sohn  bestimmt.  — -  Diese  Versöhnung  wird  jedoch  erst 
e)  in  der  Sphäre  des  Geistes  errdcht.  Das  endliche 
Selbstbewufstseyn,  der  Mensch  ^  weifs  sich  darin  als 
Eins  mit  Gott ;  Gott  selbst  ist  Person ,  Ich  geworden ; 
die  unendliche  Versöhnung  des  Allgemeinen  und  Con- 
creten,  näher  des  Menscheq  mit  Gott,  und  damit  das 
Ziel,  der  absoluteZweck  der  Schöpfung  ist  voll- 
bracht. Diese  Verwirklichung  und  Ausbreitung  des  gött- 
lichen Selbstbewufstsejrns ,  die  geistige  Gegenwart 
Gottes  in  cler  Gemeine,  ist  die  l^hätigkeit  und  das 
Reich  des  heiligen  Geistes.  — 

Dies  ist  die  speculative  Grundlage  und  der  eigent- 
liche Inhalt  des  Christenthums :  alL^  Uebrige  besteht 
in  weitern  Expositionen  4ind  Anwendungen  desselben. 
Wir  heben  noch  einzelne  charakteristische  Ziige  daraus 
hervor. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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(For  t  8  e  t  z  u  ng,} 

Gott  ist  Dicht  blos  die  abstracte  Identität  des  ersten^ 
Moineots,    sondern  auch    der    unendliche  Unterschied ^ 
aber  auch  dieser  nicht  unversöhnt  mit  sich  und  von  sich 
abg-efallen,  sondern  auf  dem  Gipfel  dieser  Entzweiung, 
im  IMenschen ,  stellt  er  sich  wieder  her,   und  weifs  sich 
darin  als  Eins.     Diese  sich    ewig  unterscheidende  und 
darin  bei  sich   bleibende  Thätigkeit,   diese  unendliche 
Totalität  madit  Gott  zum  Geiste.     Es  ist  dies  das  „Spiel 
der  ewigen  Liebe"  mit  sich  selbst,  wodurch  es  nichl 
zur   Ernsthaftigkeit  des  Andersseyns,   zur  wahren  Tren' 
nungr  yod  Entzweiung  kommt.     So  ist  es  grofs  und  wahr-* 
haft  gesagt,  wenn  es  heifst :   pott  sey  die  Liebe;   aber 
man  mufs  nicht  stehen  bleiben  bei  dieser  einfachen  Be- 
stimmung,   sondern    sie    analysir^n.      JBs  liegt   eben 
darin  —  die  Entzweiung,    die  doch  keine  Entzweiung 
is^   der  Unterschied  Zweier,  die  für  einander  doch  nur 
Eins  sind ,  der  ewig  sich  trennende  ,  und  doch  darin  als 
Eins   sich  wissende   absolute  Procefs!    —    Schwerlich 
jedoch  möchte  mit  solcher  „Analyse"  auch  nur  ange- 
streift seyn  an  das,  was  im  christlichen  Sinne  göttliche 
Liebe  heifst,  wo  Gnade,  Erlösung,  Erbarmen,  kurz  die 
persönlichsten  Eigenschaften  der  höchsten  Persönlich- 
keit gemeint  sind.     Was  hat  damit  das  hohle  Spiel  jener 
Selbstliebe  unter  den  Gegensätzen  des  absoluten  Pro-« 
cesses  zu  schaffen?     Soll  sie  nichts  mehr  seyn,   als  das 
Uoabweisliche  einer  exakt  durchgeführten  dialektischeii 
Rechnung  in  Gott?     An  diesem  einzigen  Zuge  charakte- 
'^sirt  sich  der  Hegelianismus  aufs  Vollständigste.     Wer 
®twa  Brod  des  Lebens  von  ihm  erwartete,  dem  reicht  er 
^tein,    die   regelrechte   Crystallisation  seines   logischen 
Formalismus,  und  damit  jede  Erinnerung  an  einen  per*- 
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sönlicheo  Gott  uod  eine  freie  Offenbarung  verstumm»-  -^ 
werden  alle  darauf  deutenden  christlichen  Lebren  ungo — 
scheut  in's  Abstracte  zurückversetzt,  und  die  Bedeutun^a^ 

desThatsächlichen,  Concreten,  Vollen  ihnen  au^igemei: 

gelt.  Es  ist  ein  vollständiger  Entleerungsprocefs  de^^ 
Christenthuins,  den  wir  nun  Schritt  vor  Schritt  zu  be — - 
gleiten  gedenken. 

Der  Mensch  ist  an  sich,  dem  Begriffe  nach,  gufc  9 
weil  er  Gottes  Ebenbild' ist;  aber  doch  zugleich  auch  i 
seiner  unmittelbaren  Natur  böse,  weil  er  nur  ^lurc 
Entwicklung  der  Freiheit  aus  seiner  Substantialität  heraus — 
treten  kann:  er  mufs  für  sich  selbst  erst  werden,  wa 
•er  an  sich  schon  ist.  (S.  210  ff.)     Darin  liegt  aber  d» 
Begriff  der  Freiheit,    mithin  der  GegenvSatz  des  Gute 
yd  Bösen,  der  hiernach  an  jedem  PJinzelnen  zu  seine 
Krisis  kommt.     Dies  geschieht  dadurch ,  dafs  er  aus  de 
Natürlichkeit,  der  Selbstsucht  seines  Willens  heraustritt 
Kind  mit  der  Allgemeinheit  des  Willens,  seiner  Vernunr- 
tigkeit  Eins  wird.     Die  fernere  Dialektik  dieses  Gegen- 
satzes ist  scharf  und  vortrefflich  durchgeführt;   aber 
ist,  auch   hier  nur  der  dialektische  Gegensatz.     In  de 
Wurzel  nämlich    und  nach    der    Schärfe   des   Begriffi 
bleibt  der  Unterschied  des  Guten  und  Bösen  ledigliol"* 
ein   theoretischen      Als  blos   Sich   wissend,   ohn^3 
sieh  darin  als  Eins  zu  wissen  mit  Gott,  ist  der  Menscfc** 
böse.     Versetzt  er  dagegen  sich  in  das  BewufstseyK^ 
dieser  Einheit,  so  ist  seine  Versöhnung,  Wiedergebort  9 
Erlösung  vollbracht;  die  sittliche  Umschaffung  des  Ge — 
mttths,    die  eigentliche  Wiedergeburt,    wird  dabei  toss 
Hegel  keinesweges  in  Abrede  gestellt; «aber  dasPrincip 
ist  zu  abstract- ohnmächtig,  um  sie  entscheidend  in  d60 
Vordergrund    zu  stellen.     Aus   gleichem  Grunde   wir^^ 
(8.  244.)   dem  Spruche:    „Liebe   Gott  über  Alles  so^ 
den  Nächsten  wie  Dich  selbst;"   überhaupt  Allem,  if*0 
als  moralisches  Gebot  angesehen  werden  kann',  und  ws^ 
sich   tbeils   schon   im   Alten  Testament,    theils  auch  i^ 
andern  Religionen  finde,  ausdrücklich  die  Lehre  ▼org«' 
zogen:  „Trachtet  am  Ersten  nach  dem  Reiche  Gottes; * ' 
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(I.  h.:  „Werft  Euch  unmittelbar  in  die  Wahrheit,  ver- 
setzt Euch  schlechthin  in  die  inteliectuelle  gel* 
slig^e  Welt/'  was  eben  nichts  Anderes  ist,  denn  jenes 
(abstracte)  Sich  als  Eins  wissen  mit  Gott!  Und  mit 
wie  warmer  Begeisterung  der  Verf.  hier  und  an  andern 
Stellen  das  Erhabene  'dieser  Einsicht  andringlich  lo 
machen  weifs:  dennoch  kann  man  nicht  umhin,  sich  Ton 
einem  kalten  Hauche  angeweht  zu  fühlen,  wenn  man  auf 
die  Eisfelder  zurückblickt,  auf  welchen  man  sich  zu 
solcher  Hohe  erhoben,  und  auch  hier  nur  —  Eis  um 
sich  erblickt! 

Ferner  wird  als  Hauptlehre   der  absoluten  Religion 

heryorgehoben :  dafs  die  Seele  unsterblich  sey.  Aber 

*Qoh  hier  bleibt  über  den  eigentlichen  Sinn  dieses  Aus- 

^t'Qches   kein  Zweifel  übrig,  indem  die  nachfolgenden 

Bestimmungen  hinzutreten.     Das  freie  Subjekt  ist  unend« 

l^^hesFürsichseyn,  über  die  Endlichkeit,  Abhängigkeit, 

Ai>^r  äufsere  Umstände  erhaben,  von  Allem  schlechthin 

^^    cibstrahiren  fähig.     Das  Subjekt  hat  hierdurch  abso- 

)u€^  Wichtigkeit,    ist   wesentlicher  Gegenstand  des  In- 

'^■*^esse   Gottes;    denn    es  ist   die    reine    Gewifsheit 

^i  Qer  in  sich  selbst;  es  ist  zwar  abstract,  aber  abstractes 

A^    und  für  sich  Se^^n.     Dies  kommt  in  der  Gestalt  vor, 

^^f^  der  Mensch  als  Geist  unsterblich  ist 

Dies   mufs  aber  nicht   also   vorgestellt  werden,    als 

^^rin   die  Unsterblichkeit  erst   später    in  Wirklichkeit 

^*^^e;  vielmehr  ist  sie  seine  gegenwärtige   Qualität; 

de«»  Geist  ist  ewig^,    also  schon  deshalb   gegenwärtig: 

'^^    ihn  als  den  Denkenden,    ist  das  Allgemeine  Ge^ 

i[^ umstand;  dies  ist  seine  Ewigkeit.     Der  Geist  hat  nicht 

^^  deiner  Natürlichkeit  zu  verharren,  sondern  er  soll  sich 

^'^«ci  An  und  für  sich  sej^n,    zur   Allgemeinheit   er- 

^öl>^ii^  uucl  diese  innere  Ewigkeit  ist  seine  „Unsterb- 

^^Hkeit."     Der  Mensch  ist  durch  das  Erkennen  unsterb- 

^^b;  denn  nur  denkend  ist  er  keine  sterbliche,  thierische 

8^«le,  ist  er  die  freie,  reine  Seele  u.s.  w.  (S..219.  20.) 

Dies  ist  nun  ohne  Zweifel  eine  werthvoUe^  aber  ganz 

^Wnicte  Einsicht :    der   Begriff  der    apriorischen 
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Ewigkeit   ist   mit  der   höchsten  Schärfe  ausgesprochen 
worden,  und   es  ist  ganz  richtig,    zu  behaupten,   dai^ 
der  Geist,  indem  er  allgemeine  Wahrheiten  erkennt,  d.t»* 
indem  das  Allgemeine    in   ihm    zum  Selbstbewufstsey^ 
kommt,    damit  an  sich  selbst  die  Sphäre  des  Ewige 
betreten  hat :  er  lebt  in  der  allgegenwärtigen  Welt  ewige 
Wahrheiten.     Und  wie    es   ein    logischer   Widerspruc 
wäre,  zu  behaupten,  dafs  etwa  der  mathematische 
griff  des  Dreiecks  sterben,  oder  die  reine  Idee  desGutei 
oder  der  Freiheit  als  ein  einzelnes  Ding  vorgefunden  un 
irdischer  Zerstörung  unterworfen  werden  können :  ebensc:^ 
widersinnig  ist  es,  die  Einsicht  eines  ewig  Wahren! 
erkennenden   Geiste   mit  den  Begriffen   der  Endlichkei 
oder  Sterblichkeit  in  Verbindung  zu  bringen.     Deshalfc^ 
hat  aber  auch  diese  Betrachtung  nicht  das  Entferntest^^ 
zu  thun  mit  der  Frage  nach  der  Fortdauer  der  geistigeni 
Persönlichkeit,   und  Hegel    hat  hier,    wie  viele  seioeB" 
Vorgänger,    zwei    ganz   entlegene    Begrifissphären    mi^ 
einander  verwechselt,    die    des    apriorisch    Ewigen  9 
und  der  unendlichen  Zeitdauer:  nur  diese,  der  indi— : 
viduellen  Seele  zugeschrieben,    heifst  ihre  Unsterblich^ 
keit;   jener  Begriff*  dagegen   kann  zu  einem  vjer^ucbteo 
Beweise  derselben  Nichts  beitragen  und  ihm  Nichts  ent- 
ziehen :   es  ist  ein  ganz  anderes  Gebiet  weit  speciellerer 
Fragen    und   Betrachtungen.      Dennoch   ist  zuzugeben, 
dafs  Hegel  weit  weniger  unbefangen  in  diese  Verwechr 
seiung  gerathen  ist,  als  frühere  Denker,  indem  er  offen 
genug  ausspricht,    dafs  Unsterblichkeit   bei   ihm  etwas 
ganz  Anderes  bedeute,  als  man  gewöhnlich  dem  Worte 
beizulegen  pflegt;  denn  die  Individualität  wird  hi^ 
vielmehr  absorbirt  und  verschlungen  in   der  abstraclen 
Ewigkeit  des  geistigen  Frocesses.     Er  hat  eigentlich  ni' 
das  Wort:    Unsterblichkeit  aufgenommen  lals   äufsar« 
Decoration   seiner  Lehre;    weshalb  er  dehn  auch  nicM 
unterläfst,  an  allen  Stellen,  wo  es  vorkommt,  den  Aütf* 
druck:  Ewigkeit  ihm  zur  gehörigen  Rectification  b#^ 
zufügen.  —  .       "' 

Der  Mittelpunkt  christlicher  Lehre  ist  jedocbt.flM^ 
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Einheit  der  göttlichen  Natur  und  der  menschlichen  in 
Christo,  wodurch  der  Begriff  des  Sohnes  Gottes  erst  ein- 
zelne sinnliche  Realität  erhält  (II.  S.  237.)  Dies  ist  für 
die  Anschauung  das  unmittelbare  Zeugnifs  und  die  Ge* 
wifsheit,  dafs  die  Versöhnung  zwischen  Gott  und  Mensch-» 
heit  in  dieser  einzelnen  Person,  die  da  Mensch  zugleich 
und  Gott  ist,  vollbracht  sey.  Der  sinnlich  erscheinende 
Gott  ist  Christus:  dies  „Ungeheuere,'*  was  dem  Verstände 
schlechthin  widerspricht,  dessen  Nothwendigkeit  aber 
gezeigt  worden,  ist  in  ihm  vollbracht.  Es  ist  darin 
faktisch  ausgedruckt :  dafs  in  der  ewigen  Idee  das  An- 
dersseyn  keinen  Eintrag  thue  der  Einheit,  die  Gott  ist 
(8. 238.  39.) 

In  der  Lehre  Christi  wird  ferner  unterschieden , 
dafs  sie  Anfangs  nur  als  abstracte  in  sich  concentrirte  Be- 
hauptung, in  einzelnen  Aussprüchen  energischer  Parrhesie, 
mithin  polemisch,  ja  revolutionär  auftreten  konnte,  wäh- 
rend sie  erst  später,  nach  dem  äufsern  Verschwinden 
seiner  Person,  im  Bewufstseyn  der  Gemeine  entwickelt 
und  vermittelt  werden  konnte.  Als  Kirchenlehre 
konnte  sie  also  erst  nachher  allmählig  ihre  äufsere  Vol- 
lendung erreichen.  —  Aber  seiner  Lehre  ist  auch  das 
Schicksal,  das  er  als  endliches  Individuum  gehabt  hat, 
hinzuzufügen:  er  ist  Mensch  mit  aller  endlichen  Bedürf- 
tigkeit; aber  die  besondern  Neigungen,  Schwächen, 
weltlichen  Interessen  desselben  bleiben  ihm  fern,  weil  er 
schlechthin  in  der  Wahrheit  ist,  weil  er  in  der  Endlich- 
keit des  Erscheinens  dennoch  Gott  bleibt.  So  mufs  er 
auch  das  Loos  der  endlichen  Naturen  auf  sich  nehmen : 
zu  sterbe  n.  Aber  Christus  ist  zugleich  den  gesteigerten 
Tod  des  Missethäters  gestorben ;  die  Menschheit  ist  an 
ihm  auf  dem  äufsersten  Punkte  erschienen.  Daran  offen- 
bart sich  aber  die  furchtbarste  Paradoxie:  „Gott  4st  ge- 
storben; —  Gott  selbst  ist  todt."  Dies  ist  der  fürch- 
terlichste Gedanke ,  dafs  alles  Ewige,  alles  Wahre  nicht 
ist,  die  Negation  selbst  in  Gott  sich  findet.  —  Aber 
g^erade  hier  tritt  die  Umkehrung  ein  :  Gott  nämlich  erhält 
Hch  in  dieser  äufsersten  Negation ,  und  steht  wieder  auf 
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zum  Leben;  womit  die  Negation  dieser  Negation,  der 
Tod  des  Todes  an  ihm  vollbracht  ist.  Dies  ist  die 
Auferstehung  Christi.  „Die  Auferstehung  gehört  we- 
sentlich dem  Glauben  an:  Christus  ist  nach  seiner 
Auferstehung  nur  seinen  Freunden  erschienen;  die« 
ist  nicht  äufserliche  Geschichte  fQr  den  UDgUu* 
ben,  sondern  nur  für  den  Glauben  ist  diese Grschei* 
nung,"  (S.249.  ÖO.) 

Indem  hier  eine  Begebenheit,  welche  sich  äsu  einer 
bestimmten  Zeit  und  unter  bestimmten  Umständen  ereignet 
•haben  soll,  als  die  nothwendige  Explicatien  der 
Natur  Gottes  selbst  gefafst  wird,  haben  wir  nur  eine 
einzige  Frage  zu  thun  :  Behält  jenes  behauptete  Factum 
des  Todes,  die  Auferstehung,  factische  Wirklichkeit, 
oder  ist  es  mir  Symbol,  Allegorie,  mythische  HilUe 
jenes  Philosophems  ?  Die  zuletzt  aog^iihrtea  Woriei 
könnten  dergleichen  verborgenen  Sinn  atlerdiogs  vermii* 
then  lassen :  doch  mitosen  wir  diese  Auslegung  verwerfen 
in  Betracht  anderer  Stellen  (a.  B.V  „Die  Bedeutung  der 
Geschichte  ist,  dafs  es  die  Geschichte  Gottes  selbst  ist. 
Gott  ist  die  absolute  Bewegung  in  sich  selbst,  die  der 
Geist  ist,  und  diese  Bewegung  ist  hier  an  dem  Indi. 
viduo  vorgestellt;'*  u.  s.  w.  S.  255.)  Aber  dadurch 
wird  die  Begriffsverwirrung  nur  noch  gröfser ;  denn 
nach  dem  Sinne  der  Lehre  ist  jenes  Sterben  Gottes  und 
seine  Auferstehung  daraus  etwas  ImmaDetttes.EiWiff^a. 
unendlich  Erneuertes :  es  ist  der  Procefe  der  absoluten 
Selbstentäufserung  Gottes  in  die  Welt,  «od  ihrer  Zurück- 
nahme in  den  Geist.  Warum  bedarf  Gott  deshalb  noch, 
im  Individuo,  dies  Schicksal  zu  erleiden,  oder  ini 
Einzelnen  dies  symbolische  Spiel  mit  sich  selbst  sü  trel^ 
ben?  Dagegen  gehalten  verdiente  fast  der  Osirismythne 
den  Vorzug;  denn  er  ist  klar  in  sich  und  bezeichnend: 
jedes  Jahr  stirbt  der  Gott ,  aber  bei  der  wiederkebreaden 
Fruchtbarkeit  der  Natur  steht  er  wieder  zum  Lebest  l|«£ 
Hier  ist  wirklich  die  ewig  wiederkehrende  That  der 
Belebung  das  Symbol  zugleich  und  die  factische  BelwUh- 
rung  der  Macht  des  Gottes. 
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Naiilriich  kann  es  uns  nicht  einfallen,  Heg; eis 
Rechtglaiibigkeit  in  Frage  zu  bringen ;  nur  gezeigt  -soll 
werden,  wie  bei  dem  beständigen  Rückübersetzen  histo- 
rischer Lehren  des  Christenthums  in's  Hohle  und  Ab- 
stracte,  gerade  um  der  überall  dabei  zu  Tage  gelegten 
Orthodoxie  willen,  eine  Sprachverwirrung  entstehen 
müsse,  die  um  so- störender  ist,  als  demjenigen,  was 
dort  etwas  durchaus  Bestimmtes  bezeichnet,  hier  überall 
sofort  ein  anderer  Sinn,  ein  quid  pro  quo,  stillschwei- 
gend untergelegt  wird. 

VoB  dieser  ^unwahren  Grundauffassung  abgesehen, 
^t  jedoch  fast  durchaus  vortrefilich ,  was  im  dritten  Ab- 
schnitten vom  Reiche  des  Geistes  (S.  251  ff.)  ab- 
gehandelt wird.  Die  absolute  Idee  im  Momente  des 
Geistes  stellt  sich  in  der  Gemeine  dar:  es  sind  die 
Subjekte,  die  im  Geiste  Gottes  stehen,  denen  aber  jener 
Ic^halt^  als  göttliche  Geschichte,  gegenüber  steht,  die 
demnach  den  Glauben  daran  haben  sollen.  Hieraus 
«Kitsteht 

a)  der  Begriflf  der  Kirchenlehre,  welche  zunächst 
^Is  Autorität  gilt  und  so  verbreitet  wird  :  bei  dem  Be- 
istehen der  Gemeine  ist  die  Lehre  schon  fertig,  und  es 
^«t  in  ihr  schon  enthalten  und  aufgezeigt,  was  am  Indi- 
viduum als  solchem  hervorgebracht  werden  soll. 

6)  Aber  das  Individuum  ist,  selbst  noch  bewufstlos, 
wlazu  bestimmt,   dieser  Wahrheit  theilhaftig  zu  werde». 
l)ies  spricht  die  Kirche  im  Sacramente  der  Taufe  aus. 
£r,sey  nicht  im  Elende  geboren,  und  werde  nicht  eine 
tTeindliche  Welt  antreffen ,  sondern  er  habe  sich  der  Ge- 
meine nur  anzubilden,    die  als  seinr  Weltzustand  schon 
vorhanden  ist  —  Aber  der  Mensch  mufs  zweimal  ge- 
l>or^n  werden:  das  natürliche  Herz,  worin  es  befangen, 
ist   der   Feind ,    d^n    es    bekämpfen    mufs.      Der    reale 
Schmerz   seiner    Unaogemessenheit    im  Verhältnisse   zu 
Gott  ist  ihm  indessen,   wenn  auch  nicht  erspart,  doch 
gemildert,    denn  er  hat  sich  das   dargebotene  Element 
der  Wahrheit  in  der  Kirche  nur  anzueignen.  (S.  270  ff.)  — 
Bas  Letzte  in  dieser  Sphäre  ist  aber  der  Genufs  dieser 
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A  neigon  ng ,  der  Gegenwart  Gottes :  di  es  ist  das  Sacra- 
ment  des  Abendmahls,  in  welchem  dem  Menschen 
auf  sinnliche  Weise  das  Bewnfstseyn  seiner  Versöhnung 
mit  Gott,  und  das  Einkehren  des  göttlichen  Geistes  in 
ihn  gegeben  wird.  Die  lutherische  Vorstellung  desselben 
wird  übrigens  als  die  einzig  tiefe  gebilligt  (S.  275.) 

c)  Der  Geist  hat  sich  endlich  jedoch  zur  allge- 
meinen Wirklichkeit  zu  realisiren.  Dies  enthält  zu- 
gleich die  weitere  Entwicklung,  Fortbildung  und  Um- 
formung der  Gemeine.  Die  göttliche  Wahrheil  tritt  in 
ihr  dem  Bewufstsejn  zunächst  als  ein  Analeres  entge- 
gen, das  als  Autorität  dem  Glauben  verbleibt,  oder  durch 
Apdacht  dem  Einzelnen  angeeignet  wird.  Aber  dies  ist 
theils  etwas  Aeufser liebes,  Iheils  etwas  Vorübergehendes, 
Schwindendes:  der  göttliche  Inhalt,  die  Wahrheil,  wird 
nicht  absolut  gewufsl,  sondern  nur  vorgestellt;  ihr 
Gennfs  zerrinnt  in  ein  Vormals  der  Erinnerung  oder  einen 
jenseitigen  Himmel  der  Zukunft.  Der  Geist  aber 
hat  sich  schlechthin  als  die  Gegenwart,  als  erfüllte 
Wirklichkeit  zu  begreifen:  jedes,  unklare,  trObe,  nur 
in  der  Vorstellung  oder  Sehnsucht  liegende  Jenseits 
soll  aufhören.  So  mufs  die  Weltlichkeit  zum  Gepräge 
des  Geistes  umgeschaffen  werden.  Die  Wahre  Versöh- 
nung, wodurch  das  Göttliche  sich  im  Gebiete  der  Wirk" 
lichkeit  realisirl,  besteht  in  dem  sittlichen  und  rechtli- 
chen Staat  sieben:  dies  ist  die  wahre  Subaclion  der 
Weltlichkeit.  (S.  279.)  Dann  hat  aber  auch  die  ideale 
Seite,  der  Glaube,  sich  zu  entfalten  und  zu  reinigen. 
Die  Religion  in  der  Form  der  Wahrheit  und  Nothwen- 
digkeit  ist  aber  Philosophie.  Erst  darin  ist  die  christ- 
liche Wahrheit  vermittelt,  gerechtfertigt,  schlechthin 
bei  sich  selbst  i  alle  verworrenen  Vorstellungen  eines 
Dereinstigen,  erst  noch  zu  Erfüllenden,  sind  verschwun- 
den. Die  Welt  und  in  ihr  die  Gemeine  sind  selbst  der 
realisirte,  manifestirte,  gegenwärtige  Gott,  in  seiner 
vollen  Wirklichkeit.  — 

Und  so  begegnet  uns  noch  am  Schlüsse  ^Ine  liefe 
Wahrheit,  verflochten  in  die  alte  einseitige  Härte.  Hegel 
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weist  hierdurch,  wie  durch  seine  ganze  Philosophie  mit 
Recht  alle  Jenseitigkeit  des  Ewigen  zurück,  unci  besteht 
auf  der  Allgegenwart   Gottes    ivie   auf  der  Einheit  des 
E^vigen  und  Endlichen,  in  dem  Sinne,  dafs  das  Endliche 
eben  das  unendlich  Schwindende,  Nichtige  nur  die  Er- 
scheinung sey.     Dies  ist  die  wahre,  tiefe,  eben  so  spe- 
culative  wie  religiöse  Seite  seiner  Lehre,  und  diesen  Sieg 
des  Begriffes  durch  alle  Instanzen  durchgesetzt  zu  haben, 
macht  die  groPse  Bedeutung  derselben  aus.     Aber  damit 
liugnet  er  zugleich  aus  blos  formellem  Mifsverstande  ein 
gferade  bestätigtes  Jenseits  anderer  Art  und  verwechselt 
Begriffe,    die  in   entgegengesetzte   Sphären  fallen.     Er 
▼ervrirft  die  Idee  des  Himmelreichs,   als  eines  Derein- 
stig-en  und  Zukünftigen,    und  in  den  abstracten  Begriff 
der  Wirklichkeit  sich  einengend,  zertrümmert  er   damit 
Ar    Christenthum   wie  Speculation   den   andern   Grund- 
pfeiler der  ganzen,  umfassenden  Wahrheif.     Weil  Gott 
schönem  Irdischen  sich  offenbart,   und  es  Nichts  gfebt, 
>l8    seine  Wirklichkeit  und  Offenbarung:    so  bleibt  die 
Gegenwärt  darum  doch  nicht  die  höchste  Gestalt  der- 
^Iben;    und   weil    der   Mensch  schon  hienieden  seiner 
£i*icSsang  und  Versöhnung  mit. Gott  versichert  seyn  soll 
iinci  kann,  and  aus  dem  Geiste  wiedergeboren;  so  mufs 
dies  darum   nicht -als   Vollendung,    als   höchste  Staffel 
seitler  Seligkeit  gelten,  und  alleVerheifsungen  des  Chri- 
f^othums  sich    nur  an  der,    so  oder  anders  beurtheiit, 
imcKier  verkümmerten  Gegenwart  erschöpfen  !     Wenn  wir 
vielmehr  frei  von  der  Selbstbornirung  eines  mangelhaften 
^y^temes  oder  einer  einseitigen  Halbaufklärung  den  Men-* 
^I^en  in  seiner  Tiefe  auffassen;   so  findet  sich  das  Cha- 
rakteristische,   dafs  gerade  das  Höchste  an  ihm  mit  ge* 
heirner  Trauer  und  Sehnsucht  gemischt  erscheint,   dafs 
selbst  Liebe  und  Andacht,    die  reinsten  Blüthen  seines 
1)^9eyns,  dies  Gefühl  der  Ohnmacht  des  über  sich  Hinaus- 
Verlangens  an  sich  tragen.     Nicht  Sich  sucht  und  hofft 
er  im  angestrebten  Jenseits  wiederzufinden,  sondern  ein 
unendlich  Höheres  und  Besseres ;  und  dies  ist  sogar  die 
Wurzel  aller  religiösen   wie  geistigen  Entfaltung,     Der 
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Hlensch  in  seinem  tiefsten  Selbstbbwufslsejn  sseigt  sich 
als  halbvollendetes ,  'mithin  ahnendes,  sehnsüchtiges  We- 
sen; und  wie  dies  der  Schlüssel  zu  einer  lebendigen 
Psychologie  ist,  so  kaiin  auch  die  Religion,  die  an  iho 
als  einen  Solchen  sich  richtet,  nicht  verstanden  werden, 
ohne  'diese  Einsicht  gegenwärtig  zu  erhalten.  — 

Haben  wir  es  nöthig  gefunden ,  das  Wahre  und  Tiefe 
in  diesem  Werke  scharf  abzuscheiden  von  dem  Verfehlten 
und  Falschen ,  von  Beidem  jedoch  als  gemeinschaftliche 
Mutter  die  Consequenz  des  Principes  erkannt,  welches 
Hegel  mit  scharfer  Klarheit  durchzuführen  berufen  war: 
so  verliert  dadurch  das  Werk  selber  Nichts  von  seiner 
Wichtigkeit  und  Bedeutung,  vielmehr  wfrd  diese  nur 
g^enaner  fixirt  durch,  die  vollständige  Einsicht,  was  jenes 
Erkenntnifsprincipzii  gewähren  vermöge,  und  was  durch- 
aus nicht !  Und  so  wollen  wir  nicht  abschreckeo ,  son* 
dern  aufmahnen  zu  einer  selbstständigen  Auffassung  der 
hier  niedergelegten  Ansichten,  die  besonders  für  jeden 
wissenschaftlichen  Theologen  nicht  ohne  die  bedeutend-* 
sten  Anregungen  bleiben  kann.  Denn  auch  nach  unserer 
Ueberzeugung  bedarf  die  Theologie  jetzt  der  Ideen, 
der  Tiefe,  nicht  nur  des  Gemüths,  sondern  attch  des, 
Gedankens ,  der  speculatlven  Behandlung.  Dies  kann 
nicht  besser  gefördert  werden  ^  als  durch  scharfe  Sich- 
tung der  Prineipien,  Klarheit  über  die  Consequenzeu 
eines  jeden  Standpunktes,  und  die  Einsicht,  was  der 
gegenwärtig  herrschenden  ^eculativen  Bildung  weseat« 
lieh  noch  fehle.  Uns  kam  es  darauf  an<,  diese  Biasicht 
auch  a^i  unserm  Theile  zu  fördern,  nicht  aber  die  leeren 
Wortgefechte  zu  erneuern,  die  von  Leuten  ohfie  rechte 
Einsicht  angefacht,  desto  endloser  fortgesetzt  werden 
können,  als  sie  selbst,  possirlich  geix^g^  an  dem  wahren 
Punkte  der  C!oBlroverse  immer  vorbeischlagen. 

Für  die  Letzteren  erwähnen  wir  deshalb  noch*  beson- 
ders des  Anhanges  von  Hegel:  über  die  Beweise 
vom  Daseyn  Gottes;  welche  ihnen  über  die  von  uns 
angeregte  Streitfrage  allerdings  Licht  geben  könnte.  Die 
bekannten  Schulbeweise  für  das  Daseyn  Gottes  bedeuten 
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nämlich  nach  Hegel  nichts  Anderes,  als  die  Entwick- 
lung und  Erhebung  des  Bewuiistseyns  aus  seiner  Un- 
mittelbarkeit zum  Denken,  und  darin  zum  Denken 
des  Ewigen.  (S.  300.  301.)  Diese  Erhebung  könne 
entweder  vom  Se^n  zum  Begriffe,  oder  vom  Begriffe  zum 
Seyn  fortgehen.  Iq  ersterem  Falle  führe  das  Bewufst* 
Wiyo  des  zufälligen ,  endlichen  Seyns  auf  die  Gewifsheit 
eiaes  nothwendigen ,  ewigen;  —  dies  der  kosmolo-. 
Irische  Beweis:  die  Erkenntnifs  einzelner  Endzwecke 
erhebe  sich  zur  Einsicht  eines  absoluten  Endzwecks,  — 
der  teleologische.  In  zweiter  Beziehung,  indem  vom 
reinen  Begriffe  der  Wahrheit  und  Wirklichkeit  ausge- 
.  pogen  werde,  darin  also  Begriff  und  Wirklichkeit  zu- 
flammenfalle,  entstehe  der  ontologische  Beweis,  ihnen 
allen  liege  aber  die  allgemeine  Bestimmung  zu  Grunde, 
difs  das  unmittelbare,  endliche  Bewuf'sts^yn  sich  in  sich 
selbst  aufgeben  mufs,  um  sich  zur  Wahrheit,  zum 
Denken  des  Ewigen  zu  erheben.  Hätte  nun  Hegel 
den  Inhalt  dieser,  wie  es  scheint,  gelegentlichen  Be- 
trachtung vollständig  auszuführen  und  in  das  Ganze  seines 
Sjstemes  einzureihen  versucht;  ihr  Platz  wäre  nur  vor 
der  Logik  gewesen,  als  die  wesentlich  einleitende  Vor- 
wiesenschaft derselben,  wodurch  er  derselben  zu- 
gleich einen  tiefern  und  wesenhafteren  Anfang  gesichert 
bitte,  als  die  leere  Dialektik  des  Seyns  =  Nichts.  Diese 
immanente  Selbstentwicklung  desBewufstseyns,  und  darin 
der  Beweis,  dafs  in  der  vermeintlichen  Endlichkeit  ein- 
*9faier  Dinge  und  Gegenstände  selbst  nur  das  Absolute, 
Bivige,  als  das  unendlich  sich  offenbarende,  erkannt 
^rde,  diese  Einkehr  in  die  allgegenwärtige,  allversöh- 
D9&de  Wahrheit  ist  nämlich  die  langgesuchte  erste 
I^hilosophie  (ph.  prima);  und  es  ist  merkwürdig, 
diüb  Hegel  am  Ende  seiner  Lautbahn  wenigstens  indi- 
^t  hingedeutet  hat  auf  diese  wesentliche  Ergänzung 
9irf  Erweiterung  seines  jeweiligen  Standpunktes. 

(Die    Fortsetzung  folgt.) 
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Es  ist  eiD  eignes  Unglück,  was  kanm  irgend  eine 
andere  Wissenschaft  mit  der  Geschichte  theilt,  dafs  sie, 
wohl  ihres  nahen  Anschliefsens  an  diei  aÜgemeinen  Ver- 
hältnisse des  Lebens  wegen,  von  allen  auch  nur  einiger- 
niafsen  wissenschaftlich  Gebildeten,  gleichsam  %vie  ein 
Gemeingut  angesehen  wird,  %velclhes  man  nach  Gefallen 
bebauen  und  benutzen  könne,  auch  ohne  sich  einen  be- 
sondern Rechtsgrund  für  dessen  Au«;beutung  erworben 
zu  haben.  '  Dem  verdanken  wir  es,  daf$,  was  in  anderen 
Wissenschaften  in  dem  Grade  wenigstens  gewifs  unerhört 
ist,  Leute,  die  auch  nicht  die  geringste  Mühe,  nicht 
die  geringste  Zeit  auf  das  Erwerben  der  zur  geschicht- 
lichen Forschung  ndthigen  Vorkenntnisse  gewendet  haben, 
so  bald  sie  die  Lust  anwandelt ,  sich  unter  der  Zahl  der 
teutschen  Schriftsteller  zu  erblicken,  rasch  und  munter, 
ohne  BesinnenDarstellungen  geschichtlicher  Gegenstände 
in  die  Welt  senden  ,^  und  dadurch  fast  jedes  Jahr  die 
geschichtlichen  Schriften  der  Zahl  nach  zur  gröfsten 
Masse  hinauftreiben,  mag  sonst  der  wirkliche  Gewinn 
eines  solchen  Jahresertrags  auch  noch  so  gering  gegen 
die  Früchte  an  andern  Zweigen  des  Baumes^  wissenschah- 
iicher  Erkenntnifs  seyn. 

Zum  Therl  tragen  davon  die  Schuld  aber  gewife  mit 
die  gar  eu  glimpflicHenUrtheile,  die  nur  zu  häufig  über 
solche  leichte  Erzeugnisse  der  geschichtlichen  Literatur 
gefällt  werden.  Denn  wenn  ein  Schriftsteller  iler  oben 
bezeichneten  Art  mit  Anwendung  des  iiiöglich  geringsten 
Fleifses  ein  recht  oberflächliches  und  seichtes  Büchlein 
in  die  Welt  geschickt  hat,  und  er  nun  selbst  fürchtet, 
es  möchte  doch  vielleicht  Jemand  sich  unterfangen,  zu 
sagen,  dafs  das  Werkchen  eben  ein  recht  oberflächliches 
und  seichtes  Büchlein  sey,  so  sucht  er  diesen  harten 
Tadel  gewöhnlich  dadurch  von  sich  im  Voraus  abzuwen- 
den,  dafs  er  erklärt,  er  verzichte'auf  den  Ruhm  selbst- 
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Ständiger,  gelehrter  Forschttog,  diese  anzustellen  habe 
g«r  nicht  in  seinem  Zwecke  gelegen,  sein  Buch  sey 
nicht  für  Gelehrte  vona  Fach  bestimmt ,  der  Klasse  von 
Lesern,  für  die  er  geschrieben,  werde  diese  Forschung 
doch  nichts  nOtzen,  es  komme  da  nur  auf  die  zweck- 
märsige  Benutzung  des  schon  von  Anderen  Erforschten, 
auf  deutliche  Darstellung,  übersichtliche  Anprdnung, 
ansprechende  Schilderung  und  dgl.  an,  —  und  was  die 
beliebten  Ausreden  weiter  sind.  Die  Beurtheiler  aber 
siod  dann  gewöhnlich  auch  menschenfreundlich  genug, 
diese  Ausrede  gelten  zu  lassen  ^  das  schon  gezückte 
Schwert  entsinkt  ihrem  mitleidigen  Arme,  und  die  Er* 
klärung  der  offenkundigen  Nutzlosigkeit  des  Werkchens 
verwandelt  sich  wohl  gar  in  eine  Anerkennung,  dafs  der 
Hr.  Verf.  den  bescheidenen  Ansprüchen ,  die  er  selbst 
nur  an  sein  Werkchen  gestellt,  vollkommen  und  auf  eine 
höchst  anerkennuugswerthe  Weise  genügt  habe.  Ref.  ist 
aber  der  Ansicht ,  dafs  eine  solche  Milde  höchst  unzeitig 
und  dem  Gedeihen  der  Wissenschaft  selbst  höchst  nach- 
theilig ist..  Sage  man  doch  ja  nicht:  „Ei  nun,  wenn 
ein  solches  Werkchen  keinen  Nutzen  bringt,  so  bringt 
es  doch  gewifs  auch  keinen  Schaden,  und  man  kann  ja 
den  Verf.  also  seine  unschuldige  Freude  gern  gönnen.'*  — 
Jene  Schriftchen  sind  keineswegs  so  unschädlich ,  als  es 
scheinen  möchte,  der  Nachtheil,  den  sie  der  Wissen- 
schaft bringen,  ist  grofs  gequg.  Erstens,  und  das  ist 
schon  oft  genug  gesagt  worden,  da  es  gar  zu  deutlich 
in  die  Augen  fallt,  erstens  verderben  sie  den  Geschmack 
an  ernsteren,  streng  wissenschaftlichen  Werken,  da  ihre 
Verff.  bei  der  geringen  Achtung  vor  der  Wahrheit,  von 
der  sie  gewöhnlich  beseelt  sind,  leicht  ihren  Schriften 
einen  gewissen  Glanz  der  Dichtung  verleihen  können, 
den  seinem  Werke  zu  geben  der  gewissenhafte  Forscher 
im  Dienste  der  Wahrheit  verschmäht.  Leicht  bewirken, 
sie  daher,  dafs  jene  ernsteren  Werke  neben  den  ihrigen 
trocken  und  unerquicklich  erscheinen.  —  Dann,  wenn 
das  auch  nicht  der  Fall  ist,  so  stillen  sie  wenigstens 
eben  so  gut   den  Durst  nach  geschichtlichen   DarsteU 
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langen,  und  Mancher,  der  ohne  das  Bestehen  jener 
leichten  Werkchen  an  den  ächten  Qüell^fl  der  Wahrheit 
seinen  Durst  gelöscht  hätte,  tritt  gar  nicht  eu  ihnen 
heran,  weil  er  durch  jene  schon  befriedigt  und  gesättigt 
ist.  —  Endlich,  um  nur  noch  das  Eine  auffisuführen,  bei 
dem  ärmhchen  Zustande  unserer  wissenschaftlichen  Lite* 
ratur,  wo  bei  der  beschränkten  Theilnahme  an  wirklich 
grundlichen  Werken,  nur  die  ungetheilte  Unterstützung 
derer,  die  dafür  noch  Sinn  und  Liebe  haben,  das  Er- 
scheinen solcher,  acht  wissenschaftlicher  Werke  ohne 
Opfer  von  Seiten  derer,  die  sie  der  Wissenschaft  dar- 
bieten wollen,  möglich  macht,  —  bei  diesem  ärmlichen 
Zustande  unserer  Literatur  verschliefst  ein  solches  ober- 
flächliches Werkchen  gar  oft  dem  besten  Buche  über 
denselben  Gegenstand  den  Weg  zum  Tageslichte^  und 
dieses  stirbt  vor  der  Geburt,  weil  die  durch  jenes  Zwit- 
tergeschöpf getheilten- Kräfte  nicht  hinreichen,  auch 
noch  dem  ächten  Kinde  der  Wissenschaft  zum  Leben  zu 
verhelfen.  Also  gewifs  ist  es  nicht  gleichgültig,  ob 
solche  leichteSchriftchen  von  Tage  zu  Tage  sich  mehren, 
und  es  ist  eine  wahrhafte  Pflicht,  zum  Nutzen  und  Ge- 
deihen der  Wissenschaft  die  gutmiithige  Nachsicht  bei 
Seite  zu  setzen  und,  so  viel  durch  rficksichtslose  Darle- 
gung tler  Untauglichkeit  dieser  Büchlein  möglich  ist, 
von  dem  Heransgeben  ähnlicher,  die  Wissenschaft  nicht 
fördernder  Compositionen  abzuschrecken.  Dies  mag  Ref. 
ents(^huldigen,  wenn  er  für  die  Beurtheilung  des  in  der 
Ueberschrift  genannten  Werkchens  einige  Seiten  dieser 
Blätter  in  Anspruch  nimmt,  die  er  sonst  gern  der  An- 
zeige werthvollerer  Schriften  oflfen  gelassen  hätte. 

Die  Leser  dieser  Blätter,  denen  die  Schrift  des 
Hrn.  B.  noch  nicht  selbst  vor  die  Augen  gekommen  ist, 
werden  aus  diesen  Vorbemerkungen  schon  scbliefsen, 
dafs  ihnen  hier  nicht  ein  Werk  von  wissenschaftlichem 
Werthe,  nicht  das  Ergebnifs  gründlicher  Forschttugen 
vorgelegt  werden  wird.  Diese  Vermuthnng  würde  auch 
der  flüchtigste  Anblick  des  Buches  selbst  ihnen  bald  fast 
zur  Gewifsheit  erheben,    wenn  sie  beim  Dorchblättero 
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desselben  zufiillig/  auf  die  Bemerkungen  des  Hrn.  Verfs. 
gtiefsen,  die  auf  »eine  Ansichten  von  Quellenforschung 
und  historische  Kritik  für  die  Geschichte  des  Mittelalters 
fichliefsen  lassen.  Ref.  führt  daher  einige  davon ,  die 
ihm  gerade  wieder  in  die  Augen  fallen ,  auf,  ehe  er  sich 
zar  Betrachtung  dessen  wendet,  was  diese  Art  von  For- 
schung denn  wirklich  zu  Tage  gefördert  hat. 

So  zeigen  uns  gleich  die  ersten  Worte  des  Hrn.  Verfs., 
seine  Ansichten  von  Quellen  seines  Gegenstandes  und 
von  dem  Werthe  derselben,  und  wir  erfahren  dabei 
oebenlier  auch,  wie  deutlich  er  sich  den  Zweck  des  Ci« 
tirens  von  Belegstellen  in  historischen  Darstellungen  ge- 
macht hat 

Das  Werkchen  beginnt  nämlich  gleich  nach  dem 
Titiel,  Dedication  u.  s.  f.  S.  3.  folgendermafsen  : 

„Der  Verf.  erfüllt  vor  Allem  die  strenge  Pflicht  jeder 
Geschichtschreibung,  die  Quellen  der  erzählten  Thal- 
Sachen  nachzuweisen.  Doch  mufs  sich  diese  Nachwei- 
sungr  besonders  des  Raumes  wegen  auf  die  wichtig- 
sten (!)  und  vorzuglichsten  (!)  früheren  (!!) 
Berichte  beschränken,  und  diese  können  hier  gleich  im 
Einlange  deshalb  genannt  werden ,  weil  gewifs  der 
bloFse  Geschichtsfreund  es  gerade  nicht  bedauert,  die 
"leisten  Belege  einzelner  Thatsachen  an  ihren  eigentlichen 
Stellen  im  Fortlaufe  der  Geschichte  selbst  zu  vermissen 
Qocl  es  dem  forschenden  Kenner  lieber  seyn  mufs,  sie  in 
i">*em  ganzen  Zusammenhange  in  den  Quellen  selbst  auf- 
^^Uchen,  eine  Mühe,  die,  was  vorausgesetzt  werden 
^^>*f ,  durch  genaue  Kenntnifs  der  Zeit  sehr  erleichtert 
wird.** 

Nun  kommen  die  Titel  folgender  Werke: 

1)  Ottonis  Frismgensis  chronicon  und  Ubb.  de  gestia 
^^derici  I.  cum  contmuatione  Radevici;  —  2)  Otio 
^^  &  Blasio ;  —  3)  Conradi  de  Lichtenau  ahbatia 
^^apergensis  chronicon;  —  4).Sigismnnd  Feyerabends 
l^urnierbuch ;  —  4)  Helferich  de  comitum  Suev.  palat. 
'^yhing.  familia  ;  —  6)  Leutneri  hiat.  monasterii  Wesso^ 
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fordani;  —  7)  Araenii  Sulgeri  annales  ZwffaÜensea ;  — 
8)  Lucä  Grafeosaal ;  —  9)  LeihnitzH  Scriptores  verum 
Brunsvicenamm ;  darin  :  Anoiufmi  Wemgartenais  hiaioria 
de  Guelßa  et  chronicon  a  Chr.  n.  usque  ad  arni.  1197; 
—  Ladiah  Sundheim;  —  Olho  et  Acerh.  Morena;  — 
Mscr.  Steingadenae ;  • —  Excc.  ex  Arenbeckii  chro- 
nica; —  10)  Muratori  deUe  antichitä  Eatenai;  — 
11)  Origines  Cfuelßcae ;  —  12)  Sattler  Geschichte  von 
Würtemberg. 

Weniger  wundern  wird  man  sich  über  diese  wirklich 
possierliche  Zusammenstellung  freilich ,  wenn  man  erst 
die  Anmerkung  S.  56.  gelesen  hat:  „ Die  Geschichte  der 
Rheinpfalzgrafen  von  Tollner  und  die  Originea  Guefficae 
setzen  Gottfried's  Tod  in  das  Jahr  1148,  gegen  welche 
Angabe  aber  ein  anderes  Werk  Bedenken  erhebt..^  Denn 
das  von  Marquard  Preher,'  «inem  sehr  gelehrten  und 
fleifsigen  Geschichtsforscher  herausgegebene  Chronicon 
Laureahamehae y  welches  jene  Quellen  an  Alter 
übertrifft  und  daher  auch  wohl,  obgleich  diese  Fol- 
gerung schon  manchmal  getäuscht  hat,  in  seinen  Be- 
richten zuverlässiger  seyn  möchte,"  u.  s.  f.  .Also  Tollner, 
die  Origg.  Guelficae  und  das  Chron,  Laureahameuae ! 
Denn  was  hat  Freher  mit  den  Angaben  des  von  ihm  und 
bekanntlich  nicht  von  ihm  allein  herausgegebenen  Chron. 
Laureahamenae  zu  thun?  Wahrlich  eine  wal^re  Parodie 
auf  geschichtliche  Kritik,  die  freilich  aufse/  der  obigen 
Zusammenstellung  unter  Anderem  auch  noch  1^.  153.  ein 
Analogon  findet,  wo  Hr.  B.  schreibt:  „wie  unter  Anderen 
Otto  von  Freising,  der  Mönch  von  Weingarten  und  Leib^ 
nitz  sagen."  Unwillkührlich  ist  Ref.  bei  dieser  Art  von 
Quellenkritik,  namentlich  bei  dem  ernsten Untersuchungs- 
tone  des  Hrn.  Verfs.  in  der  oben  angeführten  Anmerkung 
das  Spruch  wort  eingefallen:  „Er  hat  läuten  gehört,  aber 
nicht  zusammen  schlagen." 

(Die   Fortaetzung  folgt') 
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(Forts  e  t  zun  g.) 

Doch  nttn  auch  etwas  fiber  die  Resultate  dieser  soa- 
derbarea  Art  von  Forschung,  die  in  der  That  so  ausge- 
fallen sind,  wie  die  Leser  dieser  Blätter  sie  nach  diesen 
Torläufigen  Notizen  erwarten  werden.  Zwar  ist  nänilich 
gar  manche  Angabe  des  Hrn  Verfs.,  manche  einzelne 
Erzählung  richtig  Das  wird  Niemand  wundern.  Es 
giebt,  was  so  den  Gang  der  Geschichte  im  Allgemeinen 
betrüBTt,  so  gute  und  ziemlich  zuverlässige  Vorarbeiten 
(wohin  z.  B.  die  Darstellungen  der  Schicksale  Heinrichs 
des  Stolzen ,  Welfs  selbst  und  Heinrichs  des  Löwen  im 
zweiten  Bande  der  Origines  Guelficae  gehören ,  die  der 
Hr.  Verf.,  wie  er  S.  5.  selbst  sagt,  vorzüglich  benutzt 
hat),  —  dafs  man  durch  deren  Benutzung,  auch  ohne 
die  Quellen  selbst  zu  studieren,  eine  wenigstens  zum 
groFsen  Theile  richtige  Erzählung  zusammensetzen  kann, 
und  so  viel  hat  der  Hr.  Verf.  denn  auch  glücklich  zu 
Stande  gebracht,  —  aber  eben  so  viel  wenigstens ,  was 
er  erzählt,  ist  auch  ungewifs,  theilweise  falsch  oder 
geradezu  unwahr. 

Um  mit  möglichster  Raumersparnifs  einen  hinrei- 
chenden Begriff  von  der  unzähligen  Menge  einzelner 
Irrthümer  zu  geben,  die  in  Hrn.  B.s  Buche  sich  finden, 
will  Ref.  etwa  3  Seiten  aus  der  Mitte  desselben  willkühr- 
lieh  herausheben  und  ihren  einzelnen  Angaben  nach  etwas 
genauer. durchgehn,  daraus  wird  man  durch  eine  ein- 
fache Multiplication  so  ohngefahr  einen  Ueberschlag 
von  der  Zahl  solcher  Irrtliifinier  im  ganzen  Buche  be- 
kommen; 

Wir  nehmen  dazu  die  Seiten  85  bis  87,  wo  mit  der 
Thronbesteigung  Konrads  des  Dritten  eine  neue  Epoche 
in  der  Geschichte  des  weifischen  Hauses  beginnt. 
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Hier  heifst  es: 

„Dem  Herzoge  von  Sch^^aben,  Koorad  von  Staufen, 
bahnten  jetzt  (nämlich  nach  Lothars  Tode)  der  Neid 
und  die  Mifsg'unst,  reiche  in  alier  Stärke  g^egen  das 
Welfenhaüs  aufwucherten ,  den  Weg  zum  Kaiserthrone." 

Hier  ist  erstens  „Herzog  von  Scliwaben**  durchaus 
falsch.  Konrads  Vater  bekleidete  diese  Würde  wohl, 
aber  Konrad  nicht,  denn  nach  des  Vaters  Tode  erhielt 
sie  Konrads  älterer  Bruder  Friedrich  (Otto  JPrismgensia 
hist.  Frideriöi  L  I.  c.  10.)  und  behielt  sie  bis  zu  seinem 
Tode,  wo  sie  seiä  Sohn  Friedrich  der  Rothbart  von  ihm 
erbte,  (ibid.  l.  I.  c.  39.) 

„Neid  und  Mifsgunst  u.  s.  f."  als  Grund  der  Wahl 
Konrads- ist,  am  Gelindesten  ausgedruckt,  schielend  und 
lange  nicht  erschöpfend:  schielend,  — ^  weil  die  Abnei- 
gung der  Fürsten  gegen  Heinrich  natürlich  und  nicht 
unverdient  war;  nicht  erschöpfend,  —  weil  aufser  jenem 
Grunde  noch  manche  andere  Ursache  für  Kvnrad  mit- 
wirkte.  Hatte  der  Hr.  Verf.  die  Quellen  gekaimt  und 
nur  ganz  einfach  wiedergegeben,  was  sie  selbst  aus- 
drücklich über  die  Ursachen  von  Konrads  Ueberwiegen 
sagen,  so  würde  dies  hingereicht  haben,  Jedeni  diese 
Ursachen  völlig  deutlich  zu  machen.  Man  würde  sehen, 
dafs  ein  Hauptgrund  allerdings  die  Uebermacht  war,  die 
Heinrich  schon  als  Herzog  von  Baiern  und  Sachsen  besaC», 
deren  weitere  Vergröfseruug  die  Fürsten  natürlich  für 
ihre  bisherige  unabhängige  Stellung  besorgt  machen 
mufste.  Man  wurde  aber  zugleich  auch  finden,^  dafs 
Heinrich  selbst  durch  sein  Betragen  (was  Hr.  B.  wieder- 
holt gegen  die  ausdrücklichen  und  unverwerflichen  Zeug- 
nisse der  Zeitgenossen  zu  beschönigen  sucht)  das  Giewidit 
dieses  Grundes  aufserordentlich  erhöhte,  indem  er  im 
Gefühle  seiner  Macht  die  Fürsten  stolz  behandelte ,  und 
vielfach ,  namentlich  auf  Lothars  zweitem  Zuge  in  Italien, 
beleidigte,  den  Thron  gleichsam  wie  eid  ihm  von  Rechts 
wegen  gebührendes  Eigenthum  ansprach,  und  eben  des- 
wegen die  Fürsten  nicht  einmal  um  ihre  WahlsÜttimen 
ersuchen  mochte.     (Siehe  hierüber  unter  Andei^eMi  die 
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attsdrücklichen   und   deutlichen  Angabea   bei  Berthold 
Zwijuldens.  in  Hefs  Monum  Guelf.  Pars  hist  p.  213.  — 
bei  Olto  Frishigens,  hisL  Frid.L  lib.l.  c.  22.  und  chron. 
l  VIL  e.  22.  u.  24.)     Man  würde  endlich  sehen,   dafe 
noch  manche  sehr  wirksame  Nebenursachen  hinzukamen. 
Dahin  gehört  z.B.,    dafs  der  Grund   weggefallen  war, 
.welcher  bei  der  vorigen  Wahl   die  öffentliche  Meinung 
von  den  Staufen  abgelenkt  hatte,  dafs  nämlich  der  Hafe 
gegen  das  fränkische  Königshaus  und  dessen  Angehörige 
in  den    dreizehn  Jahren,    die    nun   seit   Heinrichs  des 
Fünften  Tode   verflossen  waren,    nach  und   nach   seine 
Kraft  verloren  hatte.     (Olto  Frising.  last.  Frid.  I.  L  1. 
c.  22.)     Dahin  gehört  auch,    dafis  Adalbert  von  Mainz, 
der  als  Kanzler  so  bedeutenden  Einflufs  auf  die,  Wahl 
hatte,  und  diesen  nach  Heinrichs  des  Fünften  Tode  gegen 
die  Hohenstaufen  geltend  machte ,  jetzt  gestorben  war, 
.und   daher  ihren   Wünschen  nicht  mehr  hindernd  ent- 
gegentreten konnte.     Dahin  gehört  endlich ,  was  Hr.  B. 
im  Eolgenden  nur  flüchtig  andeutet,  dafs  derPabst,  der 
damals  gleichfalls  gegen  die  Staufen  gewirkt  hatte,  aas 
Gründen ,  die  in  Lothars  Geschichte  und  Heinrichs  de» 
Stolzen  Charakter  und  Stellung  deutlich  genug  hervor- 
treten ,  jetzt  eifrig  für  Konrad  arbeitete  und  durch  seinen 
Legaten  Theodewin   dessen  Erwählung  auf  das  Wirk- 
samste unterstützte  u.  s.  f.     Kurz,  man  sieht,  wie  unvoll- 
ständig und  selbst  fehlerhaft  die  obige  Angabe  des  Hrn. 
Verfs.  über  diesen  Gegenstand  ist,  wie  er  den  richtigen 
Standpunkt,    von   dem   die  Leser  denselben  betrachten 
mfifsien,  um  ihn  im  gehörigem  Lichte  zu  sehen,  vor- 
ruckt, zugleich  aber,  wie  leicht  er  durch  einige  Ver- 
4raQtheit  mit  den  Quellen  seine  Darstellung  hätte  ver- 
bessern   und   vervollständigen  können,    so   dafs  sie  die 
einfachste  und  klarste  Anschauung  der  wahren  Verhält- 
nisse gewährt  hätte. 
Hr.  B.  fährt  fort : 
„Ohne  Mühe  gewann  er  (Konrad)  die  Stimmen  der 
jneislen  geistlichen  und  weltlichen,  von  dem  Pabste  In- 
jiocenz  IL  aufgereizten ,    zum  Theil   gegen  Heinrichen 
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h^flig  erbitterten  Fürsten ,  liefs  sich  in  den  Österfasten 
vll38.  za  Koblenz  wählen,  und  von  einem  päbstlichen 
Gesandten ,  dem  Kardinal  Theoduin ,  in  Aachen  salben 
und  krönen,  in  solcher  Eile,  dafs  Heinrich  keine  Zeit 
hatte,  es  mit  Güte  oder  Gewalt  zu  hindern." 

Das  Bild  ,^  welches  sich  hiernach  der  Leser  von  den 
Vorgängen  vor  und  bei.  Konrads  Wahl  machen  mufs, 
wird  wieder  durchaus  falsch  seyn.  Es  ist  ganz  und  gar 
nicht  wahr,  dafs  Konrad  ohne  Mühe  die  Fürsten  zu 
seiner  Wahl  bestimmte,  es  bedurfte  aller  Anstrengung 
seiner  Freunde ,  vor  Allen  des  aus  Eigennutz  höchst  thä- 
tigen  Brzbischofs  Adalbero  von  Trier  (siehe  vorzüglich 
die  hier  aufserordentlich  lehrreichen  GestaTr^erorum. 
in  Eccard  corp.  hist,  Tom,  IL  colutnn.  2199.),  es  be- 
durfte aller  möglichen.  Komstgriffe,  z.  B.  des  Vorgretfens 
vor  der  angesetzten  regelmäfsigen  Wahlversammlung 
(Armalista  Saxo  ad  amn.  1138.  und  Otto  Frisingens. 
chron.  VII,  22.),  um  die  Wahl  durchzusetzen.  Eben  so 
ist  es  durchaus  nicht  wahr,  dafs  Konrad  die  Stimmen 
der  meisten  Fürsten  zu  seiner  Wahl  gewann:  denn  bei 
derselben  waren  aufser  ihm  nur  der  schon  genannte 
Adalbero  von  Trier ,  A^rnold  von  Köln ,  Buggo  voo 
Worms  und  Konrads  Bruder,  Friedrich  von  Schwaben 
anwesend,  und  diese  gaben  ihm  damals  allein  ihre  Stim- 
men (Ge8ta  Trev.  L  l,  vergl.  d.  allgem,  Ausdrucke  fast 
aller  Zeitgenossen  über  die  geringe  Zahl  der  Wähler) ,  — 
erst  nach  der  Wahl  und  nach  der  Krönung ,  und  unter- 
stützt durch  das  einmal  Geschehene  gewann  Koorad 
nachträglich  die  Zustimmung  der  meisten  Fürsten ,  wobei 
denn  freilich  die  vom  Verf.  angedeuten,  vom  Ref.  oben 
weiter  auseinandergesetzten  Gründe  bestimmend  auf  sie 
wirkten.' 

„Dieses  rasche  Verfahren,  diese  dem  Baiernherzoge 
so  unerwartete  und  mifsfallige  Wahl  zerrifs-  alle  seine 
grofsen  Entwürfe,  alle  seine  glänzenden  Hoffnungen  von 
Hoheit  und  Glück.  Seine  HojBTnung  zum  Erwerbe  des 
Kaisertbums  zerrann«  Denn  ihre  Schutzwehren  waren 
gefallen :   seine  hohen  Verdienste  um  das  Reich  galten 
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den  Neidern  und  Hassern  als  verächtliche  Einschmeich- 

lani^eo  in  die  Kaisergunst;    seine   nahe  Verbindung  mit 

dem  vorigen  Kaiserhause  als  schlau  gewähltes  Mittel  zur 

Unterdrückung    der   reichsständischen   Gewalt   und   zur 

Anmafsung  der  Kaiserwürde,    und   das  diese  Meinung 

bestätigende  Daseju  eines  Erben  von  der  Kaisertochter 

Grertrud^  so  wie  der  Empfang  der  Reichskleinodien  von 

dem  sterbenden   Lothar,    als   der   stärkste  Antrieb    zur 

V'ej'eitelung  seiner  hochfahrenden  Absichten." 

Aus  diesem  Satze  können  unsere  Leser  zugleich  die 
Au  «drucks  weise  des  Hrn.  Verfs.  kennen  lernen,  die  un- 
nSthige  Anhäufung  von  Redensarten  bei  Dingen,  die 
sioli  ganz  einfach  sagen  lassen,  die  Uebertriebenheit  in 
den  einzelnen  Ausdrücken,  wodurch  immer  die  Hälfte 
dei- Wahrheit  in  dem  Gesagten  aufgehoben  wird,  endlich 
aiii  Schlüsse  der  langen  Phrase  die  bombastische  Steige- 
rung zur  völligen  Unverständlichkeit  oder,  genau  genom- 
in di,  eigentlich  zur  völligen  Sinnlosigkeit. 

Was  ist  das  schon  für  eine  gespannte   Redensart: 
M  die  Hoffnung  — zerrann,  denn  ihre  Schutzwehren  waren 
ff^ffallen?"     Wie  schief,   wie   unwahr  geradezu  ist  der 
Sat^:  „seine  hohen  Verdienste  um  das  Reich  galten  — 
als  verächtliche  Einschmeichelungen  in  die  Kaisergunst?*' 
Jöoe  Verdienste  um  das  Reich  erwarb  ja  Heinrich  otfeif- 
^^^  erst  nach  seiner  Vermählung  mit  Gertrud,   und  da 
bedurfte  es  ja  doch  gewifs  keiner  Einschmeichelung  in 
die  Kaisergunst  mehr,   da  Lothar  aus  Liebe  zu  seinem 
einzigen  Kinde  ja  schon  unaufgefordert  Alles  für  Hein- 
rich ihun  mufste.     Was  ist  das  nun  wohl  ferner  für  eine 
gi*f>f8e  Schlauheit,  die  in  der  Vermählung  mit  Gertrud 
^  dem  angegebenen  Zwecke  lag,  eine  Schlauheit,  die 
in  ähnlichen  Verhältnissen  auch  der  Dümmste  besitzen 
wfirde?     Wie  völlig  sinnlos  ist  endlich  „das  diese  Mei- 
ORDg  bestätigende  Daseyn  eines  Erben  von  der  Kaiser* 
tochter  Gertrud,"  wenn  man  diese  Redensart  nur  etwas 
joalysirt?     Die  Meinung  ist,  Heinrich  habe  Gertrud  ge- 
heirathet,    um   sich   dadurch  die  Kaiserwürde  zu  ver* 
^baffen,   und    diese  Meinung  wird  dadurch  bestätigt, 


918  Herzog  Weif  VI.    Von  Behrens. 

dafs  er  mit  ihr  einen  Sohn  erzeugt  bat.  Also  das  Das^yn 
eines  Sohnes  aus  H/s  Ehe  mit  Gertrad  bestätigt  die  Mei- 
nung, die  man  hat,  von  der  Absicht,  aus  i^elcher  Hein- 
rich mehrere  Jahre  früher  jene  Ehe  schlofs,  —  was 
offenbar  nur  dann  einen  Sinn  haben  würde,  wenn  man 
annehmen  wollte,  H.  wurde  keinen  Sohn  gezeugt  haben, 
hätte  er  jene  Absicht  bei  Eingehung  der  Ehe  nicht  > 
gehabt. 

„Heinrich  dagegen,  vom  Hochgefühle  seiner  Macht, 
von  beleidigtem  Stolze  und  verletzter  Ehr>e  zur  muthig- 
sten  Gegenwehr .  und  zur  beharrlichsten  Vertheidigang 
seiner  Ansprfiche  an  den  Thron  aufgierufen,  erklärte  die 
Wahl  Kohrads  von  Staufen  fBr  erschlichen  und  nichtig, 
und  blieb  an  den  von  Konraden  8ur  Auslieferung^  der 
Reichskleinoden  und  zur  Huldigung  nach  Bamberg  und 
Regensburg  ausgeschriebenen  Reichstagen  ans.  Kurz 
darauf  nach  Augsburg  vorgeladen ,  erschien  er  itwar  per- 
sönlich, und  lieferte  die  Reichskleinoden  ans;  weigerte 
aber  die  Abtretung  eines  Theiles  der  von  Lothar  empfan- 
genen Lehen,  was  der  neue  Kaiser  verlangte,  dem  die, 
vorher  noch  nie  einem  Reichsflirsten  verliehene  Herrschaft 
Aber  die  beiden  mächtigsten  deutschen  Länder,  Baiern 
und  Sachsen,  allzu  bedenklich  zu  sejn  schien.  Zagleich 
nahm  Heinrich,  mit  einer  zahlreichen  Schaar  erschienen, 
in  seinem  Lager  aufserhalbAu^gsburg  eine  so  drohende 
und  gefahrliche  Stellung  ein,  dafs  Konrad,  Arg^es  be* 
f&rchtend,  eines  Abends  nach  der  Mahlzeit  ganz  in  der 
Stille ,  ohne  sich  von  einem  der  anwesenden  Fürsten  zv 
verabschieden ,  in  Begleitung  einiger  Ritter  nach  Wirz- 
bürg  eilte.** 

Hierin  sind  wieder  mehrere  offenbare  Fehler.  Er« 
stens:  Zu  Regensburg  blieb  Heinrich  nicht  aus,  wie 
Hr.  ß.  sagt,  sondern  erschien  dort  persönlich,  wie  wir 
im  Otio  Frismgens,  (chron.  l  VII.  e.  23.)  finden.  Gegen 
diese  Anctorität  Otto's,  namentlich  in  einer  Sache,  die 
sich  in  Baiern  zutrug,  wurde  Hr.  B.  seine  Meinung  nicht 
durch  Dodechin's  Angabe  (Contm.  Mariani  Scott  ad  am. 
1138.),  dafs  nur  die  Gesandten  des  Königs,  von  Heinrich 


HcMog  Weif  VI.    V«a  Behrens.  919 

zurückkehrend,  dort  mit  Konrad  zusainmeDgetrofteu 
wSren,  slützen  können,  wenn  ihm  auch  Dodechin's  Er- 
zählung bekannt  V gewesen  wäre,  was,  wie  das  gleich 
Folgende  zeigt ,  nicht  der  Fall  war. 

Zweitens:    Die  Regalien  lieferte  Heinrich  nicht  zn 
Aa^;sborg,  wie  Hr.  B.  sagt,  sondern  schon  zu  Regensburg 
ab   (siehe^  Otio  Friaingensis  l  L   (und  nach  demselben 
Anentfm.  Weingart.  ap.  Hefa  Mon.  Guelf.  P.  hist.  p.  34.) 
—   und  Dodechm  L  l);  — ^  nur  kam  es  zu  keiner  förm- 
lichen Unterwerfung  und  zu  keiner  vollständigen  Aus« 
sShnvng ,  w^ii  Konrad  die  Versprechungen  nicht  haltoi 
wollte,    durch  welche  er  die  Herausgabe  der  Regalien 
bewirkt  hatte  (siehe  Ollo  Frh.  l  L).     Vielleicht,  dafs 
raeh  an  der  Nachricht  etwas  Wahres  isi,  die  der  spätere 
^ibericus  monach,  trmm  fontium    (Leibnitz   Access. 
hi9t,  T.  II.  p,  283.)  seiner  sonst  ganz  aus  Otto  Frü.  ge- 
ODtximenen  Erzählung  von  der  Zusammenkunft  in  Regens- 
btt  fg  einflicht :  „  Konrad  habe  Heinrich  nicht  vorgelassen," 
daTs  also  Konrad  durch  stolze  Behandlung  seines  früher 
Ah^rmächtigen ,  jetzt  von  ihm  überflügelten  Gegners  die 
Aussöhnung  hinderte. 

Drittens :  Zu  Augsburg  erschien  Heinrich  überhaupt 
S^MT  nicht,  sondern  lagerte  sich  gleich,  ohne  in  die  Stadt 
^^     kommen,  wo  Konrad  war,  mit  zahlreichem  Gefolge 
"^^  Stadt  gegenüber,  am  rechten  Ufer  des  Lech's.     Die 
Unterhandlungen  wurden  daher  nur  durch  Unterhändler 
geführt ,   die  sich  drei  Tage  vergeblich  bemühten ,  eine 
^^fsöhnnng  zu  Stande  zu  bringen,   wie  dies  Alles  der 
^'nan,  Weingart  l.  l,  deutlich   genug  erzählt,   welcher 
l^^er  die  genaue  Erzählung  von  den  Vorgängen  zu  Augs- 
burg  (aus   der  die  anderen  Angaben  genommen  sind, 
die  der  Hr.  Verf.  hat)  seiner  sonst  fi^anz  aus  Ottonis  Frf- 
smgensü  chron.  entlehnten  Darstellung  einflicht. 

„Hier  sprach  er  über  den  Herzog  als  einen  Reichs- 
feind die  Acht  aus,  und  ihm  gleich  darauf  auf  dem 
Reichstage  lu  Goslar  Sachsen  und  Baiern  ab.  Jenes  be* 
kaa  Albrecht  —  —  dieses  Leopold ." 
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Auf  dem  Reichstage  zu  Goslar  sprach  Konrad  Heii 
rieh  dem  Stolzen  die  Herzogthümer  Sachsen  und  Bai  ex*  n 
gewifs  nicht  ab.  Das  sagt  keine  einzige  Quelle.  V^tare 
dem  Anonymus  Wemgartensis  nach  Hefs's  Ausgabe  ^u 
trauen,  so  wären  sie  ihm  schon  zu  Würzburg  abgespr€>^ 
chen  worden,  aber  es  fragt  sich,  ob  das  Msc.  des  Am^^ 
nymus  diese  Angabe  selbst  überhaupt  hat,  denn  Leib* 
oitz's  Ausgabe :  Scriptores  Rerum  Brunsvicenshim  Tom»  I. 
pag.  789.  hat  statt  ducatus  abjudicantur  den  Singular, 
und  sollte  die  Angabe  auch  acht  seyn,  so  ist  sie  docb 
offenbar  nur  aus  einer  nachlässigen  Zusammenziehung^ 
der  aus  Ottonis  Frismgensis  chronicon  L  VII.  c.  23.  ge- 
nommenen und  sonst  wörtlich  abgeschriebenen  Nachricht : 
fftondem  judicio  quorundam  prmcipum  apud  Herbi^ 
polim  proscrihitur  ac  m  proxhna  natwitate  domini 
in  palatio  (leg.  placüo)  Goslariensi  ducatus  ei  ab^ 
judicatur''  entstanden.  Es  ist  hierauf  also  nichts  zu 
geben.  Wahrscheinlich  wurde  Herzog  Heinrich  in  WOr^-* 
barg  nur  in  die  Acht  gethan ,  womit  allerdings  der  Ver** 
lust  der  Herzogthümer  verbunden  war,  über  die  Herzog'-^ 
thümer  aber,  da  die  Versammlung  auf  fremden  BodeXB 
war,  nichts  Weiteres  verfugt,  dann  zu  Goslar  Sachsen  aO 
Adalbert,  später  in  Bai  er  n  Baiern  an  Leopold  ver-^ 
liehen  und  damit  die  Absetzung  vollends  vollzogen.  (Sieh^ 
Ottonis  Frismgensis  chronicon  h  L  und  die  Zusätze  zi^ 
dessen  Nachrichten  im  Anonym.  TVeingarL  L  L 

Auf  der  folgenden  Seite  (87)  finden  sich  ferner  nocl^ 
folgende  Irrthümer: 

„Heinrich  eilte  —  aus  Baiern  — ,    wo  die  höchst 

abgeneigte  Stimmung  ihm  Gefahr  drohte nach. 

Sachsen.''  Dies  war  gewifs  nicht  die  Ursache  seiner 
Reise,  sondern  er  wollte  ganz  natürlich  in  Konrads  Nähe 
seyn ,  um  sich  dessen  etwaigen  Unternehmungen  in  Sachsen 
entgegenstellen  zu  können. 

„Seine  Ankunft  war  Vielen  unvermuthet,  aber  Allen» 
erfreulich."  Das  ist  wieder  gewifs  nicht  wahr,  dcM: 
Sachsen  bestand  gar  nicht  etwa  aus  lauter  AnhäaMn^ 
Heinrichs,  Adalbert  hatte  eine  ziemlich  starke  ParUMi|<- 
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das  zeigen  die  Ereignisse  im  Anfange  desselben  Jahres 
1138,  in  dessen  Ende  yielleichi  Heinrichs  Ankunft  in 
Sachsen  noch  fällt,  die  Vereitelung  der  von  Richensa 
ausgeschriebenen  ZiUsammenkunft  zu  Quedlinburg  durch 
ihn  (AnnaUsta  Saxo  ad  arm.  1138.),  die  Gefangenueh* 
mung  seiner  Gegner  bei  Mimirberh  (ibid.),  die  Erobe- 
rang  von  Lüneburg,  Bardewick,  Bremen,  Nprdalbin- 
gien  (Helmold  chran.  Slav,  L I.  c.  54.)  u.  s.  f.  Dieseo 
Anhängern  Adalberts  war  Heinrichs  Ankunft  aber  doch 
fewifs  nicht  erfreulich. 

„ —  trieb  den  bereits  eingerückten  Grafen 
von  Anhalt  weit  über  die  sächsischen  Grenzen  hinaus." 
Dies  zeigt  wieder  recht,  dafs  der  Hr.  Verf.  eigentlich 
g;ar  keinen  Begriff  von  Stellung  und  Lage  der  Personen 
und  Dinge  hat.  Klingt  es  doch  gerade,  als  ob  Adalbert 
in  Sachsen  wer  weifs  was  für  ein  Fremdling  wäre,  der 
mit  irgend  einem  ausländischen  Heere  über  die  sächsi- 
schen Grenzen  einrückt,  um  das  Land  zu  erobern ; 
während  er  einem  sächsischen. Geschlechte  entsprossen, 
ja  ein  Abkömmling  der  sächsischen  Herzoge,  im  Besitze 
einer  Menge  von  Gütern  in  Sachsen,  bekanntlich  eben  so 
viele  Ansprüche  auf  das  sächsische  Herzogthum  hatte 
und  Sachsen  wenigstens  eben  so  gut  angehörte,  als  der 
nur  von  mütterlicher  Seite  aus  Sachsen  stammende  Baiern- 
herzog  Heinrich,  ' —  auch  seinen  Wohnsitz  in  Sachsen 
hatte,  so  dafs  er  unmöglich  in  Sachsen  einrücken,  son- 
dern höchstens  dort  sich  ausbreiten  und  Eroberungen 
machen  konnte,  so  wie  er  nicht  weit  über  die  sächsischen 
Grenzen  hinausgetrieben  werden  konnte,  etwa  wie  man 
ein  feindliches  Heer  hinaustreibt,  sondern  genöthigt 
wurde,  für  seine  Person  aus  Sachsen  zu  entfliehen .  als 
Heinrich  seine  Anhänger  besiegte,  ihre  und  Adalberts 
eigne  Burgen  eroberte  n.  s.  f. 

„H.  stellte  sich  in  Goslar  ohne  Bedenken  ein  und 
arglos."  Heifst  das  nicht  den  Glauben  an  die  Vergif^» 
tong  Heinrich's  bestätigen  ?  Da  doch  der  Hr.  Verf.  un- 
mittelbar darauf  sich  gegen  dessen  Wahrheit  und  wie  es 
scheint  für  die  Meinung  erklärt ,  die  den  Tod  Heinrich  s 
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dem  Grame  ttber  sein  Unglück  zuschreibt,  was  wir  übri- 
gens, trotz  dem  Zeugnisse  des  Auctarium  Gemhlacense. 
ad^nselmi  contmuationem  Sigeberti  Gemblncensis  (ann, 
1139.)  eben  so  wenig  mit  grofser  Bestimmtheit  behaupten: 
möchten,   da  die  ganze  Angabe  leicht  ihren  Grund  ia 
dem  Wunsche  des  Mönches  haben   kann ,   seine  schone 
moralische  Phrase:    f,nec  attendens  illud  dictum  mm- 
danae  sapientiae :   levius  ßt  patientia ,  quidquid  nefo» 
est  corrigere"  anzubringen,  wie  das  in  tausend  andere! 
Stellen  bei  Schriftstellern  des  Mittelalters  der  Fall  ist 
Doch  wir  halten  ein,    denn  wir  wOrden^  ein  dickes 
Buch   schreiben   müssen,    wollten    wir  in  dieser  Weise 
die  Fehler  alle  angeben,  die  wir  beim  Durchgehen  veo 
Hrn.  B.'s   Buche    bemerkt    haben.     So  wie    auf  dieses 
Seiten,    so   geht  es  im   Durchschnitt   durch    das  gause 
Buch   hindurch,    und   wir  sagen   gewifs  nicht  zu  yiei»  - 
wenn  wir  behaupten,  von  einzelnen,  rein  factischen  An- 
gaben des  Hrn.  Verfs.  ist  vielleicht  nicht  viel  weniger  als 
«die  Hälfte  geradezu  falsch  oder  wenigstens  nicht  nach^ 
weisbar,  von  l(olchen  Darstellungen  aber,  die  auf  eioef 
Combination  mehrerer  einzelner  Thatsachen,  auf  eineS^ 
etwas  allgemeineren  Ueberblicke  über  die  VerhäItiiifl00 
der  handelnden  Personen   und  dergl.  beruhen,   ist  fa^ 
keine  so,    wie  sie  aus  reinem,   ungetrübtem  Anschauest 
der  Quellen  sich  ergeben  würde,  enthält  fast  jede  irgend 
etwas  Schiefes,  Halb  wahres,  Unkunde  der  eigentlichi^fl 
Zeitverhältnisse  Verrathendes.     Die  ubergrofse  Ansdeh*^ 
nung,    welche   diese  Anzeige  so  schoir  gewonaea  ba#4 
hindert  uns,  zu  den  bereits  mitgetheilten  Belegen  nof^ 
neue  aus   dem  unerschöpflichen  Schatze  hiozuzufägeiK  j 
den  das  Buch  daran  darbietet.    Die  Darlegung  der  FeUe^ 
die  sich  auf  drei  einzelnen  Seiten  finden,  dispensirt  H^ 
aber  wohl  auch  von  der  Verpflichtung,   weiter  naehM^ 
weisen ,  dafs  die  Resultate  der  Forschung  des  Hrn.  YmMg^ 
den  ^sonderbaren  Ansichten   entsprechen,    die  dm 
wie  wir  oben  bemerkt,  von  Forschung  und  Quellen. ■ 
Kritik  damals,  als  er  sein  Büchlein  schrieb,  gehsdltj) 
haben  scheint  .  . 
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Ref.  könnte  hier  eigentlich  diese  Anzeige  schliefen, 
denn  mit  dem  Nachweise  von  der  UnznTerlässigkeit  dtiS 
vorliegenden  Buches  in  allen  seihen  Angaben,  welchen 
Ref.  hinreichend  geliefert  zu  haben  glaobi,  ist  anch  zu-* 
g:leich  nachgewiesen,  dafs  es  fiir  die  Wissenschaft  nutzlos 
and  zu  der  Klasse  von  Büchern  zu  zählen  ist,  die  wir 
im  Anfange  unserer  Anzeige  bezeichnet  haben  als  schäd- 
liche Erzeugnisse  des  Glaubens,  zu  geschichtlichen  Dar-« 
Stellungen  bedürfe  es  eben  weiter  keiner  besonderen, 
gründlichen  Vorbereitung,  einige  allgemeine  wissen« 
schafUiche  Bildong  sey  dazu  völlig  hinreichend.  Doch 
wollen  wir  noch  einige  Worte  über  Hrn.  B.'s  Buch  für 
die  genügsamen  Leute  sagen ,  die  ihre  Ansprüche  an  ge- 
schichtliche Werke  so  gar  sehr  zu  beschränken  wissen, 
dafs  sie  bei  allen  Fehlern  in  den  einzelnen  Angaben, 
denselben  doch  noch  einen  gewissen  Werth  beilegen, 
wenn  sie  nur  sonst  durch  Anordnung  der  Begebenheiten, 
durch  die  Betrachtung  derselben  von  allgemeinerem 
Standpunkte  aus,  dnrch  die  Art  der  Darstellung  und 
Sprache  irgend  einer  an  sie  gerichteten  Forderung  ent- 
sprechen« Auch  diese  leicht  befriedigten  Leute  würden 
Dämlich  trotz  ihrer  Genügsamkeit  nach  unserer  Meinung 
doch  ihre  Rechnung  nidit  bei  dem  Büchlein  des  Hrn.B. 
finden. 

Was  zuerst  die  Anordnung  der  dargestellten  Bege« 
benheiten  betrifft ,  so  scheint  uns  diese  auch  verfehlt  und 
so  eingerichtet  zu  seyn ,  dafe  sie  durchaus  den  gerechten 
Forderungen  an  eine  Biographie  und  namentlich  an  eine 
Darstellung  der  Schicksale  eines  Mannes  und  „seinerzeit- 
g^enesscfl,'"  wie  sie  Hr.  B.  nach  dem  Titel  seines  Boches 
verhelfst,  nicht  entspricht,  den  Forderungen,  dafs  eine 
solche  Darstellung  ein  einiges ,  leicht  übersehbares  Bild 
der  Schicksale  des  Mannes,  ihres  Zusammenhanges  unter 
sich  mid  anch  ihrer  Beziehungen  auf  die  V^hattnisse 
der  Zeit,  in  der  er  lebte,  überhaupt  gewähre,  welche 
letzte  Forderung  namentlich  bei  einem  Manne  *mit  Recht 
gesteih Verden  kann,  der  so  tief,  wie  Weif  VI.,  in  die 
illgem«iiien  BreigBisse  seiner  Zeh  eingriff.   Der  Hr.  Verf. 
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klagt  SO  oft  äher  Dürftigkeit  der  Nachrichten ,  über  die 
vielen  Fragen  hinsichtlich  der  Schicksale  Welfs,  weiche 
unbeantwortet  bleiben:  —  dies  hätte  ihm  einen  FiDge^ 
zeig  geben  können ,  dafs  er  die  Geschichte  eines  ManMQ 
aus  dem  zwölften  Jahrhundert  nicht  so  behandeln  müflse, 
wie  man  vielleicht  die  Geschichte  eines  in  den  neuesten 
Zeiten  Lebenden    behandeln    könnte,    wo  viele,   reiche 
Quellen  fast  über  alle,  auch  die  einzelnsten  GestaItuD|[eq 
seines  Lebens  Nachricht  geben ,  —  dafs  er  sich  nicht 
zum  Zwecke  setzen  müsse,  dieses  Leben  selbst  gleichsan^ 
isolirt  in  den  Mittelpunkt  der  Ereignisse  zu  stellen  nod 
durch  alle  Perioden  und  Verhältnisse  hindurch  zu  ver- 
folgen, wo  so  viele  vorkommen,  von  denen  die  Quellen 
ihrer  Natur  nach  ganz  schweigen ,  sondern  dafs  er  es  ia 
seiner  höheren  Bedeutung  für  das  Allgemeine  auffassen, 
dieses  zum  Hauptgegenstand  eher  Darstellung  machen  und 
das  Wirken  seines  Helden  gleichsam  nur  als  den  Stand- 
punkt für    die  Betrachtung   des  Allgemeinen   benutzen 
müsse.    Weif  des  Sechsten  ganze  allgemeinere  Bedeutan|[ 
besteht   aber    in  seiner  Stellung  zu    dem    beginnenden 
Kampfe  seines  Hauses  mit  dem  Hause  der  Hohenstanfen; 
diesen  Kampf  mufste  der  Hr.  Verf.  in  den  Vordergrund 
seiner  Erzählung  bringen.     Dessen  Beginn,  dessen  Fort- 
gang,   das  Einwirken  Welfs  auf  dessen  Entwickelungi 
sein  männliches  Ringen  in  diesem  Streite,   endlich  seii^ 
verzweifelndes  Aufgeben  desselben  nach  dem  Tode  sein00 
Sohnes,  sein  Lostrennen  von  den  weiteren  Schicksalef^. 
seines  Hauses,  sein  hoffnungsloses  Versinken  in  genaCä^ 
süchtige  Schwelgerei  nach  dem  Zerreifsen  jenes  Bandes  ^ 
das  ihn  an  die  Schicksale  seines  Hauses  gekettet  hatten 
das  mufste  er  schildern,  und  er  konnte  uns  ein  sehraiK 
sprechendes,   sehr  schönes,    sehr  belehrendes  Gemälde 
vorführen.     Jener  Kampf  ist  für  unser  Vaterland,  iitfll^ 
Italien,   ist  für  ganz  Europa  so  unendlich  einflnferoidl 
gewesen,  sein  Entstehen,  sein  Gang,  seine  überraschilh^ 
den  Wendungen  sind  so  anziehend,   die  grofsen  00^ 
raktere  der  Einzelnen,   der  Korporationen,    der  IdcNN^ 
die  in  ihm  hervortreten'^  so  interessant,  dafs. sieb  wUtlfi 
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kichi.eia  gchöner^r  Stoff  finden  iSfst,  die  Betrachtung 
des  ersten  Theiles  jenes  Kampfes  von  dem  Standpunkte 
Welfs  aus  aufserdem  so  neu^  so  eigenthümlich  (da  man 
im  Allgenreinen  denselben  immer  von  dem  gleichsam 
ofIBciellen  Standpunkte  der  Hohenstaufen  aus  zu  betrachten 
gewohnt  ist),  dafs  der  schöne  Stoff  dadurch  nur  an  Reiz 
uad  Interesse  hätte  gewinnen  können.  Für  eine  solche 
Darstellung  wären  aufserdem  auch  die  Quellen,  recht 
benutzt,  reich  geaug  gewesen ,  ein  schön  zusammenhäa* 
gendes  Ganzes  zu  geben,  Hr.  B.  würd^  sich  nicht  über 
Dftrftigkeit  des  Stoffes  zu  beklagen  gehabt  haben ,  wozu 
er  bei  dem  Wege,  den  er  gegangen  ist,  freilich  oft  genug 
Veranlassung  fand.  Hr.  B.  hat  <liesen  Weg  nicht  ein- 
geschlagen. Jener  Kampf  selbst  ist  ihm  nur  der  Hinter^ 
gfttnd  seines  Gemäldes,  er  geht  davon  aus,  eine  regel*- 
rechte,  zusammenhängende  Biographie  Welfs  von  seiner 
Geburt  bis  zu  seinem  Tode  zu  liefern ,  ihn  zu  verfolgen, 
da  wo  er  in  jenem  Kampfe  hervortritt  und  da ,  wo  sein 
Leben  bedeutungslos  dahinfliefst,  oder  wenigstens  sich 
nur  auf  untergeordnete  Verhältnisse  bezieht.  Daraus  sind 
aber  neben  der  Verringerung"  des  Interesses,  was  die 
Schrift  üherhadpt  gewähren  könnte ,  zwei  grofse  Mängel 
des  Buches  entstanden. 

Erstens  hat  Hr.  B*  sich  seinem  Plane  gemäfs  genö- 
thigt  gesehen,  auch  über  die  Verhältnisse  in  Welfs 
Leben,  Ober  d  i  e  Zeiten  desselben  zu  sprechen ,-  worüber 
die  Quellen  uns  durchaus  keine  Nachrichten  aufbewahrt 
haben,  wo  er  sich  also  genöthigt  sah,  die  Lücken, 
welche  die  urkundlichea  Nachrichten  liefsen ,  mit  reinen 
Vermuthungen  auszufüllen,  die  entweder  geradezu  auf 
Nichts  oder  nur  auf  ganz  allgemeinen  Verhältnissen,  die 

liir  alle  Zeilgenossen  Welfs  gleich  gut  gelten, be- 

rahem 

Ref.  fiihrt  als  Beispiel  dafür  nur  das  an,  was  Hr.  R 
S.  17  u.  ff.  über  Welfs  Jugendsehicksale  isagt,  was-  nur 
auf  ganz  vage ,  allgemeine  Vermuthungen  gegründet  ist ; 
dann  das ,  was  er  S.  33.  Ober  den  Aufenthalt  Welfs  in 
Italien  seit  dem  Tode  seines  Vaters  anfuhrt,   was  ^i€h 
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wieder  theils  auf  g;auz  unsichere  Hypothesen,  gröfeieu- 
theils  wohl  sogar  auf  eioeo  mifisverstahdeneo  Ausdruck 
des  Anonymus  Wemgartensis  stützt  (vergl.  Origmes 
Guelßcae  T.  IL  p.  360.) ;  endlich  das ,  was  eben  so  uner- 
weislich S.  46.  über  Welfs  Wehrhafj^aiachung  ersählt 
wird. 

Der  zweite  Nachtheil ,  welcher  aus  der  Weise  her- 
vorgeht, wie  der  Hr.  Verf.  seine  Aufgabe  betrachtet  hat, 
ist  die  Reihenfolge,  in  welcher  er  die  Begebenheiten 
erzählt ,  die  den  wahren  Zusammenhang  derselben ,  so  wie 
die  ganze  Bedeutung  von  Welfs  Wirken  in  einen  ganz 
verdüsternden  und  undeutlich  machenden  Schatten  stellt 
So  wird  man  bei  der  Anordnung ,  die  Hr.  R  gewählt 
hat,  den  engen  Zusammenhang  gewifs  nicht  ahnen,  in 
dem  Welfs  und  seines  Bruders  Schicksale  auch  in  den 
früheren  Perioden  ihres  Lebens  schon  zu  dem  begin- 
nenden Kampfe  mit  den  Hohenstaufen ,  der  alle  ihre  ein- 
zelnen Kämpfe  und  Lebensverhältnisse  in  sich  aufnahm 
und  gleichsam  verschlang,  stehen. 

Erstens  bleiben  schon  die  Ursachen  und  ersten  Ge- 
staltungen dieses  Kampfes,  sein  Zusammenhang  mit  den 
allgemeinen  Verhältnissen  der  damaligen  Zeit,  mit  der 
Stellung  der  kirchlichen  und  politischen  Partheien,  iBonrie 
mit  der  Lage  der  einflufsreichsten  Familien  in  Deutsch- 
land bei  der  Anordnung  und  Darstellung  des  Hrn.  Verfe. 
durchaus  dunkel.  Denn  die  Erzählung,  welche  Hr.  B. 
davon  S.  76  u.  ff.  giebt,  ist  durchaus  ungenügend.  So  ' 
ist  z.B.  eines  der  wichtigsten  Momente  in  der  Bntstehiifl|[ 
des  Kampfes,  ja  das,  auf  welchem  die  Uebertragueg 
der  schon  bestehenden  Feindseligkeiten  zwischen  Lotbar 
und  Heinrich  dem  Fünften  auf  die  Hohenstaufen  eigent- 
lich ganz  beruht,  völlig  übergangen,  die  Verwandtschaft 
der  beiden  staufischen  Brüder,  Friedrichs  und  Koaridi. 
mit  Heinrich  dem  Fünften  nämlich.  —  Der  Leser,  5Vfl« 
eher  der  Verhältnisse  nicht  schon  kundig  ist,  übeqriffel 
daher  gewifs,  dafs  die  Hohenstaufen  nach  Heioriehy.fiil 
Fünften  Tode  sich  etwa  in  derselben  Stellung  hnfamlpli 
in  welcher  wir  Heinrich  den  Stolzen  naqh  Lothars jBJ||l 
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findcD,  und  clafs  sie  auf  diese  Slelluog  ganz  ihnliche 
Aosprfiche  gründeten,  wie  dieser  sie  bei  der  folgenden 
Thronerledignng  machte. 

Zweitens  übersieht  der  Leser  bei  Hrn.  B/s  Anordnung 
(und  darauf  wollten  wir  hier  vorzQglich  aufmerksam  ma- 
chen) gewifs  auch,  dafs  schon  der  Kampf  um  die  Be- 
'  Setzung  des  Regensburger  Bisthums,  der  um  die  cal- 
tische  Erbschaft ,  das  Verfahren  Heinrichs  gegen  Prieil- 
rieh  Yon  Schwaben  zu  Zwiefalten ,  kurz  fast  alle  die 
Vorgänge,  welche  aus  Heinrichs  des  Stolzen  und  Welfs 
des  Sechsten  früheren  Leben  erzählt  werden,  in  näherer 
oder  fernerer  Beziehung  auf  jenen  grofsen  Kampf,  das 
Hauptereigniis  der  damaligen  Zeit,  standen.  Nachdem 
nämlich  schon  S.  37.  der  Vorgang  zu  Zwiefalten ,  S.  48. 
die  Regensburger  Fehde,  S.  56.  der  calwische  Erbfolge- 
streit erzählt  worden  ist,  kommt  erst  S.  76.  die  erste 
ansfUhrlicliere  Erwähnung  von  Lothars  Kampf  mit  den 
^taufen ,  S.  77.  die  Erzählung  von  Heinrichs  des  Stolzen 
Vermählung  mit  Gertrud ,  endlich  erst  S.  93.  eine  Be- 
trachtung über  den  Kampf  der  Weifen  und  Waiblinger, 
seine  Bedeutung  und  seine  Polgen ,  obgleich  die  mittel* 
bare  Entstehung  dieses  Kampfes  sich  schon  aus  den  Zeiten 
Heinrichs  des  Fünften  herschrieb  und  eine  frühere  Dar- 
stellung der  Verhältnisse  desselben  alle  die  erwähnteti 
Ereignisse  erst  in  ihrem  wahren  Lichte,  ihrer  allgemei- 
neren Befieutiing  würde  haben  erscheinen  lassen. 

Der  Hr.  Verf  hat  also  durch  diese  Anordnungsweise 
sich  selbst  die  Mittel  geraubt,  seiner  Darstellung  Einheit 
und  Klarheit  zu  geben  und  auch  den  Ansprüchen  auf 
tJebersichtlichkeit  nicht  genfigt,  die  man  mit  Recht  an 
eine  Darstellung  seines  Stoffes  machen  könnte.  Er  wird 
äl«o,  wie  wir  oben  anführten,  auch  den  so  bescheidenen 
Ansprüchen  derer  nicht  genügen,  die,  auf  Zuverlässig- 
keit der  einzelnen  Angaben  und  auf  wissenschaftliche 
FVirschungen  Ober  die  wahren  Thatverhältnisse  verzich- 
tiend,  nur  eine  klare  IJebersicht  über  den  Zusammenhang 
der  erzählten  Ereignisse  durch  das  Buch  gewinnen  möch- 
ten, auch  ihnen  wird  es  nicht  bieten,  was  sie  suchen. 
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ein  einiges,  zusammeohängendes,  leicht  fiberschaubaar^ 
Bild   der  Schicksale  Welfs  und  ihres  Einfldsses  auf  cf  i€ 
allgemeinen  Staatsverhältnisse,  der  Umgestaltungen,  €lie 
sie  in  diesen   mit  hervorrufen  halfen,   so  wie  der  Arf, 
wie  sie  von  ihnen  selbst  bestimmt,  von  ihnen  modificirt 
und  gewendet  wurden. 

,   Trotz  aller  der  Mängel,' die  wir  nun  bisher  in  dem 
vorliegenden  Schriftchen  gerügt  haben,  wurde  dasseliie 
doch  noch  bei  einer  gewissen  Klasse  von  Lesern. Gnade 
finden  können,   wenn   es   den  Forderungen  entspräche, 
welche  diese  Leute  an  geschichtliche  Werke  machen.  Es 
sind  das  nämlich  die  Leser  historischer  Schriften  (wid 
grofs  ihre  Zahl  ist,  zeigt  der  Beifall,  den  Werke  in  oD' 
seren  Tagen  finden,   die  gerade  nur  ihren  Bedürfnissen 
angemessen   sind),   welche  auf  Gründlichkeit  der  For-  * 
schung,  auf  Zuverlässigkeit  der  einzelnen  Angaben,  auf 
Wahrheit  der  Combinationen,  selbst  auf  Zweckmäfsigkeit 
der  Anordnung  verzichten,  wenn  ihnen  dafür  nur  Ideen, 
wie  sie  sagen,   d.h.  allgemeine  Betrachtungen,  Räson- 
nements,   Declamationen  u.  s.  f.  moralischer,  religiöser, 
philosophischer,  psychologischer  oder  endlich  politischer 
Art  geboten  werden.     Dann  übersehen  sie  ja  gern  den    ' 
Mangel   der   erwähnten  Nebensachen.     Wer  wird  aber    | 
auch  beschränkt  genug  seyn,  bei  der  Nachweisung  grofser    ! 
Gesetze  im  Leben  der  Menschheit,  bei  der  Darstellung 
neuer  Offenbarungen  des  Weltgeistes,   bei  der  Verfol- 
gung philosophischer   Grundsätze   durch    die   erzählten 
Ereignisse,   oJer  gar   bei  der  Vertheidigung  der  oder 
jener  politischen  Ansicht  noch  solche  Kleinigkeiten,  wie 
Wahrheit  der  Erzählung ,  oder  solche  Aeufserlichkeiteo, 
wie  Uebersichtlichkeit  der  Zusammenstellung,  zu  verlan- 
gen? Wer  kann  dem  Genius  in  seinem  Fluge  die  Ber&ck- 
sichtigung  solcher,  jeden  Aufschwung  hemmenden,  Bb* 
bendinge  zumuthen  ?    Vor  diesem  Tribunale  könnte»!^ 
selbst  eine  so  leichte  Arbeit,  wie  Hrn.  B.'s  Schrift^  iv^i  ^ 
gerechtfertigt  erscheinen;    haben   ja   doch   Bfich^:4^  ; 
Beifall  geflmden ,  die  an  historischem  Werthe  nocb  ^^ftß-  j 
unter  Hrn.  ß's  Werkchen  standen.  if^> 

(Der   Beachlufs  folgt.) 
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(  B99chlufB,) 

Aber  leider  fehlt  dem  vorlicigf enden  Büchlein  auch 
die  Art  von  Vorzögen,  die  vor  die8en  Richtern  ein 
günstiges  Urtheil  auswirkt  Denn  mögen  wir  anch  unsere 
Ansprüche  an  solche  Zuthaten  und  Einschiebsel  in  histo- 
rischen Werken  so  niedrig,  als  nur  immer  möglich , 
stellen :  der  Inhalt  der  Abschweifungen  von  der  Erzäh- 
lung, die  wir  bei  Hrn.  B.  finden,  ist  doch  in  der  That 
zu  wenig  ansprechender  Art,  als  dafs  er  irgend  als  Ersatz 
der  übrigen  Mängel  des  Buches  dienen  könnte.  Denn 
dies  werden  weder  die  gar  alltäglichen  und  flachen ,  mo- 
ralischen oder  psychologischen  Bemerkungen  thun,  denen 
wir  hier  nml  da  z.  B.  S.20,  28,  84,  85.  u.  a.  a.O.  be- 
gegnen ;  — :  noch  die  Beurtheilungen  von  Verhältnissen 
des  Mittelalters,  die  auch  so  gar  keinen  Sinn  für  die 
£igenthümlichkeiten  dieser  freilich  in  Denk  -  und  Hand- 
Inngswcise  von  der  unsrigen  ganz  verschiedenen  Zeit 
verrathen^  wie  die  sehr  gewöhnlichen,  durchans  nicht 
iodividualisirten  und  daher  unwahren,  tadelnden  Urtheile 
über  die  Geschichtschreiber  des  Mittelalters  S.  17.  20. 
II.  a.  m.  a.  O.  die  eben  so  alltäglichen  Bemerkungen  über 
Wundergeschichten  S.  68,  über  Welfs  Religiosität  S.  21. 
nnd  über  die  Wulf hildens  S.  71 ;  —  noch  die  auf  die 
gewaltsamste  Weise  herbeigeholte^  Hindeutungen  auf 
politische  Verhältnisse  anderer  Zeiten,  wie  z.R  das  wirk- 
lich komische  Hereinziehen  der  Lehren  von  dem  politi- 
schen Gleichgewichte  in  die  Betrachtung  so  ganz  und 
durchaus  verschiedener  Verhältnisse,  wie  die  des  stau- 
fischen  und  weifischen  Hauses  gegen  einander  waren,  in 
Vergleich  mit  den  Staaten  Verhältnissen,  wo  jene  Lehren 
ihre  Entstehung,  Ausbildung  und  Anwendung  gefunden 
haben,  &  91.  —  noch  die  juristischen  Untersuchungen 
S.  59,  ob  „nach  dem  Artikel  18.  §.2.  des  hier   an- 
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nveadbaren  (!)  schwäbi&chen  Lehncedits''  Albrecht 
von  Calwe  rechtlich  begründete  Ansprüche  auf  die  Lehne 
seines  verstorbenen  Oheims,  Gottfried  von  Calwe  machen 
könnt«;  — /noch  die,  gezwungen  genug ,  eingeschobene 
Tirade  zu  Erhebung  des  Braunsehweig- Lüneburgischen 
Regentenhauses,  S.  12;  —  noch  alle  die  verschiedenen 
Ansiditen,  Bcimerkungen,  Gefühle,  Betrachtungen  u.s.f., 
•die  der  Hr.  Verf.  auf  die  bezeichnete  Weise  hier  und  da 
angebraeht  bat.  Also  wir  zweifei»,  ob  Hrn.B.'8  Schrift- 
ehoA,  sowie  es  ist,  selbst  als  Lese*  ond  Unterhajlungs- 
•buch  Beifall  finden  würde. 

Üazu  kommt  noch,  um  endlich  auch  darüber  noch 
ein  Wort  zu  sagen,  dafs  auch  Hrn.  B.'s  Sprache^  die 
ättfsere  Form  seiner  Darstellung^  im  Einzelnen ,  nicht  dazu 
beiträgt ,  das  Lesen  seines  Buches  angenehm  zu  machen. 
Zwar  ist  nämlich  im  Allgemeinen  seine  Erzählnngsweise 
keineswegs  unangenehm,  vielmehr  ist  sie  flielsend  und 
klar  und  wohl  verständlich.  Aber  nur  gar  z«  oft  wird 
ihr  ruhiger  Fortgang  unterbrochen.  Bald  «teigert  sich 
in  den  Beclamationen  und  Tiraden  des  Hrn.  Verfs.  seine 
Sprache  zum  unverständlichen  Bombast,  bald  fallt  sie  iu 
seinen  kritischen  Untersuchungen  und  Betrachtungen 
•tttiler  don  Eraäblungston  herab ,  so  dafs  durch  das  ganze 
Werk  eine  höchst  unangenehme  Ungleichheit  derScbreib- 
art  herrscht,  die  desto  unangenehmer  auffällt,  je  weniger 
durch  das  in  den  Abschweifungen  von  der  Erzählung 
Creboteue  irgend  ein  Ersatz  für  dereo  Unterbrechung 
gewährt  wird. 

Fast  von  allen  S|^iten  sab  sich  sonach  Ref.  genÖthigt, 
eDlsehfedonea  Tadel  über  das  vorliegende  Werkehen 
ausziispreohen.  Warum  er  überhaupt  ^n  Uribeil  abzu- 
geben für  Pflicht  hielt  und  die  unbedeutende  Brsebei« 
uung  nicht  vielmehr  ganz  mit  Stillschweigen  übergiag, 
hat  er  auf  den  ersten  Seiten  dieser  Anzeige  angeführt, 
dafs  er  .aber  ein  anderes  Urtheil  der  Wahrheit  gemafs 
über  das  Schriftchen  nicht  fällen  konnte,  daven  wird 
'Sich  Jeder,  der  sich  etwas  näher  mit  bistorischeu  Foi^ 
iwhungen,  namentlich  gerade  über  den  bebandelteo  Zeit- 
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räum  beschäftigt  hat,  tehoa  durch  flOchtige . Ansicht 
des  Buches  leicht  fiberzeugen,  und  wird  bei  näherer 
Durchsicht  desselben  unseren  Tadel  gewifs  auch  in  jedem 
eiDzelnen  Punkte  gegründet  findet.  Ja  Ref.  ist  versi-^ 
chert,  dafo  der  ihm  sonst  völlig  unbekannte  Hr.  Verf., 
wenn  er  sich  seit  dem  Erscheinen  des  Buches  noch 
weiter  mit  historischen  Arbeiten  beschäftigt  und  sich 
teitdem  vielleicht  mit  den  Erfordernissen  geschichtli- 
cher Forschung,  so  wie  mit  den  dasu  nöthigen  Vor* 
kenntnissen  einigernudsen  vertraut  gemacht  hat,  selbst 
die  Wahrheit  des  oben  ausgesprochenen  Urtheils  über 
ssia  früheres ,  mit  gar  zu  grofser  PIfichtigkeit  und  gar 
so  wenig  Vorkenntnissen  verfafstes  Werk  anerkennen  wird. 
Möge  Hr.  B.,  ist  die  Voraussetzung  gegr findet,  daft  er 
sich  noch  weiter  mit  geschichtlichen  Arbeiten  beschaff* 
tigt  hat ,  derpinst  die  Ergebnisse  seiner  reiferen  uqd  mit 
etwas  mehr  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe  angestellten 
Forschungen  über  irgend  einen  Theii  unserer  vaterländi«- 
schen  Geschichte  bekannt  machen,  damit  Ref.,  ohne 
der  Wahrheit  zu  nahe  zu  treten ,  durch  Anerkennung 
der  bessern  Leistungen  des  Hrn.  B.  den  entschiedenen 
Tadel  aufwiegen  könne,  den  er  über  das  vorliegende, 
nnreife  Brzeugpifs  einer  flüchtigen  Sehrisstelierlanne 
sprecheu  mufste^ 

Mittler. 


f^alUtändige  AnUitunf^  9vr  Anlage,  Fertigung  und  neueren  Nutzan- 
wendung der  gebohrten  oder  sogenannten  artesUehen  Brunnen. 
€rdf$tenikeih  «u/  eigene  Erfahrung  gegründet  und  für  die  prak- 
tUeke ' JiafÜhrung  bearbeitet  von  X  A.  von  Bruchmanttj  £9n. 
fVürUmb.  Baurmh^  Ritter  d.  MönigL  Citnl  *  Ferdienst^  Ordens  und 
aeniem  Sohne  4-  S.  Bruckmann,  4rchitect.  Mit  IX  Steintaftln. 
Hetlbronn  1833.    X  ti.  382  5.   8. 

Reines  und  in  hinlänglicher  Menge  vorhandenes 
Qnellwasser  gehört  unter  die  nothwendigsten  Bedürfnisse, 
wurde  dab^  von  den  ältesten  Zeiten  an  und  wird  noch 
gegenwärtig  vorzüglich  geschätzt,  und  wenn  sich  Man*- 
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sehen  wegeo  anderweitiger  Bequemlichkeiten  oder  Vor^ 
theile  entschliefsen,  an  Orten  zu  wohnen,  wo  jenes  man- 
gelt, ohne  hierüber  viel  und  anhaltend  zu  klagen,  so  ist 
dieses  nur  aus  der  Macht  der  Gewohnheit  zu  erklären, 
indem  der  Mensch  nach  einer  höchst  schätzenswerijien 
natürlichen  Anlage  sich  willig  in  alle  Verhältnisse  fugt, 
ja  sogar  in  ihnen  zufrieden  und  selbst  glücklich  ist ,  so- 
bald er  sie  aus  innerer  Ueberzeugung  als  nothwendig 
erkannt  oder  sich  von  früher  Jugend  an  damit  vertraut 
gemacht  hat.  Inzwischen  regt  sich  doch  an  allen  Orten, 
wo  jenes  nothwendige  Bedürfnifs  mangelt,  ziemlich  all- 
gemein und  bei  Vielen  sehr  stark  der  Wunsch  nach  einer 
Verbesserung  in  dieser  Hinsicht,  man  pflegte  daher  alle- 
zeit wiederholte  Versuche  neuer  Grabungen  anzustellen, 
und  nahm  oft  seine  Zuflucht  zu  künstlichen  Filtrirungen, 
ohne  jedoch  dem  tJebel  hierdurch  gründlich  abzuhelfen. 
Es  ist  daher  merkwürdig,  dafs  man  das  so  nahe  liegende 
und  trefliliche  Mittel  des  Bohrens  für  diesen  Zweck,  man 
darf  wohl  sagen  gar  nicht  benutzte,  ohngeachtet  das- 
selbe schon  seit  1671. -in  Modena,  Frankreich  und  ver- 
muthlich  schon  weit  früher  in  der  Umgebung  von  Wien 
nicht  blos  praktisch  angewandt,  sondern  auch  schon  da- 
mals durch  Cassini  öffentlich  bekannt  gemacht  wurde, 
und  das  Bohren  in  die  Erde  im  Allgemeinen  unter  die 
seit  undenklichen  Zeiten  üblichen  Operationen  gehört  Erst 
seit  wenigen  Jahren  suchte  man  in  England  und  in  America 
häufig  die  Quellen  durch  Bohren  auf,  in  Frankreich 
wurde  die  Sache  durch  nähere  Untersuchung  der  in 
Artois  seit  mehr  als  100  Jahren  üblichen  Methode  des 
Brunnengrabens  allgemeiner  bekannt,  von  den  Fran2;ösen 
kam  Kunde  davon  zu  den  Teutschen,  und  in  dem  ge- 
genwärtigen Augenblicke  geben  Hunderte  erbohrter, 
oder  nach  jenen  sogenannter  Artesischer,  Brunnen 
einen  reichlichen  Ersatz  für  die  dabei  aufgewandten  Ko^ 
sten.  Insbesondere  haben  Garnier  und  nachher  Heri-^ 
cart  de  Thury  durch  ihre  ausführlichen  Werke  d^ 
Gegenstand  zur  allgemeineren  Kenntnifs  gebracht,  ijl 
Teutschland  aber  erschienen  sehr  bald  mehrere  SchiiJpimi 
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Aber  dieses  interessante  Problem.  Einige  derselben  be-^ 
handelten  die  Anfgabe  als  eine  rein  physikalische  und 
meehanische  blos  im  Allgemeinen,  weil  das  Publicum 
sich  einmal  dafür  interessirte,  und  die  darüber  bekannt 
gewordenen  Schriften  begierig  las ,  die  meisten  be- 
schrieben das  Ton  ihnen  bei  selbstgemachten  Versuchen 
angewandte  Verfahren ,  nur  wenige  behandelten  die  Sache 
in  einem  weiteren  Umfange,  und  verbanden  die  Resul- 
tate fremder  und  eigener  Erfahrungen  zur  Erreichung 
einer  zweckgemäfsen  Vollständigkeit. 

Unter   diese  letztere  Classe  gehört  das  vorliegende 
Werk,  dessen  Charakter  hiermit  also  im  Allgemeinen  be- 
zeichnet  ist;    es   mufs  jedoch   zugleich    berücksichtigt 
werden,  dafs  die  Verfasser  zunächst  nicht  beabsichtigten, 
die  Aufgabe  streng  wissenschaftlich  zu  behandeln,  son- 
dern vielmehr  gebildete  Hydrotecten  und  Baumeister  mit 
dem  Ganzen  bekannt  zu  machen,  die  zahlreichen  Regeln 
beim   praktischen  Verfahren  anzugeben,    die  vielfachen 
Werkzeuge,  deren  man  sich  bei  ungleichen  Tiefen  und 
bei  verschiedenen  zu  durchbohrenden  Erd-  und  Fels- 
Arten  mit  Vortheil  bedient,  genau  zu  beschreiben,  und 
jene  dadurch  in  den  Stand  zu  setzen ,  ohne  stets  wieder* 
holt  eigene  Erfahrungen  zu  sammelb,  vielmehr  mit  Si- 
cherheit und   hinlänglicher   Gewifsheit  eines  gunstigen 
Erfolges  an  geeigneten  Orten  die  vorhandenen  Quellen 
durch  Bohren    aufzusuchen.     Nicht   leicht  aber  konnte 
jemand  einen  näheren  Beruf  zur  Abfassung  einer  solchen 
allseitig  genügenden  praktischen  Anweisung  haben,  als 
die  Verfasser,  denn  beide  hatten  bereits  theils  gemein- 
schaftlich theils  einzeln   an  mehreren  Orten  unter  sehr 
abweichenden  Bedingungen  durch  ungleiche  Erd-  und 
Fels -Lager  und  bis   zu  bedeutenden  Tiefen   wirkliche 
Cohrversuche  mit  günstigem  Erfolge  ausgeführt,  als  sie 
es  unternahmen ,    dem  Publicum  das  vorliegende  Werk 
zu  übergeben.     Wenn  man  ferner  hinzunimmt ,  dafs  die 
Verfasser  sich  vorher  mit  der  vorhandenen  Literatur  über 
diesen  Gegenstand    bekannt   gemacht ,    aber   nicht   die 
fremden  Angaben  unverändert  wiedergegeben,   sondern^ 


984  V.  Bruckmann,  über  Bohrbrnnnen. 

vorher  kritisch  geprüft  haben ,  aufserdem  aber  hioläng- 
lich  gewissenhaft  sind,  so  dafs  ihre  Erfahrungen  ▼olles 
Vertrauen  verdienen,  so  ist  hiermit  alles  dasjenige  an*» 
gegeben )  wonach  sich  der  Werth  der  vorliegenrien 
Schrift  von  selbst  beurtheilen  läfst. 

Nach  dieser  allgemeinen  Bezeichnung  des  Inhalts 
würde  es  überflüssig  seyn ,  alles  Einzelne  namhaft  anzu^ 
geben,  und  Ref,  begnügt  sich  daher  mit  einer  kurzen 
Uebersicht  der  wesentlichsten,  hier  vereinten  Untersu- 
chungen. Das  Werk  beginnt  mit  einer  nur  populären, 
keineswegs  erschöpfenden,  aber  für  den  vorliegenden 
Zweck  genügenden  Betrachtung  über  den  Ursprung  der 
Quellen  aus  den  Hydrometeoren ,  die  hier  allerdings  am 
rechten  Orte  ist,  weil  hierauf  eben  ilie  Kennzeichen  be- 
ruhen, ob  man  nach  Wahrscfaeinlichkeitsgrfindeu  an  irgend 
riiiem  gegebenen  Orte  Quellen  2u  erwarten  habe;  zU'- 
gleich  ist  in  ein&r  Anmerkung  gezeigt,  wie  sich  die  aas 
einem  Rohre  von  gegebener  Weite  abfliefsende  Wasser- 
menge berechnen  lasse,  um  den  bei  Vielen  herrschenden 
und  oft  schwer  tu  beseitigenden  Glauben  zu  berichtigen, 
als  ob  diese  blos  von  der  Weite  des  Ausgufsrohres  ab* 
hänge,  da  doch  die  Druckhöhe  von  einem  noch  viel 
wensentlicheren  Einflüsse  dabei  ist.  Es  folgt  dann  eine 
allgemeine  Beschreibung  der  10  Bohrbrunnen,  welche 
durch  V.  Bruckmann  den  Vater  in  Heilbromi  mit  glück- 
lichem Erfolge  hergestellt  wurden ,  deren  reichliehes 
Wasser  nicht  blos  im  Allgemeinen  zum  Betriebe  mehrer 
Oe werke  benatzt,  Sondern  zugleich  als  ein  Mittel  zur 
Sicherung  gegen  das  Gefrier^a  anderer  Betriebswässer 
verwandt  wurde,  und  wofür  die  Gesellschaft  zur  A«if^ 
munterung  vaterländischer  Industrie  in  Paris  die  goldetie 
Medaille  als  Belohnung  zuerkannte.  Hierauf  folgt  Tob 
S.  64.  an  das  ganze  beim  Bohrefi  der  Brunnen  ansnwell- 
dende  Verfahren,  also  auch  eine  vorausgehende  Anle^ 
tung,  die  Schachte  bei  den  Bohrbrsnoeu  abzubauen^  'da 
es  aus  vielen  Gründen  vortheilhafter  ist,  zuvor  tisA 
eolchen  Schacht  niedergehen  zu  lassen,  «nd  in  diessii ' 
dann  weiter  zu  bohren ,  als  sofort  von  det  ErdoberftMil '. 
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ao  den  Bohrer  eioautreibeo.  Die  von  S.  72  bis  lt4.  fol* 
gemh  Beschreibimg  des  Verfahrens  4)eim  Bohren ,  der 
daztt  erforderlicfaeo  Geräthschaften ,  der  antuwendendeo 
Voroiohtsmarsregeln ,  der  Hülfsmittel  ^  deren  man  sich 
bei  möglicheti  Schwierigkeiten  und  Unglücksfällen,  z  B. 
beioi  Brechen  einer  Stange  bedienl  und  dergl.  m.,  über- 
geht Ref.  mit  Stillschweigen ,  da  sich  kein  kurzer  Auszug 
daraus  miltheiieo  läfsi,  und  alle  Angaben  praktisch  sehr 
brauclibar  eind,  weswegen  es  keiner  Bemerkungen  darüber 
bedaif. 

Eine  vorzügliche  Beachtung  verdient  die  von  S.  174, 
ao  gegebene  Anweisung,  die  in  geringerer  Tiefe  er- 
bohrten Quellen,  die  nicht  bis  zur  Höhe  der  in  gros* 
Serer  Tiefe  anfgeachlussenon  empersteigeb ,  und  letzteren 
aarserdem  an  Ergiebigkeit  nachstehen,  desgleichen  solche 
Erd-  und  Stein- Lager,  in  denen  sich  das  aufsteigende 
Quell  Wasser  wieder  verliert,  so  dafs  es  sich  nicht  über 
die  Oberfläche  der  Erde  oder  auch  nicht  bis  zu  derje« 
nigen  Höhe  erhebt,  die  es  ohne  solche  Ableitungen  er- 
reichen würde,  auf  eine  zweckmäfsige  und  sichere  Weise 
abzuscfaliefeen ,  und  somit  das  Wasser  tieferer  Quellen 
bis  zur  möglichen  erreichbaren  Höhe  abgesondert  auf- 
steigen 2u  machen«  Obgleich  nämlich  keineswegs  jede 
Behruitg  überhaupt  eine  Quelle  nothwendig  aufschliefst., 
auf  allen  Fall  aber  nicht  jederzeit  eine  über  die  Erd- 
oberfläche ausfliebende  liefern  kann ,  so  ereignet  es  sich 
doch  eehroft,  dafs  man  mehrere  Quellen  in  ungleicher 
Tirfe  aairifft,  von  deoeii  die  tiefisten  wo  nicht  in  der 
Regel,  doch  in  sehr  vielen  Fällen  das  meiste  und  das 
am  höchsten  aufsteigende  Wasser  zu  geben  pflegen.  Wenn 
im  Falle  mehrerer  in  ungleichen  Tiefen  erbohrter  Quellen 
alle  bis  zur  nämlichen  Höhe  aufsteigen ,  so  vereinigt  man 
ihr  gesummtes  Wasser  in  eine  gemeinschaftliche  Ausgufs- 
röhre,  findet  es  sich  dagegen,  dafs.  die  tiefer  liegenden 
mehr  Wasser  und  höher  aufsteigendes  geben,  als  die 
fiadier  liegenden,  durch  die  letzteren  aber  abgeleitet 
uud  an  Reichihum  und  Höhe  vermindert  werden,  oder 
virenn  das  Wasser  der  Quelleo  durch  lockere  Erdschichten 
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und  zerklüftete  Felslager  abfliefst,  so  mufs  das  der  ergii 
bigsten  gegen  diese  Abflüsse  geschützt,  und  füf  sich  zi 
gröfsten  erreichbaren  Höhe  gefördert  werden,  wozu  hi< 
bestimmte,  deutliche  und  praktisch  ausführbare  Anwe 
jungen    ertheilt   werden.     Indefs  steigen    auch  mancl^e 
reiche  und  in  den  gröfsten  für  den  vorliegenden  Zwec^^ 
räthlichen  Tiefen  aufgefundene  Quellen   nicht  über  dS.  e 
Oberfläche  der  Erde  empor,  sondern  bleiben  mehr  od^^r 
weniger  tief  unter  derselben  stehen.     In  diesen  Fälle»  m 
hat  man  auf  allen  Fall  einen  Pumpbrunnen  in  der  Reg^^l 
mit  gutem  trinkbaren  Wasser,  welches  wohl  im  Allg^-- 
meinen  am  besten   durch  eine  gewöhnliche  Pumpe  gc»-* 
fördert  wird,  denn  selten  möchte  es  räthlich  oder  über- 
haupt nur  möglich  seyn,  dasselbe  durch  ein  Wasserrad 
oder  einen  Stofsheber  zu  heben,  welche  nach  der  hie^ 
mitgetheilten  Angabe  durch  den  Ueberflufs  der  Quelle 
selbst  bei  vorhandenem  Ablauf  getrieben  werden  sollen« 
Ein  Wasserrad  dürfte  nämlich  in  der  Regel  zu  viel  Wasser 
erfordern^  auch  dessen  Anlegung,  noch  dazu  in  der  unter 
diesen  Umständen  und  für  eine  solche  Anlage  nie  unbe* 
trächtlichen  Tiefe,  mit  grofsen  Schwierigkeiten  verbon- 
den  seyn,  der  Stofsheber  aber,,  dessen  Anlage  gleichfallg 
unter  den  in  solchen  Fällen  meistens  vorwaltenden  Um- 
ständen keineswegs  leicht  seyn  würde,  ist  für  die  prak- 
tische Ausfuhrung  noch  immer  nicht  hinlänglich  erprobt, 
so  dafs  man  mit  völliger  Sicherheit  auf  die  vollständige 
Erreichung    der   erwarteten   Wirkung    rechnen    dürfte; 
denn  so  vollendet  auch  die  Theorie  desselben  aulser  den 

I 

vom  Verf.  genannten  Männiern  namentlich  durch  v.Langs- 
dorf,  Ejtelwein,  Brunacci  und  Andere  dargestellt, 
ist,  so  gaben  doch  die  angestellten  Versuche  keineswegs 
die  durch  Rechnung  gefundenen  Resultate  bleibend,  ucKi 
es  scheinen  noch  nicht  genugsam  erforschte  Hindernisw    - 
obzuwalten,  welche  das  Spiel  der  Ventile  hemmen,  andl -^^ 
dann  einen  Stillstand  der  Maschine  erzeugen,  worin  ohafl^^^  i 
Zweifel  der  Grund  liegt,  warum  dieser  höchst  sinnreicife  *^ 
ausgedachte,    so  einfache  und  bequeme  Apparat  bväuth   -f 
so  selten*  in  Anwendung  gebracht  wurde.     Ref,  wflrdi-     ' 
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für  fliesen  Fall  des  alten  Schottes  vervielfältigende 
Rad -Eimer -Maschine  für  am  meisten  geeignet  halten, 
welche  mit  einem  geringen  Verluste  -für  die  Reibung 
Wassermengen  liefert,  die  im  umgekehrten  Verhältnisse 
der  Höhen  zu  denfl  Betriebswasser  stehen,  lieber  die 
Kosten  des  Brunnenbohrens  sind  blos  allgemeine  Be* 
trachtungen  mitgetheilt,  wie  sich  auch  bei  den  unglei-- 
chen  Preisen  des  Materiales  an  verschiedenen  Orten  nicht 
anders  erwarten  läfst. 

Vielfache  Belehrung  für  Praktiker  enthält  die  fol- 
gende Beschreibung  der  verschiedenen  anderweitig  von 
den  Verfassern  gebohrten  Brunnen ,  nämlich  zwei  zu  Er- 
langen, zwei  zu  Nürnberg,  einer  zu  Crailsheim,  wobei 
zugleich  die  durchbohrten  Schichten  und  die  Tiefe,  in 
welcher  die  Quellen  gefunden  wurden,  nicht  blos  ange- 
geben, sondern  auch  durch  eigene  Zeichnungen  versinn* 
licht  sind.  Hieran  schliefsen  sich  dann  die  folgenden  Be- 
schreibungen sonstiger  Bohrungen,  namentlich  in  Teutsch- 
land und  in  Frankreich,  mit  jedesmaliger  Angabe  der 
dabei  vorgekommenen  geognostischen  Verhältnisse.  Na- 
mentlich sind  für  die  in  Frankreich  angelegten  zahlrei- 
chen Brunnen  die  gediegenen  Werke  von  Garnier  und 
Hericart  de  Thury  nach  der  durch  Waldauf  von 
Wäldenstein  gelieferten  Üebersetzung  benutzt.  Hier- 
bei findet  man  zugleich  eine  durch  Figuren  erläuterte 
Besehreibung  der  in  Frankreich  gebräuchlichen  Werk- 
zeuge, welche  verschiedentlich  von  denen  abweichen, 
deren  sich  die  Verff.  des  vorliegenden  Werkes  zu  be- 
dienen pflegen,  jedoch  haben  die  letzteren  meistens  den 
Vorzug  gröfserer  Einfachheit  und  daher  auch  minderer 
Kostbarkeit  Von  den  übrigen  Bohrbrunnen  in  England, 
10  den  Niederlanden,  bei  Wien,  in  Italien,  selbst  in 
Africa  und  hauptsächlich  in  den  Nordamericanischen 
Staaten  werden  blos  kurze  Nachrichten  gegeben,  aus- 
führlicher dagegen  ist  die  Mittheilung  des  Verfahrens, 
welches  die  Chinesen  seit  mehreren  Jahrhunderten  beim 
Brbohren  ihrer  Salz-  und  Feuer  -  Brunnen  anwenden, 
nach  Imbert,   wobei  man  eb^  so  sehr  die  kunstlose 
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Erflncluugsgabe  der  Chinesen ,  als  insbesondere  ihre  ganz 
unerreichbare  beharrliche  Gedvld  bewundern  mufs.  Ei«- 
nige  Zweifel,  welche  man  hier  gegen  die  Richtigkeit 
der  Erzählung  geäufsert  findet,  dürften  indefs  nicht  wohl 
durchaus  begründet  seyn;  namentlich  sollen  nicht  Bam- 
busrohren, sondern  metallene  angewendet  werden,  was 
jedoch  minder  wahrscheinlich  ist,  da  man  in  jenen  Ge- 
genden die  ersteren  sehr  allgemein  in  Anwendung  bringt, 
mit  mehrerem  Grunde  wird  aber  in  Abrede  gestellt, 
dafs  man  einen  abgebrochenen  Bohrer  durch  neue  all- 
mählig  zermalmen  könne;  allein  wenn  man  bedenkt, 
dafs  hierzu  der  Angabe  nach  fünf  bis  sechs  Monate  erfor- 
derlich sind,  so  wird  man  in  der  That  zweifelhaft,  ob 
nicht  auch  hierbei,  wie  beim  gutta  cavat  lapidenif 
das  Unglaubliche  durch  unüberwindliche  Beharrlichkeit 
möglich  wird. 

Den  Beschlufs  des  ganzen  Werkes  machen  einige  Zu- 
gaben ,  welche  zwar  nicht  von  bedeutendem  wissenschaft- 
lichen oder  technischen  Werthe,  sicher  aber  vielen  Le- 
Sern    sehr    willkommen    sind.      Hierunter    gehören   die 
Reduction  der  in  verschiedenen  Ländern  üblichen  Pnfs- 
mafse  auf  die  im  Werke  gebrauchten  würtemberg'schen, 
indem  sich  der  würtemberg*sche  Fufs  zum  pariser  wie 
0,8875  zu  1  verhält,  desgleichen  die  Literatur  über  die 
ßohrbrunnen,  die  bis  auf  einige  italienische  Werke  nach 
sehr  vollständig  ist,   ferner  eine  Uebersicht  der  Lage- 
rangsverhältnisse der  YorzUglichsten  Gebirg|!sfennatioiieo, 
hauptsächlich    nach    v.  Leonhard^s    GrundzDgen  der 
Geognosie  un<l  Geologie,    und  endlich  iioch  eine  Ab- 
handlung über  die  Eigenthümlichkeiten  der  Queüeii  nebst 
ihrem  Vorkommen  in   den  verschiedenen  Gebirgsarten, 
wobei    Waldauf  v.  Waldenstein's    bekanntes  Werk 
über  die  Bohrbrunoen  benutzt  ist. 

Wir  wiederholen  nochmals,  dafs  dieses,  einen  höchst 
wichtigen  technischen  Gegenstand  albeitig  behandelode 
Werk  für  den  Praktiker  vom  grofsten  Nutzen  und  utt- 
gleich  betehrender  ist,  als  irgend  eins  der  anderweitig 
bekannt  gewordenen.     Druck  und  Papier  sind  sehr  gut, 
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aufserdem  aber  sind  die  Zeichnungen  von  den  erfor- 
derlichen Apparaten  ausnehmend  deutlich  ,  so  dafs  ein 
genbter  KQnstier  ^ie  hiernach  und  mit  Benutzung  der 
hlazugefugteti  Beschreibung  sehr  gut  und  mit  Sicher- 
heit verfertigen  kann,  ein  für  die  Anwendung  höchst 
wichtiges  ErforderniCs. 

M  u  n  c  k  €. 


KÜRZE    ANZEIGEN. 


Specim4H  principiorum  generalittm  juri§  Russiae  de  delictis  et  poenU  ad 
artem  redaciiftum»  Scripsii  Herrn.  Quizetti,  S,  C.  M,  Imp»  Rue^ 
siqrum  a  eolleffiorum  eeetttie,    Künigalf,  1832.    54  A>.   8. 

Diese  Abhandlung,  welche  der  Verf.  hei  der  Juristenfacultät 
zu  Königsberg  zur  Erlangung  der  Boctorwürde  einreichte,  enthält  « 
einen  willkommenen  Beitrag  zur  Erweiterung  und  Berechtigung  un- 
serer Kenntnifs  Ae%  russischen  Straf  rechts.  Der  Verf.  hat  in  derselben 
die  Vorschriften  dieses  Rechts  über  diejenigen  Gegenstände,  welche 
in  dem  allgemeinen  Theile  des  Criminalrechts  abgehandelt  werden , 
zasaininengestelit.  Er  handelt  daher  von  dem  Begriffe  und  der  Ein- 
theilung  der  Vergehen;  Ton  der  Zurechnung;  Ton  dem  Versuche  der 
Vergehen;  von  den  Theilnehmern ;  Ton  den  Strafen  u.  s.  w.  —  Ref. 
will  Einiges  aas  der  Abb.  herausheben ,  was  von  einem  allgemeineren 
Interesse  seya  durfte.  Noch  immer  sind  die  Gesetze  des  Kaisers 
Alexis^  des  Sohnes  Michael,  v.  29.  Jan.  1649.  (Vioshenia)  die  Grund- 
Uge  des  russischen  Criminalrechts.  In  der  Re^cl  werden  auch  die 
cch Wersten  Verbrechen  nicht  mit  dem  Tode  bestraft.  Doch  leidet 
diese  Regel  gewisse  Ausnahmen.  Desto  zahlreiclror  sind  die  Arten 
der  die  persönliche  Freiheit  trefienden  Strafen.  An  der  Spitze  dieser 
St)iif«a  Mtilil  di«  Vevwf^sttng  na«h  Sibirien ,  welche  wfedernm  zwei 
Gtade  fiat,  Indem^  der  Verbrecher  entweder  Btt  «ffcmtlicheR  Ai4ielten 
tMler  «im  Asbau«  des  Landes  yerurtheill  wird.  Auch  körperliche 
Zttchligntigen  sind  in  vcFfsdiiedeHen  Abstufungen  nnter  >den  ges>et%ii^ 
eben  Slmfaften.  Jedoch  si*d  igewisse  Stände  denselben  nieht  irnt«r-» 
worfen.  Daft  Anfschllttwn  der  Nasenflögel  ist  ^urtiti  ein  Edict  vom 
2S^.  Dee.  1811.  «ttfgii^obeti  worden. 


940  Fenerbach's  kleine  Schriften.    Abtb.  2. 

Ansclm'' 8    von    Feuerbach    kleine    Sekriften    vermischten    Inhaltt, 
Zweite  Ahtheilung,    Nürnberg,  bei  J.  4»  Stein.    1833.     8. 

Mit  Vergniigen  selg^n  wir  diese  Fctrteetzung  einer  SanimUng 
an,  die  gewifs  Vielen  willkommen  sejn  wird.  Die  in  dieser  Fort* 
Setzung  enthaltenen  Schriften  des  den  ^Wissenschaften  zn  früh  ent- 
rissenen Verfs.  haben  vielleicht  ein  noch  grofseres  oder  doch  ein  der 
Gegenwart  noch  näher  liegendes  Interesse,  als  die  Schriften  der  ersten 
Abtheilnng.  Wenn  sie  auch  insg^esammt  bereits  früher  in  Drnck  er- 
schienen waren ,  so  waren  sie  doch  gröfstentheils ,  entweder  in  Zeit- 
schriften oder  einzeln  abgedruckt,  nicht  nach  Verdienst  bekannt  ge- 
worden. —  Di<e  Schriften  dieser  Abtheilung  sind  folgende:  „Erklä- 
rung über  meine  angeblich  geänderte  üeberzeug  nng  in 
Ansehning  der  Gesch wornen-Gerichte.  (Ber  Verf.  erklärt, 
dafs  er  seine  den  Schwurgerichten  gunstige  Meinung  nie  geändert 
habe.  Aber  nie  habe  er  diese  Gerichte  unbedingt  oder  unter  einer 
jeden  Voraussetzung  angepriesen)  —  Ueber  die  obersten  £pis- 
copalrechte  der  protestantischen  Kirche.  (Sehr  ausführ- 
lich und  befriedigend.)  —  Worte  des  Dr.  Martin  Luther  ^ber 
christliche  Freiheit,  sittliche  Znoht  und/ Werkheilig- 
keit —  Religionsbeschwerden  der  Protestanten  in 
Baiern  im  Jahre  1822.  (Auch  die  unmittelbar  vorhergehenden 
beiden  Abhandll.  jBcheinen  mit  besondere'r  Rücksicht  auf  Baiern  aus- 
gearbeitet worden  zu  seyn.)  —  Ist  denn  wirklich  Karl  der 
Grofse  im  Jahre  793.  von  Regensburg  aus,  durch  den 
Altmühlgraben,  zu  Schiff  nach  Würzbnrg  gefahren? 
(Der  Verf.  zeigt,  dafs  die  Nachricht  von  einer  solchen  Wasserfabrt, 
welche  in  einigen  Chroniken  vorkommt,  falsch  sey.) 


Geechiehtliehe  Gemälde  au»  dem  Rheinkreiee  Baiernt, 
Erste»  Heft :  Da»  leininger  ThaL  Entworfen  von  Joh.  Georg 
Lehmann,  proteet,  Pfarrer  zu  ffeifaenheim  am  Berg,  Auf  Kosten 
de»  f^erf asser»,  Heidelberg ,  gedruckt  und  in  Commission  hei  Georg 
Reichard.  1832. 

Der  Hr.  Verf.  will  unter  diesem  Titel  nach  und  nach  die  Ge- 
schichte mehrerer  einzelner  Gegenden  und  Orte  alis  der  Nachbarschaft 
seines  Wohnortes  darstellen.  So  wie  dieses  Heft  die  Geschichte  des 
leininger  Thaies  enthält,  so  will,  er  in  dem  nächsten  die  Sehicksale 
des  dürkheimer  Thaies  erzählen  und  darin  eine  aosfährlicbe  Ge- 
schichte der  Stadt  Durkheim  und  die  Beschreifoong  ihrer  reizenden 
Umgebungen,  die  Haupt- Momente  aus  der  Geschicfate  der  Grafschaft 
Pfeffingen,  dann  die  Geschichte  der  Grafschaft  Limburg  (welcher  der 
Hr.  Verf.  (wenn  Ref.  nicht  irrt,  schon  früher  eine  eigene  Monographie 
gewidmet  hat) ,  der  Hartenburg ,  endlich  eine  Besebveibung  des  Thaies 
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and  der  mit  demselben  in  geschichtliciiem  Zasammeahange  stehinden 
Barg  Frankenstein,  nebst  allen  über  diese  Gegend  im  Monde  des 
Volkes  lebenden  Sagen  liefern.  ^ 

Vorzaglieh  bestimmt  der  Hr.  Verf.  diese  kleinen  Schriften  den 
Bewohnern  der  darin  geschilderten  Gegenden  selbst  und  deren  Nach- 
baren,  do>:h  aoeh  Fremden,  welche  die  reichen  und  schönen  Fluren 
längs  der  weinreichen  Hardt  besuchen  und  sich  über  die  Schicksale 
ODterrichten  wollen,  durch  welche  die  sahireichen  Burgen  und  Klöster 
nich  und  nach  die  Gestalt  erhielten,  in  der  sie  jetzt  so  viel  zur  Ver- 
«cbdoerung  jener  reizenden  Gegenden  beitragen ,  oder  über  die  Bege> 
benheiten  der  Städtchen ,  welche  in  schneller  Aufeinanderfolge  ihm 
ihren  gastlichen  Schoos  öffnen.  Diese  Bestimmung  hat  der  Hr.  Verf. 
unablässig  bei  seiner  Arbeit  im  Auge  behalten  und  daher  die  geo- 
graphische Anordnungsweise  nicht  im  Aligemeinen  auf  die  Verthei- 
long  der  Materien,  unter  die  einzelnen  Hefte  n.  dergl.  beschränkt, 
tondern  sie  auch  in  den  einzelnen  Heften  selbst  bis  auf  das  Einzelnste 
dorchgefnhrt.  Wir  erhalten  daher  eigentlich  nicht  eine  Geschichte 
des  leininger  Thaies,  oder  des  kleinen  Gebietes,  zu  dem  es  gehörte, 
oder  des  Grafenhanses ,  welches  es  Jahrhunderte  lang  besessen  hat, 
sondern  über  das  Alles  hören  wir  nur  gelegentlich  einzelne  Bemer- 
kungen; den  Hanptfaden  aber  bildet  die  speciellste' Geschichte  der 
Bargen,  Klöster,  Dörfer  u.  dgl.  in  jenem  Thale,  kurz  jedes  einzelnen 
Punktes,   der  nur  irgend  einer  selbstständigen  Geschichte  fähig  ist. 

Dan  Werkchen  beginnt  mit  der.Beschreibung  und  Geschichte  dei* 
Feste  ^enl  ein  in  gen  am  Eingange  des  Thaies,  einer  Feste,  die 
dadorch  interessant  ist,  dafs  sie  seit  dem  Jahre  1508.  zwischen^ den 
Grafen  Ton  Leiningen  tind  dem  Bischöfe  Ton  Worms  getheilt  war,  so 
dafs  die  ersteren  die  nördliche  Hälfte,  die  "Bischöfe  die  südliche  be- 
safsen  und  die  Grenze  dieser  Besitzungen  auch  äufserlich  dadurch 
bezeichnet  wurde,  dafs  die  Grafen  ihren  Antheil  mit  Kalk  bewerfen 
liefsen ,  während  cfer  wormsische  Antheil  die  rohen  Steine  zeigte. 
Dann  fährt  uns  der  Hr.  Verf.  in  das  liebliche  Thal  selbst,  dem  rau- 
schenden sillierhelien  Karlebach  entgegen  und  giebt  uns  eine  kurze 
Beschreibung  von  dessen  Tordersten  Theile  mit  dem  Bischofs- 
valde,  dem  Hinkelsteine,  dem  Silberthale,  dem  Maihofe', 
den  Yerscfaiedenen  Mühlen,  die  längst  des  Karlebachs  das  Thal  bele- 
ben, dem  Dorfe  Karlsberg  u.  s.  f.  So  gelangen  wir  zu  einem  der 
Hanptg^genstände  der  Darstellung,  zu  der  Feste  Alt-Leiningen. 
Deren  Beschreibung  und  Geschichte  wird  ziemlich  weitläufig  gegeben, 
and  damit  werden  nebenbei  mancherlei  Notizen  über- die  Grafen  von 
Leiningen,  ihre  früheren  Besitzer,  verbunden.  Dann  fuhrt  nas  der 
Hr.  Verf.  nach  dem  Kloster  Höningen,  welcbes  eine  halbe  Stunde 
von  Alt- Leiningen  entfernt  liegt.  Hierbei  verweilt  Hr.  L.  mit  sicht- 
licher Vorliebe  und  giebt  uns  zuerst  eine  genaue  Beschreibung  von 
den  Ueberresten  dieses  Klosters  und  dann  eine  weitläufige  Darstellung 
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•einer  GetcBi^hte  von  seiner  Stiftung^»  velehe  der  Verf.  in  dna  Jahr 
1120.  «etnl,  nn  bi«  suid  6.  Jnn,  1569,  wo  der  letzte  Prior  Arnold  und 
die  noch  übrigen  Klostergeistlicben  das  Klotter  den  Gmle«  von  Lei- 
iiingen  nie  Stiftern  und  Landesherren  «bergAben»  selhni  ••  dor  evan- 
Irischen  Kirche  übertraten  und  als  Pfarrer  angestellt  Wttrdoa.  0er 
Prior  Arnold  z.  B.  wurde  zum  Pfkrrer  für  Höniog^n  seibat  ernannt 
ond  ihni  10  Golden  Geld,  freie  Kost  nnd  einige  sonstige  Vortheilo 
•nls  Befloldung  angewiesen.  Mit  derselben  Ansfabrlichiteit  scbiMert 
der  Hr.  Verf.  die  Geschichte  der  lateiniseben  Schule ,  welche  im  Jahre 
1J579.  von  den  Grafen  Philipp«  Reinhard  und  Georg  in  Höningen 
aelbsjt  errichKet  und  mit  dem  grofsten  Theile  der  Einlcünfte  des  ehe- 
naligen  Klosters  dotirt  wnrde.  Diese  letztere  Erzählung  ist  nicht 
ohne  Interesse ,  voräugiich  durch  die  Darstellnng  der  J^otb  und  der 
.Bedrängniste,  mit  denen  diese  Anstalt  wAhrond  des  dreifsigidhrigen 
Krieges  und  sonst  zu  kämpfen  hatte «  so  wie  durch  die  Mittheilnsg 
aweier  LectionsTemeichnisse,  des  einen  aus  den  ersten  Zeiten  der 
Schule,  den  andern  voni  Jahr  1614,  an«  denen  wir  die  geringen  An- 
sprüche kennen  lernen ,  die  man  dauiäU  an  eine  solche  wiosenschaft- 
liehe  Vorbereitungen nstnlt  machte*  Naoli  deqi  ältesten  Verzeiehnisee 
waren  narmlieh  alle  Schuler  nur  in  %  Klassen  getheilt,  und  obgleich 
jede  derselben  täglich  ti  Unterrichtsstunden  hatte ,  so  wurde  von  Klas- 
sikern z.  B.  doch  in  dor  ganzen  Schale  niehts  gelesen,  als  Ciosrs's 
Briefe,  Reden,  ond  Cato  und  Plutarch's  Buch  über  die  Erziebnng 
der  Kinder«  Anhangsweise  folgt  nnn  endlich  noch  die  Gesehiehte  von 
Grüns tadt,  welches  eigentlich  nicht  zu  dem  leiniuger  Thale  seihst 
gishort,  sondern  etwa  eine  halbe  Stunde  von  dessen  Ausgange  entfernt 
liegt 

Alle  diese  kleinen  Specialgeschfchlen  hat  der  Hr.  Verf.  redit 
^eifsig  und  genau  ausgearbeitet  und  dabei  die  <^uellen»  die  dafür  vor- 
handen sind,  zum  Theil  anch  nngedrucktc,  sorgsam  benutzt.  Anfser- 
dem  unterstützte  ihn  hierbei  sowohl ,  als.  vorzuglich  bei  der  Beschrei- 
bung des  gegenwärtigen  Znstand es  der  einzelnen  Punkte  seine  infesrit 
genaue  Kenntnils  der  Ortsverhältnisse  in  diesen »  seinor  Heimath  eo 
nahe  gelegenen  Gegenden.  Kurz  da«  Buchlein,  welchen  kslnen  An- 
spruch darauf  macht,  eine  v  irkliche  Boreieherung  der  bistoHschen 
Literatur  zu  sey  n ,  wird  doch  gewifs  tou  Jedem  dem  oben  nngegebssefl 
bosckränkton  -Zwecke  angemessen  gefunden  werden.  VIelloicbt  w&fe 
OS  diesem  Zwecke  entsprechend  (und  bei  der  Fortsetzung  dieser  kleisen 
Sammlung  möehto  Ref.  den  Hrn.  Verf.  rathen,  aul  diese  Benerkup 
Rucksicht  zu  nebracn),  wenn  Hr.  h,  sich  eine  etwas  gröfsere  G*" 
drängtheit  zur  Regel  gemacht  hätte,  damit  nicht  der  Leser  durch  gsr 
an  Tiele  Kleinigkeiten  ermüdet,  ehe  er  im  Stande  ist,  dio  interfsfsn- 
teron  Angaben  nun  denselben  herauszufinden. 
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9lk«  ant  7ttiie  «upervtint.     DisaertatiOf  quam  ad  aummoB  in  philoso- 

phia  honwtB  ab  illusiri  orrtine  phihsophorum  m  alma  universitate 

M^derteia  If^ilkelmia  Rhenana  hffitime  impetrandoB  seripait  A'tro- 

lam»  Saal,  TVevereniis,  seminarii  regit  philologiei  sodaKs  ordina- 

rnit.   Bonnae.  Typis  Caroli  Georgii,  MDCCCXXXh    89  Ä\  in  gr.  8. 

Unter    dcB    zahlreichen   Versuchen ,    die   Fragmente   yerlorner 
fiehriftstelter  sa  sammeln  and  su  ordnen ,   wie  sie    in  oeaeren  Zeiten 
«sebieneM  sind,  nimmt  Torlieji^ende  Schrift,  welche  die  Bruchstucke 
-te  Qichters    Rhianus  enthält,   gewir«  eine   rühmliche  Stelle  ein, 
indem  sie  sowohl  durch  Vollständigkeit  und  umfassende  Behandluag 
ies  Gegenstandes,  als  durch  einen  classischen  Vortrag  sich  auszeich- 
net, und   in   uns  den  Wunsch   erweckt,    den  Verf.,   der  mit  diesem^ 
Versach  zuerst   in  der   gelehrten  Welt  aufgetreten   ist,    noch  öfters 
«af  diesem  Felde  zu  erblicken.    Die  Zusammenstellung   und   l^rörte- 
nag  der  wenigen   aus   dem  Leben   des   Dichters  Rhianus    (den    eine 
Angübe  bei   Suidas   zu   einem  Zeitgenossen   des  Eratostbenes  macht, 
•Iso  zwischen  276  — 196.  a.  Chr.  setzt)  bekannten  Angaben ,  eröffnet , 
wie  billig,  das  Ganze,   dann  folgt  die  Angabe  der  Schriften  und  der 
daraai  uns  erhaltenen,  freilich  leider  sehr  unbedeutenden  Bruchstücke. 
Uater  die   Gesänge   epischer  Art   fuhrt  der  Verf.  auf:    Mao'o'i^v/aKa , 
H^oiÜLaiai  0«ff0-aAiKtty  'A^aiW,  'HA/axa;    unter  diesen  Titeln  nämlich 
<uid  eine  Anzahl  Fragmente  Torhanden ,  neben  andern ,  Ton  denen  es 
iibekannt  ist»  welchem  Gedichte  sie  angehörten.    Die  messenischen 
CStwiBge  erhalten  dadurch  eine  besondere  Bedeutung,  däfs  Pausanias 
Mt  ihnen  hauptsächlich  seine  Darstellung  der  messenischen   Krie|;e 
frommen  hat:  ein  Punkt,  den  der  Verf»  mit  Recht  näher  behandelt 
"IN' erörtert  bat.    Ueber   die  Herakleen   sind  unsere  Machrich.ten  zu 
^ftig,  als  dafs  wir  über  Anlage,  Inhalt  und  Gang  derselben  nähere 
'    ^Vfscblüsse  erwarten  oder  neue  Vermuthungen  wagen  durften.    Eher 
'^^at  sich  dies  bei  den  drei  andern  Gedichten  thun,   so  wenig  genau 
^iir  auch   im  Ganzen  über  deren  Inhalt  unterrichtet  sind.     Es  waren 
^^  zweifelsohne  Gedichte  ,  wie  sie  jenes  Zeitalter  der  alexandrini- 
Mhea  Poesie  lieferte,  beschreibende  Poeme,  erzählende  Epea,  histo- 
^«^«geographisch -mythischen  Inhalts,  in  sofern  in  ihnen  die  alten 
7  i^itiaiiea  über  Ursprung  und  Schicksale  der  hellenischen  Stämme, 
**^r>dereQ  erste  Sitze  und  Anlagen  von  Städten   und  dcrgl.  m.   be- 
"^Hdelt  wurden,   und   die  Dichter  in  der  Darstellung   uiid  Erzählung 
*^'^aer  Gegenstände  ihre  Gelehrsamkeit  und  ihre  geographisch  -  histo- 
'^^ben  Kenntnisse  an  den  Tag  zu    legen  suchten.    In  wie  weit  dies 
^^ch  bei   den    bemerkten  Gedichten   des  Rhianus  der  Fall   gewesen, 
^l^oben  indefs  die  wenigen  Bruc*  stiicke  kaum  näher  zu  bestimmen. 
'*>  der  zweiten  Abtheilung  bringt  der  Verf.  die  Stellen  bei,  in  wel- 
^Qen  des  Rhianus  als  eines  Grammatikers  und  Kritikers  gedacht  wird, 
^^^  eine  leider  nur  zu  wenig   uns  bekannte  Reccnsion  der  homeri- 


944  Wetzel,  Altes  und  Neuea. 

sehen  Gedichte  lieferte,  die  selbst  Wolf  weit  hoher  anschlai^eii  to 
■nassen  glaubte,  als  ähnliche  Receiisionen  anderer  Grammatiker  jenes 
Zeitalters.  —  In  der  dritten  und  letzten  Abtheil ong  fuhrt  der  Verf. 
die  bei  Stobäus  und  in  der  Anthologie  befindlichen  Epigramme  auf, 
das  einzig  vollständige,  was  wir  besitzen,  und  wus  uns  zugleich  über 
das  poetische  Talent  dieses  Oicliteri^  cinigerm^fsen  urtheilen  läfst. 
Der  Verf.  hat  mit  Benutzung  der  früheren  Erklärer  die  zum  Ver- 
ständnifs  nothigen  Erörterungen  bei  jedem  Epigramm  beigefügt  und 
so  einen  vollständigen  kritisch-exegetischen  Commentar  geliefert,  wel- 
cher überall  die  Beweise  eines  gründlichen  und  umfassenden  Sprach- 
studiums enthält. 


Altes  und  "Neues,  Blätter  für  die  Jugend,  zur  Beförderung  wahrer 
Ferstandes-  und  Herzensbildung  herausgegeben  von  JV.  Wetzel, 
Director  der  höhern  Stadtschule  zu  Barmen.  (^Der  Ertrag  ist  zu 
wohlthätigen  Zwecken  bestimmt.')  In  Commission  bei  C.  J.  Becker 
in  Elberfeld.    Is  u.  2s  Quarta'lheft ,  1831.    123  und  88  Ä\  in  8. 

Es  sollen  diese  Blätter  „in  sorgfältig  gewählten  ErzähluBgen, 
guten  Gedichten,  Lebensbeschreibungen,  Merkwürdigkeiten  aus  der 
Länder-,  Völker-  und  Naturkunde  der  Jugend  eine  angenehme  nml 
nützliche  Lektüre  darbieten  und  das  Herz  auf  Gottesfurcht  und  wahre 
Frömmigkeit  hinleiten."  Wir  glauben  wohl  das  Urtheil  aussprechen 
zu  können,  dafs  dieser  Zweck  durch  den  Inhalt,  und  durch  die  Art 
und  Weise  der  Behandlung  erreicht  sey,  und  nehmen  kein  BedeiAsif 
diese  Blätter  deshalb  denen ,  für  welche  sie  bestimmt  sind,  in  Ml- 
pfehlen» als  eine  nützliche,  belehrende,  den  Sinn  auf  höhere  Cregea- 
•tände  richtende  Lecture.  Auch  die  einzelnen  Gedichte  (z.  B.  aber 
die  Blumen,  das  Frühlingslied,  Winterlied)  empfehlen  sich  dorck 
einen  einfachen,  das  kindliche  Gemüth  ansprechenden  Sinn.  Unter 
den  Erzählungen  machen  wir  aufmerksam  auf  Heft  L  S.  14:  n^lf^ 
hat  der  Herr  Jesus  die  Kinder  so  lieb,"  oder  die  ausführliche  Erfib- 
lang  S.  49  ff. :  „  Der  merkwürdige  Bauersmann.  Eine  wahre  9ti 
lehrreiche  Geschichte,"  oder  Heft  II.  S.  18  fi.  auf  die  ^röfsere  Enih- 
lang  „Johann  Christian  Stahlschmid^s  Leben  und  Schicktale  in Wü«' 
und  zu  Lande."  —  Wir  wünschen  dem  Unternehmen/  segensreieliM 
Fortgang. 
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^De  jigobardi,  archiepiscopi  Lugdunensisy  vita  et  scripti»,  Com^ 
ment,  pertinens  ad  hiat,  eccl.  sectäi  IX.  quam  in  Jcad,  Ludoviciana 
ad  8ummo8  in  philo»»  honorea  rite  capessendos  a,  1831.  publ.  defendit 
Car,  Bern.  Hundeshagen,  P,  I.  Agohi  vitam  continent. 
Giesaen,  bei  Lichtenberger.    94  Ä\   8. 

Unter  den  jungen  Männern,  \i^elche  ihren  auf  kir- 
chengeschichtliche Forschungen  verwendeten  Fieifs 
neuerlich  durch  gute  Probeschriften  bewiesen  haben, 
verdient  der  Verf.  nicht  nur  durch  die  Bearbeitung,  son- 
dern vorzüglich  auch  durch  die  Auswahl  des  Gegen- 
stands dieser  Schrift  eine  rühmende  Auszeichnung.  Aus 
dem  Mittelalter  ist  für  unsere  Zeit  hauptsächlich  nur 
der  spätere  Theil,  von  Pipin  und  Karl  denn 
Grofsen  an,  einflufsreich  und  in  diesem  Betracht  eines 
besonderen  Studiums  werth.  Wozu  hilft  es  sonst,  dü- 
stere Zdtalter,  wie  das  sechste  und  siebente  Jahrhundert, 
zu  durchforschen,  wenn  ihre  Wirkungen  bis  auf  unsere 
Zustände  herab  fast  von  keiner  Bedeutung  mehr  sind  und 
solches  Bemühen  etwa  nur  durch  die  Richtung  auf  das 
Unübersehbare  und  die  unbegrenzte  Wahrheit,  dafs  doch- 
alles Menschliche  in  einem  Zusammenhang  stehe,  für 
Die  gerechtfertigt  scheinen  möchte,  welche  überall  vom 
Ei  anfangen  wollen  und  daher  kaum  bis  zur  Henne  selbst 
kommen? 

Dagegen  ist  die  Epoche  der  Losreifsung  des 
Westen  vom  morgenländischen  Kaiserthum 
für  die  indefs  gewordene  europäische  Staatenwelt  nicht 
nur  an  sich  der  wichtigste  Scheidepunkt,  sondern  auch 
deswegen,  weil  durch  den  Charakter  der  Regierung 
Karls  des  Gr.,  in  welcher  sein  gleichsam  hausväterlicher, 
immer  erst  vom  Einzelnen  in's  Ganze  übergehender  und 
dennoch  genialer  Ordnungsgeist  vorherrscht,  eine  sehr 
grOndHchennd  ziemlich  schnelle  V^erbesserung  des  ganzen 
staatsgesellschaftlichen  und  kirchlichen  Zustands  vorbe- 
reitet war. 

Dafs  aber  dieses  Begonnene  keine,   oder  vielmehr 
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schädliche  Früchte  trug,  und  durch  diese  nicht  nur  die 
Carolingische  Dynastie  zu  Grunde  ging,  sondern  auch 
Hir  Jahrhunderte  Zerrüttungen  des  Regiments  und  Zer- 
stückelungen der  Staaten  veranlafst  waren,  davon  lag  die 
Schuld  fast  allein  in  der  Person  und  Regierungsart  seines 
Nachfolgers,  des,  zum  Unheil  für  ihn  und  für  Alle,  nur 
aberglaubig  frommen  Ludwigs.  Diese  Quelle  der  Uebel 
ist  demnach  eines  vorzüglich  genauen  Studiums  und  der 
Vergfeicfaung  mit  dem  werth,  was  nach  dem  Regie* 
rungstypus  Karls  des  Grofsen  zu  erwarten  gewesen  wöre, 
weil  derselbe  nach  der  Art  wahrhaft  groPser  Geister 
durch  umfassende  Verbesserung  der  einzelnen  Theile  ein 
tüchtiges  Ganzes  zu  SchaflFen  angefangen  hatte. 

Traurig  genug  ist  es,  dafs  gerade  das,  wodurch 
Karl  alle  weiteren  Verbesserungen  möglich  machen  wollte, 
nämlich  die  Verbreitung  gelehrter  Kenntnisse 
unter  der  sogenannten  Geistlichkeit  deswegen 
das  Gegentheil  wirkte,  weil  mehr  die  Kirche,  als  die 
Religion,  und  mehr,  ein  Lernen  für  das  Wissen  als  eine 
Bildung  der  Gemüther  für  christliches  Rechtwollen  und 
Rechthandeln,  zum  Ziele  jener  Bestrebungen  gemacht 
war,  und  weil  zugleich  die  sogenannten  Weltlichen 
meist  noch  als  eine  sich  absondernde  Kaste  in  der  ange- 
wohnten Barbarei  und  Rohheit  zurückbliebeQ.  Dam 
kam  dann  die  besondere  unglückvolle  Fügung,  dafs  ,ge-* 
rade  die  Hauptperson,  welche  Karls  Werk  hätte  fort- 
'^tzen  müssen,  durch  das  ihr  von  Kindheit  auf 
eingeprägte  Erlernen  und  Verehren  der 
Kenntnisse  des  Clerus  ein  Knecht  desselben 
geworden  war. 

Es  ging  hier  noch  schlimmer ,  als  bei  Kaiser  Va- 
lentinian,  welcher,  weil  er  selbst  wenig  gelernt,  aber 
natürlichen  Verstand  genug  hatte,  um,  wie  viel  ihfli 
früher  erlernte  Kenntnisse  nützen  könnten,  z«  begreüea-f 
nun  den  Thronfolger,  Gratian,  desto  eifriger  sum  fif|v 
lehrten  bilden  liefs,  dadurch  aber  dem  Reiche  aar  eaMm 
Mann  vorbereitete,  welchem  die  Mufse  bei  weitem  IMw 
war,  als  das  Regieren.  Auch  Karl  hatte  im  frülleim 
kriegerischen  und  ritterlichen  Hofleben  wenig  |palemt| 
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aber  durch  eigenthfimliche  Gei^eskraft  ivuliste  Er  ah 
eiD  ohne  Geräusch  überall  ihätig-et*  Regent  für  Vieles  die 
Kenntnisse  Anderer  bedachtsam  zu  benutzen  nnd  ttuttk 
Theil  selbst  noch  sich  anzueignen.  Gar  sehr  betrieb  et 
te&  dagegen ,  daPs  der  Sohn  Ludwig  desto  mehr  eingelernt 
und  «ingeäbt  haben  'sollte.  Der  einzige  Fehler  war,  daft 
der  Vater  Yiichts  von  seinem  Geisrte  in  ihn  ttbertrageü 
kMBte.  Auch  um  das  Regieren  einzulernen,  vetsetzte 
ihn  Karl  frühäseitig  als  Unterregenten  nat^h  Aquitadien, 
ttnd  viel  Lobens  verbreitete  sich  von  dort  über  das  unter 
Ludwigs  Namen  gefShrte  Regiment.  Aber,  wie  es  bei 
latfzHweichen  ufid  schwachen  Geraüthern  zu  geschehen 
|>flegt,  Ludwig  selbst  lernte  nicht,  zu  regieren,  sondern 
nur  durch  die  vom  Vater  ihm  Zugegebenen  regiert  za 
Werden.  IKes  offenbarte  sich,  da  ihm  Karl  die  grofee 
Aufgabe,  eine  begonnene  Staatsreform  über  die  drei  so 
verschiedenen ,  so  grofeen  Reichsbestandtheile  weitet  M 
führen,  hinterlieft^. 

Ludwig  gehörte  mit  seinem  immer  wankenden  und 
doch  immer  wieder  auf  sicli  selbst  zurückkommenden 
Eigensinn  überdies  unter  die  Nachahmer;  welche  däi 
leidige  Geschick  haben ,  das ,  was  von  Andern  piaissend 
uüternomttieo  war,  gerade  unter  den  unpassendsten  IJta^ 
stünden  eb^ni^  miat^hen  zu  wollen.  Karl  hatte  die  gerdib« 
licheu  und  weltlichen  mit  ihm  zugleich  gesetzgebenden 
IMagimten  wechselsweise  durch  einander  in  Schranken 
gehallen ,  die  Geistlichen  aber ,  vornämlich  durch  die 
de«  Weltlichen  fehlenden  Kenntnisse  den  Mangel  äet 
Mfterlichen  Macht  %u  ersetzen  angetrieben.  Ludwig  wat 
für  sein«  Person  den  Studien  und  Uebungen  der  Geist« 
lichkeit  so  ergeben,  dafs  er  einen  tiefen  Resped  vor 
ihrem  Stande  haben  mufste,  dennoch  war  Er  zugleich  so 
herrisch,  dafs  Er  selbst  manche  im  Einzelnen  sehr  will^ 
kllhrlich  behandelte,  noch  mehr  aber  iseinen  Höflingen 
und  Rittern  Eingriffe  in  ihr  Ausehen  und  Stiftung^güt 
suliefs,  die  «Is  Neckereien  der  Uebermächtigen  desto 
liefer  aufreihten.  Schon  aber  begann  jet2t  die  wenigier 
sthdnbare  Uebei-macht  der  Studien  nnd  die  Kraft  des 
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Worts  oder  Beredtsamkeit  gegen  die  Unkundigeren    zu 
M^irken.     Aufserdem,   dafs  die  Verstandesbildnng  allein 
nicht   besser,   sondern  nur  auch   für  das  Schlechte  g-e- 
wandter  und  mittelreicher  macht,  wurde  auch,  der  ziim 
Lernen  angetriebene,  geistliche  Stand  meist  durch  Eni' 
porkömmlinge  aus  den  ungebildetsten  Klassen  überfiillt^ 
deren  Sitten  und  Leidenschaften,  >vie  sie  erziehungslos 
erwachsen  waren,  roh  und  ungebändigt  blieben,  durcli 
die  erworbenen  Renntnisse  aber  nur  um  so  eher  die  in- 
neren und   äufseren    Mittel ,    ihre  Selbstsucht   bis  zunm 
Uebermuth  zu  befriedigen,  erhalten  konnten.    UeberdieS 
bestund  alles  nur  ans  zwei  Ständen ,  deren  jeder  als  Ka$to 
zusammenhielt ,    dem   andern    entgegenstand ,    an  eineo 
dritten  Stand   aber   noch  gar   nicht  denken  liefs.     Alle 
Machthabenden  im  Reiche  theilten  sich  nur  in  die  beidecm 
Klassen,  welche  als  weltliche  und  geisliche  unterschiedet 
wurden,    und   nur   im   äufi^ersten    Fall  aus  der   übrigecB 
Menge  die  hervorstechendsten  unter  sich  aufnahmen,  die 
Menge  selbst  aber  in  der  Unmacht  zu  erhalten  strebten- 
JBald  nachdem  Karl   nicht  mehr  die  Wage  hielt,  zeigte 
es  sich  durch  die  schlimmsten  Erfahrungen,  wie  gefähr- 
lich es  ist,    wenn  die  zur  Wissenschaft  fortschreitende^' 
Kenntnisse  meist  nur  einer  gewissen  Kaste  angehören  und 
darin  zunftmäfsig  getrieben  werden,  so  dafs  die  UnwiB^ 
senden   unter    den  Mächtigen   auch  wieder   ihre  eigeo^ 
Kaste   dagegen    bilden  und  geltend  zu  machen  suchet''' 
Zwischen    diesen    zweierlei   Kasten   stund    nun   d^^ 
schwache  Ludwig  wie   eingezwängt  i|nd  meinte,  sein^^ 
Vater  möglichst  bald  auch  darin  nachahmen  zu  könne!'  ^ 
dafs  er  sein  Reich,  in  STheile  zerstückelt,  seinen  Söhn^^ 
untergab,    den  ältesten  sogar  als  Mitkaiser  annahm^  iim^ 
uubedachtsam  genug  voraussetzte,  die  Dankbarkeit  (die^'^ 
ohnehin  unter  den  Menschen  so  seltene  Tugend!)  werd^ 
jene  erhobenen  Machthaber  immer  aus  Pietät  zur  folfj^'^ 
samsten   Unterordnung    unter    ihn    bewegen.     Statt  diP0 
Einen  Hofes,    von  dem  man  mit  Recht  witzelte,   dli^ 
Bie  aula  für  die  Meisten  nur  eine  olla  sey,  drängt9^- 
sich  nun  um  vier  Throne  alle  Die,  welche  als  Gflmi^ 
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liDge  sich  Klerikalisch  oder  Ritterlich  auf  Kosten  des 
Volks  zu  erheben  und  also  dieses  zu  unterdrücken  ver- 
mochten. Murrend  vermehrten  sich  die  Klagen  über 
Mangel  an  Gerechtigkeit  und  Staatsver\^'altung.  Weil 
man  in  einem  solchen  Zustande  gerne  nimmt ,  wo  etwas 
zu  finden  ist,  so  wurden  auch  die  Klagen  immer  schreien- 
der, dafs  die  Kaiser,  die  Könige  und  ihre  Ritterschaften 
besonders  die  Kirchen-  und  Klostergüter  wie  etwas  nur 
für  sie  Gesammeltes  behandelten  und  die  Männer  des 
Kriegs  und  Hofes,  wenn  sie  im  Dienste  der  Welt  gleich« 
sam  ausgedient  hatten,  in  die  heiligen  Pfründen  Gottes 
oder  der  Kirche  eingedrängt  würden.  Da  es  dem  Klerus 
an  äufserer  Schutzmacht  fehlte,  so  wuchsen  diese  Be- 
schwerden  im  Stillen,  bis  Gelegenheit  zur  Gewalt  ent- 
stand. Doch  bereitete  sich  der  Klerus  für  diesen  Fall, 
der  nicht  ausbleiben  konnte,  dadurch  vor,  dafis  dieMei- 
■UDg,  Ludwigs  Regierungsrecht  se'y  m^o"  Gott,"  aber 
eben  deswegen  auch  den  Stellvertretern  Gottes,  denKir- 
chenhänptern ,  zur  Benrtheilung  unterworfen ,  in  ihn 
selbst  und  in  die  Glaubigen  festgepflanzt  wurde. 

Endlich  entwickelte  sich  die  mühsam  zurückgehaltene 
Zwietracht.  Ludwig  vermählte  sich  aufs  Neue ,  wurde 
jetzt  auch  noch  von  der  zweiten  Gemahlin  Judith  und 
Deren  gewaltthätigem  Günstling,  Graf  Bernhard  von 
Septimania,  beherrscht,  bekam  einen  Sohn,  Karl,  und 
sollte  nunmehr  auch  für  Diesen  ein  Regierungsland 
schaffen.  Die  drei  Besitzer  hatten  nicht  Lust,  etwas  ab- 
zutreten; ihr  Interesse  vielmehr  war 9  alle  Regierungs» 
fehler  Ludwigs  öffentlich  auszustellen.  Jetzt  wurde  vor- 
Dämlich  ein  kirchlicher  Zelote,  Wala,  der  als  naher 
Verwandter  (consobrmus  Caroli  M.  patrui  ems  filitis, 
Vita  Walae  f.  442.  auch  Schwager  des  Grafen  Bern- 
hard) unter  Karl  und  Ludwig  vielen  Einflufs  gehabt, 
und  da  er  diesen  verlor ,  sich  mit  vollem  mönchi- 
schen *')  Ernst  zu  dem  ineinander  wirkenden   gallischen 

*)  Juxta  professionem  monafiticam  argumentose  nionebat,  ne  nostrüm 
aliqui«  proprinm  voluntateiu  sequcrctur.  Alioqiiin  ,  ajebat,  quo- 
tnodo  rationem  pro  aliqno  redduuros  ero  (Abba8),i>isi  ^^  potestO' 
tem  corporis  sui  et  voluntatem  proprii  arhitrii  mihi  relinquat*  Vita 
Walae.   f.  459. 
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und  deulschen  Doppelkloster  C!orvai  zurfickgezog^  halle^ 
dazu  beontzt,  dafs  er  auf  eioein  Reichslage  8^  (Note 
zur  Vita  Waiae  fol  861.)  zuvörderst  „van  Seiten  Gottes" 
(oder  der  Kirche)  Ludwigs  Regierung  ats  kircbeu' 
räuberisch  angriff,  wogegen  er  den  späterhin  inuBer 
mehr  verfolgten  Plan ,  dafs  die  Kirche  mit  allen  ihren 
einmal  an  Golt  abgetretenen  Besitzungen  in  die  mdgtichste 
Unabhängigkeit  von  dem  ganzen  wdltliehen  Regiment 
yersetzt  werden  mufste,  als  das  einzige  0!egenmitt«l  her- 
yorblieken  liefs.  Wala,  als  ein  streng  enthaltsamer  Mönch, 
verlangte  fveilich  nur,  dafs  die  Kirchengiiter  nicht  fados 
inaeh  Belieben  des  Kaisers  und  der  Weltlichen  gemiCs'^ 
bi'aucht  werden  sollten,  dafs  vielmehr  durch  hestiiBmle 
Verabredung  und  Theilnng  von  der  Kirche  abgetreten 
wikrde,  8»  fjpiid  (rßtionahiUter)  ad  usus  miUtiae  exlu- 
hendum  esset  y  und  dafs  nemay  mUituns  DeOy  gezwan^ 
gen  sejn  sollte,  ad  secularm  transvolare.  Vüa  Wedae. 
f.  470.  Dieses  Streben  nach  kirchliicJier  Selbstständig- 
keit aber  mufste  um  so  auffallender  seyn,  well  die  Nation 
der  Franken  von  jeher  das  heidnische  und  nachher  ibs 
christliche  Priesterthum  nicht  sehr  andächtig  zu  behan- 
deln gewohnt  war.  Jetzt  hingegen  fühlte  der  Klerus 
die  unter  Karl  erworbene  Macht  der  Kenntnisse  <»  die 
Hofgeistliohkeit  besonders  benutzte  ihreStellung  (f.  47i.)9 
und  das  Gute  selbst  wurde  Mittel  zum  ScJblimmstea,  wc^ 
Ludwig  von  Kindheit  auf  ein  Knechpt  des  pfafiisehes 
Aberglaubens  geworde»  war  und  selbst,  die  seit  Ptpis 
gewohcitich  gewordene  heiligend -sehützende  Foraieli: 
„Von  Gattes  Gnaden"  buchstäibUch  sieh  so.  erkhiren 
liefs,  wie  wenn  die  Biscfadfe  als  Gottes  Stellvertreier 
von  seiner  Regierungsweise  Reehei^ehaft  zu  fordenii 
und  ihn  durch  Kirchenbuföe  zu  degradSien  befugt  wäreo^ 
Uniibersehlicbe  Verwirtungea  unc)  der  sood erbarstet  Par«« 
theieawechsel  waren  hiervon  dio  Folge. 

Bald  (c.  a.  830.  Väa  Walae  fol  477.)  Tereiniffe» 
sich  Alles  wider  den  schwachen  Kaiser  und  den  AnhuME 
seiner  Judith.  Graf  Bernhard  (  über  welchen  Pas^kMM 
f.  473.  als  tyrannus  naso  zizAer  seine  grofse  Nase  Itoeh^t 
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tro^,  spottet)  flQchtete  nach  Spanien,  die  Kaiserin,  deren 
Soka-Karl  man  ihm  mzuschreiben  ein  Interesse  hatte, 
mufste  sich  durch  den  Klosterschleier  vom  Tode  retten, 
Ludwig  selbst  sollte  das  Beispiel  der  Merovinger  er- 
neuern ond  die  Mdnchslonsnr  annehmen.  Aber  in  Kur- 
zem zeigte  sich's,  dars  das  bloFse  Verwechseln  der  Einen 
Regierung  mit  Dreien  andern  nichts  verbessere  und  nur 
die  Fabel  vo»  denen,  ain  kranken  Bein  einmal  schon  ge^ 
wohnten,  Fliegen  erneuere.  Bas  Volk,'  so  gotmSthig, 
wie  die  knr/sichtige  Menge  immer  »n  seyn  pflegt,  fShlte 
liegen  de»  mifshandeheu  Kaiser  Mitleiden  nnd  die  Män- 
ner, denen  es  wirklich  mit  dem  Verbessern  in  Staat  und 
Rirche  Ernst  war,  gewannen  zweimal  die  Hülfe  der 
Mehrheit  so  weit,  dafs  der  abgesetzte  und  durch  die 
feierlichste  Pönitenz  selbst  des  Rechts,  Ritterwaflen  zu 
traget»,  beraubte  Pius  doch  wieder  auf  den  Thron  ge* 
setzt  wurde.  Aber  wider  Waia  und  die,  wie  gewöhn* 
lieh,  kleine  Parthie  der  Ordntingsfrennde  aus  beiden 
Kasten  stunden  bald  wieder  zwei  eigennützigere,  von 
denen  die  eine  das  Reich  fcirmKch  unter  dem  Namen 
Gottes  in  eine  Herrschaft  der  Priester  verwandeln  woUte, 
die  andere  aber  bei  den  drei,  oder  vierfach  getheiiten 
Höfen  und  Regierungen  ihren  Vortheil  sieherer  im  Kriegs- 
und  Hofdienst  zu  finden  glaubte. 

Agobard  nahm  durch  Schriftet»  und  persönliche 
Thätigfceit  fttr  den  Vortheil  der  Kircbenkaste  auch  an 
der  Partbei  der  weltlichem  Feinde  Ludwigs  grofeen  An- 
theit.  Deswegen  konnte  der  Verf.  mit  Recht  das  Leben 
dieses  Brzbischofe  als  die  Schildervng  der  ganzen  Zeit , 
Ton  der  wir  indeft  eine  psychologisch- historische  Skizze 
gaben,  mit  hinreichender  Auswahl  so  behandeln,  dafs 
wiri^Hch  die  Biographie  des  Einzelnen  von  der  Geschichte 
seiner  Mitwelt  meihr  als  von  ihm  selber  enthält,  und  also 
eigentlich  in  das  Studium  jenes  Zeitalters  einleitet,  wo 
der  Kampf  der  weltlichen  Kaste  zunächst  die  ungleich- 
artigen Nachfolger  des  groli»en  Karl  zu  Grunde  richtete, 
DeutschNnd  aMann  zum  Wahbetcfae  oder  zum  Spielhalt 
der  GeisItidieB  ood  Weltlichen,   aus  Staatsbeamten  in 
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Staatsamtbesitzer  verwandelten  Magnaten  machte,  unci 
auch ,  bis  auf  die  Zeiten  der  vorsichtigeren  Habsburger 
herab,  in  jenen  unbeschreiblich  verderblichen  Streit  mit 
der  Pabstmacht  und  in  Anmafsung  eines  Rechts,  Ober 
Italien,  welches  ohne  Reichsstände  war,  in  Römerzugea 
2tt  despotisiren ,  verwickelte. 

Das  noch  Tür  unsere  Zeiten  Wichtigste  wird  im  Ka- 
pitel XII.  S.  6T  —  82.  richtig,    zugleich  aber  doch  so 
dargestellt,  dafs  wir  gerne  eine  noch  bedeutendere  An— 
Wendung  daran  knüpfen  möchten.     Damals,  da  Ludwige 
«eine  Judith  und  ihren  Bernhard  wieder  an  sich  gezogen 
hatte,   und  deswegen  833.  seine  Söhne  aufs  Neue  be- 
waffnet gegen  ihn  anruckten,   kam   auch  der  römische 
^ySummus  Dei  Pontifex"  (fol.  484.)  Gregor  IV.,  wahr- 
scheinlich durch  Lothar,  den  Kaiser  unci  König  von  Ita- 
lien, aufgeregt,  zur  Theilnahme  wider  den  Vater  Ludwige 
in   Bewegung.     Wala's   Parthie    hielt    (fol.  479.)    sehr 
darauf,  dafs  die  erste  Theilung  des  Reichs  und  die  Er-- 
nennung  Lothars  zum  Mitkaiser  apostolica  saiis  aucto^ 
ritate  firmata  gewesen  sey.     Wala  hatte  auf  die  Wahl 
des  Pabst  Eugen  grorsen  Einflufs  gehabt  (fol.  464.),  da 
er  Anfange  812.  dem  Lothar  als  paedagogus  beigegeben 
(f.  462.).     Ueberhaupt  war  die  zelotische  Parthie  Wala'^ 
weit  mehr  dem  entfernten  apostolischen  Stuhl,  als  deneti 
aus  der  Nähe  bekannten  fränkischen  Metropolitanen  zU'^ 
gethan.     Des  Pabstes  Aufenthalt  im  Heere  der  Söhne  he^ 
Colmar machte  Aufsehen,  und  selbst  die  fränkische  Geisi'^ 
lichkeit  war  in  der  Meinung,  ob?  und  wie  weit  er  sict^ 
in  ein  Richten  über  diesen  Streit  einzulassen  hätte?  seh^ 
getheilt.     Eine  beträchtliche  Anzahl  von  Bischöfen  hatt^^ 
den  gedemüthigten  Ludwig  wieder  auf  den  Thron  ge^*^ 
setzt,    weil  sie   selbst  durch  ihn  Alles   zu   beherrscbeili 
hoffte.     Sie  war  daher  gegen   den  Pabst,    wenn  er  unf^ 
kirchlichen    Waffen   die   Söhne   zu   unterstützen   such6p^ 
würde,    höchst   aufgebracht.     Dieser  Theil  des  fräiiki|#9 
sehen  Klerus  war  noch  so  wenig  an  die  Idee  von  eil 
Universal  -  Episkopat  Roms  gewohnt,  dafs  sie  Gregpr 
(  f,  486.) ,  wie  m  der  vHa  PH  Ludovici  bezeugt  isty  h^f^ 


i^ 
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drohteo,    wenn   er,    um   zu    excommuniciren    (Ludwig 
durch  Kirchengewalt  zu  befehden),  hergekommen  wäre, 
sollte  Er  vielmehr  als  excommunicirt  wegzuziehen  haben. 
Auch  wufete  Gregor  selbst,  nach  seiner  episiola  an  dio. 
Bischöfe,  dafs  sie  ihm  in  ihren  Sprengein  Jemand  (d.h. 
Auhänger  Ludwigs)  zu  excommuniciren ,  nicht  gestatten 
wollten«     Sogar  der  fromme  Ludwig  behandelte  ihn,  da 
der   Pabst  endlich  ihm   in  seinem  Lager  einen  Besuch 
machte,  ohne  alle  gewöhnliche  Ehrenbezeugungen  (fol. 
489.),  weil  er  ungerufen  und  nicht  wie  seine  Vorfahren 
nur  vocatus  :=:  auf  Befehl  des  Regenten,  vor  ihn  ge- 
kommen sey. 

Dennoch  ereignete  sich  hier  der  sonderbarste  plötz* 
liehe  Wechsel  der  Ansichten  und  Erfolge.  Nach  der 
fiber  diese  Thatsachen  offenbar  sehr  glaubwürdigen  Le- 
bensgeschichte des  Wala  (die  von  seinem  Begleiter,  Pa- 
schasius  Radbert,  ebenfalls  Mönch  im  deutschen  Corvey, 
verfafst  in  Mabillons  Acta  sanctorum  ordinis  Benedicti. 
See,  IV.  P.  I.  f.  489.  nachzusehen  ist),  wurde  der 
i^orlier  lange  von  der  Kaiserin  Judith  verfolgte  Wala  aus 
seiner  Zurückgezogenheit  in  jenem  Kloster,  Deutsch- 
Corvey,  durch  Gesandte  des  Pabstes  und  der  Könige, 
io  clas  Lager  der  letzteren  zu  kommen,  genöthigt,  wo 
^r  den  Pabst  durch  jene  Bischöfe  sehr  in  Furcht  gesetzt 
antraf.  Wala  und  Radbert,  wie  dieser  selbst  als  ,,come8 
^^etnotus'*  erzählt ,  übergaben  dem  Pabst  „einige 
Jiirch  die  Autorität  der  heiligen  Väter  befe- 
^^igte  Schriften  seiner  Amtsvorfahren,  nach 
Welchen  Niemand  widersprechen  könne,  dafs 
^i*  (der  Pabst)  die  Vollmacht,  ja  Gottes  und 
^^^8  heiligen  Petrus  und  seine  eigene  Auto- 
'i^ät  dafür  habe,  um  an  alle  Völker  für  den 
"^'auben  Christi  und  den  Frieden  der  Kirche, 
^8r  Verkündigung  des  Evangeliums  und  Be- 
'^fitigung  der  Wahrheit  zu  gehen  und  zu 
^^hicken  [folglich  auch  non  vocatus  zu  kommen], 
^'^d  dafs  auch  in  Ihm  alle  die  überwiegende 
^^torität   des   seligen  Petrus  und  eine  leben- 
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Alge  Vollmacht  sey,  damit  Alte  von  Ihm  sich 
eichten  lassen  nüfsten,  Er  selbst  aber  Ton 
Niemanii  zo  riehlen  sey. 

Leicht  ist  zu  glauben ,  ivas-  Radbert  hinzusetzt,  dafs 
der  Pabsl  diese»  Schriften  *)^  frah  und  dankbar  bei- 
gestimmt habe  und  dadurch  sehr  ermuthigt  worden  tey. 
Alle  Erwartung  aber  flbertrifFt  es,  dals  hierauf  Radbert 
§.  18..  foK  490.  Tersichern  konnte,  der  Pabst  sey  zwar 
¥Qn  Ludwig  ohue  Effekt  und  ohne  Ehrenbezeugung  in 
das  Lager  der  Söhne  znrSekgelconuiien ,  in  der  darauf 
folgenden  Naoht  aber  hätten  durch  eine  be- 
sondere Wirkung  Gottes  (!)  den  iCaiser  alle 
die  Seinigeu  mit  eineramate  verlassen  und 
srich  mit  demi  Lager  des  Alitkaisers  Lothar  aus 
Italien  (a  parte  filiormn  ei  PmUifieis)  zum  Erstau- 
nen Aller  so  vereinigt,^  dafs  dieser  nunmehr 
den  Vater  cum  Justina  aua  ohne  Schwert* 
streich  gefangen  nehmen  und  sich,  ohne  einen 
Reiehstaggbeschlurs,  zum  alleinigen  Ober- 
haupt des  Reichs  (auf  eine  Zeit  lang)  erheben 
konnte^ 


*)  Ich  eebe,.  Mreeeai  dea  Al«rkwwrdigkeit,  wörllidi,  waa  PascJiaiini 
Radbertusy  als  Au^enzeu^e  von  dem  Verlauf,  erzählt:  „Ohlati 
•aActwsimo  pontifiei.  Sati«  venerabiliter  caia  magna  alacriiate 
nea  exfieyil,  qaia  cradabatar  et  i^sa  aalmo,  frja  talibas,  »aa« 
repercrat,  qualia  nanqaam  prius  credere  potuiaset.  (!!)  'Ter- 
rebatur  afiffem,  qnodt  valde  dAlendam  eali,  all  Augeato-  et  ab 
OBi^nibiia  auis,  etiaro  ahJ^Ucopi»,  ifui  aibi  [üdk  antareinaoder] 
pridie  qnani  Yenissimus,  dextras  dederunt  (so  genau  weifs  ei 
Fasohaa!),  qnoi  nnanimes  ess&  ad  resisteadom  hia,  qaf  «x  ad- 
TersQ  eraat,  Ragibas  fiiiis,  Prbiaipibus  «t  popalo.  hMupei 
consiliabaatar  firmantes  (prob  dolor!)  quod  eundenk ApostöUeum, 
^nda  fian  90caiu»  «etierat,  dep-^ner^  aeberent.  Erat  enHo  ibi 
Fü$ht»r  [Ebbe  ala  Gegner  des  mit  Jeremias  TargUclieiiaB  Wala] 
et  reliqui,  eadera  eam  Jastina  (Judith)  sentientes.  Quibos 
aaditis  pBniife»  pTurimam  roirabator  et  verefrotur. 

„Unde  et  ei  dedimua  nonnulla,  sanctacam  palrara.  aactori- 
täte  firmata,  praedecessorumque  conacripta,  quibus  nullus  con- 
tracKcere  passit ,  qood  Ejus  esset  potesta»,  iaio  D«i  et  b.  Petri 
Apoatoliii  suaqae  auctoritasi  it9^  mUtere  ad  ^mnw  gente»  fTf> 
üie  Christi  et  paee  ecclesiarum,  pro  pr(iedicatione  evanf^elii  et 
iMterttane  veritattB,  et  ia  eo- esset  omnw  OMetorUat  beaii  Pftri 
ejfcelUu»  et  pateatoß  viva^  a  quo  oporteret  uuiv^rios  JHdieari  ita« 
ut  ipae  a  nemine  judicandus  esset.** 

„Qnibns  profecto  ecriptU  gratanter  accepit  [verm.  aceeasit] 
et  yalde  coa/ortotat  est/' 
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Paschasius  (;agt  uns  zwar,  dafs  diese  immtäatio  merUis 
iinfftitorum  sine  ullius,  quantum  reseire  potui, 
p^rauasione  aui  exhortatione  geschehen  sey; 
mde  vaMe  dihtcttlo  ad  eundem  Pontificem  txe'- 
niwmu»  pro  miracula,  imd  Einer  der  Römer  ihnen 
ent^gen  gesungen  habe:   Dextera  Dmnmi  fecii  vhr^ 

Sehr  wichtig  aber  wird,  in  diesem  Zusammenhang, - 
die  Frage:  Von  welcher  Art  .denn  jene  nannulla 
9e»»€tarum  pairum  auctoritate  ßrmata  praedeces"^ 
8Cir*arin  (pont^cis)  conseripta  gewesen  seyn  mQfe-> 
teu  ^  die  dem  Pabste  so  viel  Ermuthigung  gegeben  hätten, 
nDcl  die  doch  wohl  auch  auf  jenes  plötzliche,  sonst  fast 
■*^b «greifliche  IJebergehen  Derer,  qui  pridie  tarn  fqrtes 
eriawit  et  conatanies ,  vom  Vater  zu  den  Söhnen  Einfluft 
geliebt  haben  möchten. 

Charakteristisch  ist  es,    dafs  der  Hauptinhalt  jener 

Sehiriften  in  d^m  Satze  bestand :  Von  dem  Pabste  müfsten 

mli  Alle,   Er  aber  sich    Ton   Niemand   richten   lassen 

(d    quo  oportebat  uhiversos  judicari ,    Ha  ut   ipse  a 

f^^99iine  judicandua  esset).    Bekanntlich  geht  dieser 

Saf2  tro»  mifsgedeuteten  Worten  des  Apostels  1  Kor.  2, 15. 

SM»,  welche  im  lateinischen  Kirchentext  sagen:    „Spi- 

titfiali»  auiem  judicat  omniäj   et  ipse  a  nemine 

J»€iieetur''     An  die  Stelle  des  PneuHKittschen ,  d.  i.  des 

(&iisllick-'-vernänftiget>,  welchen  allerdings  die  anima- 

^h-siiinliehe  I>enkarf  =i  das  ^j/v^ixav,  nicht  richtig 

^  beartbeileB-  vermag,  setzte  der  Klerus  oder  die  Geist- 

Hchkeit   gar  »i  gerne    sich   selbst,    wie  wenn  sie 

^in   und   ge^ifs    die    Geistigen    wären.     (So  viel 

^Dgt  aft  an  einem  Titel,  an  einem  Kunstwort!)     Auch 

fWhasius  Radberi  selbst  (eben  der ,  welcher  nicht  nur 

^  Traassabstantiatioaslehre  in  ihrer  handgreiflichsten 

^i^iMaltvarzutrage» angefangen  hat,  sondern  auch,  s.  Gie- 

s^rK.e.  III.  Periode  §.  14.  S.  99.  eine  Nonne  belehrte, 

^^  Christus  wie  ekiusts  visceribus  eoncepius,  ebenso- 

J****»»!*   et  elatiso   utero  natus   gewesen  sey)   erklärte 

J"^^  Stelle  gar  zu  gerne  von  der  bischöflichen  über  alles 

^'^dere  Urtheil  erhabenen  Autorität. 
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Nicht  das  Ehrenvollste  ist  es,  dafs  ^ratians  Decr^^ 
tum  Dist.W.  can,  6,  den  auffallendsten  Satz :  Si  Papa 
8uae   et  fratemae  saluti  negligens  deprehenditur  in^ 
utilis  .  .  mhilominus  hmumerabiles  poptdos  catervatim 
secum    ducit  primo  mancipio  genennae,   cum 
ipso  plagis  multis  in  aeteimum  vapulaturus   [vaptdoh' 
turo3?]y  hujus  culpas  istic  redarguere  prae^ 
aumit  mortalium  nullus,    quia    cunctos  ipBC 

judicaturus  a  nemine  est  Judicandus,  tan 
deprehendatur  a  ßde  devius  —  unserm  deutscheo 
Apostel,  Bonifa cius,  zuschreibt,  welcher  kaum  da^ 
durch  zu  retten  seyn  möchte,  dafs  Le  Plat  in  Dis»^ 
de  spuriis  in  Gratiano  canonibus   c.  10.    diesen  canow3 

-als  perperam  Bonifacio  Martyri  trihutus 
bezeichnet  (s.  Collectio  Praestantior,  operum  Jus  Ca^ 
nonic.  illustt*antium  T.  XVl.  p.  932,  Mainz  1790.  4.)  9 
aber  keine  Gründe  für  diese  Ehrenrettung  des  Bekehrers 
angiebt,  welcher  nur  dadurch  entschuldbar  scheint,  weil 
Er  ohne  Rom  seine  Art  von  Christianisirung,  nicht  für 
ausführbar  halten  mochte. 

Dennoch  ist,    wie  bekannt,    die  besonderste  Anwen- 
dung jenes  Satzes  von  der  römischen  Universal -Juris- 
diction und  Exemtion  :=:  vom  „judicari  universoSy  ä(0 
ut  ipse  a  nemme  judicandus  esseV^  auf  den  römischecB 
Oberbischof  etwas  eigenthümlich  Charakteristisches  in  def> 
—  Pseudo -  Isidorischen  Dekretalien,  welche,  wie  Blondel 
in  seinem  Pseudo -Isidorus  (Genf  1628.)   von  S.  T7.  an 
augenscheinlich  gemacht  hat,  erst  nach  deni  Jahr  830. 
bekannt  geworden  sind.     Eine  erneuerte  (vergL  in  der 
angef.  Collectio  Mogunt.  Blaset  Com.  de  Canon.  Isidoti 
mercatoris   c.  3.    p.  20.)    Aufmerksamkeit   scheint  ufi^ 
demnach  die  F'rage  zu  verdienen  :    ob  sich  nicht  durch 
diese  Stelle  der  Lebensbeschreibung  Wala's  eine  weittf 
zu  verfolgende  Spur  ergebe,  dafs  dieser,  der  Vereinigfll^ 
des  gallischen  und  sächsischen  Benediktiner-Klosäji^  . 
Corvey,   die  Person  war,    welche  wenigstens  eioeil  W^  : 
trächtlichen   Theil  jener  Pseudo -Isidorischen  AofliK  - 
(:=;  conscripta)   dem  Pabste  zuerst  zu  seiner  eij|[iV^. 
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CrmuthiguDg  vorgelegt  und  dadurch  auch  in  dem  Lager 
Lmftdwigs  einen  so  plötzlichen  Schlag  möglich  gemacht 
hstlbei     Entstehen  konnte  dieser  nicht,  ohne  etwas,  was 
auc^h  den  damals  Ludwig  beherrschenden  Theil  der  Bi- 
scI:AÖfe   mit  eineni  Male   niederschlagen   und   von  ihren 
Dx*ohungen,    den  Pabst  selbst   zu  excommuniciren ,  zur 
deEnuthigen  Nachgiebigkeit  bewegen  konnte.     Der  Titel : 
y,€y  4>fiscripta  praedecessorum"    und    ^yfirmata 
saw^ctorum  patrum  aucloritate^    kann  nichts  treffender 
bezeichnen,   als  den   gröfsten  Theil  jener  Pseudoisido- 
ricnna,  welche  fast  alle  den  älteren  römischen  Bischöfen 
vor  Siricius  namentlich  beigelegt  und  zugleich  aus  man- 
cherlei patristischen  Stellen  compilirt  sind.     Das  dritte 
Au£Tallende  ist,    dafs  diese  praedecessorum  oofi- 
so-^^ipta  dem  Pabste  selbst  unbekannt  waren  und  ihm 
erst  durch  Wala  vorgelegt  wurden.     Gerade  so  zeigt  es 
die   übrige  Geschichte.     Vom  Jahre  835.  findet  sich  bei 
Mcjr^wi  XIV.  foL  513  —  511.   eine  epistola  Ch*egorii  IV. 
von   835.  in  der  Sache  Aldrichs  von  Maus,  welche  offen- 
bai*  pseudo-isidorisch  klingt,     s.  Le  Plat  Diss.  l.  c.  e.  17. 
f*  881.     Hatte  IVala  833.  jene  seine   (vermuthlich  noch 
niclit. vollständige)  Sammlung  dieser  Art  Gregor  dem  IV^ 
auf   dem  sogenannten  Lügenfeld  zwischen  Strasburg  und 
Basel  das  erste  Mal  so  annehmbar  gemacht,  so  kann  jene 
epi^iola  vom  J.  835.  die  erste  Anwendung  von  Rom  aus 
gfi^^esen  seyn,    den  Wala'schen  Fund   versuchsweise  zu 
benutzen. 

Noch  eine.  Zeitlang  nachher  war  man  dennoch  damit 
von  Rom  aus  sehr  behutsam.  Nach  Mastricht  Histor. 
Jttrfo  eccl  (Hakte  1719.  8.)  S.  271.  citirte  Leo  IV. 
zwischen  847  —  855.  immer  noch  Dekretalien  von  Siri- 
cius an.  Selbst  Pabst  Nicolaus  L  beruft  sich  im  J.863. 
nur  noch  auf  Dekretalien  seit  Siricius,  doch  mit  dem 
™8atze:  y^ac  ceterorum  romanae  sedis  pontificum** 
8*  M^usi  XV.  fol.  374.  Erst  im  Jahre  864  und  875.  ist 
'Nikolaus  1.  entschlossen,  sich  auf  alle  dergleichen  De- 
^■'«talien  entschieden  zu  berufen,  vgl.  Schröckhs  K.G.  22. 
S- 151  — 155.     Und  dieses  Mannes  Charakter  konnte  es 
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ajlerdiogs  mit  sich  briogfeu,  dafs  er  endlich  das,  was 
echoD  unter  den  Frankea  gleichsam  wi«  eine  Eotdeobuig 
in  Umlauf  gelcomoien  war,  nunmehr  auch  von  Rom  »m 
wie  etwas  Anerkanntes  zu  behandeln  wagte  uad  nr- 
mochte. 

Der  Verf.  hat  nach  dem   ganzen   Inhalt  sriner  Di» 
eich  in  jenes  von  einer  langen  Zukunft  schwangeres  Zeit- 
aller  so  gut  hineibstudiert,  zugleich  beweist  er  auch  in 
der  BeurlheiluDg  der  gewählten  Hauptperson  des  in  iw 
That  zweideutigen  Agobards  eine  so  rühmliche  Unpw- 
theilichkeit,  dafs  wir  Ihn  vorzüglich  anfmunlera  möchten, 
der  Geschichte  Wala's  .überhaupt  und  beSOO'- 
ders  allem,    was  jene  praedeceaaeratn  «on- 
acripta   und  ihre  pseudisidorische  Wirksam'? 
keit    betrifft ,    vollständig    nachzuspüren.     Ei 
ist  ein  wahrer  Mangel,  dafs  jene  psendisidorische  Dekr«- 
taliensammluog  nar  in  den  ConciliensammlungeB  zorstreul 
zu  finden    and  also   nicht    leicht  in   einen  vollständigen 
Ueberblick  zu  fessen  ist,  da  nur  die  ganz  Selten  gewor- 
dene Cottectio  CoHciUorum  quatuor  generalhott  voa  Joe, 
Merlin  (Coloniae  1530.  T.  I.  IL  in  kl.  FoL)  sie  im  »• 
sammenhängenden  Abdruck  gegeben  hatte.     Biac  neue 
Ausgabe  von  diesem  Autor   filaaaicua   des    rdmi- 
schen  Curialrech ts,   aus  tieferen  NachepUrungeD  io 
der  Geschichte  und  besonders  aus  Blondeis  PseudiMdor« 
so   voltständig   und   partheilos   wie   möglich  beleuchtet, 
wird  ein  grofses  Verdienst  für  die  nächst  bevorstehendsD 
Zeiten  Bej'n.     Man    beruft   sich  bei   der  gegenwörtigea 
Vernachlässigung  der  kirchenrechtlinhen  Studien  anfana 
allzu  unbestimmte  Weise,  wenn 
tativ-Verfassungen ,    welche   jed 
ansschliefaen  müssen,  von  der  1 
Rede  ist,  überhanpthia  auf  kaooi 
dadurch  (wie  neuerlich  in  derW 
Versammlung  am  11.  März  1839. 
S.  303.)  Minister  und  Stände  vo 
Aufsicht  über  die  Kircheuverfas 
Man  hat  in  die  Konkordate  den 
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druck  Ton  Beobachtung  <ier  Canonum,  qui  vigtnt  sich 
.  einreden  lassen.  Alan  verwahrt  sich  insgeheim  gegen  die 
gemeinschaftliche  Verordnung  der  deutschen  Rheinländi- 
«chen  Regierungen  vom  30.  Jan.  1830.  und  hofft  in  der 
Stille  mit  diesem  Scheinrecht  weiter  dagegen  vorzu- 
rficken.  Fragt  man  aber  genauer,  so  soll  sich  das  Meiste, 
wogegen  Einwendungen  nach  dem  besseren  Gefste  des 
Zeitalters  nöthig  sind,  doch  genau  genommen  nur  auf 
die  vermeintliche  Gesetzgebung  jener  Dekretalien,  deren 
Uaächtheit  jetet  kein  Sachkundiger  mehr  zu  bezweifeln 
wagt,  un<l  «luf  die  weiteren  Folgerungen  gründen,  welche 
iiann  von  Päbsten  und  Concilien  auf  die  falsche  Voraus- 
aeteung ,  dafs  dort  eine  uralte  Kirchengesetzgebung  ent- 
halten gewesen  sey,  bona  ßde  gebaut  werden.  Soll 
denn  nun  aber,  unabänderlich  für  Kirche  und  Staat  Das 
verbindlich  seyn,  dessen  nnächter,  dunkler  Ursprung  von 
NienfMind  mehr  gefäugnet  werden  kann?  Mufs  nicht  em 
Gebäude,  das' auf  einem  solchen  Fundamente  errichtet 
worden  ist,  vom  Grunde  aus  untersucht  und  das  einge- 
schobene Unhaltbare  abgetragen  werden ,  gerade  damit 
das,  was  vor  der  ächten  Gesetzgebungs- Klugheit  ge- 
rechtfertigt werden  kann ,  desto  williger  beobachtet 
werden  könne! 

-  In  der  Verzweiflung,  die  pseudisidorische  Sammlung 
als  Schrift  nicht  mehr  vertheidigen  zu  können,  ver- 
bucht man  wohl  gerne  die  Behauptung,  dafs,  wenn  auch 
die  Form  unächt  sey,  doch  der  Inhalt  nichts  anderes 
l^be,  als  was  damals  längst  in  den  Verhähnissen  des 
fränkischen  Reichs  zu  der  römischen  Kirche Gewohnheits* 
recht  gewesen  sey.  Wollte  man  aber  auch  über  den 
groben  Unterschied  zwischen  unbemerkt  gangbar  gpewor- 
donen  Gewohnheiten  und  schriftlich  bestimmtet),  gesetz- 
lichen AussprQchen  wegsehen,  so  zeigt  das  oben  gegebene 
Walaische Geschichtfragment,  dafs  ein  großer  Theil  der 
fränkischen  Bischöfe  jene  Unternehmung  des  Pabstes 
Gregor IV.,  sich  als  Richter  unter  dem  Vorwand:  für 
den  Frieden  der  Kirche  und  für  die  Wahrheit!  in  die 
Staatsverhältnisse  zu  mischen,   und  als  einer,   der  von 
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Niemand  gerichtet  werden  dürfte,  zu  erscheinen,  keine^ 
wegs   anerkannt  war.     Es  zeigt  sich,    dafs  Gregorf  *^' 
seltist   diese   praedecessorum    conscripia    met^^ 
gekannt  hatte.  Und  war  dann  gleich  der  Glaube  an  di^ 
Kenntnisse   und  die  Rechtlichkeit  des    (in  der   Haup^' 
Sache  allerdings  über  sein  Zeitalter  erhabenen)  Walasog^^ 
bei  den  Gegnern  damals  so  stark,  dafs  sie,  an  der  Gültige '^ 
keit  jener  Schriften  als  Kirchengesetze  gar  nicht  zwem-* 
felnd,  in  Einer  Nacht  auf  die  Seite  des  Papstes  und  A^-^ 
Söhne  liider  den  Vater  überzutreten ,  für  unvermeidlich^ 
hielten,  so  darf  doch  eine  solche  höchst  Unkritische Uebes*-- 
eilung  gewifs  nicht  die  Wurzel  einer  unabänderlichen  VeiT'- 
bindlichkeit  für  die  jetzt  nicht  mehr  so  kurzsichtige  Nach.' 
weit  bleiben.     Auf  anerkannt  unächte  Gessetze  und  derlei 
Folgen  gegenwärtig  sich  noch  zu  berufen,  kann  wenige* 
stens,  in  der  europäischen  Ausdehnung  der  Rationalität 
über  die  Länderstrecken  zwischen  den  Pyrenäen  und  den 
Karpathen,  nicht  mehr  zeitgemäfs  und  zulässig  sejn. 

Der  Geschichtforscher,  statt  um  so  vielerlei  andere 
verschollene  Dinge  sich  zu  bekümmern,  kann  der  Gesetz- 
gebung unsrer  Zeit,  welche  allzuoft  durch  dunkle  Cita- 
tionen  des  mittelalterlichen  Geistes  in  Schauder  versetzt 
wird,  keinen  wichtigeren  Dienst  leisten,  als  wenn  erder- 
gleichen spectra  so  recht  in  ihrer  ersten  Erscheinung 
mit  historischer  Unbefangenheit  ergreift,  enthüllt  und 
dadurch  die  Zurückweisung  derselben  in  ihre  Ungültig-* 
keit  bei  den  nunmehrigen  Gesetzgebungsbehördeu  um  80 
augenscheinlicher  rechtfertigt.  Es  kann  gewifs  nicht  fehlen, 
dafs  —  wenn  junge  Männer  von,  der  Art,  'wie  $ich  hier 
der  Verf.  zeigt,  die  sonst  so  wenig  gelesenen  Schriftsteller 
des  9ten  und  lOten  Jahrhunderts  mit  einem  auf  diesto 
universalhistorischen  Gegenstand  scharf  gerichteten  Biii& 
und  mit  dem  Gedächtnifi^  eines  Blondels  durchforscim» 
diese  meist  absichtlich  im  Dunkeln  gehaltene  Materije.«iV 
vollen  und  wohjthätigsten  Klarheit  durchzuführen. iibbi; 

Dr.  Paulu9r*^ 
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Dt e  Praft lerne  der  Staätakunat,  Philosophie  und  Physik. 
Zur  Herheiführung  eines  besseren  Zustandes  für  Fürsien  und  Volker^ 
Wissenschaft  und  Leben  auf  das  befriedigendste  gelöst,  f^on  K.  F. 
Rauer,  Leipzigs  [bei  Chstn,  Kollmann,  1838.  108  S,  u.  /F  S, 
Forrede*    8. 

Mit  einem  wahrhaft  peinlichen  Gefühle  unternimmt 
Reft.  die  Anzeige  dieser  Schrift.  Der  (ans  gänzlich  un- 
bekannte, wahrscheinlich  noch  jugendliche)  Verf.  ist 
unstreitig  ein  guter  Kopf;  auch  Kenntnisse,  besonders 
in  den  Naturwissenschaften ,  verräth  er ;  ihm  liegen  die 
Meinungen ,  zu  welchen  er  sich  bekennt ,  am  Herzen ;  er 
hat  die  Sprache  in  seiner  Gewalt;  die  Schjrift  enthält 
einige  dem  Inhalte  und  dem  Vortrage  nach  treuliche 
Stellen.  Auf  der  andern  Seite  gehört  die  Schrift  zu  der 
Klasse  derer,  in  welchen  der  Verfasser  dem  Verstände 
und  der  Aufklärung  den  Krieg  ankfindiget,  damit  er  in 
der  Ideenwelt ,  die  er  sich  selbst  geschaffen  hat,  desto 
ungezügelter  walten ,  die  Gegenwart  vor  einem  Richter- 
stuhle ,  den  er  selbst  hingestellt  hlit ,  desto  entschiedener 
anklagen  könne.  Besonders  e  i  n  Gedanke  hat  sich  Rftn. 
beim  Durchlesen  dieser  Schrift  wiederholt  aufgedrungen. 
Möge  doch  der  Himmel  uiiser  liebes  deutsches  Vaterland 
vor  einer  jeden  inneren  Erschfitterung  bewahren!  Wie 
viele  einander  geradezu  widersprechende  Vorstellungen 
von  dem,  was  den  deutschen  Staaten  noth  thut,  gähren 
auch  in  den  besseren  Köpfen!  Wie  ganz  anders  lautea 
die  Stimmen,  die  hin  und  wieder  in  Norddeutschland,* 
und  die,  welche  am  Rheine  ertönen.  (Die  Vorrede  der 
Schrift  ist  von  Berlin  datirt.)  Während  von  den  Einien 
das  Mittelalter  und  eine  auf  die  Verschiedenheit  der 
Stände  gegründete  Verfassung  und  der  politische  Werth 
grofser  Körperschaften  gepriesen  wird,  wird  von  Andern 
das  System  der  französischen  Revolution  und  die  Reprä* 
sentativverfassung  und  die  Einheit  des  Volks  bis  zum 
Himmel  erhoben.     Die  Einen  scheuen  die  Andern  lieben 
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die  fremde  Weisheit.  Unter  der  Einhell  Deutschiancf« 
denken  sich  die  Einen  etwas  anders,  als  die  Andern.  Xjatl 
koouDt  es  dann  ^u  Vorschlägen,  die  ins  Eiaselae  gehri) 
da  setzen  wir  uns  nur  zb  oft  dem  Vorwurfe  aus,  welehef 
uns  von  Ausländern  gpemacht  zu  werden  pflegt,  dafs  wir 
uns  mehr  durch  die  Speculation  als  durch  praktische 
Kenntnisse  auszeichnen. 

Rft.  glaubt  den  Inhalt  der  vorliegende»  Schrift  knr^ 
so  bezeichnen  eh  können :   Die  Schrift  eothäit  eine  oeo^ 
Auflage  des  Systemes  des.  Pantheismus^     Diese  neue  Auf-^ 
kige   unterscheidet  sich  von   den   älteren    hauptsSchliet» 
dadurch,   dafs  sie  theils  auf  die  Physik  nach  ihrem  der-« 
HKiligeH  Stande,  theils  auf  den  dermaligen  gesellschaftli^ 
eben  Zwstand   der  europäischen   Menschheit    BüeksicbS 
nimmt  -^  Rft  will  offen  gestehen,  dafs  er  das  System 
des  Pantheismus  für  das  einzige  hält,  w.elches  das  Räthsel 
der  Welt  auf  eine  eonsequente  Weise  zu  lösen  vermag. 
Hiermit  bekennt  er  sich  nicht  zu  diesem  Systeme.    Den» 
ist    das   eine  Gewährleistung  für  die  Wahrheit  diese» 
Systemes,  dafs  es  auf  eine  jede  Frage  eine  Antwort  giebt^ 
Der  Geisteskranke,  der  eine  fixe  Idee  hat,  vermag  nichfc 
selten  Aües,  was  ihm  widerfährt,   nach  dieser  Idee  sis 
erklären.     Aber  ist  deswegen  seine  Grundidee  richtig' 
Jedoch,  hiervon  auch  abgesehn,  dürften  einige  der  frfr* 
heren  Auflagen  desselben  Systemes,  z.B.  die  DarstellongT 
SpinozaV,  der  hier  in  Frage  stehenden  vorzuziehn  seyD- 
(Wir  naaclien  den  Verf.  namentlich  auf  Spinoza's  tracit^ 
theohgieQ^poUtictis  aufmerksam.     Nirgend»  findet  Hia» 
vielleicht  das  Wesen  des  Staates  im  Geiste  des  panthH-* 
stiscben  Systemes  besser  dargestellt,  als  in   dieser  AlH 
handlung.)     Wie  koomit  der  Verf.  zu  dem  BegrMTe  odei^ 
wie   erklärt   er  das  Daseyn  der    Materie?     Reft  hi^ 
darüber  in  der  Schrift  keiaen  Aufschlufs  gefuadea.    OfM^ 
hat  sieh  nicht  der  Verf. ,  weni^gstens  in  der  ]>ar^ellMfl(|  * 
elnos.  Sprunge»  schuldig  gemacht,  wenn  er,   zum  M^ß^^i 
sehen  fortschreitend ,  an  die  Idee  des  durch  die-  f<MM! 
Natur  verbreiteten  Lebens  sofort  die  Ideen  des  RmMfJ 
und  der  Sittlichkeit  reiht?  tX0 
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Es  ist  schwer,  ron  einer  Schrift,  wie  die  vorHe- 
g'efide  ist,  einen  Auszugs  zir  g-eben.  Doch  will  Rft.,  am 
ftner  Pflicht  nachzukommen,  die  einem  jeden  Rftn.  die 
erste  seyn  sollte,  ^en  Versuch  machen,  ans  der  Schrift 
wenigstens  die  Haoplsätze ,  (so  tiel  afs  möglich  mit  den 
eigenen  Worten  desr  Verfs.,)  heranszüheben. 

I)  Einleitung^  Die  höchste  AufgaBe  des  Menschen 
ist  die  Erforschung  und  Ternünftige  Entwickelang  dessen, 
was  wir  Leben  nennen.  Die  Wissenschaft  hat  das  Leben 
zn  erklären,  sie  soH  der  Spiegel  desselben  seyn.  Da  sie 
von  dem  zeitlichen  Leben  zu  dessen  Ursprünge,  d.  i.  zu 
dem  ewigen  und  göttlichen  Leben  aufsteigen  mufs,  so 
ist  sie  zugleich  die  Wissenschaft  yon  Gott.  Sie  kann 
auch  durch  den  Namen:  Philosophie,  bezeichnet  wer- 
den. —  II)  Das  Leben.  Dieses  ist  das  Erscheinen 
des  Urgeistigen  in  der  Wesenheit  und  Körpertichkeit 
Behnft  der  unendlich  mannigfuchen  Uebung  der  ewigen 
alllebendigen  Kraft.  Daher  überall  Nothweüdigkeit  und 
Zweckmafsigkeit.  Die  Körper  sind  diejenigen  materiellen 
Werkzeuge,  durchweiche  das  Urgeistige  wirksam  wird 
irad  im  Letren  erscheint.  --  III)  Das  Lebensprfncip. 
DafS'  Princip  alles  Lebens^,  das  Urgeistrge  oder  Äflbele- 
bende',  kanrrnur  ein  Wesen  seyn,  welchem  das  Leben  als 
eitM  BIg'enschaft  zukommt.  Dielses  Wesen,  (Gott 
oder  d?e  Weltseele,)  muß  sich  in  alFen  Körpern,  je- 
doch, d^  dfe  Körper  unendlichen  Nfodificationen  unter- 
liegen, in^  nrrendfichen  Modificationen  offenbaren.  (Der 
Untersehited ,  den  man  zwischen  belebten  und  nicht  6e* 
lebten  Körpern  macht,  ist  daher  ern  Unding.)  Das< 
Wesen,'  welches  erfahrungsmäfsig  in  jedem  Körper 
ZQ  finden  ist,  ist  der  Wärmestoff;  dieser  ist  das  $innlich 
erkennbare  Lebensprrncip ;-  er  ist  geistiger  Art,  da  ihn 
keine  Kunst  zir  zersetzen  vermag.  Steigerungen  dieses 
Lebensprincipes  sind  die  Wärme,  dann  das  Licht.  Die 
Verschiedenheit  der  Körper  beruht  auf  der  Verschie- 
denheit de9Grardes,  fn  welchem  sich  jener  Stoffe  in  ihnen 
oflfenbart  und,  ohne  dafs  sie  irntergehn ,  offenbaren  kann. 
WiiPkiich  selbstleuchtentfe  Wesen  und  Körper  oder  Licht- 
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Wesen  und  Lichtkörper  können  auf  unserer  unvollkom- 
menen Erde  nicht  vorhanden  seyn.     Die  uns  bekannten 
,  Lichtkörper ,  die  ihre  Lebensgeister  als  Licht  ausstrahlen, 
sind  die  Sonnen.    —    IV)  Die  Lufthaltigkeit.    Sie 
besteht  in  derjenigen  Eigenschaft  gewisser  Körper  (z.ß 
der  Fische,    der  cartesischen  Taucher,)    vermöge  wel- 
cher dieselben  in  gewissen  Behältnissen  ein  dünneres  Ele- 
ment enthalten,    das  dem  äufseren  dichteren  Elemente, 
in  welchem  der  Körper  sich  bewegt,  das  Gleichgewicht 
hält  und  dadurch  dem  Körper  das  Vermögen  der  Schweb- 
barkeit  verleiht.     Die  Erde  ist  ein  solcher  Kör^ier.     Sie 
ist  nicht  dicht,  sondern  voll  unermefslicher,  ein  höchst 
dünnes  Element  enthaltender  Gefäfse.     So  erhält  sie  sich 
im  Schweben      In  ihrem  Innern  liegen  Feuer  und  Wasser 
in  einem  ewigen  Kampfe.     Darin  besteht  das  Leben  der 
Erde.  —    V)  Die  Bewegung.     Sie  ist  das  auf  allge- 
meinen oder  besonderen  Gesetzen  beruhende  Vor-,  Rück- 
oder Seitwärtsgehen  eines  Körpers  im  Räume.     Sie  be- 
ruht auf  der  Lebenskraft  und  ist  eine  Aeufserung  dieser 
Kraft.     Je  höher  ein  Körper    auf  der  Stufenleiter   der 
Körper  steht,  desto  freier  igt  seine  Bewegung.  —  VI)  Die 
Wahrnehmbarkeit    der    Körper.      E)in    jeder 
Körper  hat  ein  Wahrnehmungsvermögen,    d.  i.  die  Fä- 
higkeit,   wodurch  er  von  der  Aufsehwelt  gewisse  Ein- 
drücke empfangt  und  sich  mit  ihr  in  Berührung  zu  setzen 
vermag.     Dieses  Vermögen  ist  eine  nothwendige  Folge 
von  dem  durch  die  ganze  Natur  verbreiteten  Leben  und 
von  der  Einheit  dieses  Lebens.     Gleichwohl  steht  dieses 
Vermögen  nicht  allen  Körpern  in  gleichem  Grade  uoch 
in  einer  jeden  Beziehung  (oder  in  Beziehung  auf  alle 
Sinne)  zu.  —    VII)  Der  Sonnenkörper.     Der  Verf* 
stellt  hier   die  Sonne  als  den  Repräsentanten  des  belo* 
benden  Princips  in  unserem  Sonnensj^steme  dar.  —  VUI) 
Der  Lichtglanz   der  Körper.     Was  man  gewdipl' 
lieh  Farben  nennt,   ist  die  Art,  wie  sich  die  den  K|f 
pern  inwohnende  Wärme  oder  Lebenskraft,  (als  eiaqnlf' 
oder  weniger  mattes  Licht,)  dem  Auge  offenbart». 'iJB||i^i 
Farbe  ist  daher  auf  das  Innigste  in  das  Leben  eines  jiAjP' 
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Körpers  verwoben. —  IX)  Magnetismus  und  Eiek- 
tricität.  f  Sie  sind  das  Mittel,  durch  welches  die  Le- 
bensgeister  gleichartiger    oder    verwandter    Körper    in 
Gleichgewicht  erhalten  werden.     Wirkt  dieses  Mittel  in 
der  Form  der  Wärme  und  erkennen  wir  es  blos  an  dieser 
Wirkung,  so  wird  es  magnetisches,  wirkt  es  in  der 
Form  des  Lichts,    so  wird  es  elektrisches  Fluidum 
genannt.     Der  Verf.  handelt  hier  noch  von  Sternschnup- 
pen,   Irrwischen    und   einigen  andern  Naturerschei- 
nungen, auch  von  den  Heilungen  durch  Magnetismus.  — 
X)    Die   Wechsel  richtungen    (oder,    in   der   ge- 
ivöhnlichen  Sprache   der  Physiker,    von   der  Polarität) 
derKörper.     Die  ganze  Schöpfung  ist   eine  grofse 
Einheit.     Ein  jeder  einzelne  Körper  steht  in  einer  dop- 
pelten Beziehung,  in  einer  geistigen,  vermöge  wel- 
cher er  dem  Alllebendigen  oder  der  Gesammtheit  ange- 
hört, und  in  einer  körperlichen,   auf  welcher  seine 
individuelle    Existenz   beruht  und    vermöge  welcher  er 
einer  andern  Gesammtheit,    der  des  Materiellen,  ange- 
hört    Diese  beiden  Eigenthümlichkeiten ,    von  welchen 
die  eine   auf  das  Jenseits,    die  andere  auf  das  Diesseits 
gerichtet  ist,    zusammen   nennt  der  Verf.    die  Wechsel- 
richtungen der  Körper.     (In  dem  Menschen  zeigen  sich 
diese  zwei  Wechselrichtungen  in  dem  Kampfe  zwischen 
der  göttlichen  und  irdischen  Natur  des  Menschen.)     Die 
eine  und  die  andere  Richtung  mufs  in  einem  bestimmten 
Punkte  concentrirt  seyn;  sie  müssen  also  ihre  Pole  haben. 
Sonst  würde  die  eine   und   die   andere   Richtung  nicht 
einer  bestimmten  Regel  unterworfen  seyn.     Aber  beide 
Richtungen  und  ihre  Pole,    das  Göttliche  und   das  Ir- 
dische, stehen  in  ununterbrochener  Wechselwirkung  mit 
einander.    —    XI)  Die    Menschwerdung   Gottes. 
Sie  ist  das  Erscheinen  Gottes  in  der  Menschheit  über- 
haupt.    Der  Mensch  ist  seiner  geistigen  Natur  nach  das 
Ebenbild  Gottes.     In  ihm  offenbart  sich  Gott  selbst,  so 
weit  auf  unserer  Erde  eipe  solche  Offenbarung  möglich 
war;  durch  ihn  erhielt  die  Schöpfung  auf  unserem  Pla- 
neten ihren  Schlufsstein ,   ihren  Endzweck.     Mit  dieser 
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Adsicbt  steht  die  Mensch wercluiig  Jesu  in  einer  unaiit*- 
telharen  Verbindung.  „Aus  der  Tiefe  der  Philosophie 
schöpften  H^ir  die  Gewiüsheii,  dafs  eine  Offenbartiog  Gottes 
im  Mefischen  uichlnur  möglich,  sondern  dafs  ^ie  notk- 
wendig  und  wirklich  eingetreten,  die  Mosaische  Mythe 
also  kein  Traum. der  Einbildungskraft  sey^  Die  gleiche 
Möglichkeit  «iner  zweiten  Offenbarung  ist  al$o  nicht  nuV 
eben  so  vorhanden,  sondern  dies^  ewette  Offeuh^ung 
erweiset  sich  sogar  ebenfalls  als  nothweudigi  weil  es 
di6  Selbsterhaltung  des  Göttlichen  im  Menschen,  die 
Fürsorge  dafür  galt,  dafs  nicht  aller  Zusammeohapg  zwi- 
schen Gott  und  seinem  irdischen  Ebeiibilde  «ich  auf'- 
löste."  —  XII)  Die  geistige  Form.  Die  yevschie- 
denen  Formen  und  Gestalten  der  Körper  siud  die  Yer» 
schiedenen  Arten ,  wie  sich  das  Lebßn  oder  Golt  ia  der 
Materie  offenbart.  Die  Verschiedenbek  die^r  Offenba- 
rungen (oder  der  Körper)  beruht  atif  der  Vefschi^leoheit 
der  Materie,  in  welcher  und  durch  weiche  die  Lt^^bsos" 
kraft  wirkt.  Ueberall  aber  wirkt  sie  zweckmäfsig,  und, 
wenu  auch  vereinzelt ,  doch  zugleich  als  ein  Ganzes.  Wir 
dürfen  annehmen,  „dafs  es  auch  eine  CentralsonOie  gebe, 
auf  welcher  Gott  selbst  im  reinsten  Lichte  throne."  — 
XIII)  Der  Staat.  Schon  die  Thierwelt  bietet  uns  ein 
Bild  der  Staatenwelt  dar.  Indem  Biber,  Bienen  und 
Ameisen  ein  Volk  bilden,  hat  ihr  Leben  ein  gemein- 
schaftliches Ziel ,  einen  Mittelpunkt,  in  dem  |edes  indi- 
vidueJIe  Interesse  verschwindet.  Der  Staat,  der  v#|i 
Menschen  gebildet  wird,  mvfs  auf  eine  ähnliche  Wei$e 
der  Anhalts*  und  Mittelpunct  der  geseltsobaftlichfnTbä- 
tigkeit  wie  der  'menschlichen  oder  -  sittlichen  VervoH- 
kommnung  seyn.  Der  erste,  jedoch  untergeord- 
nete Zweck  des  Sta^ates  bezieht  sieh  also  auf  die  Thä- 
tigkeit  oder  auf  die  ipateriellen  Interessen  der  Burger. 
Die  Interessen  der  Einzelnen  müssen  innerlich  au  einander 
geknüpft,  diie  Einzelnen  durch  einen  mäterieiieo  Vortbeil 
an  einander  gebunden  seyn.  Eine  solche  Verbindung- der 
Einzelnen  finden  wir  in  der  Gemein deve^fafsuag  nicht 
einmal  in  der  Idee,  vielweoiger  der  Wirhiichkeit  nach; 
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wohl  ab«r  legt  sie  sich  uo« ,  dar  in  dea  verschi^dcoeii 
Stitnleii  itnd  Korporaiioni^n  ^  durcti  der^n  A«li»ebiiiig  also 
eia  Staat  seinen  Zweck  nicht  nur  nicht  erreicht)  sondern 
gfäiisiich  verfeMl.  Indem  Qbri|feDS  die  Stfiode  und  Kor^ 
porationen  wiederum  Theile  eines  Ganzen  sind,  das  ihnea 
ihren  Besitz  garantirt,  machen  sie  in  diesem  Ganzen  den 
Staat  dus;  der  Schutz,  den  sie  in  diesem  Ganzen  ge- 
niefsen,  erzeugt  ein  moralisches  Band,  den  Patriotismus. 
Der  zweite  und  höhere  Zweck,  die  sittliche  Vollen- 
dung, hat  zum  Gegenstände,  den  IVterischen  zum  Gött- 
lichen empor  zu  heben  und  ihn  an  dieses  zu  fesseln. 
Durch  das  sogenannte  Auiklärungssystem  wird  dieser 
Zweck  gänzlich  verfehlt;  die  Bildung  des  Verstandes  ist 
vielmehr  nur  in  so  weit  an  ihrem  Orte,  als  sie  sich  auf 
den  ersten  Zweck  bezieht.  t)er  Urquell  der  sittlichen 
Vollendung  ist  dasGemfith;  das  Band,  das  sittliche  In- 
dividuen zu  einem  Ganzen  vereiniget,  ist  die  Kirche. 
Die  Religion  ist  das  lebendifi^e,  innige,  zweifellose  EinS- 
seya  unseres  geistigen  Individuums  mit  Gott,  das  Leben 
des  Theiles  im  Ganzen  und  des  Ganzen  im  Theile,  ein 
unbewufstes  Leben  in  Gott.  Die  wahre  Civilisation  be- 
steht darin,  dafs  Alle  zu  jener  friedlichen  Gemeinschaft 
hiostreben,  bei, der  das  Privatinteresse  in  das  allgemeine 
Wohl  verschwimmt  und  jeder  Zwiespalt  eine  Ausnahme 
von  der  Begel  ist.  Auf  diese  Civilisation,  auf  das  innere 
Leben ,  auf  das  Leben  in  Gott  sind  die  Gesetze  und  Re* 
gierungsmafsregeln  vorzugsweise  zu  berechnen. 

Ref  hat  den  Verf.  sprechen  lassen,  ohne  ihn  durch 
irgend  eine  Bemerkung  oder  Frage,  oder  auch  nur  durch 
ein  Prag :fc eichen,  zu  unterbrechen.  Auch  jetzt  will  er 
das  Urthetl  über  die  Billigkeit  oder  Unbilligkeit  des  zu 
Anfange  dieser  Anzeige  ausgesprochenen 'Tadels  dem 
Leser  gänzlich  anheimstellen.  Eben  so  wenig  will  er  den 
schneidenden  und  selbstgefälligen  Ton  rügen,  in  wel* 
chen  der  Verf.  sehr  oft,  und  schon  auf  dem  Titel,  ver- 
fallen ist.  Es  wird  die  Zeit  kommen ,  wo  der  Verf.  selbst 
der  Meinung  seyn  wird,  dafs  es  einen  andern  und  bes- 
seren Weg  gebe,  wie  man  Aufsehen  erregen  oder  seinen 
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Schriften  Eingang  TerschafFen  könne.  Newton  sag^t 
Ich  komme  mir  Tor,  wie  ein  Kind,  das  an  dem  UA 
des  Oceans  mit  Kieselsteinen  spielt.  Und  das  sagte  eS^ 
-Newton!  —  Doch  der  Verf.  ahncfet  (in  der  VorrederJ 
selbst  seine  nahende  Bekehrung. 

'  Der  Verf.  bemerkt  in  der  Vorrede,  dafs  die  gegen — 
wärtige  Schrift  der  Vorläufer  eines  gröfseren,  jedocI> 
«rst  nach  Jahren  erscheinenden  Werkes  seyn  solle.  D3. 
Rft.  wünschte,  den  Verf.,  einen  Mann  von  Talent,  der* 
IVissenschaft  zu  gewinnen,  so  erlaubt  er  sich,  an  ihcm 
eine  Bitte  zu  richten,  —  die  Bitte,  dafs  der  Verf.  doctm 
vor  allen  Dingen  Kant's  Kritik  der  r^nen  Vernunft  Stu- 
dieren wolle.  Nicht  als  ob  Rft.  die  Absicht  hätte,  decm 
Verf.  zu  einem  Proselyten  der  Kantischen  Philosophie 
zu  machen;  (obwohl  diese  Philosophie,  entkleidet  voim 
ihren  Aufsenwerken,  nur  einen  Commentar  zu  den  Aus-* 
Sprüchen  der  Schrift  enthält:  Unser  Wissen  is^ 
Stückwerk,  d.i.  auf  die  Erfahrung  beschränkt.  Der 
Glaube  allein  macht  selig,  d.  i.  der  wahrhafifc 
moralische  Mensch  vermag  seine  Ahndungen  einer  über— 
sinnlichen  Welt  in  Glaubenswahrheiten  zu  verwandeln.^ 
Sondern  weil  Rft.  überzeugt  ist,  dafs  jenes  Werk  da^ 
Schulbuch  eines  jeden  denkenden  Köpfet 
seyn  sollte.  Und  warum?  Weil  es  die  Lehre  durcb 
die  That  prediget,  dafs  man  sich  wegen  eines  jedeo 
Wissens  oder  Erkenntnisses,  das  man  zu  besitzen  ode^ 
errungen  zu  haben  glaubt,  vor  allen  Dingen  die  Frag^ 
vorzulegen  habe:  Wie,  auf  welchem  Wege, -bist  Du  ^^ 
diesem  Wissen,  zu  diesem  Erkenntnisse  gelangt? 
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Die  Folkr$»ou9eränet£t  in  ihrer  wahren^  Ge$t alt.  Fan 
Dr,  Lud,  Thiloy  ord.  öff.  Lehrer  d.  PhUoe.  a.  d.  Univ.  Brealau.  ^ 
Nebit  einem  Anhanges  ist  Friedrich  Murhard  ein  Kompilator?  — 
Breelau,  bei  Fr.  Hentze.    1833.    286  .9.  8. 

Wer  witd  nicht  gern  die  Stimme  eines  Veteranen 
fiber  die  höchsten  Fragen  der  Staatswissenschafjt  ver« 
nehmen?  Die  Stimme  eines  Mannes,  der,  (wie  er  selbst 
in  der  Zueignungsschrift  sagt,)  „fast  an  das  Ende  seines 
akademischen  Lebens  gestellt,"  in  diese  Schrift  gleichsam 
sein  politisches  Testament  niedergelegt  hat?  Wenn  auch 
dieselben  Fragen  schon  oft  und  viel  besprochen  worden 
sind,  so  ist  doch  eine  neue  Erörterung  derselben,  wenn 
sie,  wie  die  vorliegende,  mit  Verstand  und  Mäfsigung 
angestellt  wird ,  um  so  willkommener',  da  in  Deutschland 
die  Literatur  eine  ihr  eigenthtimliche  und  eine  andere 
Stellung  zur  öffentlichen  Meinung  hat,  als  z.B.  in  Frank- 
reich oder  in  Grofsbritannien. 

Man  kann  den  Verfasser,  als  politischen  Schriftsteller, 
vielleicht  so  charakterisiren :  Er  ist  ein  Freund  der  durch 
Stände  oder  Kammern  gemäfsigten  Monarchie.  —  Wir 
wollen  jetzt  versuchen ,  eine  kurze  Uebersic^t  des  Inhalts 
der  Schrift  zu  geben. 

Es  giebt  zwei  Wege,  zu  einer  Verbesserung  des 
Staats  zu  gelangen ,  den  Weg  der  Gewalt  und  den  Weg 
des  Rechts.  Der  letztere,  der  allein  erlaubte,  wird  sich 
von  selbst  eröffnen  und  ebnen,  wenn  bei  einem  Volke 
die  Ueberzeugung  von  der  Zweckmäfsigkeit  und  Ausfuhr- 
barkeit  einer  Veränderung  mit  der  Zeit  allgemein  ge* 
worden  ist.  —  Der  Staat ,  wenn  auch  ein  Werk  der 
Menschen ,  hat  dennoch  den  aus  dem  Wesen  der  Mensch- 
heit hervorgehenden ,  also  in  dem  Plane  der  Vorsehung 
liegenden  Zweck,  den  Menschen  die  Bntwickelung  ihrer 
gesammten  Anlagen  und  Kräfte  möglich  zu  machen ,  ihre 
auf  dem  BedQrfnisse  der  Kultur  und  Civilisation  beru- 
henden Ansprüche  in  wirkliche  Rechte  zu  ver- 
wandeln« —  Die  Staatsverfiissung  ist  die  Gewährleistung 
für  dieUebereinstimmung  des  Staates  mit  seinem  Zwecke. 
Diejenigen  irren  also,  welche  auf  die  Beschaffenheit  der 
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VerfassiMi^  keintto  oder  aur  eioen  gperingea  Werth  legen. 
Soll  aber  ekie  VerfasHiifig  diese  6e%vährleisluag  eirthaltea, 
somufissie,  in  der  Münärchie ,  einerseits  den  Willen  des 
Volks  und  andererseitls  die  Sainction  des  Fürsten  für  sich 
babea.  Durch  dl«  Sanction  des  Fürsten  wird  der  Wille 
^les  Volks ^  aa  sich  nur  ein  Wille  Einzelner,  allererst  ta 
eioem  aligeuieinea  und  einzigen  Willen,  —  Die  in  der 
Staatsgewalt  enthaltenen  besonderen  Gewalten  sin<I  di^ 
gesetzgebende,  die  richterliche  und  die  vollziehende 
Gewalt,  Wenn  auch  das  Volk  bei  der  Gesetzgebutig 
unmittelbar  oder  mittelbar  zu  hören  ist,  so  ist  «s  doch 
ein  Irrthunij  ihm  desw^en  die  gesamAite  Staatsgewalt 
beizulegen.  Der  Verf.  zieht  hierauf  eine  jed«  dieser 
'  Gewalten  für  sich  in  Betrachtung,  z.  B.  in  Beziehung  auf 
die  Frage,  wie  eine  ]ede  derselben  zu  Org«msiren  sey, 
damit  sie  das,  was  an  sich  Rechteos  i^,  verwirkliche. — 
Diese  Gewalten  sollen  einander  nicht  fliehen  oder  befein- 
den, sondern  iü  einander  wirken,  auf  denselben  Zweck 
hinarbeiten.  Der  Fürst  ist  der  Mittelpunkt  dieser  Verei* 
nignng ,  der  Schlofsstein  des  Gebäudes*  —  Im  Staate 
bestehen  zwei  Mächte,  der  Wille  des  Volks  und  der 
Wille  des  Fürsten,  dieser  Wille  aber  ist  der  höhere. 
Dem  Fürsten  kommt  die  Sojiveränetät  und  iswar  von 
Rechtswegen  zu.  Diese  aber  besteht  in  dem  ans«chiiefs- 
liehen  Rechte,  die  Gesetze  zu  ^anctioiiirei  und  la  dem 
unbedingteü  Veto.  Der  Soüveräa  steht  nicht  über  dem 
Gesetze  ia  dem  Sinne,  dafe  er  es  für  erlaubt  halten 
dürfte,  die  Ges^ze  zu  verletzen.  Dagege«  katm  et 
wegen  einer  Verletzung  der  Gesetze  nicht  zur  Verant- 
wortung^ gezogea  werden.  Jedoch  nimhit  der  V^rfTvdB 
dieser  Regel  die  Verletzung  des  Staatsg^rundgeHettd^ 
au«.  —  Wollte  man  dem  Volke  die  Souveränetat  beile- 
gen, so  mübte  man  annehmen,  dafs  sein  Wille  wesent« 
lieh  ein  eioig^r  und  ein  mit  dem  Recht€(ge8ettfe  fibereln- 
stimmetider  Wille  wäre» 

Ref.  hat  seinen  Zweck  erreicht,  Weau.  diese  Andeu- 
tungen über  dea,  Inhalt  der  ^hrift  hiaiieith^n)  das 
Publicum  auf  die  Schrift  selbst  und  auf  die  Veranlass 
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sut^9B^  die  sie  n  weiteres  Er^rleningM  «nihält,  Mf- 
merfcsam  eu  m^hen.  Er  bettieifct  nur  aoch,  dais  der 
Verf.  den  Werth  seiner  Arbeit  durch  die  Berficksicll^ 
^S^iig  und  Beurtheilufig  d«r  ftlein«figeti  Anderer  nicht 
wenig  erhöhl  hat 

Der  Inhalt  des  Anhanges  kabn  in  dM  Wdrtchefn:  Ja! 
zusamoiengezogen  werden^ 

Zmchariä. 


Uehtr  den  Charnkter  und  die  Aufgaben  ^neertr  Zeit  in 
Beziehung  auf  Staat  und  Stmatewiaeenschaft,  I.  H^t^ 
roitf.  Staate  überhaupt  und  die  Geschichte  seiner  U^iesenschaft.  f^ou 
Fr,  Sehmitthenner,  Prof.  der  Kameralwiesenechaft  in  dessen. 
Gieasen,  hei  6.  F.  Beyer.    1832<    212  S.  9. 

Anfifiruchslos  kündiget  der  Verf.  seine  Arbeit  (in 
der  Vorrede)  an.  Aber  die  Arbeit  i«t  so  ausgefallen^ 
dais  sie  gegründete  Ansprüche  auf  die  Aufmerksamkeit 
des  Piiblicums  hat.  Wir  kennen  keine  Schrift,  welche 
eine  so  gute  und^  vollständige  Uebersicht  der  ^esamm- 
ten  Geschichte  der  Staatswissenschaft  enthielte,  als  die 
vorliegende.  (Jnd  besonders  wegen  dieser  Uebersicht 
können  wir  die  Schrift  mit  gutem  Gewissen  allen  denen 
empfehlen,  «welche  sich  der  Staatswissenschaft  widmen 
wollen  oder  gewidmet  haben  Möchte  sich  doch  der 
Verf.  entschiiefsen ,  diesen  Theil  seiner  Schrift  in  einem 
gröTi^eten  Werke  noch  mehr  auszuführen.  Er  weifs  recht 
wohl,,  (das  beweist  die  vorliegende  Schrift,)  dafs  die 
Geschichte  der  Staatswissenschaft ,  nicht  ohne  zugleich 
die  Geschichte  der  Staaten  und  der  Völker  zu  berück^ 
sichtigen,  mit  Erfolg  vorgetragen  werden  kann.  Auch 
die  Geschichte  der  übrigen  VITisSenschaflen  würde  in 
einem  gröfsereti  Werke  dieser  Art  nicht  unbeachtet  blei- 
ben dürfen.  Die  staatswissenschaftliche  Literatur  nimmt 
von  Tag. zu  Tag  an  Umfang  zu;  man  kann  sagen,  auf 
eine  fast  beängstigende  Weise.  Desto  mehr  werden  Werke 
über  die  Literatur  der  Wissenschaft  Bedürfnifs.     Viel* 
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leicht  wfirde  es,  rathsam  seyn,    das  Werk  mit  der 
schichte  der  Wissenschaft  bei   den  Völkern  des   he 
tigen  Europa  zu  beginnen,    des  Mittelalters  aber  u 
des  Einflusses  der  griechischen  und  der  römischen  Lit^ 
ratur  auf  die  der  Völker   deutschen   Ursprungs   nur  f^ 
der  Einleitung  zu  gedenken. 

Den  Inhalt  des  vorliegenden  ersten  Heftes  bezeichne 
schon  der  Titel  genugsam.  Der  Verf.  hat  dasselbe  i 
?wei  Bücher  eingetheilt.  Das  erste  Buch  (S.'l — 48.i.J 
handelt  von  dem  Wesen  des  Staates,  von  dessen  Zweck 
von  der  Entstehung  der  Staaten,  von  dem  Begriffe  un 
den  Theilen  der  Staatswissenschaft  Das  Buch  enthält 
zwar  gröfstentheils  nur  Bekannteres;  doch  ist  dieses  mm ^ 
-Klarheit  dargestellt.  Das  zweite  Buch  hat  die  G» — 
schichte  der  Wissenschaft  zum  Gegenstande.  Der  Ver£ 
macht  drei  Hauptperioden:  I)  Die  alte  Welt,  (der 
Orient,  die  Griechen,  die  Römer,)  II)  das  Mittelalter, 
III)  die  neuere  Zeit.  Von  den  ersten  beiden  Perioden 
sagt  der  Verf.  nur  wenig;  desto  ausführlicher  ist  ei*  bei 
der  dritten  Periode.  In  dieser  verbreitet  er  sich  Ober 
die  Literatur  aller  der  Nationen,  welche  an  der  Spit^^ 
der  europäischen  Cultur  stehn;  auch  spricht  er  von  deo 
Fortschritten  der  Wissenschaft  nicht  etwa  blos  im  GanzecB, 
sondern  so,  dafs  er  die  verschiedenen  Theile  der  Wi^^ 
senschaft  unterscheidet. 

„Das  zweite  Heft  (dieser  auf  drei  Hefte  berechnetd' 
Schrift)  wird  eine  Statistik  der  politischen  InteresseO 
und  Potenzen  der  Gegenwart  und  eine  unbefangene  Pr&' 
fung  der  inneren  Wahrheit,  der  Bedeutung  und  Mact^^ 
der  herrschenden  Doctrihen  geben.  Das  dritte  endlich 
soll,  so  weit  es  aus  den  Vorzeichen  in  der  Gegenw^^ 
möglich  ist,  die  Geistalt  der  Zukunft  deuten." 

Zachariä. 
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1)  Stßikiiqm«  de  Qivoi^y  ou  reeh€reke$  rar  le  nambre  de9  naisianecB, 
de$  d^ces  et  de»  marriagee^  et  aur  leura  rapport»  entre  eus  et  avee 
ha  saüqn»  etc.  par  le  docteur  Brächet,  de  Lyon,  Ouwage  cou* 
ronn^  par  VAcadimie  roy.  des  sciences,  arte  et  hellee-lettrea  de  Lyon» 
Lycn^  imprimerU  de  Louie  Perritt,  18S2.    19  5.^ 

2)  De  la  distribution  par  mois  des  conceptiona  et  dea  nataaancea  de 
^homme,  eenaidMe  dana  aea  rapporta  avee  lea  aaisona,  avee  lea 
elfflioAi»  avee  le  retour  pModique  annuel  dea  ipoquea  de  travaü  et 
de  repoa^  d'abondance  et  de  rarete  dea  vivrea  et  avee  quelquea  in- 
atitutiona  et  coulumea  aocialea ;  par  L,  R,  Villerm6.   1831.  101  ^, 

Die  Statistik  wird  nicht  mehr  als  ein  Gegenstand 
der  Neugierde  betrachtet,  ihr  segensreicher  Einflufs  auf 
inedicinisch- polizeiliche  Einrichtungen  ist  allgemein  an- 
erkannt and  gebührend  gewürdigt.  Vor  allem  verdanken 
ivir  IMännerny  wie  Hofmann,  Villerme,  Quetelet 
und  Reiffenberg  sehr  gediegene  Arbeiten  und  Unter- 
suchungen, deren  Ergebnisse  zu  ferneren  Forschungen 
anspornen. 

Dr.  Brächet,,  dem  ärztlichen  Publicum  rühmlichst 
bekannt  durch  seine  gekrönten  Schriften  über  die  Con- 
Yulsionen  der  Kinder,  über  den  Mohnsaft,  über  die 
Functionen  der  Gangliennerven,  errang  einen  neuen  Lor- 
beer durch  die  statistischen  Untersuchungen  über  seinen 
Geburtsort  Givors,  eine  kleine,  an  der  obern  Loire 
fruchtlfar  gelegene  Stadt  von  6000  Seelen. 

Eine  Zusammenstellung  der  Geburten  innerhalb  der 
Jahre  1803  bis  1830.  nach  Monaten,  Geschlechtern 
u.  s.  w.  zeigt  an,  dafs  die  meisten  Geburten  auf  die  Mo- 
nate Januar,  Februar,  März,  April,  Mai,  Oktober, 
November  und  December  kommen,  woraus  hervorgeht, 
dafs  der  Winter  und  der  Frühling  f&r  die  Empfangnifs 
gunstiger ,  als  der  Sommer  und  der  Herbst  sind,  was 
theils  durch  unsere  socialen  Verhältnisse  bedingt  seyn 
mag,  theils  aber  auch  tiefer  in  der  Natur  begründet  ist. 
Aehnliche  Resultate  erhielten  Viller me  und  Quie« 
telet,  was  um  so  bemerkenswerther  ist,  als  diese  Letzten 
ihre  Untersuchungen  in  Ländern  und  Provinzen  machten,, 
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welche  durch   den  Charakter  des  Bodens  niid   tlt/r  Be 
wohner  wesentlich  verschieden  von  dem  Departement  d( 
Loire  sind. 

Die  männlichen  Geburten  ttberwiegfeit  hier  bedeitlen 
die  weiblichen,    indem  sie  sich  wie  11  :  10  verhalterii^.^ 
indefs  in  andern  Gegenden  sich  ein  Verhältnifsi  22  :  S   1 
herausstellt 

Die  Jahreszeiten  scheinen  Indessen  ohnie  Einfluß  Rmjaf 
die  Erzeugung  der  Geschlechter  zu  seyn ,  indem  in  Givors 
wenigstens  sich  nichts  Bestimmtes  herausstellte 

Die  unehelichen  Geburten  zu  den  ehelichen  verhalton 
sieh  wie  1 :  45,  ein  in  Vergleich  zu  andern  Gegendelt 
und  Städten  sehr  günstiges  Verhältnifs. 

Auf  103  Geburten  kommt  eine  Zwillingsgeburt,  und 
von  8  Zwillingskindern  starben  7  innerhalb  der  ersten 
beiden  Wochen  nach  der  Geburt. 

Durch  eine  gröfsere  Sterblichkeit  zeichneten  sich  di^ 
Jahre  aus,  in^  welchen  Mifserndlen  statt  hatten  und  w^ 
in  Folge  einer  bedeutenden  Ueberschwemmuirg  tri  det^ 
Nähe  der  Stadt  Sumpfe  entstanden,  wel<5he  von  den  Bc^ 
wohnern  noch  nebenbei  zum  Flachsrösten  benntzf  wiir-* 
den.  Nach  Beseitigung  dieser  Foci  emanattonist  ver^-* 
minderte  sieh  die  Mortalität  auf  sehr  auffallende  Weis^ 

Rücksichtlich  der  Monate  wurde  die  geringste  Sterb^ 
lichkeit  im  April,  Juni  nod  December,  die  stärkste  in^ 
August  und  September  wahrgenommen    (was  von  Atm 
BeobachtuBge»  in  andern  Gegeiiden,  wie  Parisund  diff 
preufsische  Hheinprovinz,   wesentlich  abweicht.,    inde» 
hier  die  dtei  ersten  Monate  des  Jahrs  durch  eina  avf^ 
fallend  große  SterUicJikeii ,    der  Aogust  «nd  der  S«p* 
len^ber  dagegen  durdi  eine  sehr  geringis  Mortalität  dok 
auszuzeichnen  pfiegeiL.  R^f.)     Die  Bezeichnung  der  UiN 
Sachen   dieset   gvefsern    Stierblichkeit   in  de»  gerianoM 
beide»  Monaten  ist  der  Verf.  ins  schuldig  geblfsbcw  •s^ 
wenigstens  können  vnt  die  von   ihm  angedeuteten  niAw, 
als  genügend  anerkennen  und  sind  im  Gegeatheil  •  MÜLf 
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geneigt,  hier  de»  GfnflulW  versteckter,  an  Oertllehketten 
gfebaitd^ner  SchädiiobkeUen  su  vermutlieit.  ^ 

Wie  überall ,  so  starben  auch  hier  mehr  Ihdividuen 
mäimKchen,  al»  wefblichen  Geschlecht»,  und  Ewar  im 
Verhfillnift  von  41  :  40.  Der  Januar  war  besonders  g^e* 
fährticll  den  MÜnnerti,  der  August  iiiid  September  den 
Praaen. 

Avch  in  Girorsy  wie  in  andern  Gegenden,  trifft 
die  grdfste  Sterblichkeit  das  Kindesaher,  indem  der 
vkrte  Tkeil  sämmtKchei  SterbefKHe  auf  da«  erste  Le- 
beMijalftr  und  »wei  Füaftheite  auf  die  drei  ersten  Le- 
bensjahre kommen.  Mit  dem  vierten  Jahre  zeigt  sich 
m^  a^erklich  geringere  Morlalität  bis  !»tm  dreifsigstcn 
Jahren  ^  w^  eine  auffatlettde.  Zunahme  derselben  wLedttr 
sichtbar,  wird. 

August,  September  und  October  waren  dem  kind- 
lichen Alter  vorzugsweise  gefährlich,  Februar,  April 
und  October  waEren  e$  am  wenigsten,  eäne  Thatsiiche, 
welche  die  heifsen  Seomtn^rtage  als  den  Kindern  nicht 
zuträglich  bezeichnet,  aber  mit  den  in  anderen  Län- 
dern gemachten  Beobachtungen  im  Widerspru.ch  ist. 
Der  Ueberflufs  an  J^rennmaterialien  in  Givors  erklärt 
vielleicht  einigermafsen  die  geringere  Sterblichkeit  \m, 
Winter,  läfst  aber  die  auffallend  grofse  Sterblichkeit  ia 
den  SommernicHiaten  un;erertert. 

Es  erreichten  oiehr  Frnues,  als  Männer,»  ein  hohes, 
Alter,  das  mittjüre  l^ebeiisalter  in  Givors  betrug  2]$  Jahrei 
und  ist  uakig  desm  in  Scbwedea. 

E»  fiele»  nur  sechs  Selbstmorde  in  fbr  »iigeg«b«Rei» 
Zeit  vöir ,  fiii^  hei  Männern  ^  wor»nter  ein  eiii«od$ie^ 
benzig  jähriger,  und  1  bei  Frauen»  Es  erscheint  ab 
eine  grofse  Lücke,  dars  der  Verf.  es  sich  nicht  hat  an^ 
gelegen  seyn  lassen ,  zu  ermitteln,  wie  viele  Indivi- 
duen in  dieser  Zeit  durch  Unglücksfalle,  durch  die 
natürlichen  Blattern  und  andere  contagiöse  Krankheiten, 
durch  Hydrophobie,  durch  acute  und  durch  chronische 
Krankheiten  ihr  Leben  eingebüfst  haben,   wodurch  wir 
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gewifs  manchen  Aufschlufs  über  die  namhafl  gemachU 
Abweichungen  von  andern  Städten  und  Gegenden  ei 
halten  hätten. 

Die  Zahl  der  geschlossenen  Ehen  in  diesen  28  Jahn 
ist  1037.     Ausgezeichnet    reich   an    neuen  Ehen  wan 
die  Jahre  1812.  und  1813, 'und  zwar  deshalb,  weil  d  £• 
Ehe  vor  der  Conscription  schützte. 

Die  meisten  Ehen  kommen  auf  die  Carnevalsmona^^ 
Januar  und  Hornung,  die  wenigsten  auf  den  März,  im 
welchen  die  Fastenzeit  fallt.  In  137  Fällen  hatte  nui 
eine  bürgerliche,  aber  keine  kirchliche  Trauung  stmt^i 
gefunden. 

Die  Geburten  zu  den  Sterbefällen  verhielten  siofa 
im  Aligemeinen  9:6,  die  männlichen  Geburten  zu  den 
weiblichen  11  :  10,  die  Sterbefalle  bei  den  Männern 
denen  beim  weiblichen  Geschlechte  40  ;  39.  Auf  ei 
Ehe  kommen  4y2  Geburten. 

Zu  bedauern  ist  es,  dafs  der  Verf  nicht  di^  Ver- 
hältnisse der  Ehen,  Sterbefälle,  Geburten,  des  Alters  zu 
den  verschiedenen  Ständen  ermitteln  konnte. 

Die  zweite  Schrift  enthält  die  Resultate  einer  Zu- 
sammenstellung  der  Geburten  innerhalb  einiger  Decen- 
nien  in  vielen  Ländern  Europa's.  In  Frankreich  kom- 
men die  meisten  Geburten  auf  den  Monat  Februar, 
den  zweiten  Platz  hat  der  März,  nächst  diesem  der 
Januar,  hierauf  der  April,  der  November,  der  Septem- 
ber; die  wenigsten  Geburten  fallen  dem  Julius  anheini, 
dann  folgen  der  Junius,  der  August,  der  Mai,  der 
October,  der  December.  Dem  gemäfs  finden  die  mei- 
sten Conceptionen  statt  im  Mai ,  Juni ,  April ,  die  we- 
nigsten im  October,  September,  November.  — 


(Der   Betchlufa  folgt,) 


.    lt. 
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,(Be»chlufa,) 

Ans  einem  Vergleiche  der  Zahl  der  Geburten  in  den' 
nördlichen  iind  sfidlichen  französischen  Departe- 
ments erglebi  sich  eine  grfifsere  Empftognifs  ivährend 
der  Wintermonate  fOt  die  südlichen  Provinzen,  indefs  in 
den  nördlichen  mehr  Empfangnisse  in  den  Sommermo- 
nalen,  namentlich  im  September,  erfolgen.  Aehnliche 
Resultate  liefern  andere  Länder,  mir  ist  in  Coppenhagen , 
Holland,  Belgien,  England  u. s. w,  nicht  der  Februar, 
sondern  der  März  an  Geburten  der  reichste,  welchem 
letzten  rücksichtlich  der  Conception  derJunius  entspricht, 
und  in  Buenos-Aj^res  kommen  die  meisten  Geburten  auf 
die  dortigen  Wintermonate  Julius,  August  und  September, 
die  wenigsten  auf  die  dortigen  Sommermonate  Januar, 
Februar  und  März. 

Aus  diesen  und  ähnlichen  statistischen  Zusammenstel- 
lungen glaubt  Viilerme  sich  zu  dem  Schlüsse  berech- 
tigt, dafs  die  letzte  Hälfte  des  Frühlings  und  der  Anfang 
des  Sommers,  die  Zeiten  der  Volksfeste ,  Gelage  und 
häufigen  Gesellschaften,  sowie  ein  mäfsiger  Beischlaf, 
für  die  Portpflanzung  günstige  Momente  seyen,  wäh- 
rend der  Spätsommer  und  der  Anfang  des  Herbstes ,  die 
Pastenzeit,  die  durch  Theurung  der  Nahrungsmittel  aus- 
gezeichneten Zeitabschnitte  einen  entgegengesetzten  Ein- 
flufs  zu  üben  scheinen. 

Auch  die  Nähe  bedeutender  Sümpfe  sind  der  Zeu- 
gung nicht  förderlich ,  wenigstens  fand  der  Verf.  in  den 
an  Sümpfen  reichen  Landstrecken  eine  ungewöhnlich  ge- 
ringe Geburtenzahl.  —  Die  Sumpfausdünstungen  gehören 
zu  den  schwächenden  Einflüssen  und  können  schon  aus 
diesem  Grunde  die  Fortpflanzung  nicht  begünstigen. 

XXYl.  Jahrg.    10.  Heft.  62 
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Ein  Umstand,  der  auch  einigermafsen  für  die  grös- 
sere Geschlechtslust  im  Frfihling  und  FrBhsommer  spricht, 
ist  die  um  diese  Zeit  in  Frankreich  beobachtete  unge- 
wöhnliche Hfltiflgkeit  der  Notheochl,  weteke  zur  Kennt» 
nifs  der  dortigen  Gerichte  kam. 

Die  gröfsere  oder^geringere  Zahl  der  in  manchen 
Zeitperioden  neugeschlossenen  Ehen  soheini  mohi  we- 
■seQtlich  auf  die  Zahl  der  Geburten  zu  in^ireo,  ja  sie 
scheinen  ^ogar  ai^er  aller  Beziehung  zu  stehen ,  wenig" 
gtetts  ergiebt  sich  nichts  Bestimmtes  aus  den  hier  nitge- 
4heUtefi  Schiffern. 

VHIerm^  verspricht  Irhnliche  Untersuchungen  über 
die  Mortalität  im  Allgemeinen,  über  die  Sterblichkeit 
eines  jeden  Alters,  über  die  Krankheiten  in  Beziehung 
zu  den  Jahreszeiten,  Klimans,  welche  zusammen  die 
Bruchsteine  tu  einem  umfassenden  Werke  Ober  Ht/gieina 
publica  und  Medieinalpolizel  abgeben. 

tteyf  eider. 


1)  Hegel$  Forlesungen  über  die  Philosophie  der  Religiont 
nehst  einer  Schrift  über  die  Beweise  vom  Daseyn  Gottes,  heravsg. 
von  Dr.  Ph,' iSarheineehe  0.9.10. 

'2)    1)ie  Idee   der   Gottheit,  von  C.  H,  Pf^eifse  u.  s.  w. 

8)  Die  Grundzüge  der  philosophischen  Religionslehrc 
dargestellt  von  J.  Th,  A,  Süabedissen  w  s.  w. 

4)  J.  Erichson,  über  die  Theodiceei  über  das  moralische 
und  ästhetische  Vebel,  Probleme  der  Theodicee;  über 
den  Endzweck  der   tfelt  u.  s.  10. 

(Sortsetzung  der  im  vorigen  Heft  abgebrochenen  Recßnsion.) 

Diese  Betrachtungen  leiten  zum  ^Werke  lies  Pi^f. 
Weifse:  „Ueber  die  Idee  der  Gottheit**  kin- 
fther,  in  welchem  uns  nicht  nur  eine  scharfe  Binsicbt 
fiber  den  eharakteristischen  Mangel  des  He  geloschen 
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ndpunktes  entgegentritt,'^)  sondern  das  zugleich  die 
bestimmte  Aufgabe  zu  lösen  beginnt,  wissenschaft- 
lich über  jenen  Standpunkt  hinaus  zu  gelangen.  Alle 
die  Ideen,  welche  wir  in  der  Hegel^schen  Religions^ 
Philosophie  theils  verkümmert,  theils  nicht  erreicht 
sahen,  die  Begriffe  einer  göttlichen  Persönlichkeit  jen- 
seits der  Welt,  einer  freien 'Schöpfung  und  Offenbarung 
Gottes,  einer  substantiellen  Individualität  deskreatiirlichea 
Geistes,  mühin  auch  einer  eigentlichen  Unsterblichkeit 
desselben,  finden  wir  hier  in  den  Vordergrund  gerückt, 
und  zu  leitenden  Hauptideen  gemacht;  und  so  verdient 
diese  Schrift  um  desto  gröfsere  Aufmerksamkeit,  als  siq 
nicht  nur,  was  wir  bisher  allerdings  als  die  Höhe  der 
gegenwärtigen  Philosophie  betrachten  durften,  weiter-* 
fiihrt  und  fortsetzt,  sondern  bestimmter  noch  dabei  die 
eigentlichen  Lebens-  und  Wendepunkte  zur  Sprache 
bringt,  die  nach  wissenschaftlichem  Rechte  eben  jetzt 
»n  der  Tagesordnung  zu  seyn  verdienen.  Aber  noch 
ßäheres  Interesse  gewährt  sie  dem  Referenten,  der,  in 
ähnlichen  Untersuchungen  und  Darstellungen  begriffen, 
die  erfreulichste  Bürgschaft  für  sein  eigenes  Streben  darin 
fii^det,  nicht  nur  in  der  allgemeinen  Grundansicht,  son- 
^^i*D  auch  in  vielen  speciellen  Resultaten  dem  Verf.  zu 
bo^egnen.  In  Betracht  dieses  Einverständnisses  jedoch 
^^d  des  aufrichtigen  Dankes,  welchen  er  ihm  bei  dem 
Studium  seines  Werkes  für  vielfache  Belehrung  schuldig 
geworden ,  glaubt  er  sein  Bedenken  gegen  einzelne Theile 
der  Darstellung  um  so  weniger  zurückhalten  zu  dürfen; 
^'^cl  überhaupt  kann  es,  bei  der  Beengtheit  und  Parthei- 


0  Mao  Tergl.  damit  die  Abhandlung  desielbcn  Verfs.  t  „aber  die 
eigentliche  Grenze  des  Pantheismus  und  des  philosophischen 
Theismus,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Hegels  Religion«« 
Philosophie^':  in  Senglers  religiöser  Zeitschrift.  Mainas 
1833.  Heft  I.  U.  1(1.,  welche  nicht  nur  eine  durchgreifende  Be^ 
lenchtung  des  He  gel 'sehen  Standpunkts,  sondern  auch  eine 
ireitere  Ausführung  mancher  im  oben  erwähnten  Werke  ange- 
deuteten Ideen  enthalt,  welche  man  mit  der  Hanptschrift  ztt 
vergleichen  wohl  than  wird« 


989  SpecnlaliT«  PbiloMphie. 

lichkeit,  die  jetzt  ärger  als  je,  die  einzelnen  phUoEOpbi- 
scheo  BestrebuDgen  auseinander  hält,  sogar  nicht  ohne 
Belehrung  seyn,  jetzt  wie  künftig  denselbea  weseol- 
liehen  Inhalt  von  zwei  verschiedenen  Seiten  betrachte 
ZD  sehen. 

Zur  Orientirong  Ober  des  Verfs.  Ansichten  ist  Fol- 
gendes vorauszuschicken :  die  speculative  Theo- 
logie bildet  nach  ihm  einen  besoodern,  und  zwar  d«i 
letzten  Theit  der  Philosophie  des  absolnlen  Geilstes.  Sie 
selbst  zerfallt  aber  in  drei  Theile :  1)  die  Idee  der 
Gottheit,  welche  im  gegenwärtigen  Werke  ausgeHihrt 
ist;  2)  die  Philosophie  der  Religion,  worin  die 
Gottheit  in  ihrer  cöncreten  OfTenbarung  nach  den  eio- 
zelnen  Religionen,  oder,  wie  der  Verf.  (S.  12.)  sidi 
ausdrQckt ,  nach  ihrem  „Erfahrungsbegriffe"  erkannt 
wird;  3)  die  religiöse  Ethik,  welche  das  substw 
lielle  Verhältnifs  des  Menschen  zu  Gott,  den  Begriff 
des  Guten  und  Bösen ,  der  Erlösung  u.  s.  w.  zu  unter- 
flnchen  hat  (S.  372.  73.)  —  Ihrerseits  schliefst  sich  die 
Specnlative  Theologie  nach  dem  Verf.  an  die  Aesthetik 
an,  aus  Gründen,'  welche  der  weitere  Verlauf  darlegen 
wird.  Ueberhaupt  nämlich  zerfällt  nach  ihm  die  Lehre 
vom  absoluten  Geiste  in  die  Idee  der  Wahrheit,  weicht 
'  in  der  Wissenschaft;  der  Schönheit,  welche  in  der 
Kunst;  der  Güte,  welche  in  der  Gottheit  die  ihr  eal^ 
sprechende  Realität  findet.  So  bildet  die  specalative 
Theologie  nicht  nnr  den  Schlnfsstein  des  ganzen  Sysie- 
mes,  sondern  alle  Hauptfragen  der  Specnlation  können 
erst  hier  in  letzter  Instanz  ihre  Auflösung  finden!  Allee 
Vorhergehende  ist  daher,  wenn  auch  nicht  von  bkH 
problematischer  Wahrheit,  doch  lediglich  Vorbereilanf 
anf  den  höchsten  Standpunkt,  der  erst  am  Ep^-  ^ 
Ganzen  erreicht  wird. 

Gegen  diese  Ciesamintanordnung  des  Syslemes 
wir  einiges  Bedenken  nicht  zurückhalten.  Hiernach 
nämlich  fast  das  Ende  des  Sj'stemes  ein  neuer  A 
zu  werden ,  4ler  von  hinten  Alles  anfzulöseu  tud 
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gestalten  droht,  was  bisher  in  ihm  ausgemacht  war.  Die 
Ideen  nämlich,  deren  Erörterung  der  Verf.  bis  an's 
Ende  aufspart,  wie  jene  der  Persönlichkeit  Gottes,  der 
Schöpfung,  der  freien  Entwicklung  der  Kreatur  aus  sich 
selbst  u.  s.  w. ,  sind  von  so  fundamentaler  Bedeutung, 
dafs  sie  durch  das  gesammte  Systeqn  hindurchgreifen  und 
ihm  das  charakteristische  Gepräge  aufdrücken.  Falls 
Dun  dieselben  erst  dann  zur  Sprache  kommen,  wenn  alle 
speciellen  Fragen  der  Natur-  und  Geistphilosophie  be- 
reits erledigt  sind :  so  bleiben  sie  entweder  ohne  rQck- 
wirkende  und  berichtigende  Kraft  für  die  ganze  Ansicht 
in  ihren  früheren  Theilen,  wie  es  allerdings  nach  strenger 
Consequenz  sich  verhallen  müfste;  und  wir  haben  dann 
swei  Philosophien,  nicht  Eine.  Oder  es  wird  jenes 
höchste  Resultat  schon  stillschweigend  für  die  früheren 
Theile  des  Systemes  anticipirt,  sie  bereiten  durch  ihren 
Inhalt  jene  höchsten  Ideen  vor,  und  leiten  ihre  wissen* 
schaftliche  Begründung  ein ,  w'ie  denn  das  Letztere  wirk- 
lich die  Meinung  unseres  Verfs.  ist :  so  bleibt  wenigstens 
der  unbequeme  Zirkel  übrig,  dafs,  wenn  zuerst  von  der 
Folge  zum  Grunde,  von  der  Welt  zu  Gott  aufge- 
stiegen worden ,  nachher  anf  irgend  eine  Weise  der  Rück- 
weg von  Oben  herab  gesucht  werden  mufe,  um  auf  die 
'einzig  speculative  Art  des  Beweises  das  Begründete  wie- 
derum aus  seinem  Grunde  hervorgehen  zu  lassen.  Immer 
wird  man  dazu  gedrängt  werden,  nachdem  man  den 
Gipfel  gewonnen ,  auch  das  Vorhergehende  darnach  von 
Neuem  umzugestalten ,  wodurch  die  Form  des  Systemes 
Sofserlich  auseinanderweicht.  —  Wir  erkennen  jedoch 
iB  dieser  Anordnung  eigentlich  nur  ein  noch  nicht  abge- 
streiftes Erbstück  aus  der  Hegei'schen  Lehre  vom  ab- 
soluten Geiste,  welches  dort  ganz  am  Platze,  hier  aber 
schlechthin  zu  beseitigen  seyn  möchte.  Dort  ist  es  näm- 
lich Gott  selbst,  der  sich,  wie  auf  dea vorhergehenden 
Stufen,  so  auch  in  den  Momenten  des  absoluten  Geistes 
dialektisch  vollendet;  daher  er  auch  nur  im  kreatürlichen 
Bewufstseyn  Person  wird.  Weifse  erhebt  sich  ent- 
scheidend über  den  Begriff  des  absoluten  Processes  zur 
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Idee  der  göttlichen    Persöolichkeit :    damit  gewinDi 
Alles   ein  anderes  Ansehen,    und  v/\e   er  dadurch  deA 
Leichnam  jener  Phitpsophie  zuerst  Leben  und  Beseelung 
einhauchte;   so  ist  dieseldee  selbst  viel  zu  umschaffend 
fiir  die  gesammte  Grundansicht  in  allen  ihren  TheileR) 
um  bis  an  8  Ende  aufgespart  zu  werden.     Vielmehr  ist  es 
nach  unserer  Ueberzeugung  schon  die  Aufgabe  der  Onto- 
logie  oder  Metaphysik ,  als  der  Lehre  von  den  ewigen 
Ideen  —  dasselbe,    was    Hegel    die  Logik    g^enannt 
hat  —  den  Begriff  der  Gottheit  bis  zu  jener  Höhe  m 
vollenden,  wodurch  sie  sich  in  ihrem  Portgange  zu  spe- 
culativer  Theologie  verklärt.     Der  Schlufsstein  der  letz- 
tern wäre  daher  die  Idee  der  absoluten  Persönlichk^t 
Gottes,  woraus  sich  der  Begriff  der  freien  Schöpfung) 
als  Basis  der  Natur-    und  Geistphilosophie,   und  damit 
der  Uebergang  in  die  concreten  Theiie  der  Philosojj^e 
naturgemäfs   ergeben   würde.     Aber  auch   unsern  Verf* 
hält   Re£   dieser,    wie   er  meint,    einzig   folgerichtigen 
Anordnung  des  Systemes  weniger  abgeneigt,   indem  er 
(S.  13  ff.  u.  sonst)  ausdrücklich  zu  erkennen  giebt:  ivie 
die  specubtive  Theologie,  selbst  in  der  von  ihm  gege- 
benen Stellung,    zur    reinen  Metaphysik  zurückzu- 
kehren   scheine,    dafs   man   ihre   Begriffsentwicklungen 
abstrakt  logische  nennen  könne,  ohne  jedoch  dabei 
eu  vergessen:    ^dafs  sie    empirische    Thatsach'ea 
vor  sich  und  hinter  sich  habe."     Es  ist  nicht  zu  ver- 
kennen ,   dafs  in   den   letzten  Worten    der    Hauptgrund 
liegt,  warum  der  Verf.  die  speculative  Theologie  hinter 
die  Aesthetik,  mithin  an'sEnde  desSystemes  gestellt  hat. 
Jene  vor  sie  fallenden  „empirischen  Thatsachen"   sind 
ihm  nämlich  die  in  der  Aesthenk  ^abgeleiteten  Begrift 
der  Schönheit,  des  Genius,  der  Liebe,  der  Güte,  weleke 
«ich  in  der  Idee  der  Gottheit  dialektisch  concentrIriHif 
mithin  dieser  ihre  Entstehung   geben.  ^)     Sollte  hMk 


■  I 


<)  S.  „Idee  der  Gottheit,''  S.  38  —  56.  und  „Abrifs  mBißf.tjf 
Sterns'«  in  Weifse's  Schrift;  „über  das  Verhältnir«  de» 'MB- 
l^mn  9:ur   Philosophie,"    S.  14.  75;  -^    eine  Schri^,   IfUMÜ^ 
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iich  finden,  wie^Ref  in  eigenen  DarstelliiDgpen  zu  zeigen 
hofft,  dafs  jene  Idee  auch  auf  ktirzerm  Wege  und  an 
anderer  Stelle  sich  wissenschaftlich  entwickeln  lasse ,  so 
glaubt  er  gerechtfertigt  zu  seyn,  wenn  er  jene  Gründe 
zwar  anerkennend ,  doch  nicht  von  ihnen  überzeugt^  für 
sich  von  dieser  Anordnung  keinen  Gebrach  macht 

Wir  gehen  yorerat  eine  eusaimoengedrängte  Ueber-r 
sichl^des  Gedankengangs,  bevor wortead  jedoch,  dafe 
manches  Einzelne,  besonders  die  interiessanten  historischen 
ErörXerungen  der  Schrift,  fibergang^n  werden  mufs. 

Die  Abhandlung  zerfallt  in  drei  Hauptabseliniite, 
von  denen  der  erste  den  pantheistischen  Standpunkl 
darstellt  Dieser  geht  dialektisch  in  den  zweiten,  den 
Deismus  Ober,  welcher  sich  «Is  direkten  Gegensatz 
des  ersten  erweist:  beide  vollenden  sich  endlich  in  dem 
dritten,  vermittelnden,  der  Idee  der  Gottheit  Jedem 
dieser  Standpunkte  entspricht  zugleich  nach  des  Verfg. 
Behauptung  eine  der  bekannten  Beweisformen  fär  das 
Dasejn  Gottes,  dem  pantheistischen  der  ontolögische, 
dem  deistiscken  der  kosmologisehe ,  dem  vermittel ndenT 
endlich  der  teleologische,  wodurch  diese  Beweise  nicht, 
wie  gewöhnlich,  blos  vereinzelt  betrachtet,  «ondern  als^ 
in  einander  Bbergehende  und  sich  ergünzende  nachge- 
wiesen werden. 

Der  Begriff  der  Gottheit  ist  abzuleiten  aus  den  vor- 
hergehenden Ideen  der  Wahrheit  und  der  Schön- 
heit, welche  in  der  Idee  des  Guten  vermittelt  werden. 
Während  aber  bei  jenen  ihre  Realität  «ich  empirisch 
ujnd  faktisch  von  selbst  erweiset;  ist  f&r  diese  dagegen 
der  Beweis  der  Realität  erst  zu  führen.  Aber  in  welcher 
Weisie?  Aus  der  Idee  des  Urguten  selbst  mufs  das 
Seyn  desselben,  seine  Realität  erschlossen  werden: 
dieser  Gedankengang  ist  vorgebildet  in  dem  ontologi- 


uberliaii.pt  mit  der  hier  asgezeigtcii  verglicben  ^erdeo  mufs^ 
um  die  wissenichaftlichen  Ansichten  des  Verls,  in  ihrem  ganzjen 
Zusammenhange  zu  übersehen« 
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sehen  Be^^eise :  es  ist  der  Schlufs  von  dem  Begriflfe  auf 
das  Seyn  Gottes,  welcher  hier  indefs  entwickelt,  und 
von  seinem  äufserlichen  sjllogistischen  Formalismus  be- 
freit werden  mufs. 

Der  Welt  in  ihrer  Totalität,  wiefern  in  ihr  das  Gnte 
sich  zuiv  erscheinenden  Existenz  herausbildet,  kommt 
Schönheit  zu.  Die  schöpferische  Kraft  derselben  in 
der  Welt  ist  aber  Eines  und  Dasselbe  mit  jenem  Einheits- 
principe  der  weltlichen  Dinge :  in  Gott  ist  das  höchste 
Princip  der  Schönheit,  weshalb  er,  mit  Ausdrücken ,  die 
sich  aus  der  Aesthetik  von  selbst  zur  Entlehnung  dar- 
bieten, der  Weltgenius,  oder  auch  das  alle  Kreaturen 
zur  Schönheit  verknüpfende  Band  der  Liebe  genannt 
werden  kann.  (S.  62.  63.)  —  Wir  haben  diese  Stelle 
herausgehoben,  um  die  nähere  Anknüpfung  unseres  Ver& 
an  die  Aetthetik  zu  zeigen,  wodurch  freilich  in  diesem 
Zusammenhange  sein  Standpunkt  gerechtfertigt  erscheint. 
Bei  uns  tritt  an  die  Stelle  jenes  Begriffs  der  Schönheit 
der  rein  ontologische :  der  Einheit  in  der  Unendlich- 
keit, oder  populär  ausgedruckt:  der  Wohlordnung,  der 
Harmcnie  (xöafiog),  worin  in  höchster  Abstraktion 
dasselbe  Princip  ausgesprochen  ist,  was  sich  in  sinnli- 
cher Erscheinung  als  Schönheit,  in  der  Geisterwelt 
als  sittliche  Weltordnung,  in  Gott  als  höchste  Vor- 
sehung manifestirt.  Je  weniger  wir  deshalb  selbst  den 
Umweg  durch  die  Aesthetik  nothwendig  finden,  um  so 
mehr  müssen  wir  im  nächsten  Fortgang  des  Werkes  darin 
einen  Absprung ,  ja  ein  Rückgreifen  in  das  Abstrakte  und 
blos  Metaphysische  erblicken,  wenn  er  nach  einer  so 
ästhetisch  -  geistigen  Auffassung  der  Idee  der  Gottheit 
(S.  66  ff.)  die  Untersuchung  über  ihr  Verhältnifs  zu  Zeit 
und  Raum  folgen  läfst,  wiewohl  wir  dem  darin  Ausge- 
führten dem  Inhalte  nach  vollkommen  beistimmen.  '  El 
ist  nämlich  unsers  Erachtens  eines  der  gröfsten,  aber 
verbreitetsten  speculativen  Vorurtheile,  die  räumlich-, 
zeitliche  Existenz  dem  Absoluten ,  als  dem  Dinge  an  rieh 
abzusprechen,   und  es  so  zu  einem  wahrhaft  Unwi4K<^ 
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chen ,  ja  wenn  man  dea  Begriff  schärfer  erwägen  wollte^ 
in  sich  Widersprechenden  zu  machen;  und  es  verrSjth 
von  Sehen  unseres  Verfs.  die  tiefste  Einsicht  in  die  bis- 
herigen Gebrechen  der  Speculation ,  dafs  er  diesem  tra- 
ditionellen Vorurtheile  kühn  entgegentritt.  Seyn  heifst 
nach  ihm:,  in  derZeit  sejn,  d.  h.  eine  Vergangenheit, 
Gegenwart  und  Zukunft  haben.  *)  —  Deshalb  wurde  ich 
jedoch  den  Ausdruck:  Aufserzeitiichkeit  (S.  10.  71. 
yergl.  auch  S.  77.)  auf  die  apriorische  Begriffswelt  nicht 
anwendbar  finden,  um  zu  bezeichnen,  dafs  sie,  alsblofse 
Begrifie,  das  noch  nicht  Wirkliche  sind:  ich  würde  den 
Ausdruck:  Nicht-  oder  Unzeitlichkeit  für  dieses 
Verhältnifs  bezeichnender  ßnden^  in  dem  Sinne,  dafs 
sie  noch  zu  abstrakt  sind,  um  etwas  Wirkliches  =  Zeit- 
liches zu  bezeichnen,  wiewohl  in  ihnen  die  Grundlage 
alier  Wirklichkeit  enthalten  ist.  Dennoch  ist  Gott  eben 
die  Einheit  jener  Nicht  -  Zeitlichkeit  und  der  unendli- 
chen Dauer  in  der  Zeit,  weil  er  nicht  blos  der  aprio- 
rische Begriff,  sondern  damit  zugleich  auch  die  volle 
Wirklichkeit  ist  Gleicherweise  verhält  es  sich  mit  dem 
Begriffe  des  Raumes,  und  so  „bildet  sich  das  Seyn 
Gottes  in  die  Formen  der  Zeit"  (und  des  Raumes) 
„hinein,  so  gewifs  es  ein  Wirkliches  ist."  (S.  78.)  — 
Dies  ist  damit  zugleich  der  wahre  Kern  der  dntologischen 
Beweisführung:  der  Beweis  der  Raum- Zeitlichkeit 
Gottes  ist  zugleich  der  seiner  Allgegenwart,  oder 
der  absoluten  Wirklichkeit  seiner  Idee.  Damit  nun 
der  Sache  nach  einverstanden,  finden  wir  nur  den  oben 
angeführten  Ausdruck  nicht  ganz  bezeichnend ,  ja  viei^ 
leicht  Mifsverständnifs  erweckend.  Zunächst  ist  nämlich 
das  Absolute  sich  selbst  das  Formgebedde ;   nicht  aber 


*)  S.  «sAbrifs  meines  Systems''  a.a.O.  S.  56.  „Existenz  und 
Wirklichkeit  ist  nur  demjenigen  zuzuschreiben,  was  entweder 
unter  der  Form  der  Zeit  gesetzt ,  oder  der  beharrliche  Grund 
eines  unter  dieser  Form  Gesetzten  ist,  d.  h.  für  das  es  eine  Ver- 
gangenheit, Gegenwart  und  Zukunft  giebt."-  Idee  d.  Gotth. 
S.  82.  83. 
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bildet  es  sich  ein  in  irgend  eine  (blos  vorauszusetzende) 
Form.     Wesentlicher  jedoch  ist  überhaupt  nicht  einmal 
zu  sagen:  dafs  Gott  eintritt  oder  sich  einbildet  in  Raum 
und  Zeit,  als  ob  beide  irgend  etwas  wären  neben  oder 
Hufs  er  ihm.     Vielmehr  ist  zu  zeigen,  was  unsere  ontO' 
logische  Raum-  und  Zeittheorie  nachzuweisen  gedenkt, 
welche  bisher  freilich  mehr  nur  in  polemischer  Beziehung 
von  uns  dargestellt  werden  konnte:    wie  das  ^solnte, 
als  thatkräftig  sich  auswirkendes,    die  unendliche  Pfille 
des  Daseins  in  sich  vollzieht  und  ist,  deren  ausgeleerte 
Form    unser  Denken  als  Räumlichkeit  und   Zeitlichkeit 
fafst,  welche  an  sich  selbst  jedoch,  d.  h.  als  leere,  Wi- 
dersprüche   sind,    und   in  den  Begriff  der    wesen- 
haften,   realen  Unendlichkeit   zurücklaufen.     Gott   ist 
die  absolute  Allwirklichkeit,  d.  h.  Alldauer  und  All- 
räumlichkeit,   das  schlechthin  Raum  und  Zeit  Schaf- 
fe nd^^r  füllende.      Di«s   ist.  unseres   Erachtens    die 
bleibende  Wahrheit  des  pantheistischen  Standpunkts, 
und  es  wird  hierdurch  in  unserer  Metaph;^sik  dasjenige 
geleistet,  was  etwa  mit  dem  ontologischen  Beweise  ver- 
glichen werden  könnte:  die  Idee  Gottes  hat  sich  als  die 
unendliche  Wirklichkeit  nachgewiesen. 

Hierdurch  betreten  wir  mit  unserm  Verf.  die  Begriffs- 
sphäre des  Deismus  (IL  Abtheil.  S.  139  ff.),  als  dessen 
historischer  Repräsentant  Leibnitz  bezeichnet  wird. 
Damit  begegnen  wir  jedoch  unerwartet  einem  Rückschritt 
9uf  einen ,  wie  wir  glaubten ,  für  immer  überwundenen 
Standpunkt,  welchen  der  Verf.  zwar  als  dialektisch  iioth- 
wendig  nachweisen  will ,  ohne  uns  jedoch  von  dieser 
Noth wendigkeit  überzeugen  zu  können.  Um  nämlich  die 
Begriffe  der  A ufserweltlichkeit  (?)  und  Persön- 
lichkeit Gottes  abzuleiten,  knüpft  er  an  die  Form  des 
kosmologischen  Beweises  an,  woraus  ein  Gegenfiber/  ein 
Gegensatz  sich  ergeben  soll  zwischen  dem  Grunde  det 
Welt,  Gott,  und  der  Welt  selbst.  (S.  158.)  Am  Bb- 
griffe  der  Welt  soll  sich  die  Gewifsheit  eines  j  eaü al- 
tige n  Grundes  derselben  ergeben ,  „weil  eben  die ScMj^ 
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beit  die  Aufbewahrerin  jenes  in  dism  Weltbegriffe  unter« 
gegangenen,  aber  uls  Forderung  eines  Höheren,  nie  zu 
vertilgemlen  Einheitsbegriffes  ist.^  Die  Dinge  der 
Welt,  wiefern  sie  dieser  Einheit  entbehrten,  wären  zu-^ 
ftllige;  diese  Zufälligkeit  jedoch  hebe  sich  selbst  auf 
•durch  die  in  der  Welt  gesetzte  Schönheit,  worin  die 
Gewifsheit  eines  geisthg  AbsoJnten  als  eines  Jensei-^ 
tigen  ausg;esprochen  sey.  (S.  159.)  Warum  jedoch  der 
iMztere  Begriff  damit  als  jenseitiger,  aufserwelt^ 
lieber  bezeichnet  wird,  ist  nicht  abzusehen.  Der  Be* 
griff  des  „Grundes"  erweiset  sich  dialektisch  vielmehr 
als  wirklich  nur  in  seinem  BegrOndeten;  der  Begriff  der 
„Einheit"  (des  lebendigen  Einens)  ebenso  als  nur  in  der 
Wirklichkeit  seines  Vielen  gegenwärtig:  und  so  ist 
jenes  vermeintliche  Gegenüber  zwischen  Gott  und  Welt 
<lurch  die  Dialektik  jener  Begriffsbestimmungen  vielmehr 
wieder  aufgehoben  und  vernichtet,  was  auch  des  Verfs. 
schliefsliche  Meinung  ist,  während  er  hier  nur  einen 
Zwisehenstandpunkt  einnimmt,  der  nach  unserm  Dafür* 
halten  gar  keine  philosophische  Bedeutung  hat.  Wir 
iverden  vielmehr  mit  den  Ausdrücken  von  extramundao 
und  intramtinilan  an  die  Vorstellungen  erinnert,  mit  wel- 
chen sich  etwa  Jacobi  noch  herumschlug,  die  aber 
schon  Lessing  kurzweg  für  ungeniefsbar  erklärte, 
und  sich  in  diesen  Gegenständen,  was  auch  jetzt  noch 
<dBU  beherzigen ,  „  Alles  natürlich  ausgebeten  haben  wollte.** 
Soll  darin  aber  der  wesentliche  Begriff  des  Deismus 
bestehen,  60  sind  wir  völlig  der  Meinung,  ihm  als  einer 
Hdbrauchbaren  Ansicht  damit  für  immer  den  Abschied 
ea  geben.  Allerdings  hat  der  Verf.  recht,  wenn  er  in 
Dolchetn  Deismus  die  Wirrzel  der  gewöhnlichen  rationa« 
iistischen  Ansichten  findet,  und  behauptet,  dafs  Gott 
damit  in  ein  Unbekanntes,  blos  Geglaubtes  «ich  ver- 
wandle; aber  wir  leugnen,  dafs  es  ein  speculativer  Stand- 
punkt «ey,  noch  mehr,  dafs  er,  als  der  höhere,  den 
Pantheismus  widerlegen  könne.  Doch  ist  die  Betrachtung 
wichtig  und  wesentlich,  zu  der  sogleich  Obergegangen 
wird,   dafs  ei^t  durch  den  Begrff  der  göttlichen  Per-* 
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sönlichkeit  (im  Deismus)  ein  Mittel  gegeben  werde, 
dem  Pantheismus  „entgegenzutreten."  (S.  161.)  Nur 
meinen  wir,  bedarf  es  gar  nicht,  eines  Theils  eines  sol- 
chen Entgegentretens,  andern  Theils  einer  solchen 
deistischen  Persönlichkeit  Gottes,  wenn  vom  pauihei* 
stischen  Standpunkt  auf  den  theistischen  in  der  That 
dialektisch  übergangen ,  jeder  derselben  also  mit  dem 
andern  wahrhaft  vermittelt  und  zu  ein^^m  höhern  dritten 
erhoben  wird.  Was  am  Pantheismus  wahr  ist,  die  un- 
verbrüchliche Einheit  (Grottes  mit  der  Welt,  bedarf  mcht 
erst  wieder  aufgehoben  oder  zweifelhaft  gemacht  zu 
werden,  sondern  es  wird  durch  den  Theismus  nur  weiter- 
geführt, damit  aber  berichtigt  und  verklärt,  indem  Gott 
hier  zugleich  als  der  urpersöniiche  begriffen 
wird.  Wie  Gott  als  Substanz  Eins  ist  mit  der  Welt, 
so  erhebt  ersieh  über  dieselbe  als  Subjekt,  d.h.  nach 
unserer  Terminologie :  als  absolutes  Selbst  und  Allbe* 
wufstseyn :  und  es  .ist  das  tiefe  und  doch  sonnenhelle 
Mysterium  der  Person,  des  Selbst  in  Gott  wie  in  der 
Kreatur,  dafs  es  das  Aussondernde  zugleich  und  das 
frei  Vereinende,  —  das  Unterscheidende ,  aber  gerade 
im  Unterschiedenen  Bindende  ist.  Aus  diesem  Theis- 
mus aber,  der  zugleich  pantheistische  Grundlage  hat, 
mufs  sich  die  neue  Philosophie  erheben,  in  der  diese 
den  Leib,'  jener  die  Seele  des  Ganzen  bildet,  und  worin, 
was  sonst  nur  Gegenstand  eines  Glaubens ,  oder  entferntes 
Ziel  einer  aufdämmernden  Sehnsucht  war,  hier  der  einzig 
stichhalteede  Gegenstand  des  freien  Erkennens ,  ja  der 
unmittelbar  vergegenwärtigenden  Anschauung  wird.  Wir 
brauchen  fortan  über  Gottes  Geist  und  seine  Absichten 
nicht  mehr  speculativ  oder  phantastisch -ahnungsvoll  aa 
träumen:  er  .ist  vielmehr  allgegenwärtig  und  aller- 
kennbar in  jedem  Zuge  der  Welt;  das  Tiefste  und 
Höchste  ist  damit  das  Fafslichste  geworden,  und  jod^ 
wahrhafte  Gegensatz  zwischen  Erkennen,  Glauben,  jt^jif^ 
schauen  darin  aufgehoben.  -  Miyt 

Aus  gleichem  Grunde  scheint  i|ns  von  diesen^JMbi^ 
mus  aus  ein  neues  „dialektisches  Umschlagen  des  Dwh 
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mu6  und  Rückgang  in  den  Pantheismus"  (S.  196  ff.) 
gleichfalls  nicht  noth wendig,  welche  nach  unserm  Verf. 
io  den  beiden  Formen  des  Identitätssjstemes  (als  teleolo- 
gischem Pantheismus)  und  der  dialektisch  speculativen 
Methode  (in  Hegel)  bestehen  sollen.  Das  letzte  System 
wird  abstrakter  Begriffspantheismus  genannt,  und  als  die 
letzte  Spitze  und  als  Endresultat  aller  auf  dem  ontologi* 
sehen  Standpunkte  zurückbleibender  oder  vom  kosmolo- 
gischen  auf  ihn  wiieder  zurücksinkender  Theologie  be- 
zeichnet. (S.  229.)  Allerdings  verharren  jene  Systeme 
noch  auf  dem  überwiegend  pantheistischen  Standpunkte; 
aber  wir  müssen  sie  schon  als  wesentliche  Vorstufen  er* 
kennen  zur  wissenschaftlichen  Vermittlung  des  Pantheis* 
mos  und  des  Theismus.  Schellings  Naturphilosophie, 
—  so  lange  er  nämlich  nur  diese  Seite  hervorhob ;  später 
hat  bekanntlich  der  tiefsinnige  Urheber  derselben  die 
gerechte  Erwartung,  eines  weit  höhern  Abschlusses  seiner 
Philosophie  erregt;  —  hatte  das  Absolute  unter  dem 
Begriffe  des  absoluten  Lebens,  der  immanenten  Vernunft 
fixirt,  und  damit  die  unendlich  wichtige  Idee  des  Dyna- 
mischen in  die  Wissenschaft  eingeführt  Hegel  zog 
schon  deutlicher  die  Hülle  hinweg  von  dem  tiefsten  Ge- 
heimnisse: er  bezeichnete  gleich  Anfangs  die  absolute 
Ide^  geradezu  als  das  Subjekt,  den  absoldten  Geist; 
aber  mit  charakteristischem  Mangel  verkümmerte  er  sich 
selbst  nachher  diese  Entdeckung ,  indem  er  jenen  ur- 
lebendigen ,  alle  Erkenntnifs  erlösenden  Gedanken  noch 
als  etwas  Abstraktes  behandelte :  das  absolute  Denken 
bleibt  bei  ihm  nur  der  dialektische  Procefs,  der  logisch 
formelle  Gedanke,  der  sich  noch  nicht  in  Gott  zur  abso- 
luten, ia  der  Kreatur  zur  unendlich  concreten  Persön- 
lichkeit befreit  hat.  — 

Aas  jenem  „Rückgänge"  soll  sich  aber  die  Erhebung 
in  den  höchsten.  Alles  vermittelnden  Standpunkt  erge-^ 
ben:  dies  ist  der  teleologische  Beweis  oder  die 
Idee  der  Gottheit.  (III.  Abtheil.  S.  234  ff.)  Er 
kmnmt  durch  eine  dialektische  Ableitung  des  Begriffes 
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der  Dreieinigkeit  zu  Stande,  und  ist,  wie  der  wichtigste 
und  inhaltsreichste,  so  auch  derjenige,  bei  welchem  wir 
mit  fast  durchgängiger  Beistiaimung  verweilen  können. 

Der  Ton  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  wirkliche  Gott  iit 
allein  der  dreieinige;  sonst  wäre  er  wieder  liur  das  leere 
Abstraktum  des  Deismus.     Gott  nämlich ,  als  Persfinlich- 
keit  gedacht,   ist  hierin  nicht  blos  einfaches  Selbstbe- 
wufstsejn,  was  wiederum  ein  Abstraktum  wäre,  sondern 
die    Beziehung    auf  Anderes,    und   zwar   auf  andere 
Persönlichkeit  ist  damit  in  ihm  gesetzt.«   Dies  absolute 
Verhältnifs  zu  sich  selbst  ist  als  die  zweite  Persönlich- 
keit in  Gott  zu  fassen,  aber  das  Verhältnifs  zu  derselbeo 
als  einer  ihm  andern,   mithin  als  Schöpfung,  Kreatnr: 
die  zweite  Persönlichkeit  ist  daher  eben  so  sehr  das  Ob- 
jekt, als  der  realisirte  Zweck  de)*  Schöpfung.     Sie  ist 
das  der  Schöpfung  eingepflanzte  Gegenbild  des  göttli- 
chen Geistes;  kreat ürlicher  Geist,  >aber  zu  gleicher 
Göttlichkeit  mit  jenem  berufen.     Damit  wird  jedoch  der 
einseitige  Begriff  eines  Zweckes  aufgehoben:  wasZifii 
oder  Zweck  der  Schöpfung  ist,    wird  zugleich  al$  (jKe 
schlechthin  anfanglose  und  ewige  Selbstbestimmung,  das 
immanente  Wesen  Gottes  begriffen.  —  Diese  zweite  Perr 
sönlichkeit  Gottes  in  der  Wett  würde  jedoch  mit  der 
ersten  einen  Gegensatz  bilden,    und  wir  damit  in  einen 
Dualismus  verfallen,  wenn  nicht  ein  dritter  Mome^tia 
Gott,    gleichfalls  als   Persönlichkeit,    gesetzt  wäre,  in 
welcher  sich  die  Einheit  jener  beiden  ausdrücklich  be- 
währt und  bethätiget..  (S.  271.)     So  erhalten  wir  eineo 
dreifachen  Mittelpunkt  der  Selbstheit  in  Gott,  —  eioe 
dreifache    Ichheit,    woraus  sich  die  alte  Trinitfifs- 
lehre  Ton  Vater,  Sohn,   und  Geist,   dem  letztem^  .ak 
ausdrücklich  ausgehend  zugleich  von  Vater  und  Sohn,  — 
speculati?  abgeleitet  findet  (S.273)     Das  teleologwche^ 
die  Welt  schöpferisch  ordnende  und  zusammeqhaitondl 
Bewufstseyn  ist  nur  Eines,  die  der  Welt  gegenUlfM^ 
stehende  Persönlichkeit  des  Vatens:    die  zweite^j^ 
kreatürliche  Geist,    aber  zur  Göttlichkeit  beatiMPil 
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flifio  an  sich  oder  dam  Begriffe  nach,  Eins  mit  jener, 
ist  der  Soho;  die  thatkräftige  Kinheit  beider,  dai»  Kr- 
heben  des  krealibUcheii  Geistes  zur  Göttlichkeit,  ist  die 
drit^  Person,  dat  Geist.   (S.  275.  7a> 

In  dieser  Dedaction  könnte  die  Behanpfong  einer 
dreifachen  Ichheit  in  Gott  allerdings  unerwartet  er- 
scheinen, and  wir  glaoben  nicht,  dafs  speenlatir  oder 
auch  nach  dem  kirchlich  dogmatischeDSprachgebraiiche 
die  Snbstantifrung  des  Gieistes  als  drittes  Ich  in  Gott 
ein  adäquater  Ausdruck  sey.  Er  ist,  und  deshalb  heifst 
er  ausdräcklich  der  heil  ige  Geist,  auch  nach  Weifses 
Darstelhing  die  hergestellte  Einheit  zwischen  dem  gött- 
lichen und  kreatOrlichen  Ich,  die  verwirklichte  Sohn*- 
schaft  des  ^efzteren,  wodurch  be7de  wesentlich  Eins, 
Dämlich  Zwei  sind  ohne  innere  Trennung,  yielmehr  im 
Bande  der  Liebe  geeinigt,  wodurch  erst  die  Erlösung 
Toflbracht  ist.  —  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  nach  diesen 
Prämissen  unsere  Ansicht  von  der  Trtnität  weiter  darzu* 
legen;  wir  wollen  nur  aufmerksam  machen:  dafs  hier^ 
nfach  Gott,  unter  <Ier  Kategorie  des  Weltscböpfers 
gefafst,  noch  gar  nicht  als  Drei  einiger  au  denken  sey. 
Er  ist  als  sokber  nur  die  weltschöpferische  Vernupft, 
der  Jbogos,  der,  ini  Anfange  bei  Gott  ond  Gott  selbst, 
dennoch  dem  Begriffe  nach  von  ihm  zu  unterscheidep 
ist:  diese  schöpferische  Ofienbarung  in  die  Welt  ist  diß 
umnittelbare  und  ewige  Folge  seines  Seyns,  —  iiacti 
bildlicher  Analogie ^  der  ewig  und  allein  Gesseugtd 
ingcyroTOXog  kcxI  fiovoydvrig)  y  der  ewige  SoJiq  des 
Vaters,  durch  den  alle  Dinge  sind.  Diese  Einsicht 
von  der  ewigen  SelbstofEenbariuig  der  göttlichen  Verouofit 
als  Welt  war  jedoch  auch  der  tiefern  Speeulatioa  des 
Alterthums  keineswegs  fremd,  wie  ja  selbst  der  Aii9^ 
druck:  Logos  oder  Nus  nur  aus  platonischer  und  arU 
stotelischer  Philosophie  sich  in  die  jüdisch -christliche 
Gnosis  fortgepflanzt  hat.  Aber  entschieden  blieb  dem 
Alterthume  die  fernere  Erkenntnifs  Gottes,  dafs  er  der 
Welterlöser  sey,  versagt:  diese  ist tlie  eigenthOmlich 
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christliche,   den  Begriff  Gottes  erst  vollendende,  so 
er  auch  hierin  erst  als  Dreieiniger  gefafst  werden  ka 
Daraus  ergiebt  sich ,  mit  welchem  Rechte  die  alten  Ki  mr^ 
chenlehrer  behaupten  konnten,  dal^  in  der  Trinität  nich^ 
nur  das  charakteristische  Mjsterium   des  Christenthurxi9, 
enthüllt,    sondern  auch,    dafs  die  Einsicht  in  dieselbe 
allein  dem  Christenthume  vorbehalten  sey,    weil  Gott 
erst  in  ihm  sich  ganz  und  nach  allen  Richtungen  seines 
Wesens  offenbart  habe.     Aus  demselben  Grunde  können 
wir  auch  nicht  ganz  dem  Satze  beistimmen:    „dafs  die 
Dreiheit  der  Personen  in  Gott  wäre,  auch  wenn  es  keine 
Welt  noch  Schöpfung  gebe"   (S.  269.);  wodurch 
fast  wieder  an  den  deistischen  Standpunkt, eines  Gegen- 
satzes und  einer  Trennung  Gottes  und  der  Welt  erinnert 
2U  werden  scheint.    Doch  bezeichnet  jener  Satz  vielmehr, 
wie  der  folgende  Zusammenhang  ergiebt,  dafs  die  Mo- 
mente des  Unterschiedes,  die  Nacheinanderfolge  im  Ber- 
griffe .Gottes  als  in  absoluter,  aber  nicht  todt  mechaoi*' 
scher,  sondern  lebendiger  Einheit  zu  denken  sind. 

Vom  Begriffe  der  Schöpfung  redend  (S.  276  ff.)  9 
setzt  der  Verf.  nämlich  sogleich  hinzu,  dafs  dieser  i» 
dem  Vorhergehenden  schon  mittelbar  gefunden  sey' 
der  dreieinige  Gott  ist  zugleich  der  schaffende  und  da0 
Verhältnifs  der  Welt  zu  ihm  ist  darin  gleichfalls  ge^ 
geben.  Hier  jedoch  ergiebt  sich  der  Begriff  der  Frei'" 
heit  als  ein  schlechthin  universaler:  auch  den  selbst'' 
(bewufst-)  losen  Naturdingen  wird  sie  zugeschriebeO- 
Unter  Freiheit  ist  nämlich  nicht  die  Eigenschaft  schon 
fertiger  Geschöpfe  zu  verstehen ,  sondern  der  eigentlich^ 
Hergang  des  Werdens  und  Entstehens  dieser  Gesch5pr<0' 
selbst,  — -  ihre  sich  vollziehende  Selbstgestaltunff  9 
die  jedoch  nicht  ihrer  realen  Nothwendigkeit  entgegen'^ 
gesetzt,  vielmehr  mit  dieser  identisch  ist  (S.  288.) 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


T 


N^ea    HEIDELB.  JAHRB.  D.  LITERATUR.     1833i 


Speculative  Philosophie. 

(Fortsetzung,) 

Der  Verf.  unterecheidet  oämlich  zwischea  der  apriori- 
schen oder  log^tsch  -  abstrakten  Nothwendigkeit,  und  der 
realen,  in  be^iminter  Weise  erfüllten;  eine  Unterschei- 
dung;, weiche  zugleich  auch  erst  die  rechte  Einsicht  in 
den  vorhin  aufgestellten  Begriff  der  Freiheit  giebt  Die 
Nethwendigkeit  ersterer  Art  ist  die  eines  dialektischen 
Fortschreitens  im  Begriffe,  des  reinen  Gedankens, 
welche  wir  überhaupt  den  ewigen  Wahrheiten  zuer- 
kennen. Die  andere  dagegen  ist  die  einer  positiven,  der 
Kreatur  verliehenen  Anlage,  die  Summe  von  Kräften, 
weiche  das  Wesen  eine$  Dinges  ausmachen,  und  dessen 
Natur  und  Entwicklung  absolut  bedingen. ^  Die  letz- 
tere ist  innerlich  Eins  mit  seiner  Freiheit,  ja  sie  ist  selbst 
nur  das  von  innen  her  treibende  Princip  der  Entwicklung, 
in  wdcher  die  Kreatur  ihre  positive  (eigenthümliche) 
Wirklichkeit  behauptet  und  ausfüllt.  Hieraus  ergiebt 
sich  unserm  Verf.  der  Begriff  der  Schöpfung.  (S.  293.) 
Die  göttliche  SchÖpferthätigkeit  giebt  nämlich  den  .zu- 
reichenden Grrund  nur  der  Möglichkeit,  nicht  der 
^Wirklichkeit  der  Geschöpfe :  jene  reale  Noth wendigkeit, 
die  Anlage  derselben,  ihre  materia  prima  ist  aus 
Gott;  die  Entwicklung  aus  ihnen  selbst,  d.  h.  ihre 
Verwirklichung  ist  ihre  Sache.  „Die  aus  dem  Wesen 
jhries  Schöpfers,,  wie  aus  einer  Basis  sich  herausarbei- 
tende Kreatur  ist  demnach  ein  Höheres,  als  ihr  Schöpfer, 
wiefern  dieser  nämlich  in  keiner  andern  Bestimmung, 
als  der  des  Grundes  oder  der  Materie  gedacht  würde. 
Das  Wahrhaft  Höchste  aber,  oder  der  als  Gott  da- 
seyendc  Gott  ist  allein  der  frei  über  der  Schöpfung, 
die  zugleich  sein  Werk  und  nicht  sein  Werk  ist,  schwe- 
bende^ allumfassende  und  selbstbewufste 'Gottesgeist,,  in 
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welchem  alle  neu  entstehenden  Geschöpfe  präformiri, 
alle  vorhandenen  aber  als  in  einer  höhern  Einheit  des 
Erkennens  oder  der  Idee  vereinigt  sind."  (S.  296.)  — 
Darin  liegt  aber  zugleich  die  Unterscheidung,  in  uiefero 
die  Schöpfung  in  Gott  als  ewig,  innerhalb  des  kreatfir- 
lichen  Daseyns  als  zeitlich,  d.h.  in  der  Zeit  anfao- 
gend  zu  denken  ist:  was,  der  Schöpferidee  nach,  ewig 
und  untheilbar  in  Gott  ist,  wird  erst,  vollzieht  sieb  in 
eigener  Entwicklung ,  hat  demnach  eia  Beginnen  io 
der  Zeit. 

Hieraus  ergiebt  sich  der  Begriff  der  göttlichen  Vor- 
sehung  (S  309  —  337.),  weiter  der  Erlösuof. 
(S.  337  — 373.)  Auch  d^bei  tritt  je^loch  als  leitende. 
Grundidee  hervor  die  ununterbrochene  FortwirkungGot^ 
tes  in  die  Welt,  in  lebendiger  Wechselwirkung  mit  der 
frei  'sich  entwickelnden  Kreatur.  Und  so  ist  auch  der 
Gedanke  „des  zum  Besten  Lenkens,"  oder  der  besteo 
Welt,  wie  er  der  Idee  der  Vorsehung  zu  Griiode 
liegt,  hier  nicht  in  gewöhnlicher  Weise  zu  fassen,  als 
wenn  Gott  unter  den  unendlich  möglichen  Weltplanefl 
den  besten  hervorge^cht  hätte,  um  ihn  nun,  in  alles 
Theilen  fertig  und  präformirt,  ein-  für  allemal  bioKi- 
stellen:  sondern  die  Leitung  und  Wahl  des  Besten,  d.h* 
des  absolut  Guten,  gestaltetund  steigert  sich  fort- 
während nach  dem  jedesmaligen  Resultate  der  vorher* 
gehenden  Schöpfung :  es  ist  eine  wirksame  U^berwio- 
düng  der  relativ  widerstrebenden  Elemente  io  der 
Schöpfung,  ein  stetes  Hervorrufen  des  Guten  aus  den 
Bösen,  Mifsleiteten ,  indem  ein  relativ  Widergöttlidltf 
in  der  zum  Bösen  erregten  Freiheit  allerdings  aflalle^, 
kennen  i^t.  —  Daiin  ist  zugleich  schon  der  BegriJETdef 
Welterlösung  gegeben.  Höchster  oder  absoluter fild* 
zweck  der  Schöpfung  ist  Gottgleichbeit  des  GescMfib 
d.  h.  Einheit  des  kreaturiiche«  Ich's  mit  Gott.  OU  WH^ 
ist  im  Sohne  geschaffen;  Gott  hat  ihr  seine  EbmiUfi^ 
iichkeit  aufgedrückt.  (S.  345.)  —  Hier  findf4  jaMl 
eine  Art  von  Antinomie  Statt:  die  Freiheit  denilMf 
selbst  verwirklichenden  Geschöpfe  läfst  ffir  CtoU^if^ 
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«inen  Moment  der  Zufällig;keit  zurück.  Dennoch  ist 
jener  ,,Zweck"  ein  absoluter,  a  priori  nothwendiger, 
mithin  nicht  nichtseynkönnender,  und  so  ist  er  eben  so 
sehr  der  Anfang  der  Schöpfung  dem  Begriffe  nach, 
als  er,  verwirklicht,  erst  allmählich  und  in  unend- 
licher Steigern  ng  erreicht  wird.  (S.  357.)  Daist 
denn  nur  der  Moment  der  Zeit,  der  einzelnen  Verwirk- 
lichung ein  ZufaUiges,  nothwendig  aber,  dafs  überhaupt 
der  Zweck  der  Schöpfung  erreicht  werde,  weil  er  in 
Gott,  an  sich,  schon  vollendet  ist.  Aber  das  äufsere 
Wann  hat  sich  Gott  vorbehalten. 

Die  Gottgleichheit  der  Kreatur,  als  ihre  absolute 
Bestimmung,  kann  aber  nur  bedeuten  ihr  Erschaffenseyn 
zur  gleichen  Ewigkeit,  oder  zur  Uasterblichkeit. 
Diese  kann  jedoch  blos  als  der  Preis  einer  selbstthätigen 
Erfüllung  ihrer  gottverliehenen  Bestimmung  erreicht^  wer* 
den :  der  Mensch  erwirbt  sich  erst  durch  Freiheit  seine 
Unsterblichkeit  (S  352.);  durch  die  Wiedergeburt  zur 
geistigen  Absolutheit.  Diese  durch  die  Ofi'enbaruug  im 
Gewissen,  im  religiösen  Triebe ,  in  den  geschichtlichen 
Religionen  durchzusetzen  und  zu  vollenden,  ist  die  Th^t 
der  Welterlösuog,  für  welche  alle  andern  Weltzwecke 
i|i|r  vorbereitende  Stufen  sind.  Daher  eine  doppelte  Te- 
leglpgie  des  Reiches  der  Natur  und  des  Reiches  der 
Gnade,  welche  dennoch  in  einander  greifen.  Hieran 
schliefst  sich  die  Einsicht  ip  die  Möglichkeit,  und 
dur^h  die  Freiheit  der  Geschöpfe  bedingt,  die  ^irk- 
Jicbkeit  des  Bösen.^  Es  ist  nicht  ein  blos  relativer 
Mai^el,  eiq  Substanzloses,  sondern  ei^i  Begriff'  von  sub" 
9tai|tielleni ,  ja  geistig  absoluten^  Inhah^  Da^  Böse  ist 
Dicht  ein  abstrakt  Ungöttliches,  sondern  positiv  W i - 
d  ergöttlich  es,  dessen  allgemeine  Möglichkeit  den- 
noch in  dem  Wesen  Gottes  wie  der  Schöpfung  liegt ,  in 
der  Wurzel  der  Selbstbeit  eben,  wodurch  die  Kreatur 
ziir  Gottgleichheit  berufen  ist :  so  kommt  das  Gute  wie 
das  Böse  nicht  blos  äufserlich  oder  als  eine  zufallige  Ein- 
zelheit zur  Schöpfung  hinzu;  sondern  es  ist  der  tiefe, 
immanente  Verlauf  derselben,    durch  die  Freiheit  und 
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deren  Krisis  hindurch  das  Gute  aus  positiver  Ueberwin- 
dung  des  Bösen  hervorgehen  zu  lassen ,  wodurch  der 
Begriff  der  Erlösung  eine  universale,  die  ganze  Schöpfung 
umfassende  Bedeutuiig  erhalten  hat  — 

IVir  haben  in  kurzem,  freilich  zumTheil  verblafsfem 
Abrifs  die  Hauptgedanken  der  Schrift  wiedergegeben, 
und  möchten  hier  beinahe  unsern  Bericht  schliefsen,  um 
die  bedeutenden  Anregungen,  die  darin  enthalten  sind, 
vorerst  nur  zu  weiterer  Beherzigung  und  Erwägung  zn 
empfehlen.     Mancher  Begriff*  wird  freilich  noch  näher 
durchbildet,   mancher  zu  scharf  gefafste  Ausdruck  be- 
richtigt und   eingeschränkt    werden  mfissen ;    indefs  ist 
dies  Sache  der  weitern  Verhandlung ,  wenn  nur  der  lei- 
tende Grundgedanke  des  Ganzen  gezündet  hat.     Es  ist 
der  Begriff  der  Persönlichkeit,  .in  Gott  wie  in  der 
Kreatur,  und  die  Einsicht  fiber  das  Verhältnifs  beider  zu 
einander,  welche  eben  so  sehr  die  rationalistische  Jen- 
seitigkeit Gottes  und  den  Begriffeines  mechanischen, 
wie  Aeufseres  zu  Aeufserem  sich  verhaltenden  Schaffeos 
und  Wirkens  der  Gottheit  in  die. Welt  ausschliefst;  ab 
den  blos  pantheistischen  Begriff  einer  Identität  beider, 
oder   einer   dialektisch    processirenden  Selbstvollendnog 
Gottes  im  Menschengeiste  abweist.     Eins  ist  die  Kreatur 
mit  Gott  in  ihrer  Uranlage  (was  hier  nach  dem  Vor- 
gang der  alten  Mystiker  die   materia  prhna   genannt 
wird),  aber  aus  dieser  sich  entwickelnd,  kommt  sie  sur 
Wirklichkeit   durch    sich    selbst;    die  Wurzel  ihres 
Daseyns  ist  die  Freiheit,    d.  h.  dasjenige  Princip  ist 
hier  zum  universalen  gemacht ,^  was  erst  in  der  selbst- 
b  e  w  u  f  s  t  e  n  Kreatur  als  eigentliche  Freiheit  hervortritt ' 
(Und  hier  glauben  wir  allerdings,  dafs  der  Verf.  den  SB 
weit  gefafsten  Begriff  der  Freiheit  näher  zu  specialisirep 
hätte,  —  wiewohl  er  ihn  selbst  schon  gelegentlich  ^ 
schränkt  und  berichtigt ;  *)  —  besonders  wenn  er'  ofl^ 
seinen  Grundprämissen  eine  Philosophie  der  Natur  mp 
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zuftthren  gedächte,  wobei  sich  ihm  wahrscheinlich  er- 
leben würde,  dafs  im  Gebiete  der  Schliere  und  der 
elementaren  Physik  recht  eigentlich  die  Nothwendigkeit 
herrscht,  welche  erst  in  der  Welt  des  Organischen  in 
Selbstentwicklung,  dem  ersten  Analogon  der  Frei- 
heit, in  der  selbstbewufsten  Schöpfung  in  Freiheit, 
sich  auflöst.)  Von  der  letzteren,  dem  kreatürlichen 
Geiste ,  deshalb  auch  der  eigentlichen  Schöpfung ,  gilt 
jedoch  Alles,  was  der  Verf.  ferner  entwicket.  Jeder  ist 
ihre  Krisis  und  Entscheidung  selbst  übergeben :  sie  ist 
emancipirt  durch  Gott,  und  doch  bleibt  sie  Eins  mit  ihm. 
Er  hat  ihr  ein  Pfund  verlieben,  mit  dem  sie  wuchern, 
oder  es  verderben  lassen  kann.  Sie  steht  frei  Gott  ge* 
genüber,  dennoch  kann  sie  sich  nicht  losreifsen  von  ihm, 
weil  die  Kraft  zu  jener  Seibstthat  nur  die  verliehene  ist. 
Und  so  vermag  die  wildeste  Selbsterhebung  die  ewigen 
Grundfesten  der  Schöpfung  nicht  zu  erschüttern,  wie-» 
wohLihre  Freiheit  eine  wahre,  und  ihre  Seligkeit  oder 
Verdammnifs  ihr  eigener  Ertrag  ist.  Dadurch  ist  aber 
der  Begriff  der  Vorsehung,  der  Welterhaltung  und  Er- 
lösung erst  ein  lebendiger  und  Gottes  würdiger  gewor- 
den ^  der  bisher,  wenn  er  gedacht  werden  sollte, 
immer  an  den  entgegengesetzten  Klippen  zu  scheitern 
drohte:  entweder  zu  einem  abstrakten  Determinismus  zu 
erstarren,  x)der  in  ganz  anthropopaihische ,  Gottes  Voll- 
kommenheit einschränkende  Vorstellungen  auszuarten^ 
Hier  ist  Gott  in  der  empörten  Freiheit  allerdings  ein 
relativer  Widerstand  geboten;  er  hat  die  mifsleitete  that- 
kräfiig  zu  überwinden,  die  beschränkte,  in  sich  unge« 
nugsame  zur  Vollendung  emporzuführen  :  der  Gedanke 
einer  göttlichen  Vorsehung,  Leitung,  Erlösung  wird 
damit  ein  allgegenwärtiger,  wirksam  naher  und  völlig 
verständlicher.  Der  Weltplan  Gottes,  sein  ordnendes 
SchaJQfen  und  Entwickeln  ist  nie  abgeschlossen ;  dennoch 
ist  er  kein  mechanisches  Nachbessern  oder  Einfügen  eines 
nachträglichen  Gliedes  in  die  ewige  Ordnung,  sondern 
das  Hervorrufen  und  Entfalten  der  Kräfte  des  Guten, 
die  als  das  Ursprüngliche  und  einzig  Reale  in  der  Kreatur 
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vorausgegeben  sind.  Wir  kÖDoen  dabei  an  den  Aus- 
spruch desTimäus  erinnern:  dafs  Gott  sey,  der  ans  Allem 
das  Bessere  herrorrufe,  (|*  h.  das  ursprünglich  Gufte^ 
als  das  nur  noch  nicht  aktuaiisirte  Wesen  jeder  .Kreatur.. 
Das  teleologische  Princip  wird  dadurch,  wie  es  aich 
Unser  Verf.  richtig  beieichnet^  zum  schlechthin  univer*^ 
seilen,  indem  es  das  ontologische  und  kosmologisohe 
dialektisch  überwunden,  damit  aber  zugleich  iji  sich 
aufgenommen  hat  — 


Vielfach  verwandt  mit  dem  Standpunkte,  der  den 
teleologischen  Begriff  der  Schöpfung  zum  durch- 
greifenden macht,  kann  die  Behandlung  der  speculatlv* 
religiösen  Hauptprobleme  gelten ,  wie  sie  sich  in  den  Ab- 
handlungen Erichsons  über  die  Theodicee  fin- 
den. ^)  Sie  sind  voip  Standpunkte  des  reÜgiös- 
ästhetischen  ßewufstseyns  aufgefafst,  welches  durch 
die  Räthsel  und  Widersprüche  der  erscheiiiendeä  Welt 
sich  hindurchkämpfend ,  dennoch  an  der  Idee  der  ewigen 
Harmonie  und  Schönheit,  in  der  geistigen  wie  der  aatOr- 
lichen  Schöpfung,  sich  über  jene  Zweifel  erhebt.  Eis  ist 
der  Sieg  deS  ursprünglichen  Gottesbewufstsejrns,  der 
eingeborenen  Religiosität  über  die  einzelnen  Härten  der 
Erscheinung,  und  die  Beruhigung  äines  durch  FrSm- 
itiigkeit  geläuterten  und  befestigten  Vernunftglaube&s, 
indem  sich  hier  das  Bekenntnifs  aufdrängt,  dafs  die  ein- 
zelnen Incongruenzen  der  Welt,  als  gegründet  in  dem 
unendlichen  Zusammenhange  der  Dinge,  als  Einzelne 
Unerforschtich  bleiben,  aber  in  jener  höhern  Einsicht 
verklärt,  nicht  mehr  ein  Grund  des  Zweifels  und  der 
Anklage  werden  können. 


^)  „lieber  die  philosophische  Idee  des  Opümismus,  oder  der  hofti^ 
Welt;''  Greifsw.  1827.  (N.  I):  „über  die  Theodicee;"  Dm,' 
1880.  (N.  II.):  99 über  das  moralische,  theoretische  uad  äilU^ 
tische  Uebel;*'  Das.  1831.  (No.  III.):  9,üher  den  gndtuglft' 
der  Welt;"  Das.  1882.  (No.  IV.)  •  li^ 
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Unleugbar  ist  dieser  Standpunkt  der  allgemein* 
menschliche  zu  nennen,  weil  er  ausdrücklich  davon 
absieht ,  jenes  ursprüngliche  Gottesbewufstseyn  selbst 
specnlativ  begründen  oder  vermitteln  zu  wollen.  Den- 
noch hat  er  seinerseits  fQr  die  Speculation  ein  doppeltes 
Interesse.  Zuerst  nämlich  tritt  er  als  ursprüngliche  That* 
gache  des  Bewufstseyns  in  den  Umkreis  ein,  welchen  die 
Speculation  aneuerkennen  und  zum  Gegenstande  ihrer 
Untersuchung  zu  machen  hat :  sodann  aber  wird  er  be- 
sonders interessant  durch  die  Tiefe,  durch  die  religiöse 
Genialität  mit  Einem  Worte,  mit  welcher  er  die  re- 
ligiöse Wahrheit,  welche  zugleich  die  acht  speculative 
ist,  über  die  endlichen  Reflexionsbestimmungen  hinaus- 
führt und  selbst  im  Ausdruck  derselben  die  Einseitig- 
keiten überwindet,  welche  aus  der  vereinzelten  Anwen*- 
düng  der  Kategorien  auf  sie  entstehen.  Dies  unbewufste 
Zeugnifs  der  Wahrheit  für  sich  ^  selbst  und  darin  der 
thatkräftige  Sieg  des  Religiös  -  speculativen  über  die 
mangelhafte,  am  Gegensatze  zwischen  Glauben  und  Er- 
kennen, zwischen  Empirie  und  Speculation  hartnäckig 
festhaltende  Verstandesbildung  unserer  Zeit  ist  gerade 
jetzt  von  der  gröfsten  Bedeutung.  Bekannt  ist,  dafe 
3efie>  Standpunkt  der  religiösen  Unmittelbarkeit  beson- 
ders durch  Jacob i  repräsentirt  wird :  von  diesem  wurde 
er  indefs  polemisch  gegen  die  Speculation  gerichtet,  in- 
dem er  denselben  Inhalt  nicht  einmal  approximativ  in 
den  philosophischen  Systemen  wiedererkennen  mochte, 
vielmehr  selbst  mit  den  Waffen  der  Reflexion  und  unter 
einseitiger  Anwendung  der  Kategorien  die  Speculation 
zo  widerlegen  suchte.  Anders  der  Standpunkt  Erich- 
sons,  der  durchaus  und  überall  auf  harmonische  Verei- 
nigung der  verschiedenen  Richtungen  des  Geistes  dringt 
(No.  IV.  S.  8.  und  sonst)  und  sich  zur  wichtigen  Einsicht 
erhebt,  dafs  die  vermeintlichen  Gegensätze  des  Erken- 
nens,  als  Glauben  und  Speculation,  wie  nicht  minder 
eine  sinnig  forschende  Empirie,  doch  nur  Einen  Ge- 
genstand und«  Inhalt  haben,  die  göttliche  Idee,  die 
eben   das   allein   und    absolut   Wirkliche    ist 
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(No.  IV.  S.  16.  17  ff.)     Dies  ist  der  wahre  und  höchste 
Weltbegriff,    nvofiir    nach    Erichson    die    speculaÜYe 
Weltphilosophie  (,, Kosmologie")  den  apriorischen  Be^ 
weis  (d.  i.  aus  den  reinen  Begriffen  von  Goti  und  der 
Wirklichkeit  aufser  Gott) ;  dieXheodicee  den  Beweis 
aus  der  wahrhaften  Erkenntnifs  der  Gegebenheit 
zu  liefern  hat.     So  erhält  vor  allen  Dingen  die  Theo- 
dicee  selbst  eine  höhere  Bedeutung  als  gewöhnlich :  sie 
ist  nicht   eine   fade   Rechtfertigung    Gottes  wegen   der 
einzelnen  Weltmängel,  sondern  durchbildete  speculative 
Theologie:   sie  hat  Gott  in  seinen  unendlichen  Eigen- 
schaften und  in  seinem  ewigen  Verhältnisse  zur  Welt  all- 
seitig zu  erkennen;    weshalb   auch  jene,   die  Gott  für 
wissenschaftlich  unerkennbar  erklären^  die  Probleme  der 
Theodicee  für  unlösbar  erklären  mOssen.  (No.  III.  8. 5  ff.) 
In  diesen  Problemen  behandelt  er  nun,  nach  dex  altea 
Anordnung,  den  Ursprung  des  s.  g.  metaphysischen 
Uebels,  oder  der  Endlichkeit  der  Geschöpfe  überhaupt, 
sodann   das    physische    und    moralische    Uebel, 
endlich  das  Mifsverhältnifs  zwischen  Verftienst  und  Glück 
in  der  Welt,  wozu  nachher  noch,   unserm  Verf.  eigen- 
ihümlich  (No.  IlL  S.  21.),    der  Ursprung  des  ästhe- 
tischen   Uebels    oder    der    Häfslichkeit    hinzukommt 
Doch  nach  seinen,  besonders  in  den  letzten  Abhandlun« 
gen,  mit  Kraft  und  Klarheit  durchgeführten  Einsichten 
erhebt  sich  der  Verf.  alsbald  über  eine  so  populäre  Auf- 
fassung. —  Die  sogenannten  Anklagen  Gottes  wegen  der 
Endlichkeit  der  Kreatur,  wegen  der  Schranken  unseres 
Wissens  und  Vermögens  zerfallen  ohnehin  in  Nichts:  sie 
sind  Produkt  einer  modernen  Hypochondrie,    und  mehr 
in  subjektivem  Mifsgefühle  als  im  Thatbestande  gegrOn** 
det:    und  jene  „Schranken"  beklagen  die  am  meisteO) 
welche  nicht  einmal  diese  selbstthätig  und  selbsterkeor 
nend  auszufüllen  im  Stande  sind.  —  Wenn  daher  zul^ll^ 
gefragt  wird  ( No.  IV.  S.  13  ff.),  was  absoluter  Endziirapj)t 
der  Welt  sey?    so  ist  die  rechte  Antwort:    die  Unen^P* 
lichkeit  des  Daseyns  ist  sich  selbst  Zweck,    die  abfflrivipi.. 
Vollkommenheit  des  Ganzen   durch  das  Einzelne^ ^^t^ 
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Binseioen  durch  das  Ganze,  nvodurch  die  Frage  nach 
einem  besondern  Endzweck)  und  das  ähnlich  lau* 
tende,  in  diesem  Zusammenhange  sogar  absurde  Problem: 
warum  Gott  geschaffen ,  abgewiesen  ist.  Die  Schöpfung 
ist  ein  System  von  Zwecken:  jedes  Geschöpf  ist  Zweck 
an  sich  und  dennoch  auch  Zweck  f&r  das  Ganze :  Alles 
dient,  entwickelnd  und  vollendend,  dem  Gfinzen,  und 
empfangt  diesen  Dienst  von  ihm  zurück.  Died  kann  man, 
mit  populärem  Ausdruck  für  diese  sich  selbst  geniefsende 
Positivität  alles  Daseyns,  die  GlücMcligkeit  der 
Geschöpfe  nennen,  und  diese  mit  unserm  Verf.  als  End- 
zweck der  Schöpfung  bezeichnen ,  wenn  man  damit  nur 
nichts  Aeufseres,  accidentejl  dazu  Tretendes,  sondern 
das  Selbstgefühl  der  eigenen  Lebensharmonie  und  VolU 
kommenheit  sich  denkt  Hierdurch  erledigen  sich  von 
selbst  jene  FVagen  wegen  der  Unvollkommeoheit  der 
Welt,  wegen  der  Zulassung  des  Bösen.  Der  Widerspruch, 
die  Negation  ist  selbst  in  der  Fiille  des  Positiven  gesetzt, 
weil  dies  nicht  ein  todt  Fertiges,  sondern  Selbstentfal« 
tung,  Lebern,  Freiheit  ist,  mithin  den  Kampf  der  Ge~ 
gensätze  in  sich  trägt  und  sie  thatkräftig  fiberwindet. 
Dies  giebt  der  hergebrachten  theologischen  Vorstellung 
von  der  göttlichen  Zulassung  des  Bösen  eine  posiüve 
Bedeutung :  es  ist  nicht  blos  das  negative  Gewähren- 
lassen, das  Zusehen,  was  immer  Gottes  unwürdig  wäre, 
sondern  in  der  zum  Bösen  verkehrten  Freiheit  das  Her- 
vorarbeiten einer  Krisis  (wie  in  Krankheiten),  um  an 
der  Ueberwindung  des  Widerstandes  (der  Versuchung) 
das  Gute  sich  befestigen  und  verklären  zu  lassen.  Keine 
positive,  selbstkräftige  Wirklichkeit  ohneUeberwältignng 
von  Gegensätzen,  was  sogar,  vorandeutend  für  das  Gei- 
sterreich, durch  alle  Naturprocesse  hindurchgeht:  dies 
ist  der  positive  Begriff  der  Verklarung,  welche  immer 
Dunkel,  Disharmonie,  Widerstand  voraussetzt,  wobei 
wieder  mir  die  verkehrende  Reflexion  abzuhalten  ist, 
dafs  dieser  Consequehz  zufolge  das  Böse  sey,  damit 
jene  Verklärung  zu  Stande  komme.  Jedes  solche  damit 
yerlischt  in  dem  Gedanken,  dafs  das  Positive  eiq  Leben- 
diges, der  Entwicklung  Unterworfenes  ist. 
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„Woher  also  zuletzt  noch  der  Irrthum?'*  Br  ist 
unvermeidlich,  weil  die  Wurzel  des  Denken»  die  Frei- 
heit ist,  und  so  kanh  es  sich,  wie  dies«  zum  Bösen, 
also  auch  zur  theoretischen  Gottesscheu  verhärten,  die 
ihre  Binseitigkeit  und  Willkühr  hartnäckig  festhält  gegen 
die  höhere  Idee  der  Einheit,  und  wie  einen  in  sich  ver- 
strickten Irrthum  des  Willens,  so  giebt  es  einen  Eigen-* 
sinn  des  Denkens,  von  dem  Beispiele  genug  gefunden 
werden  in  der  Geschichte  dcis  Meinens.  Hier  aber  ftr- 
beitet  sich  der  Widerspruch  von  selbst  hervor,  der 
diese  Verhärtung  löst,  und  in  die  allgemeine  Wahrheit 
wieder  zuriickleitet.  Aber  es  ist  eben  das  grpfse  Werk 
umfassender  Speculation,  gegen  die  Einseitigkeit  des  Wi- 
derspruches nicht  nur  tolerant  zu  seyn,  sondern  ihn  sogar 
in  sich  aufzunehmen  als  einen  Moment  im  gesammten 
Systeme  der  Wahrheit.  So  ist  auch  hier  die  Wissenschaft, 
die  allversöhnende  und  erkennende  Speculation,  die 
beste,  ja  die  einzige  Theodicee, 


Wenn  sich  die  Bedeutung  der  eben  entwickelten  An- 
sicht darin  ergab,  dafs  ihr  Verfasser,  durch  die  Inten- 
sität seines  religiös  -  ästhetischen  Bewufstseyns  geleitet, 
der  höchsten  speculativen  Weltanschauung  mit  Kraft  sich 
bemächtigte,  und  so  einen  Gehalt  in  sich  anticipirte,  der, 
streng  wissenschaftlich  behandelt,  freilich  einer  tiefern 
Unterbauung  bedurft  hätte;  weshalb  wir  auch,  wenigstens 
in  der  Darstellung,  manchmal  ein  Schwanken  und  Zurück- 
sinken in  die  Auffassung  und  Ausdrucksweise  gewöhnter 
Reflexionsphilosophie  bemerken  konnten :  so  zeigt  sich 
in  dem  Werke  von  Suabedissen  *)  das  Streben  nach 
methodischer,  von  Grund  aus  aufbauender  Behandlaq|« 
Aber  auch  hier  begegnet  uns  noch  ein  Kampf  zweief 
Elemente,  nicht  unähnlich  dem  vorhergehenden ,  'iw 
sich  mehr  im  Formellen  ausspricht.     Der  tiefe  Sinn,  M 


*)  „Griindzügo  der  philMophitclicn  Religioiulehre.*'    lfar|MW|iWlt 
Casscl  1831.  ,uu't\ 


Specslatife  Pliilo80|iliie.  IMS 

specvlative  Takt  des  Verfs.  hat  ihn  fast  Oberafl  richtig 
geleitet  auch  bei  ungenügendem  Begriffsansclruck,  wie 
sich  denn  überhaupt  die  Wahrheit  dem  tiefer  sinnenden 
und  sinnigen  Geiste  niemals  unbezeugt  läAt,  und  »Is  Ah- 
nung,  als  Aufschwung  des  Gemüths  oder  der  Phantasie 
da  und  dort  in  vielfachen  Zögen  uns  begegnet«  Aber 
in  solcher  Form  bleibt  es  nur  eine  isolirte  Erhebung ^ 
eifigescblossen  in  einen  besondern  Winkel  des  Geistes, 
•hue  Verkehr  mit  dem  gesammten  Erkennen  und  der 
gewohnten  Weltaosicht  Viehnehr  steht  das  Denken  ^ 
wcsil  noch  nicht  durchgeführt,  mit  seinen  Vorurtheilen 
und  Einseitigkeiten  ihr  noch  gegenüber,  mannigfach 
sie  bekämpfend  und  sie  irre  machend  an  sich  seliist.  Es 
ist  ein  Yorübergehendes  Leuchten,  nicht  die  Alles  um" 
fiissedde  und  durchdringende  Klarheit  sehnsuchtsloser 
und  selbstgewisser  Vernunftansicht.  Dieser  Zwiespalt, 
der  geheimer  oder  offenbarer  durch  unsere  gance  reli- 
giös-wissenschaftliche Bildung  sich  hindurchzieht,  ist 
aHch  im  rorliegenden ,  sonst  trefilichen  Werke  nicht  ganz 
ausgeglichen :  hier  liegt  er  besonders  im  Incongruenten 
der  Form  zu  dem  speculativen  Inhalte.  Der  Gedanken- 
fiartgaog  ist  meist  nur  ein  äufserlicher ,  die  Begriffsbe- 
stimmungen gehen  hervor  aus  einseitiger-Anwendung  der 
Kategorien,  wodurch  sie,  statt  das  Princip  des  Fort- 
schreitens und  Näherbestimmens  in  sich  selbst  zu  haben, 
blos  neben  und  gegen  einander  gestellt,  in  Wider- 
spruch mit  sich  gerathen. 

Weifs  der  Mensch  voh  Gott,  und  wie  und  was 
weifs  er  von  ihm?  Von  dieser  Frage  wird  angehoben, 
ohne  jedoch  das  Verhältnifs  des  wissendea  Subjekts  zum 
gewiifsten  Objekte  tiefer  zu  bezeichnen.  Es  wird  nur 
amrückgeschlossen  vom  Seyn  des  Bedingten  auf  ein  Un- 
bedingtes: es  ist  das  Urwesen,  welches  nun  ferner 
qIs  Urgrund,  als  Urleben,  endlich  als  Urgeist 
fortbestimmt  wird  (§§.  8  — 18.);  und  der  Verf.  bemerkt 
richtig,  dafs  erst  indem  das  Unbedingte  als  Urgeist, 
'Vrwissen  erkannt  wird,  es  Gott  ist,  in  dem  Sinne, 
in  welchem  die  Religion  von  ihm  weifs.     „Gott  ist  von 
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seioem  Geiste  aus  der  lebendige  Gott,  und  so  er- 
zeugt sich  der  rechte  Begriff  seiner  Persönlichkeit.  Sie 
ist  seine  Lebendigkeit  als  c;ine  solche  gedacht,  deren 
Grund  und  Wesen  die  Geistigkeit  sey."  (§•  5A) 
Richtig;  doch  bleibt  auch  hier  der  Beweis,  dafs  Gott 
der  Urgeist ,  das  Urwissen  ist  (  §.  19.)  fast  nur  äufserliGh 
und  formell,  nreil  er  nicht  immanent  entwickelt  ist  ai» 
dem  Begriffe  des  Urwesens  selber,  woraus  sich  das  wicb- 
tige,  allein  speculative  Verhältnifs  ergeben  hätte,  dafs 
der  Fortschritt  Tom  abstraktem  Begriff  zum  concretera, 
und  mithin  wahrern ,  zugleich  der  Ruckgang  in  du 
wahre  „Wesen"  und  den  „Grund''  jenes  Begriffes  ist; 
durch  welche  Betrachtung  die  ganze  Form  des  (hier 
nur  formellen)  Beweises  eine  eigentlich  speculative  Be- 
deutung erhalten  hätte.  —  Als  Urgrund  aber,  fihrt 
der  Verf.  fort,  ist  und  bethätigt  sich  der  Urgeist  nur  in 
seinem  Werke,  und  so  ist  die  Welt  nicht  geschieden 
von  Gott  (§.  38.):  dennoch  wird  sogleich  wieder  hinzu- 
gesetzt, dafs  Gott  nicht  die  Welt  ist,  und  nicht  zar 
Welt  gehört,  da  er  blos  der  Urgrund  derselben  ist 
In  diesem  Nichtgeschiedenseyn  und  doch  nicht  Einss^n 
Gottes  und  der  Welt  liegen  offenbar  gegenseitig  sich 
aufhebende  Bestimmungen,  die,  blos  also  neben  einan- 
der gestellt,  nicht  umhin  können,  zu  einem  äufsern  Wi- 
derspruche fortgetrieben  zu  werden.  Die  Art  jedoch, 
wie.  dieser  nothwendige  Gegensatz  gelöst  wird  —  wirk* 
lieh  gelöst  aber  mnfs  er  werden,  und  wenn  es  nur  auf  Üie 
formellste  Weise  geschieht :  dafs  Gott  in  der  Welt  das 
Andere  seiner  selbst  ist;  —  diese  Art  begründet  erst  die 
rechte  Einsicht  in  das  Wesen  des  Theismus.  Die* 
selbe  Frage  kehrt  indefs  bei  dem  Verf.  nur  in  anderer 
Gestalt  wieder,  wenn  er  Gott  für  Einheit  erklärt  ifl 
blofsen  Gegensatze  zur  Mannigfaltigkeit,,  abermals  efaf' 
zur  Innern  Vermittlung  beider  Begriffe  fortzugdMS 
(§.  40.)  Doch  auch  hier  fehlt  eigentlich  nicht  die  tÜtf^  / 
tige  Einsicht;  sie  ist  nur  unausgesprochen  zwischm.'M^ 
Zeilen  zu  lesen.  Wenn  es  nämlich  heifst:  dafs  Q&tkftii 
sich  keine  Mannigfaltigkeit  von  Kräften,  EigenioMMl . ' 
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v.  8.  w. ,  sondern  Lireinheit ;  alle  Mannigfaltigkeit  da- 
gegen nur  in  der  Welt  zu  suchen :  nachher  aber  gleich- 
wohl hinzugesetzt  wird :  dafs  sich  der  Begriflf  Gottes  in 
sdneni  Verhältnisse  zurzeit  vor  der  Betrachtung 
zu  einer  solchen  Mannigfaltigkeit  entwickelt  oder  ver- 
deutlicht: so  sehen  wir  nicht  ein,  warum  —  nicht  blos 
io  unserer  (subjektiven)  Betrachtung,  sondern  real  und 
wirklich  die  Einheit  Gottes  sich  nicht  selbst  in  diese 
uaendliche  Mannigfaltigkeit  einer  Welt  explicirt  und 
,,verdeutlicht''  haben  sollte.  Die  Einheit  „scheint"  sich 
nicht  blos  zur  Mannigfaltigkeit  zu  erschliefsen ,  wodurch 
wir  plötzlich  in  eine  fast  eleatische  Abstraktion  eines 
leeren  Eins ,  die  Scheinwelt  einer  eben  so  leeren  Vielheit 
ihm  gegenüber ,  zurücksinken :  sondern  beide  Seiten 
durchdringen  sich,  und  ihre  Trennung  erwächst  uns 
blos  aus  einseitiger  Betrachtung  dieser  Kategorien. 
Ebenso  zeigt  sich  derselbe  Gegensatz  unaufgelöst  in  der 
entscheidenden  Untersuchung,  wie  sich  Gott  zu  Raum 
und  Zeit  verhalte.  (§.  49.)  „Gott  ist  nicht  zeitlich  und 
nicht  räumlich,  da  er  vielmehr  der  Grund  aller  zeitli- 
chen und  räumlichen  Wirklichkeit  ist;  da  sie  also  in  ihm 
steht,  er  nicht  in  ihr.  Aber  er  ist  darum  nicht  von 
der  Zeitlichkeit  und  Räumlichkeit  geschieden  u.  a  w. 
Er  wirket  also  nicht  in  der  Zeit  und  im  Räume, ~  als 
wäre  er  ein  weltliches,  also  zeitliches  und  räumliches 
Wesen  :  er  wirket  auch  nicht  in  die  Zeit  und  den  Raum, 
als  stände  er  neben  und  aufser  der  Welt  Aber  er 
wirket  zeitlicher  und  räumlicher  Weise,  da  das  Zeitliche 
und  Räumliche,  also  auch  Zeit  und  Raum,  aus  seinem 
Wirken  ist.  — ^  So  stehet  die  Zeit  und  der  Raum  in  der 
Ewigkeit,  weil  alle  zeitliche  und  räumliche  Wirklichkeit 
in  dem  ewigen  Leben  stehet"  u.  s.  w.  Man  sieht ^ 
die  einzig  richtige  Erkenntnifs  dieses  Verhältnisses  liegt 
im  Hintergrunde,  als  unentwickelte  Prämisse:  dafs  Gott, 
ÜB  die  unendliche  Wirklichkeit,  das  Zeit  und  Raum 
Schaffende  sey  in  dem  oben  von  uns  entwickelten 
Sinne.  Deshalb  sind  alle  von  Suabedissen  aufgeführ- 
ten negativen  Bestimmungen  richtig,  aber  sie  schliefsen 
sich  zu  keinem  vollständigen  und  durchaus  begreiflichen^ 
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positiven  Resultate  zusammen,  weshalb  immer  etwas 
Mystisches,  Unbegreifliches,  der  schärfern  Fassung  Wi- 
ilerstrebeniles  in  jenen  Behauptungen  zurückbleibt  ^ 
Gleicherweise  läfst  uns  seine  Lehre  von  den  Bigenschaftra 
Oottes  (§§.  öl  —  59.)  nur  vereinzelte  Abstraktionen  er- 
kennen, welche,  nebeneinandergestellt,  nicht  ans  einaa«- 
der  entwickelt,  in  dieser  Aeufserlichkeit  sich  gegenseitig 
fieschränken  oder  aufheben:  die  Unveränderlich» 
keil  Gottes  z.  R  neben  seiner  AI  I  Wirksamkeit,  die 
( hier  , abstrakt  gefafste)  Allmacht  neben  der  gleichi- 
fiills  behaupteten  Freiheit  der  Kreatur  «um  Bdseo. 
So  hat  auch  der  Begriff  der  göttlichen  Ailwissenhrit, 
(eines  „Vorher  Wissens  auch  des  Unwahren  und  Biisea'' 
§.57.)  in  dieser  Darstellung  grofse  Schwierigkeiten,  oder 
▼ielmehr  er  löst  sich  in  einen  unbegreiflichen  Hergiag; 
auf,  weil  er  nicht  aus  einer  dialektischen  Ineinandeff^ 
«rbeitung  der  Ideen  des  Urgrundes  und  des  Urbewuftt^ 
seyns  hervorgegangen  ist. 

Wir  glauben,  durch  das  Bisherige  den  philosophi* 
sehen  Standpunkt  des  gegenwärtigen  Werks  hinreichend 
charakterisirt  zu  haben;  auch  hier  ist  nämlich  das  ii-^ 
teressanteste ,  zu  sehen,  wie  die  Idee  der  Wahrheit  die 
^röden  Formen  und  Gegensätze  eines  unvoliständifea 
iSenkcns  zur  Lüge  macht  und  in  sich:  aufreibe  Aber 
nicht  bei  ihrem  Widerspruche  soll  es  bleiben ,  vielmehr 
wird  erst  jenseits  desselben,  aber  durch  ihn  hindareh, 
die  freie,  den  Gegensatz  versöhnende  Wahrheit  erriui^ 
gen;  in  dieser  Einsicht  liegt  die  grofse  Bedeutung  d« 
gegenwärtigen  speculativen  Umschwunges  auch  filr  die 
Religiottsphilosophie.  Bin  jedes  Begriffsabstraktum  ii^i 
wa«  es  ist,  nur  im  Gegetisatze  zum  Andern;  mcbwi 
solche  Afaetraktionen  daher,  als  Eigenschaften  oiai^ 
luitl  demselben  Sabfekte,  wie  hier  Gott,  beigelegt,  fll" 
chen  dies  zm  eintm  Zusammen  EntgegengesatiMi 
dh.  einem  Widerspruche.''')     Aber  jene  behauptelii<Bi>^ 


^  Auf  diese 


lese  fifnsidit,   im  Torbeif gehen  ge8(t{i;t,   g^rfiaifet  i 


teoe  metaphysische  Fiction  durch  eine  Aeihe  andere ^n 
•4er  iMgröiAieli  ifradieii  ifi4ll. 
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'•oaderheit  des  Abstrakten  ist  our. Erdichtung  eines  uii- 
völlendeteo  Denkens:  Nichts  ist  dergestalt  vereinzelt, 
sondern  als  Besonderes  ist  es  nur  Moment  der  leben- 
digen Einheit,  die  zuhöchst  in  der  Persönlichkeit  ihre 
VerM'irklichung  findet.  So  ist  die  Idee  des  Lebens  und 
der  Persönlichkeit,  zuhöchst  der  göttlichen,  der 
letzte,  Alles  ausgleichende  und  versöhnende  Aufschlufs, 
lind  Mrir  sind  auch  von  diesem  Punkte  der  specnlativen 
Peripherie  zum  Centrum  des  Einen  Grundgedankens  wieder 
JForgedrungen. 

Im  Begriffe  der  göttlichen  Persönlichkeit  erkennen 
wir  nämlich  zugleich  die  Basis  und  den  Anfang  einer 
christlichen  Philosophie^  aber  darin  auch  allein  und 
attsschliefslich.  Erst  hieraus  ergiebt  sich  die  Möglichkeit 
«iner  eigentlichen  (d.h.  freiwilligen)  Offenbarung 
Gottes,  nicht  nur  in  der  Natur  und  im  Menschengeiste, 
^adern  auch  in  der  dritten  Form  eines  besondern  Sich- 
ofiienbarens  an  den  Menschen;  ohne  deren  Anerkenntniis 
jdas  Positive  des  Christenthums  immer  etwas  Paradoxes, 
der  freien  Vernunfteinsicht  Widerstrebendes  behält,  ^nd 
«•  entweder  rationalistisch  als  Fabel  und  Mythe  angesehen, 
oder,  wie  es  bei  Hegel  geschieht,  als  die  Vorstellungs* 
hjDlIe  des  Begriffes,  deamach  als  das  Geringere  und 
Werthlosere  behandelt 'werden  mnfs.  Hier  dagegen  wir,d 
durch  die  Philosophie  selbst  darauf  gedrungen,  jenes 
positive  Offenbarungselement  zunächst  fiberhavpt  nur  als 
etwas  Bedeutsames  anzuerkennen,  allmählig  auch  es 
immer  verständlicher  zu  finden ,  endlich  es  wirklich  zu 
verstehen.  So  ist  die  Anerkenutnifs  einer  Geislerweit,  die 
sidh  iiber  die  Grenzen  menschlicher  VollkoHUnenheit^ 
iiber  die  Extreme  des  menschlieh  Guten  und  Bösen  erhebt, 
«aerläfisliche  Voraussetzung  des  Christenthimis ,  wie  j^der 
positiven  Religion :  di^  hier  bezeichnete  Grundaosi^bl 
lifst  aber.eine  solche  Aaerkennftnifs  nicht  nur  Obrig,  soo* 
4^n  sie  ergiebl  sich  sogar  äuS  derselben,  als  eine  nalSr* 
liehe  Consequenz.  Aber  dringender  wird  noch  eine  völ* 
lige  Umgestaltung  der  Psychologie  nach  diesen  Prämissen 
nÖthig,  um  über  eine  Menge  bedeutender,  auch  in  die 
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Religion  eingreifender  Fragen  besseren  Aufschlufs  geben 
zu  können,  als  bisher  Vernunft  und  Metaphysik  es  ver- 
mochte.    So  sind  ohne  die  richtige  Einsicht  in  das  Ver- 
hältnifs  TonSec^le  und  Leib  und  von  dem  unbedingten  Un- 
terworfens'eyn  des  Dunkel -Seelischen   (d.  h.  Leib- 
lichen) unter  die  Macht  des   bewufsten  Geistes  manche 
Lehren  des  Christenthums  und  manche  wunderbar  ge- 
nannte Thatsachen  des  gesteigerten  intelligenten  Lebens 
unbegreiflich  oder  widersprechend ;  überhaupt  dfirfte  eine 
tiefere  Psychologie,  wie  sie  schon  die  Reife  der  Wissen- 
schaft verlangt,  und  worauf  selbst  die  dringendsten  That- 
sachen hinfQhren,  in  den  sogenannten  Geheimnissen  der 
Religion  einen  unerwarteten  Aufschlufs  versprechen,  na- 
mentlich, was  den  Glauben  an  persönliche  Fortdauer, 
verbunden  mit  der  Lehre  von  der  Auferstehung  des  Leibes 
betrifft.     Jener  wie  diese  bleibt  gleich  unbegreiflich,  ja 
begriffswidrig,  so  lange  man  noch  an  der  gewohnten  An* 
sieht  einer  Döppelheit  des  Menschen  oder  gar  eines  Ge* 
gensatzes  von  Körper  und  Geist  haftet :  dann  ist  der  Idth 
liehe  Tod  die  Trennung  jener  Döppelheit ,  und  damit 
offenbar  die  Vernichtung  (oder  der  Röckfall  in  die  blofse 
Potenz)  fOr  jene  Hälften,  die  nur  mit  einander  zu  existireA 
vermögen.     Nach  unsern  psychologischen  Ansichten  da- 
gegen besteht  der  Mensch  in  keinem  Sinne  aus  Seele 
und  Leib;  sondern  er  ist  nur  Seele  —  oder  auch  Leib- 
lichkeit;   denn  diese  ist  jene.     Die  Einheit  der,  n 
einem  in  sich  selbst  abgegrenzten  Ziele  zusammenwi^ 
kenden  Ziele  nennen  wir  überhaupt  Seele,  Mittelpunkt 
des  Organismus,   deren  Selbstauswirkting  im  Räume; 
wie  sie  vom  Begriffe  der  Wirklichkeit  überhaupt  unaln 
trennlich  ist,  als  das  erscheint,  was  wir  Körper,  Matfe 
nennen.     Nach  dieser  Ansicht  ist  der  Tod  organisek^ 
Krisis,   Fallenlassen  einer  bestimmten  Form  seelisdMf    i 
Selbstgestaltung,   worin  die  Wurzel  des  Menschen, ^^M    i 
Individualität,  nicht  nur  nicht  angetastet  wird ,  vidittllfl'    J 
sich  steigert  und  (leiblich)  weiter  entfaltet.  —       '''^||'    1 

iDer   Bt$ehluf$  folgt)  ,  .  j^ 
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(  Bes  chlufs.} 

.  \¥ie  damit,  was  man  sonst  viel  za  abstrakt  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  zu  nennen  pfleget,  eine  weit  tiefere 
Begründung  erhält ,  liegt  am  Tage :  hier  fuhrt  die  ganze 
Natur  diesen  Beweis.  Das  Menschenleben  ist  nur  das 
Sichentfalten  aus  innerer,  individueller  Anlage  in  das 
Licht  des  Bewufstseyns,  nach  einem  (Jrund-  und  Ur- 
typus,  dessen  Kraft  und  Verwirklichung  weit  über  die 
Grenzen  unmittelbarer  Gegenwart  und  Erscheinung  des 
Menschen. hinausreicht:  (wobei  wir  zur  Erläuterung  nur 
an  die  inneren  Lebensrechnungen  der  Somnambulen  nach 
einer,  wie  sie  es  bezeichnen,  dem  Menschen  einge- 
pflanzten Grundzahl  erinnern  wollen.)  In  jenem  sich 
entfaltenden,  organisch -seelischen  Bewufstwerden  des 
Menschen  liegt  aber  auch  seine  Selbstentscheidun^g 
im  Verhältnifs  zu  Gott,  und  der  wahre  Punkt  der  sitt- 
lich-religiösen  Lebenskrise  fällt  gleichfalls  hierher.  Wenn 
wir  aber  oft  genug  im  Falle  sind,  bei  intellektuell  oder 
sittlich  tief  verworrenen  Individualitäten,  denen  wir  nicht, 
und  die  sich  nicht  helfen  können,  zur  Einsicht  zu  kom- 
men:  dafs  hier  nur  eine  höhere,  die  eigenwillig«  Selbst« 
Verstrickung  lösende,  durch  eine  Gegenkrise  die  geh^ 
stige  Gesundheit  herstellende  Ergänzung  aus  ihrem 
schöpferischen  Ursprünge  her  helfen  könne;  so  haben 
wir  damit  den  Begriff  eines  erlösenden  Gottes,  gleichsam 
als  psychologisches  Postulat,  gefunden,  und  stehen  an 
der  Schwelle  eines  Geistermysteriums,  wo  Seelenlehre 
und  Religion  sich  vUnerwartet  begegnen  und  in  fortge- 
setzter Wechseldurchdringung  die  Aussicht  in  Wahrheiten 
bieten,  von  denen  die  bisherige  Begrifismetaphysik  sich 
noch  Nichts  träumen  läfst.  Wir  können  diese  Andeu- 
tungen und  Perspektiven  hier  nicht  weiter  verfolgen; 
wir  wollen  nur  hinzusetzen ,  dafs  uns  hier  die  Grenze  der 

\XVL  Jahrg.   10.  Heft.  64 


Sinleitung  in  das  natürliche  System  der  Botanik:  od» 
systematiscke  Uebersicht  der  Organisation,  natürlicken  Verwandt- 
Schäften  und  geographischen  Verbreitung  des  ganzen  Pfianzüt' 
reiehSf  nebst  Angabe  des  Nutzens'  der  wichtigsten  Arten  m  dtf 
Heilkunde  9  den  Künsten  und' der  Haus-  und  Feldwirthschaft»  Fw 
John  Lindley,  Professor  der  Botanik  an  der  Universität  fs 
hondon  u.  s.  10.  Aus  dem  Englischen»  Weimar ,  im  Verlagt  d» 
Landes- Industrie 'Comptoirs,  1888.    Ö24  5.    8. 

Die  Lehre  von  dem  natürlichen  Sj^steme  des  G»- 
väehsreiches  ist  in  Deutschland  läogst  verbreitet,  ond 
ivird  schon  geraume  Zeit  hindurch  auf  den  Universiti^ 
öffentlich  vorgetragen;  seiidem  Cassel  im  Jahre  IMT« 

■ 

*)  Da  über  '-'fi^ 

^     J.  F.  Fries   Handbuch   der  Religions  -  Philosophie  und  jMUlh 

phiseheu  Aesthetik  sK^lai 

8chAn  (in  No.  44.  45.  46  )  von  einem  andern  Reo.  berichte  V^mS 

so  konnte  dieses  Werk,  den  Gesetzen  des  Instituts  eemftJb/VVI 

mit  in  diese  Gesamintrecension  aafg;enoninien  wormi.      ^.  j|jji| 
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gegenwärtigen  Wissenschaft  liehen  Bildung  bezeich- 
net scheint  Was  bis  jetzt  darüber  hinausgegangen  ist 
in  jenes  Gebiet,  war  unentwickelte  Ahnung ^  hervorge- ^ 
rufen  durch  halbbewufste  Sehnsucht  des  unbefriedigten 
Geistes,  öfter  noch  ein  in  die  Hülle  barocker  Phantasie 
eingehüllter  Halbwahn.  Das  Dämmerndc|  und  Gährende 
soll  davon  abgeschieden,  und  hier  vor  Allem  der  feste 
Boden  der  Wirklichkeit,  der  klare  Begriff  und  die 
Beobachtung  nicht  verlassen  werden.  Dabei  ist  es  aber 
von  der  höchsten  Bedeutung,  zu  sehen,  wie  Speculation 
und  höhere  Naturbetrachtung  gleicher  Weise  sich  der 
Religion  zu  nähern  und  in  sie  überzugehen  beginnea 
Wie  weit  diese  Wechselwirkung  gediehen,  eben  so  sehr 
aber  auch,  welche  Kluft  dabei  noch  zu  überwinden sey, 
dies  zu  zeigen  war  der  Zweck  der  gegenwärtigen  Beor-  ' 
theilung,  welche  deshalb  nicht  die  alten  Gegensätze  zu 
bestätigen  oder  zu  vergröfsern  trachtet,  sondern  auf  eue 
nahe  erreichbare  Zukunft  und  in  ihr  auf  eine  tiefere 
Versöhnung  und  Befriedigung  der 'Geister  hinzuweisen 
beabsichtigt.  *) 

Fichte. 
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sein  Lehrbuch  der  naiurlicheD  Pflanzen-Ordnung  schrieb, 
ist  eine  ganze  Reihe  anderer  Werke  gefolgt,  die  dem« 
selben  Gegenstande  gewidmet,  dennoch  von  ganz  ver- 
schiedenen Grundsätzen  ausgehen  und  von  sehr  nnglei- 
chem  Werthe  sind.  Schwieriger  fand  diese  berühmte 
Lehre  in  England  Eingang,  und  unser  Hr.  Verf.  spricht 
von  einer  grofsen  Menge  tief  gewurzeiter  Vornrtheile, 
die  man  zu  bekämpfen  habe,  um  ihr  Eingang  zu  ver- 
schaffen; ja  zu  der  Zeit,  als  der  Druck  des  vorliegenden 
Werkes  angefangen  wurde  ( 1830.)  existirte  auf  den  brit- 
tischen  Inseln  noch  keine  in  englischer  Sprache  geschrie- 
bene Einleitung  zur  Kenntnifs  der  natürlichen  Familien 
des  Gewächsreiches,  und  erst  seitKu\*zem  ist  eine  Ueber- 
setzung  von  Richard 's  Notweaux  Elemens  de  Bota^ 
nique,  von  Clinton  bearbeitet,  in  London  herausge- 
kommen. 

'Bei  einem  zum  aligemeinen  wissenschaftlichen  Ge* 
brauche  bestimmten  Wexke,  meint  unser  Hr.  Verf.,  müsse 
man  vorzüglich  zwei  Gegenstände  im  Auge  behatten, 
mVin  müsse  nämlich  erstens  die  Wissenschaft  der  Po- 
pularität nicht  aufopfern^  dann  aber  zweitens  die 
Sache  den  Studierenden  so  leicht  machen ,  als  es  die  Be- 
schaffenheit des  Gegenstandes  nur  immer  zulasse.  Beiden 
Anforderungen  glaubt  Hr:  Prof.  L.  besonders  dadurch 
genügt  zu  habeä,  indem  er  eine  Clavis  anah/tica  ver- 
fertigte, durch  deren  Hülfe  die  Familien  auch  von  An- 
fältigern ,  in  sofern  sie  nur  auch  die  kleinsten  Organe  der 
Pflanzen  genau  zu  unterscheiden  wissen,  bald  aufge- 
funden und  bestimmt  werden  kann ,  in  welche  jedes  ein- 
zelne Gewächs  gehöre.  Es  ist  ihm  nicht  entgangen, 
dafs  auf  diese  Weise  das  natürliche  System  in  ein  künst- 
liches umgewandelt  wird,  und  er  sucht  sich  auch  auf 
mancherlei  Weise  deshalb  zu  entschuldigen. 

Die  Einleitung  enthält  zuvörderst  eine,  doch  auch 
wirklich  gar  zu  dürftige  Geschichte  der  Pflanzensysteme, 
und  sodann  auf  sehr  ausführliche  Weise  eine  Auseinander- 
setzung der  Vorzüge  des  natürlichen  Systems  vor  dem 
allbekannten  des  L  i  n  n  e ,  wo  jedoch ,  für  einen  Dent- 
whefi  wenigstens,   gar  nichts  Neues  beigebracht  wird. 
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Gewifs  ist  übrigens,  dafs  die  Pflanzenkunde  heut  zu  Tage 
eine  viel  schwieriger  zu  erlernende  Wissenschaft  gewor- 
den ist,  als  sie  es  noch  vor  zwei  Jahrzehenten  war,  und 
Hr.  Prof.  L.  hat  vollkommen  Recht,  wenn  er  sagt:  es 
giebt  keine  Wissenschaft,  welche  «ine  mehr  aufs  Kleinsie 
gerichtete  Beobachtung ,  eine  gröfsere  Geduld  bei  Ua- 
tersuchungen ,  oder  eine  fortlaufendere  Uebung  des  Beur- 
theilungsvermögens  erforderte,   als  die  der  Botanik.  — 

Von  besonderen!  Interesse  ist  die  fleifsige  und  scharf- 
sinnige Erörterung  des  verschiedenen  Grades  von  Wich- 
tigkeit der  Charaktere ,  welche  die  einzelnen  Organe  zur 
Bestimmung  der  Affinitäten  liefern,  sie  sind  deshalb  eia- 
zeln  von  der  Wurzel  bis  zum  Embryo  des  Saameus  durch- 
gegangen und  ans  dem  gedachten  Gesichtspunkte  kritisch 
beleuchtet  worden.  Vortrefflich  ist  der  Grundsatz,  daß 
Charaktere  von  rein  physiologischer  Natur,  d.  h.  solche, 
die  von  Verschiedenheit  in  dem  innern  anatomischen  Bau 
hergeleitet  sind,  einen  gröfsern  Werth  haben,  als  Ab- 
weichungen in  Form,  Stellung,  Zahl  und  dergl.,  wel- 
ches blofse  Veränderungen  äufserer  Organe  sind;  nur 
mufs  man  bedauern ,  dafs  der  Hr.  Verf.  diesen  Grundsatz 
in  der  praktischen  Ausführung  ganz  vergessen  zu  haben 
scheint,  und  bei  den  einzelnen  Ordnungen  doch  nur 
höchst  selten  darauf  zurückkommt. 

Was  nun  die  Ausführung  oder  Anordnung  des  Systems 
betrifft ,  so  theilt  L.  sämmtliche  Gewächse  in  Vasculares 
und  CellulareSy  und  die  ersteren  wieder  in  Ejtogenen 
und  Endogenen y  wie  schon  viele  Andere  vor  ihm;  alleio 
die  weitere  Unterabtheilung  ist  neu,  denn  die  Exogenen 
zerfallen  blos  in  zwei  und  zwar  höchst  ungleiche  Klassen, 
die  Angiospernüa  und  Gymnospermia ,  welche  letztm 
nur  zwei  Ordnungen  enthält  —  die  Coniferae  und  Qf' 
cadeae  —  während  die  Angiospermia  226  Familien  JP 
sich  begreift;  sie  werden  wieder  zerspalten  in  PoljMr 
takte,  Apetalaey  Achlamideae  und  Monopetalae ,  WW 
man  die  alten  bereits  von  Jussieu  benutzten' AaMr-: 
nungen  wieder  erkennen  wird.  Die  Polypetalae  jiiitif' 
seits  zerfallen  wieder  nach  Decandolles  Vor|jMdk 
Thalamyiorae  und  Calyciflorae,  deren  jede  vii^ßimMm 
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Unterabtheilangen  —  die  Apocarpae  und  Syncarpae  — 
bat  Die  Endogenen  sind  in  zwei  Unterclassen  gebracht, 
die  Glumaceae  und  Petaloideae ,  so  wie  die  Zellen- 
gewäehse  \n  FiUcoideae  y  Muscoideae  und  Aphyllae  ge- 
theilt  sind. 

Die  deutschen  Bearbeiter  des  natiirlichen  Pflanzensy- 
Sterns  haben  grofsentheils  sich  bemuht,  nachzuweisen, 
welche  Familie  des  Gewächsreiches  als  die  am  meisten 
entwickelte  und  am  vollkommensten  ausgebildete  ange* 
sehen  werden  müsse ,  ohne  dafs  deshalb  die  Ansichten 
fibereinstimmten,  indem  bald  die  Leguminosen,  bald  die 
Rosaceen ,  bald  die  Aurantiaceen  für  die  vollkommensten 
aller  Pflanzen  ausgegeben  wurden,  während  Decan- 
dolle  sein  System  mit  den  Ranunculaceen  beginnt.  Hr. 
Prof.  L.  hat  um  diesen  Gegenstand  sich  wenig  beküm- 
mert, und  scheint  es  überhaupt  nicht  der  Mühe  werth 
fu  halten^,  deshalb  sich  in  specielle'Untersuchungen  ein- 
zulassen. Er  fängt  mit  den  Araliaceen  an,  and  hätte 
eben  so  gut  eine  jede  andere  Familie  aus  der  Abtheilung 
der  Exogenen  an  die  Spitze  des  Systems  stellen  können  ; 
allein  gerade  diesen  Gegenstand  vernachlässigen,  heifst 
oflfenbar ,  die-  wichtigste  und  erste  Rücksicht ,  ja  die 
Basis  des  natürlichen  Systems  aus  den  Augen  setzen.  — 
Musterhaft  ist  übrigens  die  specielle  Bearbeitung  der 
einzelnen  Ordnungen;  nach  Angabe  der  Literatur  folgt 
die  Diagnose,  dann  die  Erörterung  der  etwa  vorhan- 
denen Anomalien,  hierauf  der  wesentliche  Charakter, 
die  Verwandtschaften,  auf  deren  Ausmiftelung  beson- 
derer Pleifs  und  Scharfsinn  verwendet  ist,  die  Angabe 
des  Vaterlandes  und  der  geographischen  Verbreitung, 
sodann  der  Heilkräfte  und  anderer  Eigenschaften.  Zum 
Schlüsse  werden  jedoch  bei  jeder  Familie  nur  einige 
wenige  Gattungen  als  Beispiele  genannt,  so  dafs  man 
also  hier  (ein  Hauptmangel !)  eine  vollständige  Aufzäh- 
lung und  Eintheilung  sämmtlicher  Genera  in  die  natür- 
lichen Familien  nicht  suchen  darf. 

Sehr  zweckmäfsig  ist  es,    dafs  bei  jeder  einzelnen 
Fhmilie  ihre  Bestandtheiie  und  Heilkräfte  erörtert  werden^ 
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indem  gerade  diese  Verhältnisse  äufserst  brauchbare  Winke 
fiber  die  Anorjdnuog;  selbst  und  die  natürlichen  Verwandt- 
schaften abgeben  können,  nur  ist  zn  bedauern,  dafs  unser  Hr. 
Verf.  nicht  immer  am  besten  unterrichtet  zu  sejn  scheint, 
auch  hängt  er  unverrückt  an  den  Aussprüchen  Deean- 
dolle*8,  denen  er  gleich  Orakeln  folgt,  und  doch  hat  der 
Genfer  Botaniker  seiner  Theorie  zu  Gefallen,  mancherlei 
Dinge  geäufsert,  die  eine  genaue  Prüfung  nicht  aushalten; 
ja  schon  bei  der  zweiten  Familie,  die  der  Umbel Uferen, 
kommt  dieser  Umstand  vor,  indem  Hr.  Prof.  L.  naeh- 
spricht :  „Die  Saamen  der  Dolden  sind  in  keinem  Falle 
Gefahr  bringend ,  und  gewöhnlich  ein  erhitzendes  und 
angenehmes  Gewürz."  Die  Unrichtigkeit  dieses  Satases 
bat  Ref.  schon  früher^ g^g^^  Decandoile  aachgewie- 
sen,  und  die  jüngsten  Untersuchungen  haben  dies  noch 
mehr  bestätigt,  denn  gerade  io  den  Saamen  des  Conium 
maculatum  oder  des  gemeinen  Schierlings  (die  Hr.  De- 
candoile für  unschädlich  ausgiebt)  ist  das  Coniin,  jene 
so  äufserst  heftig  und  giftig  wirkende  Substanz,  \m\ 
reiner  und  reichlicher  enthalten ,  als  in  den  übrigen 
Theilen  der  Pflanze.  Das  Gummi  ammoniacum  leiUA 
Lindley  noch  von  Heracleum  gummiferum  ab,  and 
zeigt  dadurch,  dafs  ihm  die  neueren  Nachrichten  über 
die  Mutterpflanze  dieses  Gummiharzes  unbekannt  ge- 
blieben sind.  Die  Paeonien  sind  hier  noch  mit  den  Ba- 
nuncttlaceen  vereinigt,  worüber  man  sich  um  so  mehr 
wundern  wird,  da  an  andern  Orten  um  viel  geringerer 
Merkmale  willen,  als  die  sind,  welche  die  Ranunkeh 
von  den  Gichtrosen  trennen ,  neue  Familien  von  naser« 
Hrn.  Verf.  aufgestellt  wurden.  Die  Saamen  der  AquHegk^ 
werden  von  ihm  einfach  tonisch  genannt,  ein  PeUli) 
den  er  hätte  vermeiden  können^  eben  so  wie  Hr.  Decai* 
doUe,  wenn  Beide  die  Schriften  des  Linne  fleiflri||V 
gelesen  hätten.  —  '-'«ifc 

Bei  den  Nymphaeaceen  vermifst  man  gaasr  die 
wohl  zu   beachtenden  Ansichten   der   Hrnn.  Bart] 
und  Schultz  über  die  Stellung  dieser  Familien  k»' 
steine,  wie  denn  überhaupt  unser  Hr.  Verf,  anfat»' MÜiy . 
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tius  uod  Lidk  kaum  noch  irgend  einen  andern  deut- 
schen Botaniker  kennt. 

Die  Caljrcantheen  bilden  eine  von  Lindley  neu  auf- 
gestellte Ordnung ,  die  auch  von  mehreren  Schriftstel- 
lern angenommen  worden  ist ;  sie  stehen  hier  zwischen 
den  Wintereen  und  Mouimieen,  und  doch  sagt  der  Hr. 
Verf.  selbst,  Jussieu  habe  Recht  gehabt,  sie  zu  den 
Rosaceen  zu  zählen,  da  keine  andere  Ordnung  mit  ihnen 
näher  verwandt  sey;  eben  so  sonderbar  ist  es,  dafs  das 
Arom  der  Calycantheen  nur  den  Blumen  zugeschrieben 
wird,  da  dieses  doch  vorzugsweise  in  der  Rinde  seinen 
Sitz  hat  Dafs  die  Berberideen,  namentlich  die  Beeren 
von  Berberis  vulgaris  ihren  sauren  Geschmack  von  der 
Sauerkleesäure  erhalten  sollen  9  ist  vielleicht  nur  ein 
Schreibfehler.  — 

Nach  Ehrenberg's  Vorschlag  ist  die  neue  Fa- 
milie der  Reaumurieen ,  blos  aus  den  Gattungen  Reau- 
niiiria  und  Halolachne  bestehend,  aufgenommen,  was 
frfiher  auch  schon  Kunth  gethan  hatte;  letzterer  stellt 
tte  zwischen  die  Hypericeen  und  Guttiferen»  Lindley 
zwischen  diese  und  <lie  Saxifrageen.  Die  Gattung  Bauera, 
von  Robert  Brown  zu  den  Cunouiaceen  gerechnet, 
ist  hier  zu  einer  eigenen  Familie  erhoben,  wozu  beson- 
ders der  abweichende  Habitus,  nebsteinigen,  doch  eben 
nicht  sehr  bedeutenden  Verschiedenheiten  im  Baue  der 
minnlichen  Genitalien  die  Veranlassung  gaben.  Bei 
den  Grossularieen  verweilt  der  Hr.  Verf.  lange ,  um  ihre 
Verwandtschaft  mit  den  Cacteen  nachzuweisen;  erhebt 
die  wenig^en  Annäherungspunkte  beider  Familien  recht 
sorgfaltig  heraus,  vergifst  aber  ganz  die  aufserordent- 
Hche,  Abweichung  beider  in  Hinsicht  der  Vegetationsari 
vnd  der  Eigenschaften,  wenn  man  auch  den  so  gewaltig 
abweichenden  Habitus  (der  so  oft  den  Grund  zur  Auf- 
stellang  neuer  Gruppen  abgab)  hier  für  ganz  unbedeu- 
tend halten  will ,  und  doch  der  Unterschied  zwischen 
einem  Johannisbeerstrauch  und  einer  Fackeldistel  ist 
warlich  nicht  klein  !  Betrachten  wir  aber  ihre  vorherr- 
sehenden  Bestandtheile ,    die  Cacteen   haben    reichlicb 
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einen  Milchsaft,  der  den  Grofsularien  ganz  fehlt,  die 
scharfen  und  purgirenden,  hautröthenden  Eigenschafien 
jener,  tvird  mau  bei  diesen  vergeblich  suchen.  Stark 
riechende  ätherisch -ölige  Theile  sind  häufig  bei  deo 
Grofsularieen,  den  Fackel d istein  mangeln  sie  ganz.  Nimmt 
man  nun  noch  auf  die  Gröfse  und  Schönheit  der  Blume 
der  Cacteen ,  auf  ihre  eigenthümliche  Art  des  Oeffoens 
und  Schliefsens  derselben  Rücksicht ,  so  wird  man  ge- 
stehen  mfissen,  dafs  die  vielbeliebte  Nebeneinanderstel- 
lung der  Grofsularien  und  Cacteen  eine  höchst  unnatir* 
liehe  ist  Schicklich  könnte  man  die  Grofsularien  die 
Myrten  des  Nordens  nennen,  und  demgemäfs  ihnen  eine 
Stelle  im  System  anweisen. 

Aus  der  Gattung  Circaea  hat  Lindley  eine  eigene 
Familie  gebildet  Man  wird  dies  nur  billigen  müssen, 
denn  der  Unterschiede  derselben  von  den  Oenotheren,  zu 
denen  man  sie  bis  jetzt  rechnete,  sind  so  viele  und  so 
deutliche,  dafs  man  sich  wundern  mufs,  warum  diese 
Trennung  nicht  schon  früher  vorgenommen  wurde.  Da 
unsejr  Hr.  Verf.  offen  gesteht,  dafs  ihm  die  Eigenschaften 
der  Circaea  unbekannt  seyen ,  so  mufs  man  ihn  auf  die 
Schriften  der  alten  Botaniker  verweisen ,  wo  er  sie  ange- 
zeigt finden  wird;  auch  über  die  Eigenschaften  der  Sa- 
mydeen,  Sanguisorbeen-,  Celastrineen,  Passifloreen ,  Or- 
chideen und  so  vieler  anderer  ist  er  nur  höchst  unvoll- 
ständig unterrichtet,  indem  er  kaum  etwas  mehr  anführt, 
als  sein  Vorbild  Decandolle  darüber  gesagt  hatte. 

Die  Aufstellung  und  Erörterung  der  Pomaceen  ab 
eigene  Familie  rührt  von  uqserm  Hrn.  Verf.  her,  der 
diesen  Gegenstand  schon  im  Jahre  1821.  auf  sehr  genü«- 
gende  Weise  bearbeitete.  Die  Amygdaleen  sind  hier 
ebenfalls  als  eigene  Ordnung  behandelt,  sie  sollen  sioll 
von  den  Rosaceen  und  Pomaceen  durch  ihre  Drupa,  dwil^ 
die  ein  Schleimharz  liefernde  Rinde  und  die  GegeniMI 
der  Blausäure  unterscheiden,  welchen  letzteren  UmsMl 
der  Hr.  Verf.  als  ein  Hauptmerkmal  ansieht  und  melifaili([ 
wiederholt;  allein  er  hat  vergessen,  dafs  diese  fiMV 
auch  bei  den  Pomaceen  vorkommt,  namentlich  tedlMf 
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Saamen  der  Quitten  und  in  den  Blumen  von  Sorbus 
aucupariay  und  andern. 

Wenige  Pflanzenfamilien  sind  so  vielfaltig  in  den  Sy- 
stemen der  Botaniker  herumgeworfen  worden,  als  die 
Resedaceen ;  nirgends  haben  sie  eine  sichere  Stelle.  Hr. 
DecandoUe  hat  sie  schon  da  und  dorthin  gestellt, 
ohne  dafs  er  sie  stehen  liefse ;  Bartling  bringt  sie  zwi- 
schen die  Polygaleen  und  Fumariaceen;  Kunth  zwi- 
schen die  Capparideen  und  Datisceen;  Reichenbach, 
der  sie  charakteristisch  genug  Coliocarpicae  nennt,  theilt 
sie  den  Crnciferen  zu,  und  dürfte  damit  am  richtigsten 
ihre  nächste  Affinität  angedeutet  haben,  wenn  gleich 
ihre  Stelle  neben  den  Papaveraceen  schwerer  zu  ver- 
iheidigen  sejn  möchte.  Schulz  setzt  sie  zwischen  die 
Droseraceae  und  Tumeraceae;  Hefs  zwischen  diese 
und  die  Violarieae;  Richard  zwischen  die  Flacour- 
iianae  und  Capparideae;  Don  hat  auf  ihre  Verwandt- 
schaft mit  den  Ranunculaceen  aufmerksam  gemacht,  und 
besonders  hat  man  die  genaueste  Affinität  zwischen  den 
Gattungen  Reseda  und  Delphrnium  finden  wollen.  End- 
lich setzt  sie  unser  Hr.  Verf.  neben  die  Euphorbiaceen ! 
Doch  das  ist  noch  nicht  Alles  und  die  Zeit  ist  noch  nicht 
gekommen ,  die  ihnen  eine  ruhige  Stelle  versprechen 
könnte. 

Als  eigene  Familie  (Brexiateae)  stellt  Hr.  Prof.  L. 
die  Gattung  Brexia  auf,  worüber  Ref.  aus  Mangel  an 
Autopsie  dieser  madagaskarischen  Pflanze  nichts  sagen 
kann;  auch  die  Gattung  Staphylea  hat  der  Hr.  Verf., 
getrennt  von  den  Celastrineen ,  zu  einer  eigenen  Gruppe 
erhoben,  was  sich  allenfalls  vertheidigen  läfst,  sowie 
die  Aufstellung  der  neuen  Familien  der  Nepentheae, 
Nitrariaceae  und  Pyrolaceae.  Als  neue  und  eigene 
Familien  sind  ferner  die  Scaevoleae  und  Brunomaceae 
behandelt,  nachdem  sie  vorher  mit  den  Goodenovieen 
vereinigt  waren. 

Die  sehr  ausgezeichnete  Bearbeitung  der  Boragineen 
oder  Asperifolien  von  Schrader  in  Göttingen  kennt 
unser  Hr.  Verf.  nicht;  eben  so  wenig  die  ungemein  fleis- 
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sige  und  g^rfindliche  Bearbeitung^  der  Caryophylleen  von 
B a  r  1 1  i  n  g ;  auch  das,  was  über  die  Eigenschaften  dieser 
letzten  Familie  gesagt  wird,  hätte  bei  weitem  vollstäo- 
diger  und  genauer  seyn  können  und  sollen." 

*Wie  schwierig  die  Abtheilung  der  Endogenen  in  gut 
charakterisirte  Gruppen  ist,  fühlten  alle  Botaniker,  die 
«ich  diesem  Geschäfte  unterzogen;  was  unser  Hr.  Vert. 
hier  Neues  und  Eigenes  liefert,  besteht  hauptsächlich  in 
der  Aufstellung  der  Gillesiaceae ,  als  einer  eigenen  Fa- 
milie, die  Gattungen  Gilliesia  und  Miersia  enthaltend, 
die  bisher  mit  den  Asphodeleen  vereinigt  waren. 

Man  hat  bei  der  Erscheinung  des  vorliegenden  Ba- 
ches in  England  grofse  Lobeserhebungen  von  demselben 
in  Deutschland  verbreitet,  schon  frühzeitig  die  zu  lie- 
fernde Uebersetzung  angekündigt,  weshalb  denn  auch 
grofse  Dinge  davon  erwartet  und  gehegt  wurden ;  man 
dürfte  sich  jedoch,  \yie  dies  unter  dergleichen  Umständen 
so  oft  geht,  nicht  ganz  befriedigt  finden.  Dennoch  ist 
Lindley's  Einleitung  eine  wahre  Bereicherung  der  bo- 
tanischen Literatur,  in  der  ihr  eine  ehrenvolle  Stelle 
gebührt,  denn  sie  enthält  viele  neue  und  eigene  Ansichten 
über  den  Bau  und  die  Structur  der  Fruchttheile  so  man- 
cher Familien ,  nicht  wenige  scharfsinnige  Beobach- 
tungen und  Andeutungen  über  die  wahren  Afßnitäten  der 
Ordnungen;  sie  ist  dem  deutschen  Botaniker  besonders 
noch  darum  schätzbar,  weil  man  hier  gesammelt  findet, 
was  in  den  englischen,  zum  Theile  sehr  ko$.tbaren,  bei 
uns  wenig  verbreiteten  Schriften,  über  die  Kenntnifs  der 
natürlichen  Familien  des  Gewächsreiches,  enthalten  ist 
Gar  sehr  mufs  man  übrigens  bedauern,  dafs  der  anonjme 
Uebersetzer  der  Botanik  wenig  kundig  zu  seyn  scheint; 
wenigstens  hat  er  nirgends  Notizen  und  Nachträge  b^ 
gefugt,  so  zahlreich  auch  die  Gelegenheiten  sind,  dfe 
fast  bei  jedem  einzelnen  Abschnitte  sich  dazu  darbiewE; 

.  m 
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Nie  sind  vielleicht  zu  Einer  Zeit  über  Einen  Gegen- 
stand zwei  so  verschiedene  und  doch  miteinander  so  ver- 
trägliche Werke  geschrieben  worden,  als  dieses  Buch 
liber  das  Leben  de$  Machiavell  und  die  Charakteristik 
dieses  Mannes  in  den  historischen  Schriften  de$  unter« 
^ichneten  Referenten,  die  neulich  ausgegeben  wurden« 
Hier  schreibt  ein  Franzose  und  ein  Deutscher,  der  eine 
ein  älterer,  der  andere  ein  jüngerer  Mann;  der  eine 
durch  eine  Reihe  von  Werken  über  italienische  Malerei, 
Antiquitäten,  Poesie  bekannt  und  seine  Werke  selbst 
gesucht,  der  aiidere  Kaum  aus  dem  Dunkel  hervortretend 
und  durch  einen  im  Mifsverständnifs  über  sich  selbst 
begonnenen  früheren  Versuch  bei  einer  Klasse  von  Ge- 
lehrten ein  wenig  discreditirt;  der  eine  vormals  franzö* 
sischer  Geschäftsträger  in  Florenz,  Wien  und  Rom,  der 
aridere  ein  simpler  deutscher  Privatdocent ;  den  einen 
Qiacht  sein  langer  Aufenthalt  in  Italien  und  ein  langes 
Studium  des  florentinisch^n  Staatsmannes  zu  seinem  Un- 
ternehmen  hinlänglich  befugt,  der  andere,'  der  kaum 
acht  Monate  in  Italien  anwiBsend,  seine  Zeit  zwischen 
Kunst,  Alterthum  und  mittelaltrige  Literatur  tlieilte, 
schrieb  in  dieser  Zeit,  ohne  andere  als  allgemeine  Vor- 
studien gemacht  zu  haben,  nicht  allein  sein  ganzes  Gut- 
achten über  den  Machiavell ,  sondern  auch  eine  Geschichte 
de«  florentinischen  Historiographie  dazu ;  der  eine  ist  in 
einem  Hauptfach  des  Helden  seines  Werkes  erfahren  und 
bewandert,  der  andere  in  einem  anderen  Fache  dessel* 
ben,  so  hofft  er  wenigstens,  kein  Fremdling.  Dies  sind 
Gegensätze  in  der  Persönlichkeit  der  zwei  Autoren ;  sie 
mufsten  grofse  Verschiedenheiten  in  ihren  beiderseitigen 
Werken  hervorbringen.  Dazu  kommt,  dafs  die  beiden 
Verfasser  beinah.e  ihre  Nationalität  ausgetauscht  —  nicht 
haben,  nur  zu  haben  scheinen.  Der  Franzose  schreibt 
ein  Opus  von  zwei  Bänden ,  der  Deutsche  fafst  sich  etwa 
in  den  achten  Theil  dieses  Raumes  zusammen ;  jener  be* 
niL^t  sein  Buch,    um  in  Noten  und  Text  gelegentlich 
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politische  Ansichten  und  Meinungen ,  Erörterungen  ein- 
zelner Puncte  aus  der  neueren  Zeit,  Räsonnements  über 
Charaktere  und  Begebenheiten  der  alten  Geschichte  nie« 
derzulegen/  der  andere  verfolgt  seinen  Zweck  vielleicht 
mit  allzuvieler  Strenge  und  Kürze.     Haben  uns  nicht  die 
Franzosen   vorgeworfen,    wir  verstünden  kein   Buch  zu 
machen ,  weil  wir  mit  unserer  cruden  Gelehrsamkeit  den 
Leser   plagten,    mit  unserer   breiten  Weitläufigkeit  den 
Leser  langweilten ,  mit  unserer  Achtlosigkeit  im  Styl  den 
Leser  verletzten,  mit  all  unserer  Anstrengung  zu  keinem 
Ziel,   zu  keinem  Resultat  gelangten?     Wohlan,   dieser 
Franzose  besitzt  eine  crude  Gelehrsamkeit,  wenn  er  auch 
den  Leser  nicht  eben  damit  plagt,    der  Deutsche  plagt 
vielleicht  den  Leser ,   aber  gewifs  nicht  mit  cruder  Ge- 
lehrsamkeit;   der   Franzose   verfährt  mit   einer    breiten 
Weitläufigkeit,    sollte  sie   auch   nicht  eben   langweilen, 
der  Deutsche  aber,  falls  er  langweilt,  thut's  zuverlässig 
nicht    durch    breite  Weitläufigkeit;    der    Franzose   hat 
eigentlich  gar  keinen  Styl ,  sondern  er  läfst  fast  immer 
den  Machiavell   selbst   reden,    der  Deutsche  behandielt 
nicht  selten  den  Machiavellischen  Text  selbst  da,  wo  er 
fibersetzt,  mit  einiger  Freiheit;  der  Franzose  gesteht  es 
bescheiden   selbst,   dafs  er  mit  seiner  grofsen  Anstren- 
gung zu   keinem^ Ziele  kommen   wollen,    der   Deutsche 
meint  ganz   treuherzig,    mit  seiner   ungleich   kleineren 
Anstrengung  zum  Ziele  gekommen  zu  seyn.     Hr.  Artaud 
ist  ein  Mann,  der  seinen  Machiavell  mit  einer  scrupu- 
lösen  Gewissenhaftigkeit  und  Genauigkeit  gelesen  bat; 
noch  mehr,  er  hat  den  ganzen  Procefs,   der  seit  drei- 
hundert Jahren  vor  dem  Publicum  anhängig  ist,  durcb- 
stüdirt;  et  widmet  den  Schriften,   die  pro  und  C(niXra 
erschienen  sind,  mehrere  hundert  Seiten  seines  zweitee 
Bandes,  während  der  Deutsche  diese  Angriffe  und  Tiof^ 
theidigungen  ganz  knapp  von  sich  abwies;  Hrn.  Arii 
entgeht  nicht  die  kleinste  Falte  in  MachiavelPs  H< 
nicht  die  versteckteste  Zeile  in  seinen  Schriften, 
der  kleinste  Fehler  in  seinem  Gedächtnifs.     Mi 
einen  lateinischen  Schnitzer,  Hr.  Artaud  corrifii^HI 
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braucht  er  io  seioen  Briefen  ein  französisches  Wörtchen, 
so  freut  es' Hrn.  Artaud  und  er  zweifelt  nicht,  dafs  er 
vortrefilich  Französisch  gesprochen  habe;  begeht  er 
einen  historischen  Irrthum,  Hr.  Artaud  sp&rt  ihn  auf; 
citirt  er  den  David  falsch,  Hr.  Artaud  weist  ihn  zu- 
recht; spielt  ein  gewisses  Pillenrecept  in  Machiavells 
Leben  eine  gewisse  Rolle,  Hr.  Artaud  läfst  es  von 
Chemikern  und  Apothekern  machen;  die  Rede  fuhrt 
Hro.  Artaud  airf  ein  Gebetbuch  der  Königin  Anna  von 
Bretagne,  er  beschreibt  es,  wie  es  noch  existirt,  in 
sei'jer  Eigenschaft  als  Präsident  der  Gesellschaft  der 
französischen  Bibliophilen ;  soll  eine  Stelle  aus  Commines 
citirt  werden,  so  läfst  sie  Hr.  Artaud  in  derselben  Ei- 
genschaft in  alten  Charakteren  drucken;  jedem  kleinen 
Tractat  in  M achiaveHs  Werken  weist  er  nach  chronolo- 
gischer Forschung  seine  Stelle  an;  nicht  das  kleinste 
Fragipent  ist  in  seiner  allgemeinen  Analyse  unberücksich- 
tigt'geblieben;  keine  Unterschrift  in  MachiavelFs  Briefen 
und  Berichten  ist  übersehen,  denn  der  erfahrene  Diplo- 
mat weifs,  dafs  unter  seines  Gleichen  die  zarteste  Beob- 
achtung der  Regeln  der  £!tiquette  herrscht,  und  dafs 
aus  dem  Uebergang  von  einem  „unterthäpigen  Diener" 
zu  einem  blofsen  „Diener  Machiavell"  auf  gestiegenen 
Rang  und  Selbstgefühl  in  dem  florentinischen  Secretär 
zu  schliefsen  ist  Was  hat  nun  der  Deutsche  hiergegen 
zu  setzen?  Dafs  er  seinen  Autor  kennt,  trotz  dem  Hrn. 
Artaud,  würde  er  wohl  nicht  gerne  bezweifelt  sehen; 
dafs  er  seines  Autors  Fehler  nicht  übersehen  hat,  giebt 
er  hier  und  da  zu  verstehen,  lehnt  es  aber  ab,  sie  zu 
bekritteln ;  dafs  er  aber  Citate,  Unterschriften  und  jedes 
Bruchstückchen  mit  so  diplomatischer  Genauigkeit  er- 
wogen, mit  so  chronologischer  Schärfe  an  die  richtige 
Stelle  gewiesen  habe,  das  darf  Er  nicht  behaupten  wollen, 
der  von  fiinf  bis  sechs  Werkchen  des  Machiavell  gar 
nicht  redet,  der  von  den  Büchern  über  den  Krieg  eher 
handelt,  als  vom  Fürsten,  oder,  wie  uns  Hr.  Artaud 
künftig  zu  sagen  heifst ,  von  dem  Buchlein  über  die  Fur- 
stenthfijiper.    Der  franzöi^sche  Verfasser  giebt  eine  vollr 
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Ständige  Analyse  der  sämmtlichen  Werke  Machiaveirs; 
eine  minutiöse  Erörterung  seiner  Legationen  und  Nego- 
tiationen ,    meistentheils  mit  den  treu  übersetzten  Worten 
de$  Autors  selbst;    sein  Grundsatz  ist  dabei,    es  gäbe 
nichts  Kleines  in   dem   politischen  Leben  eines  solchen 
Genies.     Dafs  bei  einer  so  grundlichen  Ausführung  na- 
mentlich dieses  letzteren  Theils  von  Machiaveüs  Werken 
der  Verf.  viele  Leser  zu  ermüden  fürchten  mufste,  war 
natürlich   und  wird  von  Jhm  selbst  geäuf^iert;    dagegen 
bekennt  sich  auch  der  Deutsche  für  diese  Methode^  im 
Allgemeinen,  nur  dafs  er  sie  nicht  so  kleinlich  wird  aus- 
gedehnt wissen  wollen.     Ihm  scheint  es,   als  ob  in  un- 
serer Welt  der  Bücher  und  der  Gelehrsamkeit  in  der  Fülle 
und  Masse  nicht  das  Wissen  bestehen  könne,  als  ob  der 
Stein  der  Weisen   nicht  sowohl  durch  Aufschichten  als 
durch  Wegräumen  und  Ausscheiden  zu  linden  seyn  müs^se. 
Er  hat  sich  deshalb  scherlich  darum  gekümmert,  wenn 
hier  so  viel  Gewicht  auf  mancherlei  der  kleineren 'Pro- 
ducte  des  Florentiners  gelegt  wird,  wenn  der  Verf.  des 
französischen  Werkes  z.B.  (I,  202.)  in  den  Decennalen 
die  „höchste  Poesie"  findet,  denn  dem  Deutschen  ndifs- 
hagt  an  diesem  Ausspruch  der  Geschmack  des  heutigen 
dichtenden  und  lesenden  Publicums,  das  für  Poesie  nimmt, 
was  irgend  ein  junger,  Unruhiger  und  leidenschaftlicher 
Mensch,  aufgeregt  durch  die  Frische  seiner  ungestüm- 
men  Empfindungen,    nicht  selten    durch   Unmuth    über 
seine  Verhältnisse,    durch  gestörte   Ideale   mit  heifsem 
Blute,   mit  fieberhafter  Laune,    mit  erbitterter  Seele  io 
Verse  bringt,    die  ihm  die  gemachte  poetische  Sprache 
einer  kaum  emporgeblühten  Literatur  bietet,  in  Reime, 
die  ihm  ans  der  nämlichen  Quelle  zufliefsen ,  in  Gedas- 
ken,  die  allzuoft  Reminiscenzen  derselben  Art  scheintfli. 
Diese  Heftigkeit,  dieser  patriotische  Eifer,  diese  gitIMl 
Reime  ^  diese  scharfsinnigen  Antithesen ,  diese  AI legorfdlK 
sprüchwörtliche  Sentenzen   und  Witzworte  reizen  AMv 
in  Machiavell's  Versen ,   allein  der  Reiz  ist  kein  INN|ll^ 
scher.     Di^s  also  und  dergleichen   liefs   den  deiitMlki|^ 
Verf.  unbesorgt ,  allein  wie  mochte  ihm  wohl  zm"'    ' 
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werden,  als  er  hier  den  halben  Band  des  Werkes  eines 
Diplomaten,  eines  ehemaligen  Geschäftsträgers  in  Flo- 
renz, Wien  und  Rom  über  einen  Diplomaten,  über  das 
Muster  aller  Geschähsträger  vor  sich  sah?  Gewifs, 
ohne  Besorgnifs  ging  er  nicht  an  das  Buch,  denn  wie 
leicht  konnte  er  mit  seinen  unerfahrenen  Paar  Jahren 
sich  in  jener  Beurtheilung  der  Gesandtschaft 'an  Cäsar 
Borgia  die  gröfsten  Blöfsen  gegeben  haben,  so  altklug 
er  sich  auch  dabei  anzustellen  scheint;  doch  ging  er 
darum  nicht  minder  in  dem  ernsten  Wunsche  daran, 
wirkliche  Aufklärung  und  Belehrung  zu  finden.  Aber 
hier  fand  er  sich  getäuscht;  zu  seiner  Freude  vielleicht? 
nein,  vielmehr  bis  zum  Mifsmuth,  denn  durch  die  Ver- 
gleichung  dieses  Buches  belehrt  zu  werden,  wäre  ihm 
«nendlich  wichtiger  gewesen,  als  sich  durch  sie  etwa  ein 
wenig  geschmeichelt  zu  sehen.  Die  nationale  Eitelkeit 
scheint  Hrn.  Artaud  veranlafst  zu  haben,  MachiavelFs 
Gesandtschaft  am  französischen  Hof  ausführlicher  als  alle 
andere  zu  verhandeln,  und  dabei  allerhand  Puncto  genau 
zu  besprechen,  die  man  für  unbedeutend  halten  möchte. 
Er  hebt  dort  den  Geiz  der  florentinischen  Signorie  her* 
vor,  der  den  Gesandten  immer  in  Noth  und  Schulden 
bringt,  allein  er  scheint  wirklich  übersehen  zu  haben, 
bei  all  seiner  sonstigen  Gründlichkeis,  dafs  der  Geld- 
mangel von  anderen  Gesandten  nicht  so  empfunden  ward , 
wie  von  Mächiavell,  der  aus  Grundsatz  volle  und  offene 
Hände  an  den  Legaten  forderte.  Hier  dagegen,  in  detr 
Legation  an  den  Herzog  Borgia,  die  weit  wichtiger  ist  ^ 
und  weit  lehrreicher,  wo  wir  zuversichtlich  in  die  Schlan- 
genwege des  diplomatischen  Verkehrs  näher  eingeführt 
zu  werden  hofften,  hier  zeigt  uns  Hr.  Artaud  weder 
das  ängstliche,  kleine  Benehmen  der  Signoren,  noch 
den  schärferen  Blick,  das  gesunde  Urtheil ,  die  peinliche 
Lage  des  Mächiavell ;  dort  rühmte  er  an  dessen  Berichten 
die  Unerschrockenheit ,  den  Wahrheitssinn ,  den  Patrio- 
tismus, und  verwechselt  dabei  die  Zeiten,  die  damals 
mehr  ertrugen  als  heute,  hier  aber  übersieht  er  die 
Feinheit  der  Raths^hläge ,  den  Tact  in  seinen  Vorwürfen 
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und,  als  Alles  nichts  helfen  will,  die  ungestümme  Fot- 
derung  dbr  Abberufung,    die  nichts  anderes  bezweckt, 
als  die   Sigiioren  zu   entschiedeneren    Mafsregeln  aoiD- 
feuern,  während  Hr.  Artaud  dies  ganz  anders  und  ganz 
übel   zu    deuten  scheint.*)     Man    hätte   denken    sollea,  • 
Ober  den  Redekainpf,  über  die  Verhaudlungskunst  zwi- 
schen dem  Herzog  und  dem  Secretär  hier  mehr  zu  finden, 
als  die  blofsen  Andeutungen  des  deufschea  Verfs.,  allein 
man   findet  selbst  die  Andeutungen   nicht.     Wo    dies« 
lauter  Schlauheit,  List,  Vorsicht  zwischen  Beiden  sieht, 
sieht  Hr.  Artaud   Freundschaft;    wo    der  Herzog  mit 
einem  gezeigten  Vertrauen  den  Florentiner  einzunehmen 
nnd  cordial  zu  machen  sucht,   sieht  Hr.  Artaud  loti-  < 
mität;  wo  der  Herzog  den  Secretär  zu  übertölpeln  sucht, 
Heht  Hr.  Artaud    gar  nichts.     Die  Unmöglichkeit,  b 
der  sich  Machiavell  findet,  das  Geheimnifs  des  Herzogs, 
das  Dunkel,  in  das  er  sich  hüllt,  zu  durchdringen,  wird 
nicht  erwähnt,  wohl  aber  des  Breiten  über  eine  Geleita- 
versicherung  für  die  florenlioischen  Kaufleute  gehandelt, 
die  in  der  ganzen  Geschichte  eine  ganz  unnöthige  Epi- 
sode ist;  was  der  Herzog  durch  sein  auffallendes  Alleio- 
sfehen,  durch  die  Art,  wie  er  ganz  auf  sich  selbst  ruht, 
auf  Machiavell's  politische  Ansichten  wirken  konnte;  wu 
des  Herzogs  Plane  seyen;  was  Tiir Reden  überse 
gingen,  wird  nicht  hervorgehoben;  und  doch 
dies,   was  die  Signoren,    was  selbst  den  Macl 
diesen  Unterhandlungen  vor   den  änfsersten  V 
schützen  kann. 

(Der   Besehluf»  folgt.) 

')  Er  acheint  dafflr  zn  haltaii,  dofa  Hach]aT«1l  eU 
Herzogs  Planen  gewaftt  oder  gemerkt  hätte ,  und  i 
lislb,  am  Beine  Seele  lu  retten,  bo  angeduldig  von 
wegbegehrt  hätte.  1,114.  II  «  peut-Stre  eiag^r 
d^tresse  oü  il  B'egt  vu  dans  celte  miBsion  ;  tl  «  plei 
comnie  un  T^ritable  enfant :  il  a  manifeBtd  le  plu 
empreaiement  de  lorlir  de  ect  enjtr.  —  Le  criml 
loat  entiar  ä  C^ar  Borgia> 
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( Be8  c  h  lufs.) 

Bei  Gelegenheit  der  Erwähanng  des  Hofmannes,  der 
dem  Secretär  einige  vertraulichci  Mittheiiungen  macht 
(p.  105.),  in  Bezug  auf  die  Geschicklichkeit  der  Leute, 
init  denen  der  Herzog  umgeben  ist  (p.  104.),  stimmen 
die  Verff.  einmal  zusammen.  Gleich  nachher  aber  wird 
bei  Hrn.  Artaud  über  die  Bundesartikel  und  die  Unter- 
handlungen des  Herzogs  mit  seinen  Feinden  leicht  weg- 
gesprungen, und  sein  Benehmen  gegen  Florenz  bleibt 
ein  Räthsel.  Dafs  der  Verf.  des  französischen  Werks 
ftbrigens  den  Machiavell  in  dieser  Sache  theilnahm-  und 
schuldlos  sieht,  ist  natürlich,  da  keiner  anders  kann, 
der  die  Quellen  durchliest;  auch  dafs  er  ihm  kein  Ver- 
brechen daraus  macht,  wenn  er  sein  Mifsfallen  in  dem 
berüchtigten  Document  unterdrückt,  ist  erklärlich,  da 
auch  er  dies  Document  als  einen  amtlichen  Bericht  an- 
sieht, in  den  kein  Lob  und  kein  Tadel  gehört,  und  da 
6r  weifs,  wie  wenig  man  einen  Menschen  nach  seinem 
Auftreten  in  einem  Amte  beurtheilen  mufs,  das  ihm  „die 
Regeln  der  strengsten  Convenienz,  des  Ernstes  und  der 
Kälte,  und  Rücksichten  auf  unwissende,  eitle  und  pe- 
riodisch wechselnde  Magistrate  auferlegt" 

Ich  komme  zurück,  um  meine  summarischen  Aus- 
spruche im  Eingang  zu  erhärten.  Der  französische  Autor 
sieht  sich  dem  ganzen  Europa,  das  in  den  Angelegen- 
heiten des  Machiavell  seit  dreihundert  Jahren  als  ein 
permanentes  Assisengericht  constituirt  ist,  um  den  grofsen 
Procefs  über  den  Mann  zu  instruiren,  gegenüber,  und 
tritt  —  weder  als  Ankläger  noch  als  Vertheidiger  auf  j 
sondern  er  scheint  bestellt,  die  Acten  zu  revidiren,  in 
Ordnung  za  redigireu  und  den  Geschwornen  zur  leich- 
teren Uebersicht  vorzulegen.     Der  Deutsche  sitzt  in  der 
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Jury,   resumirt  und  giebt  sein  Votum  bereits  ab,    und 
mufs  nun  gewärtig  seyn,  ob  die  übrigen  Mitglieder  mit 
ihm  oder  gegen  ihn  oder  gar  nicht  stimmen,    und  dem 
Franzosen   beifalien  werden,    der  wieder  von  vorne  zu 
untersuchen  anfangen  will.     Kenne  ich  meine  Deutschea 
recht,    so  werden    bei  ihnen  Stimmen  in  jedem  Sinne 
fallen ,    bei  dem   letzten  aber   wird   es  sein  Verbleiben 
haben.     Hier  steht  also  Hr.  Artaud  in  einem  grofsen 
Vortheile.     Zudem  gewinnt  er  durch  die  grofse  Gewis- 
senhaftigkeit,  mit  der  er  an  seine  Aufgabe  geht ,  durch 
die  hohen  Begriffe ,  die  er  davon  hat,  durch  seine  wahr- 
haft  deutsche    Bescheidenheit  jeden   Hörer    und  Leser 
eben  so  sehr,  als  der  Deutsche  durch  sein  vorlautes  Ab- 
stimmen  und  seine  wahrhaft  französische?    das  möchte 
ihn  kränken,  aber  doch  nicht  eben  deutsche  AnmafsHog 
abstofsen  könnte.     Hr.  Artaud  sagt  in  seiner  Vorrede, 
er  wolle  des  grofsen  Processes  sämmtliche  Akten^cke 
dem  Publicum  wiedelr  vorlegen,  und  sie  mit  den  erfor> 
derlichen    Erläuterungen    und    Erörterungen    begleiten. 
Nichts  wolle  er  übergehen,  er  werde  den  Dichter,  den 
Politiker,  den  Moralisten,  den  belustigenden  Erzähler, 
denComöden,  den  Strategen ,  den  Historiker  MachiaveU 
vorführen;  Alles  in  diesem  Universalgenie  hätte  er  beiir- 
theilen,  oder  vielmehr  vorlegen  miissen,  um  dem  Publi- 
cum das  Urtheil  möglich  zu  machen.     ^jEnfin  (introd 
p.  XX),  resoluy  malgre  quelques  resistances ,  ä  placet 
mon  nom  en  t^le  de  cet  ouvrage,  j'ai  serUi  Im  neceir 
Site  de  prouver  au  public  le  respect  que  je -parte  ä 
B€8  decisions;  je  nai  rien  negUge  pour   excket  9tß 
iHtenÜaUf  pour  meriter  8a  bienveillance  y  et  pour  reat 
plir  ma  iaehe  en  komme  d^honneur,  en  komme  senh 
puleux  ohservateur  des  r^gles  prescritea  en  tofU8  pog$ 
par   les  hahitudes   de  la  societe  chome,   en  kmaäf 
gtd  aspirait  ä  ^tre  lu  par  les  esprits  ju^es  et  gfttk  i 
reux.     Je  neu  rien  omis,    rien   laisse*  en  arrih^)jf/9' 
tempa,  mveUles,  ni  solUcitations ,  mprOreSj  m-mimk 
ßcea ,  pour  ächever  ewwenahlement  une  tdchä  9f0t_ 
eile  f  que  taut  le  'monde  ne  pouvak  pas  enbrefßrm^lf)^' 
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ei  ä  laquelle  Je  m^  suis  devoue,  corp»  et  biens,  avec 
le  plus  eräier  abandon."  Gewifs ,  dies  ist  sehr  ehrea- 
werth;  und  Ref.  mufs  bekennen,  dafs  diese  Unverdros*- 
senheit,  dieser  redliche  Eifer  durch  das  ganze  Buch 
durchgeht,  das  uns  eigentlich  mehr  an  die  Forschungen 
neuerer  englischer  Gelehrten  erinnerte,  als  an  frauzd- 
sische.  Wenn  uns  der  l^i^ackere  Mann  seine  Aktenstücke, 
wo  er  excerpirt,  mU  mehr  Umsicht  excerpirt  hätte;  denn 
nach  dem,  "was  der  erwähnte  Geschworene  im  Gedächt- 
Difs  hat  aus  dem  frfiheren  Lesen  der  ganzen  Acten,  kam 
es  ihm  vor,,  als  ob  viele  sehr  wichtige  Dinge  in  den 
Schatten  gestellt,  viele  sehr  unwichtige  herausgehoben 
fi^ej^enj  dazu  hat  der  Berichterstatter,  der  im  Grofsen  dem 
Publicum  das  Urtheil  freilassen  wollte,  im  Einzelnea 
allzuviel  geurtheilt.  Mir  dfinkt,  dafs  er  zu  sehr  sich  an 
die  einzelnen  Fälle  gehalten  bat  mit  seinen  Vertheidi^ 
gungen,  und  an  das  Ganze  der  Handlungen  und  der  Ab- 
sichten des  Angeklagten  zu  wenig,  oder  eigentlich  ga^r 
nicht;  mir  dünkt,  dafs  er  sich  dadurch  des  gröfsten 
Vortheils  begeben  hat,  dessen  er  sich  vor  einer  Jury 
bedienen  konnte,  bei  der  die  moralische  Uebereeuguog 
gilt ;  die  abgerissenen  Worte  des  Machiavell ,  vereinzelt 
disctttirt,  brechen  ihm  den  Hals,  ohne  alle  Rettung;  des 
Mannes  Matimen ,  Leben ,  Werke  im  Ganzen  setzen  ihm 
die  Bfirgerrkl-one  auf.  Wenn  er  den  Helden  seines  Buchs  im 
Ailg^mmMDebarakterisiri,  wasthuter?  Er  zählt  (p.  1.) 
auf,  was  er  nicht  Alles  war;  ein  praktischer,  ein  theo« 
retis^her  StaalsmluiB ,  ein  tiefer  Commentalor  desPlato, 
des  Aristoteles ,  des  Titus  Livius,  des  Tacitus,  des  Sal» 
lu^,  des  heiligen  Thomas,  ein  Hersteller  der  Comödie, 
ein  Novellist ,  ein  erotischer  trnd  satirischer  Poet,  ein 
nnermfidlicher  Vertheidiger  der  vernunftigen  Rechte 
seines  Landes,  ein  durchdringender  und  scharfer  Beob- 
achter der  Sitten  des  civilisirten  Europa  seiner  Zeit ,  ein 
grofser  Historiker,  ein  Universalpublicist,  ein  Stratege 
Aber  armet  Machiavell,  wenn  nicht  ein  gemeinsamer 
Mittelpunkt  da  ist ,  auf  den  sich  alle  diese  disparaten 
Eigenschaften  concentriren  lassen,  wenn  sie  nicht  alle  in 
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derselben  Peripherie  gröfsere  oder  kleinere  Räume  be- 
schrieben, wenn  nicht  die  Enge  des  Einen  durch  die 
Weite  des  anderen  dieser  Räume  bedingt  und  entschul- 
digt würde,  welch  eine  kümmerliche  Stelle  würde  dann 
der  trefiliche  Mann  in  vielen  dieser  Qualitäten  einnehmen! 
Der  tiefe  Commentator  des  Plato,  des  heiligen  Thomas! 
der  Novellist,  der  Poet!  Doch  dies  mag  so  hingehen. 
Allein  schlimmer  ist's,  dafs  Hr.  Artaud  sich  auf  die 
Vertheidigung  einzelner  politischer  Lehrsätze  des  Ma- 
chiavell  einläfst,  indem  er  sie  aus  dem  Ganzen  herans- 
reifst«  Wenn  er  für  den  florentinischen  Secretär  über- 
haupt sich  in  günstiger  Stimmung  zeigt,  so  bedenke 
jeder  Lesef ,  dafs  der  Mann  weit  entfernt  ist  von  diplo-  ■ 
matischer  Nichtachtung  moralischer  Vorschriften,  imGe-^  ; 
gentheil  hat  es  mich  überrascht,  ieinetn  so  strengen  Si^ 
tenrichter  in  ihm  zu  finden  und  einen  so  vortrefflichen 
Begriff  von  der  modernen  politischen  Moral  von  ihm  zu 
bekommen,  wie  ich  ihn  in  meinem  Leben  nicht  gehabt 
^abe.  Man  lese  nur  seinen  Abscheu  gegen  einen  Cäsar 
Borgia,^)  seinen  Abscheu  gegen  die  Doctrin  des  Ma- 
chiavell ,  dafs  unter  gewissen  Umständen  Wort  halten 
unklug  sey.  Wenn  er  aber  den  Machiavell  zu  retten 
meint  gegen  den  Vorwurf  einer  Vorliebe  für  den  Herzog, 
indem  er  aufspürt,  dafs  er  ihn  mit  den  Namen  eines 
Verstellers,  eines  lauernden,  lockenden  Basilisken  be- 
legt, so  werden  sich  wenige  seiner  Leser  beruhigt  fühlen; 
und  wenn  er  mit  Vergleichung  der  heutigen ,  ihm  in  so 
•gutem  Lichte  erscheinenden  Sitte  **)  das  einzelne  CSapitd 

*)  1 ,  116.  Ce  jDiidrable  sans  patrie ,  esp^e  de  brigand  sor  le 
tröne^  et  dont  on  poavait  dire  qu'il  etait  sans  pöre^  pait^n'Ü 
ne  pouvait  nommer  le  sien ,  ne  manquait  pas  d^une  sort«  d* 
talent,  dVloqaence  et  d'habiletd  en  affaires,  tndme  il  lat^t 
punir  jastement,  —  mais  tontes  ces  considcSrations  ne  sefTMt 
qa^ä  Taccaser  encore  plus  de  n'avoir  pas  chercb^  k  fondef  >MI 
autorit^  que  protegeaient  tant  de  puissances ,  sur  la  fid^t^^f^ 
foi,  et  sur  ces  vertus  dont  quelques  princea  de  ce  teiDparto{|P  1 
donnaient  rezemple.  '«#    ' 

**)  ly  350.    Aujourd^hui  —   il  n^est   plus  permis   de 
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fiber  den  Wortbruch  bestreitet,  so  wird  ihm  eben  so 
wenig  Jemand  beipflichten ,  der  dies  in  seinem  richtigen 
Zusammenhang  sieht.  Wenn  er  (I,  p.  220.)  dein  Ma- 
chiavell  den  schnellen  Uebergang  2u  den  Mediceern  vor- 
wirft, so  hätte  er  auch  da  nicht  fibersehen  sollen,  welche 
aligemeine  Grundsätze  den  Florentiner  dabei  leiten;  hier 
ist  ein  Punkt ,  wo  die  Kenntnifs  der  Sitte  jener  Zeiten 
wieder  unumgänglich  war.  Auch  p.  311.  yertheidigt  er 
in  solch  einer  schwachen  Weise  wieder  den  Machiavell 
gegen  die  Anklage  seiner  Neigung  zu  Borgia ;  er  wünscht 
nur,  dafs  Machiavell  sich  offner,  deutlicher,  bitterer 
über  ihn  geäufsert  habe,  und  doch  glaubt  er,  dafs  das 
bischen  moralische  Mifsfallen,  was  er  in  feinen  Aeufse- 
ningen  Aber  ihn  findet,  das  sonstige  politische  Wohlge- 
fallen aufwiegen  könnte.  Hier  sind  .wir  im  Mittelpunkt 
der  Kritik  des  Hrn.  Artaud  angekommen.  Er  wägt 
hin  und  her ,  Wahres  gegen  Falsches ,  gutes  gegen  Böses 
in  den  Schriften  des  Machiavell ,  und  denkt  mit  dem 
Ersteren  dem  Letzteren  ein  siegreiches  Gegengewicht 
zu  hstiten.  Dies  liegt  in  seinem  Verfahren ,  es  liegt  auch 
ziemlich  deutlich  in  einer  Stelle  auf  I,  p.  293.  ausge- 
druckt. *)     Er  legt   daher    auf    MachiaveH's   humanere 


pays  et  dea  aatres  nations;  rhomme  en  place,  qni  passerait 
pour  manquer  ä  sa  parole,  qui  «e  complairait  dan«  eette  poli- 
tique  d^ane  si  pdtite  Schelle,  comparaitrait  devant  an  tribunal 
qui  rend  ausai  ees  arr^ts:  mille  joarnaux  proclaoieraient  tout^ 
leg  matins  «es  noavelles  perfidie«.  On  ne  tromperait  pas  troU 
fois  sana  6tre  ddmasqnd.  Aajourd'hai  lea  principaax  diglomatea 
de  TEnrope  aont  dea  hommea  auaai  diatioga^  par  la  droilur« 
de  leur  eaprit  que  par  leura  talenta;  et  la  aocidt^oe  refoit-elld^ 
paa  toaa  lea  joura ,  dana  aona  aein ,  dea  miniatrea ,  qui  aouTent 
ont,  le  matin  mdme,  diacut^  lea  affairea  de  r£tat?  La,  lea 
feminea,  lea  hommea  de  lettrea,  lea  propridtairea  d'iue  fortan» 
inddpendante ,  lea  bona  eaprita,  millo  paiaaancea  dii^eraea  fe- 
raieot  jaatice  du  menteur  et  de  Timpie. 

*)  Je  ne  dia  paa,  qa*en  concinnant  d'examiner  lea  principaut^^ 
nona  ne  tronviona  mati^re  ä  obaervationa  trea  -  aerieuaea  aur 
plaaieura  pr^ceptea  iniquea  qall  y  aura  liea  de  combattre,  comme 
lo  fameax  chapitre  18.  aar  la  mani^re  de  maintenir  aa  parole ; 
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Doctrinen  eine  ganz  besondere  Bedeutung;  seine  Be- 
kämpfung der  Confiscation  ist  eine  derselben,  die  ihm 
sehr  schwer  in  die  Wagschaie  fallt.  Hr.  Artaud  ver- 
zeiht dem  Machiavell  seine  Lehre  vom  Wortbruch  wegen 
der  von  der  Confiscation ;  er  vergiebt  ihm  das  Unrecht, 
das  er  mit  seinen  Urtheilen  hier  und  da  den  Franzosen 
thut,  wegen  seiner  sonstigen  Welt  -  und  Völkerkenntnifs; 
er  hält  ihm  seine  Träume  fiber  italische  Einheit  zu  Gute, 
weil  sie  von  Patriotismus  zeugen ,  und  weil  er  nicht  ein« 
sieht,  dafs  ein  Machiavellischer  neuer  Fürst  in  derglei- 
chen Bedenklichkeiten,  wie  Er  sie  (I,  413.)  vorbringt, 
gar  leicht  Rath  schaffen  kann;  Hr.  Artaud  entschuldigt 
Machiavell's  frohere,  im  Exil,  in  der  Noth,  in  gröfserer 
Jugend  geschriebene  Schriften  mit  seinen  späteren ,  rei- 
feren; die  Discurse  mit  der  Kriegskunst,  den  Gastracani 
mit  dem  Gutaichten  an  Leo  X. ,  mit  der  Instruction  ao 
Rafael  Girolamo;  den  Fürsten  (II,  110.)  mit  der  Ge- 
schichte, und  er  hat  nicht  gesehen,  dafs  in  der  Ge- 
schichte die  Lehre  vom  neuen  Fürsten  an  verschiedenen 
Beispielen  deutlicher,  klarer  vorgetragen  wird,  als  in 
dem  Fürsten  selbst,  der  alle  Köpfe  zu  verwirren  be- 
stimmt scheint.  Er  meint  mit  seiner  chronologischen 
Reihe  der  Machiavell'schen  Schriften  die  Inconsequenz 
darin  zu  erläutern  und  zu  entschuldigen ;  die  Verände- 
rungen in  denselben  sind  successiv;  er  meint  (I,  p.  368.), 
Machiavell  habe  allmählig  seine  verschiedenen  poliü- 
sehen  Lehren  modificirt,  verlassen,  wieder  ergriffen  und 
unter  neuen  Gesichtspunkten  dargestellt,  bis  er  zuletzt 
bestimmte  Ansichten  festgehalten  habe.   Diese  bestimmten 


mais  je  ne  saqrais  trop  d^plorer  qtk'on  alt  si  pea  lu  cet  onTrag^ 
et  que  snrtoat  on  connaisie  si  imparfaitement  en  France  cetts 
qnantitd  de  pages  dloquqiites,  animees  et  brülantes,  qal  fttf^ 
millent  dans  ce  trait^.    Je  finirai  Fexamen  de  ce  chapitrei  ^■ 
faisant  observer,  qiie  tous  les  jagemens  port^s,  ici  snr  la  Ftaa0*i     i 
ü  l'on  excepte  la  petite  daret^  maligne  qae  le  eardinal  i^lt^* 
bien  attirde  par  sa  provocation,  off^ent  an  caraet^re  i'mtarfW 
et  de  graTit^ ,  qai  portent  bien  plus  avant  la  comriciy^  iW     . 
Tesprit  möme  du  lecteur  frao^ois.  ^    '    ':..«•  i 
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Aofiichteu  in  seinen  Geschichts  -  und  Krieg^sbuchern  aber, 
sagt  der  deutsche  Autor,  sind  die  näiVilichen,  die  in  den 
Discorsen  und  im  Principe  liejEi^en;  die  grö(sere  Reife  in 
ersteren  Werken  erkennt  er  an,    die  gröfsere  Ordnung 
auch  9   eine  Veränderung   der   Grundsätze    und    Doctrin 
nichts  auch  nicht  die  kleinste.     Wenn  Hr.  Artand  ge-^ 
legeotlich  bedauert,  dafs  man  so  viele  Aussprüche  dem 
Machiavell ,  nicht  aber  dem  Tacitus  oder  Aristoteles  ver- 
dacht  habe,    aus  denen  er  die  nämlichen  entlehnte,  so 
halte  ihn  eben  dies  auf  den  Weg    leiten   müssen,   auf 
dem  mozig  zu  einer  richtigen  Ansicht  des  Machiavell  zu 
gelangen  ist     Bei  jenen  sah  man  die  guten  Principien 
Torherrschend;  das  sah  man  auch  in  den  Discursen, 
mid  hat  deshalb  diese  immer  gelobt,    obgleich  sie  um 
kein  Haar  besser  sind ,  als  der  Fürst,  *)  es  sey  von  Grund- 
sätzen oder  Forschung,  oder  Styl   die  Rede.     Studium 
der  Geschichte  überhaupt,    um   dies  recht  deutlich  zu 
sagen,   dann  Studium  der  italischen  und  florentinischea 
Geschichte  im  Besonderen,  dann  Studium  der  Werke  des 
Machiavell  und  die  Erforschung  des  obersten  politischen 
Grundsatzes  des  Staatsmannes,  und  des  Einheitspunktes 
in  dem  moralischen  Charakter  des  Menschen  kann  allein 
z«  einem  Urtheil  über  diesen  Mann  berechtigen.     Das 
Stadium   der  Geschichte  besitzt   Hr.  Artaud    nicht  in 
dem  nöthtgen  Maafse,  das  Studium  der  Werke  des  Ma- 
chiavell  vielleicht  in   allzu  grofsem;    einen   politischen 
Grundsatz  hat  er  nicht  gefunden ,   sondern  nur  Wider* 
Spruch  und  Schwanken,  Wahrheiten  und  Paradoxen.  Wer 
mit  Machiavell  über  seine  politischen  Sätze  philosophirend 
i*asoQniren  und  um  die  Wette  diviniren  vf  ill ,  dem  wendet 
er  verächtlich  den  Rücken  und  zeigt  ihn  auf  griechische 
«nd  römische  Geschichte»  wo  seine  Lehren  Thaten  sind, 
und  Glück  und  Gröfse  brachten;  er  will  nicht  erst  ahnen 


,^)  £a  freut  den  Ref.  ungemein,  dafs  nach  einer  Notiz,  die  er  in 
.diesem  Werke  gefunden  ba^,  der  Tortrefiliche  Dahlmann  ia 
eeinen  Vorlesungen  eine  Ansichi;  über  den  Fürsten  des  Machia- 
vell auszusprechen  pflegt,  die  mit  der  seinigen  ganz  nberein- 
znatimmen  sefaeint. 
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und  rathen ,  was  möglich  und  im  Reich  des  Peisthetiim 
ausfuhrbar  ist,   er  weifs,  was  möglich  war  und  ausge- 
führt worden  ist,   und  täuscht  sich  nur  darin,   dafs  er 
meint,    alles  möglich  Gewesene  müsse  immer  möglich 
seyn.     Wenn  man  mit  dem  Machiavell  um  seine  morali- 
schen Sätze  zanken  will   und   auf  sein  blutendes,    yoo 
des  Vaterlands  Schicksal  gerührtes,  menschliches  Herz 
bauend ,  allerhand  sentimentale  Milderungen  seiner  harten 
Predigten  zu  erhalten  hofft,  so  wiederholt  er  kalt  sein 
sed  ego  censeo  —  denn  er  wufstß  voraus,    weil, man 
mit  dem  neuen  Cato  das  ungerechte  Schwert  nicht  zog 
gegen  den  Feind,   gegen  welchen  ein  Vertilgungskrieg 
nothwendig  war,  darum  mufste  sein  bedrohtes  Land  der 
siegenden  Kraftlosigkeit  und  Schwäche,  dem  Geiz  und 
dem  Eigennutz  erliegen.  So  ungefähr  würde  der  deutsche 
Verfasser  urtheilen,    der  vielleicht  mit   seinem  kleinen 
Werkchen  (si  parva  magkis  componere  licet)  in  eine 
ahnliche  Lage  kommen  dürfte,    wie  Machiavell  selbst 
Weder  Machiavelli  war  seine  Wahl  als  das  Ideal  eines 
Menschen  oder  Schriftstellers  oder  Staatsmannes,    noch 
das  aragonische  Volk ,  dessen^'Geschichte  er  in  demselben 
Bande   historischer  Schriften   behandelt,    als  das  Ideal 
eines  Volkes.     Aber  die  Eigenschaft  der  Kraft  und  Con- 
Sequenz,  die  in  dem  Manne  und  in  dem  Volke  herrscht, 
die  war  seine  Wahl,  die  schien  ihm  als  Muster  der  Ge- 
genwart vorgehalten  werden  zu  müssen,   die  allerhand 
Tugenden  kennt,    aber   Beharrlichkeit   und  energische 
Grundsätze  nicht  kennt.     Dieser  Mann  und  dieses  Volk 
wiesen  ihn  vielfach  auf  das  römische  Alterthum.    Auch 
Rom  gehört  nicht  zu  seinen  Idealen ;  er  hat  daher  die 
griechische  acocppoavvri  neben  die  pcdinq^  vielleicht  hier 
und  da   nicht   ohne  Zwang,    gestellt.     Gegen    die  All 
von  Beurtheilung  aber,  wie  sie  in  Artaud's  Werk  aicb| 
findet,  und  gegen  die  Art  von  Büchern,  wie  Artaud'tvr» 
Buch  eines  ist,  hat  derselbe  sein  eignes  Buch  und  dit  .1 
Beispiele  seines  Autors  ausdrücklich  gerichtet     Er  hafl. 
die  Gegenwart  im  Auge  und  die  Vergangenheit  ist  ^^^^iF 
besonders   als   Lehrerin    der   Gegenwart    wichtig;    fir-":' 
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miifele  daher  iirtheilen,  nicht  blos  \vieder  aaf  die  ver- 
flossenen Jahrhunderte  das  Publicum  znrQckweisen ,  wie 
Artaud  thut.  Aber  herzlich  kann  er  anerkennen ,  dafs 
sich  die  beiden  besprochenen  BQcher  aufs  Beste  ver- 
tragen, dafs  Jedes  von  beiden  so  ziemlich  Alles  gtebt, 
was  das  Andere  nicht  giebt,  und  dafs  sich  doch  die 
allgemeinen  Endurtheile,  auch  in  vielen  Fällen  die  ein- 
zelnen, hier  und  da  durch  ein  eignes  Zusammentreffen 
bst  bis  auf  dieselben  Worte  entsprechen. 

Gewinn  8. 


KURZE    ANZEIGEN. 


D,  F.  C.  Sehweikart  pr.  matrimoHii  eon§eientiae  d&ßnitio,    Königab. 
1882.    15  S.  8. 

Ref.  las  die  hier  aiisaseigende  Sehrift  mit  besonderem  IntereMe, 
da  sie  ihn  in  Gedanken  an  die  ferne  Oetoee  so  einem  alten  geehrten 
Freunde  versetzte.  Hätte  doch  der  Körper  des  Menschen  Flügel ,  wie 
sein  Wort.  —  Der  Verf.  bestimmt  den  Begriff  der  Gewissensehe 
(richtig)  so ,  dafs  sie  nach  dem  jure  canonico  diejenige  Ehe  sey,  bei 
deren  Abschliefsung  fcraft  einer  in  foro  ctmscientiae  erhaltenen  Dis- 
pensation nicht  die  gesetsliehen  Förmlichkeiten  beobachtet  worden 
lind.  Er  handelt  zugleich  von  den  Fällen,  in  welchen  eine  Dispen- 
Bation  dieser  Art  ertheilt  zu  werden  pflegt.  •»  Vor  wenigen  Monaten 
kam  eine  solche  Ehe  vor  den  englischen  Gerichten  zur  Sprac|ie.  Die 
£he  war  in  Rom  Ton  einer  Engländerin  es  dispensatione  paptdi  ein- 
gegangen worden;  ohne  Zustimmung  der  Mutter,  welche  sich  mit 
der  Tochter  zugleich  in  Rom  aufhielt;  von  einem  für  die  Trauung 
besonders  beTollmächtigten  Geistlichen.  Der  Fall  hatte  noch  mehrere 
andere  keineswegs  erfreuliche  Eigenthümlichkeiten.  Vgl.  die  Times 
▼•  10.  Mai  1833.  Das  englische  Recht  wendet  den  Grundsatz:  Locut 
regit  actum  y  auch  auf  Ehen  an. 


10S4  Verschiedene  Schriften. 

Napoleon  und  die  chvrhessiaoheu  Staataschdden.  Em  Erkenntnift  über 
den  Rechtabeatand  der,  in  JSapoUona  Jtiftrage,  einem  churhessiaehm 
Capitahckuldner  ertkeilten  Quittung.  Mit  Anmerkungen  kerausge' 
geben  von  Ferd.  Carl  Schweikart,  oslpreufa.  Tribunalrathe  und 
ord,  Prof.  der  Rechte  zu  Königsberg.  —  Eönigsb.  b.  A.  9V.  Vnzer, 
18S3.    110  S.    8. 

Die  Schrift  hat  eine  von  den  vielen  Rechtsstreitigkeiten  sum 
Gegenstande,  zu  welchen  die  von  Napoldon  verfügte  Einziehung  der 
oharhesflischen  Capitalien  Veranlassung  gegeben  hat  Das  in  dieser 
Sache  (von  der  Juristenfacultat  zu  Königsberg)  gesprochenr  Urtheil 
entschied  für  die  Schuldner,  also  für  die  Gültigkeit  der  auf  dem 
Titel  der  Schrift  bezeichneten  Quittung.  Die  rechtliche  Ausführasg 
ist  gründlich  und  so  ausgearbeitet,  dafs  die  Schrift  einem  Jeden  em- 
pfohlen werden  kann,  für  welchen  die  allgemeine  Streitfrage  ein  an- 
mittelbares  oder  mittelbares  Interesse  hat. 


Das  revolutionäre  und  constitutionelle  Treiben  oder  der  Liberalitmiu 
unserer  Zeit,  Fon  Ed.  Hö nicke,  Dr,  der  Philoa.  Dessau,  bei 
J.  C.  FriUche  u.  Sohn.    1833.    46  ^    8. 

Eine  mit  Wärme  und  in  blühender  Sprache  geschriebene  Ab- 
handlung über  die  politischen  Hauptfragen  des  Tags!  Der  Verf. 
sehreibt  im  Geiste  der  Farthei  des  rechten  Mittels. 


Grammaticae   arabicae   Elementa    et  formarum  doctrinu 
per   iabulas   deseripta.    In  usum  praelectionum  digessU  J.  JL 
Füllers,    Ph.  Dr.  privatim  docens   in    üniversitate   BonnensL 
Bonn  1832.    40  &    4. 

Je  einfacher  das  Grammatikalische  der  orientalischen  Spracliei 
gelehrt  werden  kann,  desto  besser.  Nicht  nur  dürfen  die  ohnehii 
nicht  allzuzahlroichen  Liebhaber  derselben  nicht  durch  entbehxlieltt 
Künstlichkeiten  zurückgesch rockt  werden.  Auch  die  Natur  iktti 
Sprachen  selbst  ist  nicht  für  eine  ausgekunstelte  Regel  mäbigfciit 
Nur  was  zur  Bestimmung  des  Sinnes  genau  beachtet  werdea 


ist  gleich  anfangs  festzuhalten.    Ueber^ vieles  Andere   mag  mßMii^. 
sofern  es  freier  Sprachgebrauch  ist,  Beobachtungen  machen,  abflfpV 
Namen  von  Regeln  oder  Gesetzen   oder  dann  wieder  von 
und  Anomalien  sollte  man  nie  dafür  gebrauchen.    In  den  oi 
8chen*Sprachen  sind  die  freien  Natnrspiele  der  Sprechenden 
barer  und  sichtbarer  geblieben.     Ist  doch  auch  im  Ai 


■*. 
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genauere  Punctation  nur  späteren  Wrsprupg^s  und  inunor  eine  unzu- 
reichende Bezeichnung  dessen,  was  die  lebende  Aussprache  nicht  dem 
J|oge,  sondern  dem  Ohr  gegeben  hatte.  Deswegen  gestehe  ich,  dafs 
mich,  der  ich  einst  in  alle  die  Subtilitäten  von  Danz,  Hlller,  Schi- 
kard - Speidel ,  Schröder  u:  s.  v.,  trotz  einem,  eingeweiht,  nur  desto 
mühsamer  das  Nöthige  von  dem  Zufälligen  selbstzuscheiden  gelernt 
und  als  Prof.  orientalium  zu  Jena  mit  einem  die  Erleichterung  be- 
lohnenden Erfolg  gelehrt  hatte,  seit  der  doch  so  kunstreich  gewor- 
denen hebräischen  Grammatik  meines  vormaligen  Zuhörers ,  Dr.  Vater, 
▼or  ^mehreren  solchen  ausfuhrlichen  Kunstwerken  ein  wahres  Schau- 
dern ergreift,  weil  am  Ende  ja  doch  nur  die  Consonanten  in  den 
meisten  Fällen  als  alter  Text  gelten  können ,  die  Massoretische  Puncta- 
tion aber  mit  allen  ihren  Pünctlichkeiten  und  Anomalien  viel  zu  spät 
ist,  um  über  die" ältere  Aussprache  des  längst  ausgestorbenen  Dia- 
lekts auch  nur  eine  zuverlässige  Ueberlieferung  gewähren  zu  können. 
Aufserdem  erschweren  die  ursprunglich  noch  von  Orientalen  vcr- 
fafsten  Grammatiken  durch  viele  ihnen  eigenthümliche  Kunstworte, 
welche  aber  meist  Metaphern  sind ,  die  das  Wesentliche  der  Sache 
nicht  beschreiben,  das  aller  Erleichterung  bedürftige  Erlernen  der 
mit  dem  'Hebräischen  verwandten  Dialekte.  Deswegen  machte  ich 
schon  1790.  einen  Versuch,  die  arabische  Grammatik  unsern  occiden- 
talischen  Sprachlehren  ähnlicher  in  der  Kürze  darzustellen !  Wozu 
z.  B.  das  Aufzählen  von  fast  drei  Dutzend  Wortformen  unter  der  un- 
deutlichen Bennnnug:    Pluraüa  fr  acta     ^.XuOOCJi«    —   Sind  doch 

diese  Formen  nichts  anderes  als  nomina  coUectiva,  welche  in  das 
Wörterbuch  gehören. 

Der  Verf.  wird  für  seine  Schüler  in  der  That  Vieles  dadurch  er- 
leichtert  haben ,  dafs  er  ihnen  das  Meiste ,  was  vor  dem  Lesen  ein- 
zelner Texte  überschaut  und  dem  Gedächtnifs  eingeprägt  werden 
mufs,  tabellarisch  vor  Augen  legt.  An  diesen  Formen  kann  auch  am 
besten  das  Lesen  selbst  für  den  Anfang  geübt  und  das  Auge  an  die, 
leider !  neue  Sekriftzüge  gewöhnt  werden.  Denn  Fertigkeit  im  Lesen- 
leraen  und  das  Aaswendigwissen  der  gewöhnlichsten  Wortfoirmen  mufs 
WftU  l^rlchtigt  seyn,  ehe  man  au  den  Texten  übergeht,  bei  denen 
mftB  sicIiL  gerne  «m  den  Sinn  und  daher  desto  weniger  um  das  nöthige 
Qedickftoifsweric  bekümmert.  Bleiben  bei  einem^  «euen  Abdruck  auch 
die  adioA  benerkteu  Phttaiiä  irregplaria  weg,  die,  weil^die  Bedeut- 
sunkeit  iler  vielerlei  Formen  doch  nicht  im  Allgemeinen  angegeben 
Hilden  Jkann,  ohnehin  jedesmal  lexikalisch  aufgesucht  werden  müssen, 
so  laaM  vielleicht  dagegen  bei  deae«  p^  38.  39.  Wos  arabisch  ange« 
gekanen  Adverbien ,  PräpositieU9Q ,  Coi|junetionen  die  Bedeutung, 
ohna  velehe  sie  dem  Sdukr  nicht  wohl  etwas  nutzen  können ,  bei» 
geMhtUbem  werden.  Auch  möchte  ihre  Menge  eher  i^  «^ne  filpha- 
V  taltcUarische  Reihe  cu  stelle«  se;n,  woduroli  die  Uebersicht 
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zu  erleichtern  Ut.  Wir  bemerket  hier  zugleich ,  dafs  der  Verf.  auch 
den  Vorrath  lesbarer  Texte  durch 

Hareihi,  Moallaca  cum  ackoliia  Zuzenii  e  codicibus  Pariaiensihiu 
et  Ahulolae  carmina  duo  inedita  e  codice  petropolitano.  EdidH, 
läiine  vertit  et  commentaricf  inatruxit  J o,  Füller»,  Typis  regiU 
arahicia.    gr.  4.    (1  Rthlr.  16  gr.) 

und  durch 

Tarafae  Meallaea  e,  Zuxani  acholii»  nach  Pariser  Handschriftei 
(mit  einer  Auswahl  Reiskescher  Noten,  dem  Leben  des  Dichters 
und  einem  arabischen  Wortregister  ausgestattet) 

▼erdienstlich  vermehrt  hat.  Schade  nur,  dafs  diese  Abdrficke,  un- 
geachtet die  königlichen  Typen  dazu  benutzt  werden  durften,  doch 
um  so  hohe  Preise  verkauft  werden.  Das  zweite  kostet  2  R|hlr.  8  gr. 
Wird  nicht  der  Buchhandel  die  gründliche  deutsche  Gelehrsamkeit 
und  dadurch  sich  selbst  durch  die  immer  steigende  Preiserhohang 
ersticken? 

Dr.    P  o  tt  { «  f . 


1)  Allgemeine  Qeechichte  für  Bürgerschulen,  Seminarien  und 
Selbstunterricht.  Fon  D.  Theodor  Tetzner,  Schulendirector  su 
Langensalza,  Leipzig,  bei  Fr.  Christ.  Dürr,  1831.  8.  Er  st  et 
Bändchen.  Die  Staaten  des  Alterthums,  X  u.  198  $•  Z weitet 
Bändchen.  Geschichte  des  Säittelalters.  IF  u.  195  $.  Dritteß 
Bändchen.    Geschichte  der  neueren  Zeit.    FI  u.  362  •$. 

2)  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Allgemeinen  Geschichte,  6^ 
sonders  in  Bürgerschulen ;  nach  dem  gröfseren  Lehrbuehe  «sa 
D.  Theodor  Tetzner,  Schulendirector  zu  Langensalza.  Le^mlgf 
bei  FV.  Christ.  Dürr,  1832.     FlII  u.  216  8,  in  8. 

Bächer  der  Art  müssen  sich  vor  Allem  durch  eine  einfache  wai 
leicht  fafsliche  Darstellung  empfehlen,  welche  zwischen  dem  streag' 
gelehrten  Ton  und  dem  Trivialen  kinglieh  die  Mitte  zu  halten  weÜ»$ 
ihr  Hauptinhalt  mufs  sich  auf  klare  Darlegung  der  Fakta  und  Maill^ 
Weisung  ihres  Zusammenhangs  erstrecken ,  ohne  gelehrten  Pruok  wA 
ohne  gewisse  Reflexionen,  welche  dem  Gai^zen  den  Schein  desGflil^ 
reichen  !geben ,  in  der  That  aber  nur  die  Mängel  gesohichtlUHl 
Forschung  bedecken  sollen.  Es  |verdient  dies  vor  Allem 
in  einer  Zeit,  wie  die  unsrige,  wo  man  lieber  durch  gldnzei 
raden  zu  prunken,  und  den  Leser  einzunehmen,  als  durch 
getreue  Erzählung  zu  belehren  sueht,  wo  man  sieh  deit 
als  eines  Vehikels  zu  bedienen  sucht,  um  gewisse  polU 
sichten  zu  verbreiten  und  die  Maaae  für  bestinmtc 
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winnen,  wo  man  sich  nicht  scheut,  Sie  einseinen  Faicta  der  Geschichte 
nach  einem  bestimmten  Sinn  zu  modeln ,  oder  darch  deren  theil weise 
Verschweignng  in  einem  andern  Licht  darxastellen ,  oder  wo  man 
dem  Faktum  dorch  die  beigefügten  Reflexionen  einen  ganz  andern 
Sinn  nnterzolegen  sucht,  blos  in  der  Absicht,  den,  der  nicht  die 
Mittel  und  die  Zeit  besitzt ,  die  historische  Wahrheit  aus  den  Quellen 
selbst  zu  ermitteln,  zu  täuschen.  Wenn  manche  Werke  in  diesem 
Geiste  und  in  dieser  Tendenz  geschrieUen,  in  der  neuern  Zeit  zu 
einem  Ansehen  gekommen  sind,  das  sie  Ton  Seiten  ihres  historischen 
Gehalts  nimmermehr  verdienten ,  so  ist  dies  ein  beklagenswerthes 
Zeichen  unserer  Zeit,  dem  nur  dnrch  griindliche  Jngendbildung  und 
fortgesetzte  Selbstbildung  mittelst  brauchbarer  Holfsmittel,  so  wie 
durch  die  Wiederkehr  strengerer  häuslicher  Zucht  und  eines  dadurch 
erweckten  besseren  Sinns,  abgeholfen  werden  kann.  Vorliegendes 
Buch  gehört  zu  den  Hulfsmitteln,  die  wir  zur  Erreichung  dieses 
Zweckes  als  branchbar  und  geeignet  empfehlen  können;  frei  von 
den  oben  berührten  Gebrechen ,  ist  der  gewaltige  Stoff  der  Geschichte 
hier  mit  Terstandiger  Auswahl,  wie  es  die  Bestimmung  desv  Buchs 
erforderte,  behandelt,  die  Thatsachen  sind  einfach  erzählt,  der  in- 
nere Zusammenhang  der  Fakta  so  klar  als  möglich  nachgewiesen, 
so  dafs  der  Leser  zu  einer  klaren  Anschauung  der  Begebenheiten 
gelangt  und  über  deren  Zusammenhang,  Bedeutung  und  dergl.  sich 
selbst  ein  Urtneil  zu  bilden  im  Stande  ist.  Denn  der  Leser  soll  hier 
nicht  für  ein  oder  die  andere  politische  Ansicht,  die  gerade  im  Geiste 
der  Zeit  ist,  gewonnen,  sondern'  über  die  Vergangenheit  getreulich 
belehrt  werden.  Dabei  wird  auch  überall  auf  Cultur-  und  Bildungs- 
geschichte, Sitten  und  Einrichtungen  u.  dergl.  m. ,  so  weit  es  dem 
Zweck  und  der  Bestimmung  des  Buchs  entspricht,  verdiente  Rück- 
sicht genommen.  «-  Das  erste  Bändchen  umfafst  nebst  einer  allge- 
Beinen  Einleitung,  worin  der  Begriff  der  Geschichte,  die  Hülfswis- 
aenschaften  derselben  und  Anderes  der  Art  berührt  ist,  die  Staaten 
des  Alterthnms  in  vier  Abschnitfen,  wovon  der  erste  bis  auf  Cyrus, 
der  zweite  bis  auf  Alexander  den  Grofsen  reicht,  der  dritte  zunächst 
das  römische  Reich  bis  auf  August  begreift;  im  vierten  wird  die 
Geschichte  bis  aaf  den  Untergang  des  abendländischen  Reichs  fort- 
g|«föhrt.  —  Das  zweite  Bändchen  enthält  das  Mittelalter,  bis 
aar  Reformation  dnrch  Luther  und  Zwingli  reichend,  in  drei  Ab- 
•ehnitten,  wovon  der  erste  bis  auf  den  Untergang  des  karolingisohen 
Hauses,  der  zweite  bis  an  das  Ende  der  Kreuszuge,  der  dritte  dann 
bis  auf  die  Reformation  reicht.  —  Das  dritte  Bändchen  ist  in  vier 
Absdinitte  eingetheiit,  deren  erster  die  Kirchenreformation  erzählt 
aod  bis  auf  den  Anfang  des  dreifsigjährigen  Krieges  reicht,  der 
aweite  von  da  bis  auf  den  Tod  Ludwig's  XIV. ,  der  dritte  bis  auf  den 
Aafaog  der  französischen  Revolution,  welche  selber  Gegenstand  dss 
▼ieiien  Abschaittea  ist,  worin  die  Geschichte  hi«  oaf  die  neaeate 
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Zeit  herab  geführt  ist.  Einem  jeden  Bändchen  üind  aufier  der  voruH 
geschickten  Uebersicht  des  Inhalts  nach  den  einzelnen  Abschnitten 
und  Paragraphen  genaue  Register  beigefugt. 

No.  2.  ist  eine  zweckmäfsige  Zugabe,  bestimmt,  dem  Schüler 
in  die  Hände  gegeben  zu  werden,  als  ein  Haltpunkt,  an  weichet 
der  weitere  Unterricht  sich  anknüpft,  oder  als  eine  Grundlage,  aaf 
welcher  dann  der  Unterricht  weiter  fortgebaut  werden  kann.  Ein- 
theilung  und  Anordnung  des  gesammten  Stoffs  ist  daher  hier  na- 
verändert  geblieben,  naturlich  konnte  aber  in  den  einzelnen  .Ab- 
schnitten nur  das  Bedeutendere ,  was  von  allgemeinem  Interesse  nnd 
allgemeinem  Einflufs  war,  hertorgehoben  werdien.  Hält  man  diesen 
Standpunkt  fest,  so  wird  man  diesem  Leitfaden  Brauchbarkeit  aad 
Nützlichkeit  nicht  absprechen  können. 


1)  Laieiniachea  Leaebuch  für  die  unteren  Klaagen  der  Gymna" 
aien  von  K.  F.  W,  Lanz.  Uadamar  und  l^^ eilhur g»  Druck  und 
Verlag  von  L.  E.  Lanz.    1833.     ^Fl  und  343  S.  in  gr,  8. 

2)  Lateinlaehe»  Leaebuch  für  die  mittleren  Elaaaen  der  Symna- 
aien  von  K,  F.  fV,  Lanz.  Darmstadt  und  Leipzig.  Druck  md 
Verlag  ifon  K.  W.  Leske.    1832.     X  und  293  8.  in  gr.  8. 

Ohne  dafs  wir  hier  die  Gründe  ausführlich  darlegen  kdnnea, 
mit  welchen  der  Verf.  in  der  Vorrede  die  Erscheinung  dieser  Lest« 
bücher  zu  rechtfertigen  bemüht  ist,  glaubent  wir  doch  versichern  u 
können,  dafs  dieselbe  nicht  als  überflüssige  oder  nutzlose  Erschei- 
nungen zu  betrachten  sind,  dafs  vielmehr  der  Verf.,  ein  stetes  Fsrt- 
schreiten  vom  Leichteren  zum  Schwereren  beabsichtigend ,  und  vta 
Stufe  zu  Stufe,  von  Schritt  zu  Schritt  den  Knaben  in  der  lateivi;- 
Bchan  Sprache  weiter  führend ,  ein  brauchbares  und  zweckmäfsig  eii- 
geriobtetetes  Lesebuch  für  den  Unterricht  im  Lateinischen  zu  liefen 
suchte,  welchem  ans  diesem  Grunde  auch  eine  allgemeiflsre  Verbreir 
tang  und  Einführung  au  andern  Orten  als  Darmstadt  zu  wnatcfcfli. 
ist.  Der  ganee  Stoff  ist  in  drei  Abschnitte  gcthsilt ;  im  ersten  SIsInb 
salc4»e  Sätze  luid  Stucke,  wo  ein  gut  lateinisc^r  Ansdnuik  t#»  dir 
wörtliehen  Vebertragiing  weniger  abweicht  oder  dock  leicht  a«%t- 
funden  werden  kann,  wie  z.  B.  das  Einfachere  aus  der  SyntaK.AF 
Casus,  leichtere  Partie i^ialconstructionen  und  dergl.  m.  Zaeiatlariir. 
men  SeHtentiae,  dann  Dicta  memorabiK9,  dann  Fmhulae  «ni  taW^ 
I9arratiwieulae  (kurze  Erzählungen).  Unter  dem  Texte  steli#ai(|k 
und  dort  bei  schweren  Formen  die  Infinitive  angegeben.  Im  swäMü 
Absdbnif te  geben  die  Aauericunge»  schon  freiere  WendnngMt  Mfiiii 
suchen  dem  Schüler  mehr  naehzabelfen ;  sonsi  finde» 


\ 


K.  F.  W*  Luu,  IiateiiiMche  Laebucher.  1039 

lUeielbeB  vier  UnterabÜreilangen ,  die  wir. eben  bei  dem  ersten  Ab- 
•chnitt  angegeben  haben.  Im  dritten  Abschnitte  werden  die  An- 
merkungen (und  mit  Recht)  seltener«  damit  der  Schüler  sich  selbst 
za  finden  lerne  und  an  Selbstständigkeit  sich  gewöhne.  Auch  hier 
dieselben  vier  Unterabtheilungen ;  die  Sententiae  enthalten  meist  kurze 
Sätze  ohne  schwere  Verbindung,  durch  ihren  Inhalt  bezeichnend  und 
zum  Heraoriren  daher  Torzugswelse  geeignet;  die  Dieta  et  fa€ta 
memorabilim  bilden  dann  au  den  schon  mehr  zusftmmenhängendeh 
Darstellungen  in  den  Fäbulae  (an  deren  Stelle  im  dritten  Abschnitt 
^'«fofse  kommen)  und  Narratiunculae  die  Afitte,  welche  letzteren 
besonders  zum  schriftlichen  Uebersetzen  oder  doch  ilberhaupt  zutr 
Bildong  des  deutschen  Styls  geeignet  sind.  Die  Erzählungen  in  der 
letzten  Abtheilung  des  dritten  Abschnitts  (aus  Justin  entlehnt)  gehen 
in  die  Anfänge  der  Geeehichte  über,  und. so  enthält  dann  der  vierte 
Abschnitt  Lineamenta  kistoriae  Rümanae  ex  JButroph  txeerpta.  Denn 
dafs  Eutrop  von  Knaben  mit  Interesse  gelesen  werde,  ist  eine  Erfah« 
rung,  die  auch  unser  Verf.  gemacht  bat.  Eine  brauchbare  Zugabe 
ist  das  beigefügte  Wörterverzeichnifs. 

No.  2.  Auch  das  andere  Lesebuch ,  das  an  das  eben  erwähnte 
sich  unmittelbar  anschliefst,  ist  nach  gleichen  Grundsätzen  ausgear- 
beitet, und  namentlich  ein  stetes  Fortschreiten  vom  lioicbteren  zum 
Schwereren  durchgängig  berücksiehtigt,  auch  durch  reichhaltigen 
Stoff  der  Lehrer  in  den  Stand  gesetzt,  leicht  überall  bei  der  Lectüre 
die  gehörige  Auswahl  zu  treffen,  ^uch  hier  findet  eine  gleiche  .Ab- 
theilung des  Stoffs  statt;,  die  beiden  ersten  Abschnitte  sind  vorzugs- 
weise zum  schriftlichen  Uebertragen^ bestimmt.  Die  erste  Äbtheilung 
des  ersten  Abschnittes  enthält  jlpophthegmata  et  narratiunculae ^  die 
zweite  Narrationes,  et  Deacriptionee ,  die  dritte  Epistolae  (aus  Cicero), 
die  vierte  Loct  morales  et  sententiae  ^  wie  z.  B.  De^deo  et  pietate ,  De 
virtute.  De  grata  animo ^  .De  morte  Sj^c, ;  in  dem  zweiten  Abschnitt 
Btehen  zuerbt  die  Narratiunculae  et  descriptianes ,  dann  Oratiunculae , 
daon  Epistolae  und  dann.  Loci  morales.  Der  dritte  Abschnitt  schliefst 
sich  in  Absicht  auf  den  Stoff  genau  an  den  vierten  des  ersten  Bänd- 
chens an,  und  giebt,  wie  jener  eine  Uebersicht  der  römischen,  so 
dieser  das  Wichtigste  aus  der  griechischen  Geschichte;  zuerst  kom- 
men Fragmenta  historiea,  aus  Justin  entnommen,  und  zwar  mit  Weg- 
lassung des  rhetorischen  Schimmers,  der  sich  hier  und  dort  bei  die- 
sem Schriftsteller  findet»  und  dann  folgen  yitae  excellentium  impera- 
torum  aus  Cornelius  Ncpos.  Wir  wünschen  dem  Bestreben  des  Verfs., 
ein  durch  Mannigfaltigkeit  des  Stoffs  und  zweckmäfsige  Auswahl  so- 
wie passende  Anordnung  brauchbares  Uebungsbuch  geliefert  zu  haben, 
die  verdiente  Anerkennung  und  seinem  Buche  allgemeinere  Verbreitung. 
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Remarques  criiiquea  sur  quelques  pa8$ages  de  VAnthologie  dt 
Stobde  par  Charles  Auguste  Beving,  doeteur  en  phüos.  et 
des  lettres.  Bruxelles.  M,  Hagess,  imprimeur  de  V/ieademie,  1833. 
28  S.  in  gr.  8. 

In  dieser  Schrift  behandelt  der  Verf.  eine  Anzahl  von  Stellen 
ans  der  Anthologie  des  Stobäas  in  kritisch -exegetischer  Hinsiebt 
nnd  mit  besonderer  Rücksicht  aaf  die  (bisher  nicht  gekannten)  Va-. 
rianten  eines  Brüsseler  Manuscripts,  das  allerdings  für  die  Kritik 
des  Textes  Ton  Belang  ist,  dessen  der  Verf.  auch  früher  bei  einer 
andern  Gelegenheit  bereits  gedacht  hatte.  Vergl.  Jahn^s  und  Set- 
bode's  Jahrbb.  Sappl.  I,  3.  p.  344.  Die  Bemerkungen  und  Urlheile 
des  Verfs.  zeigen  von  gründlicher  Sprachkenntnifs  nnd  richtigen 
Takt;  weshalb  sie  allerdings  gröfsere  Beachtung  Terdienen.  —  Wir 
erinnern  bei  dieser  Gelegenheit  noch  an  eine  andere  Schrift  det- 
■elben  Verfassers: 

Lettre  ä  Mr.  V,  Cousin  ^  sur  Vitat  de  Venseignement  en  Belgique  (per 
Ck.  A.  Beving),  Bruxelles,  ehez  J.  P,  Meline,  libraire,  ruedek 
Montagne,  No.  51.    1832.    31  S.  in  gr.  8. 

Wer  sich  ein  Bild  von  dem  traurigen  Zustande  machen  wQl, 
in  welchen  die  höheren  Bildungsanstalten  in  Belgien,  für  welche 
\  die  holländische  Regierung  so  Viel  gethan  hatte ,  seit  der  Re? obt- 
tion,  die  dieses  Land  Ton  Holland  losrifs,  gerathen  sind,  der  leee 
dieses  Schreiben  eines  ruhigen,  wahrheitliebenden  Mannes,  um  daran 
SU  erkennen,  wie  eben  diese  Revolution,  die  dem  Lande  die  Frei- 
heit (d.  h.  die  Zugellosigkeit  und  Ungebundenheit)  zu  geben  sich 
rühmte,  die  zur  wahren  Freiheit,  zu  der  Freiheit  des  Geistes  bil- 
denden Anstaltan,  die  früher  einer  so  sorgsamen  Pflege  sich  erfren- 
ten ,  zerstört  ^at.  Die  Folgen  dieser  Zerstörung  werden  nicht  aas- 
bleiben.  Unser  Verf.  sieht  sie  wohl  ein,  und  daher  seine  woUga- 
meinten  Bemerkungen,  denen  wir  nur  Berücksichtigung  wünsehn 
können. 
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De  hibri  Sapientiae  Alexandrina  indole  perperam  ae- 
serta.  Scripsit  C.  L.  U\  Grimm,  phüoa.  Dr.,  Theol,  Baeeal.  et 
in  Acad.  Jenensi  privatim  docens,    Jenae  1833.    39  i9.    8. 

.  Der  Verf.  hat  in  den  5  ersten  §§.  sehr  richtig  dar- 
gethan,  dafs  das  Buch  der  Weisheit,  die  Zo^ta  in 
Gott  zwar  schon  etwas  starker,  als  im  Anfang  der  Sa- 
lomon.  Sprüche  Kap.  8,  12.  22  —  31.  9,  1  —  18.  ge- 
schieht, personificire,  aber  doch  noch  nicht  wie 
eine  wirkliche  Person  in  oder  äufser  Gott,  so 
wie  es  bei  Philo  häufig  geschieht,  Torgestellt  habe.  Man 
sieht  hierdurch  am  besten  auf  dem  unläugbaren  histori- 
schen Wege,  wie  allmählig  aus  der  einfachen  Voraus- 
setzung, dafs  in  Gott  höchste  Weisheit,  wie  höchste 
Wahrheit^  gedacht  werden  müsse,  zuerst  das  poe- 
tische Spiel,  von  jener  Weisheit  wie  von  einer 
Person  zu  reden,  gefiel,  weil  überhaupt  die  mei- 
sten Menschen,  statt  reiner  Gedanken,  sinnliche  Vorstel- 
lungen sich  gerne  vordalten  lassen  und  ihnen  daher  durch 
Poesie  als  ein  scheinbares  Wirklichmachen  der  Mög- 
lichkeiten und  durch  Oratorie  als  Ueberredungskunst 
eine  Menge  Irrmeiuungen  wie  Philosopheme  unterscho- 
ben werdeD. 

Am  weitesten  geht  im  Weisheitsbuch  diese  Personi- 
fication  der  Sophia  in  zwei  Stellen,  wo  sie  (8,  3«) 
Mitleben  mit  Gott  habend,  av/ißccDcnv  3£0u 
ijfpvaa  und  (9,  4.)  die  der  göttlichen  Throne 
Beisitzerin  >}  töv  tov  ^eov  Spdyoy  ^aQedgoQ  ge- 
nannt wird.  Doch  so  lange  das  Hauptwort  ein  Femininum 
war,  konnte  davon  ninht  so  leicht,  wie  von  einem  „detts 
secundarius"  gesprochen  werden,  und  die  fibrigsn  Prä- 
dicate,  welche  „der  mit  Gott  lebenden  Beisitzerin  seiner 
Throne"  beigelegt  werden,  zeigen  immer  noch  deutlich 
genug,  dafs  der  Verf.  sie  nur  wie  eine  poetische 
Person  dachte.  Zwar  sagt  er  7,  22.  auch:  „in  ihr 
ist  Geist,  iv  av-v^  %veviia^  aber  dies  sagt  bei  weitem 
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noch  nicht,  dafs  sie  selbst  ein  besonder  bestehen- 
der Geist  seyn  sollte.  Da  Geist  oder  Geistig^keit  immer 
das  Höchste  auch  im  menschlichen  Wesen  bedeutet,  so 
mufste  auch  dem  Gotteswesen  ein  Geist  (Ps.  139,  7. 
Spr.  18,  4.),  und  sodann  weiter  auf  poetische  Weise 
auch  der  personificirten  Weisheit  'jtrevfia  oder  Geistig- 
keit zugeschrieben  werden. 

So  lange  die  in  diesem  Dogma  gebrauchten  Worte: 
chochmahy  ruach,  sophia  und  pneuma  Feminina  oder 
Neutra  waren,  wurde  es  noch  nicht  so  leicht,  sie  in  eine 
selbstständige  Person  zu  verwandeln.  Zum  Unglück  gab 
es  denn  aber  auch  ein  Masculinum,  durch  welches 
ebenfalls,  wiewohl  anfangs  seltener,  die  durch  Wollen 
und  Befehlen  wirkende  und  ordnende  Kraft  Gottes  aus- 
gedrückt werden  konnte.  Die  Veranlassung  dazu  wurde 
schon  durch  das  sogenannte  Schöpfungslied  1  Mos.  1,3. 
gegeben.  Kürzer  und  energischer  konnte  dort  der  Ge- 
danke: „Was  Gott  will,  das  wird  und  ist!"  nicht  aus- 
gedrückt werden,  als  durch  das  bekannte  „Gott  sprach: 
Es  werde!  und  es  ward.''  Daraus  nun  entstund  ubmit- 
telbar  der  Ausdruck  im  Psalm ,  dafs  durch  Gottes 
„Wort"  IST  Alles  geworden  sey.  Nachher  aber  bil- 
dete man  im  Chaldäischen  und  im  Volksdialekt  ans  dem 
hebräischen  Amar  "^ICX  das  dem  Da  bar  gleichbedes- 
tende   K'^23''!3  Meimera.     Jetzt  war  schon  ein  Anlafs 

gegeben,  Gott  und  Meimera  des  Jehovah  gewis- 
sermafsen  von  einander  zu  distiqgniren,  ungefähr  so, 
wie  man  den  redenden  und  dadurch  wirkenden  Gott  fon 
dem  denkenden  und  wollenden,  gleichsam  als  einem  poch 
ruhenden ,  menschlicher  Weise  zu  distiguiren  wagen  mag. 

Nun  aber  wurde  dieses   „Wort"  auch  griechisch 
Itusgesprochen   als   6  Koyoq^    und  jetzt  hatte  mao  dsi 
Masculinum,  von  welchem  weit  eher,  als  von  der 
oder  ratio  divina,  wie  von  einer  wirklichen  Person 
Subsistenz  zu  reden  war.     Wie  viele  Meinungen 
man  zunächst  aus  der  Sprache!     Denn  entstehen 
die   Sprachzeichen  zuvörderst  auis  dem  Gedacl 


Dff.  Grimm,  Yom  nichtvlexandriii.  Urspr.  d.  B.  der  Weisheil.     1043 

wirken  dann  doch  die  Zeichen  der  Gedanken  wieder  auf 
das  Denken  zurück,  welches  ohne  den  schnellen  Ge- 
brauch der  Worte,  als  bedeutsamer,  aber  oft  allzu  viel- 
deutiger Zeichen,  nur  sehr  langsam  tvirken  könnte^ 

Zwar  hat  dann  doch  das  Weisheitsbuch  auch  den 
JS^oyog  immer  noch  als  das  vernünftige  Willens- 
wort Gottes,  der  Sophia  parallel  gestellt,  wie  K.  9, 
1  —  2.  „Du^,  der  du  das  alles  machtest  in  deinem  Logos 
(=  Denk-  und  Willenswort),  hast  auch  durch"  die 
Sophia  (^n:  Weisheit)  den  Menschen  ausgerüstet."  o  ^oiri^ 
aag  Ta  ncarra  iv  Xoy(f  aov  xai  ry  aocpia  xaTeaxsva- 
aag  Tov  äv'^^Giizov.  Auch  redet  sie  16,  12.  den  Herrn 
•Q,.  dessen  Logos  Alles  heile  =  6  goQj  hvou^ 
XoyoQ  6  navra  icnievoq.  Vergl.  Ps.  12T.  Jes.  55,  11. 
Ps.  147,  15.  Denn  Gott  ist  dort  ö  navtav  aoTriQ 
t=z  der  Heiland  von  Allen.  Bei  den  Alexandrmern 
aber  wurde  es  (man  weifs,  da  Aristobuls  Fragmente 
nichts  vom  Logos  haben,  nicht,  wie  lange  schon  vor 
Philo)  Gewohnheit,  alle  Geister,  durch  welche 
Ciott  redend  und  wirkend  gedacht  wurde, 
Logoi  zu  nennen,  gleichsam  Vernu  nftsp  recher. 
Ueber  diesen  dachte  man  sich  dann  einen  höch- 
sten Logos,  wie  unmittelbar  aus  Gott  auf  eine  eigene 
W^ise,  picht  durch  Schaffen,  sondern  durch  Zeugen, 
d.  i.  durch  Fortpflanzen  wesentlicher  Aehnlichkeiten  — 
hervorgegangen,  so,  dafs  durch  Ihn  Gott  alles  und  alles 
Uebrige,  alles  Gewordene  habe  machen  und  werden  las- 
sen ,  weil  Gott  selbst  (so  meinte  man  Gott  aufs  Höchst« 
^hren  zu  können!)  für  das  Schaffen  aller  einzelnen  Dinge 
viel  zu  erhaben  wäre. 

Durch  dieses  sonderbare  Vorurtheil  wollte  man  Gott 
die  gröfste  Vollkommenheit,  Reinheit  (Abgeschieden- 
heit) von  aller  Materie  und  von  allem  Unvollkommenen 
überhaupt  zuschreiben,  während  man  ihm  doch  dadurch, 
dafs  nicht  sein  blofses  unmittelbares  Wollen  für  alles, 
was  ist,  genügend  seyn  sollte,  gerade  das  Gegentheil, 
rine  grofse  Beschränktheit  und  Unvollkommenheit  an« 
dichtete  und  zugleich  viel  zu  sinnlich  9ich  beredete,  wie 
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wenn  die  Materie  an  sich  veranreinigend  wäre.     Dennoch 
wurde  dorch  diese  einmal  angenommene  (phantastische) 
Voraussetzungen  sofort  eine  sonderbare  UnterscheiduDg 
hervorgebracht.     Der  aus  Gott  hervorgegangene,  alles 
schaflfende  und  regierende,  höchste  Logos  mufste  ja  wohl 
als   voll    Weisheit    gedacht   werden.      Man   fingirte 
sich:  Gott  habe,  als  weiser  vovq^  oder  in  seiner  ewi- 
gen  Sophia   (Sprüche  3,  19.  20.   8,  22.)   von  Allem, 
was  werden  sollte,  in  sich  Urbilder,  idiaq  tBeav^  oder 
generische  Ideale  z=,  apy^ETVJta  yevtxa*  Da  er  nun  durch 
„den  in  seiner  Art   einzigen"   Logos  =:  Aoyog  fiovo- 
yevrjg   alles  Uebri^e  verwirklichen  lassen  wollte,   habe 
Gott  alle  jene  generische  Ideale  von  dem  Wesentlichen 
aller  Dinge,  welche  werden  sollten,  in  jenen  Logos  coo- 
centriri.     So  ausgestattet  sey  Dieser  aus  dem  Gotteswesen 
als  ein  zweiter  Gott  für  )Billes  „Unvollendete** 
{drsXsg)  hervorgegangen,  so  dafs  er  nun  für  sich  sub- 
sistire  =  'öcptaTarat,     Leicht  aber   mufste    es  doch 
diesen  phantastisch  Philosophirenden  zu  Alexandrien  bei- 
fallen ,  dafs ,  wenn  gleich  der  ersterzeugte  Logos  c=r  %gih 
TOTOxog,  alle  Ideale  der  weltlichen  Dinge  aus  dem  Got- 
teswesen in  sich  herüber  bekommen  habe  und  deswegen 
ein  deu8  ihtermedius  sey,  dennoch  Gott  selbst  nicht 
o4ine  Weisheit  seyn  könne.     Daher  triflft  man  denn 
bei  Philo   die  Sonderbarkeit  an,    dafs  eine  ätherische 
^ocpta   in  Gott  geblieben  ist  und  der  hervorgetretene 
Aoyog  nur  aus  dieser  So<^ta  erzeugt  und  ausgegangen 
seyn  sollte,  um  das  älteste  aller  wirklichen  Dinge  =  ^^ig- 
ßvTarog  ra>v  övtcdv  zu  seyn.     Dem  Philo  ist  es  ni^t 
zu  viel ,   jene   innere   inwohnend   gebliebene  Weisheit 
Gottes   die  Tochter  Gottes   zu  nennen,    dabei  aber 
doch  De  profug.  T.  I.  p.  553.  ed.  Mang,  zu  behauptet^ 
sie  sey  „männlich   und  ein  Vater,    welcherti«   h 
und  erzeuge  in  Seelen  das  Lernen,  die  Zucht,' A  1 
Wissenschaft,  die  Gesinnung  und  lobenswOrdige  Btil^  * 
lungen.'*  .  ^^\A 

Zu  Philo's  Zeit  hatte  also  die  alexandriniscbaftQui^ '^ 
heitslehre  nicht  nur  zwei  Weisheiten  Gottes,  'V$lit§lt:\ 
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ihm  gebliebene  und  Eine  als  Untergott  aus  ihm  hervor- 
gebrachte =:  nQOtpogtxoi;^  sondern  es  war  nahe  dabei, 
dafs  auch  die  in  Gott  gebliebene,  wenn  sie  einmal  als 
Mann  und  Vater  ^  äppnv  undnaTtiQ^  angenommen 
war,  2u  einer  wirklichen  Person  innerhalb  des  Got- 
teswesens ausgebildet  werden  konnte. 

Bis  dahin  kam  es  jedoch  erst  vollends  durch  die 
populärer  und  nichtalexandrinisch-phiiosophirenden,  an- 
tiarianischen  Kirchenväter,  denen  es  nicht  mehr  genug 
.war,  den  aus  der  Gottheit  hervorgegangenen  Logos  als 
das  höchste  Mittelwesen  zu  betrachten.  Vielmehr  meinten 
sie,  jenen  Dualismus  von  zweierlei  göttlichen  Weisheiten 
(der  immanenten  und  der  als  Logos  emanirten)  dadurch 
monotheistisch  aufheben  zu  können,  dafs  die  ganze  Weis- 
heit Gottes  im  Gotteswesen  =  ivSia^eiog^  sey,  aber 
doch  als  eine  eigene  Person  innerhalb  dieses 
Wesens  subsistire. 

Diese  ganze  historische  Entwicklung  ist  besonders 
für  unsere  Zeiten  und  für  die  speculative  Tendenz 
derselben  wohl  zu  bedenken.  Es  wird  nämlich  dadurch 
geschichtlich  unverkennbar,  dafe  das  religiöse  Alter- 
ihum  nicht  etwa  tiefe  geheimnifsvoUe  Ideen  von  der 
Gottheit  geahnet  hatte,  sondern  dafs  vielmehr  das  end- 
lich versuchte  Denken  eines  persönlichen  Logos  im 
Gotteswesen  selbst  nur  das  Product  der  Phantasie 
war,  durch  welche  die  Gotteskraft,  Weisheit,  zuerst 
nur  als  eine  poetische,  alsdann  wie  eine  wirkliche,  aber 
aus  Gott  hervorgegangene  ^und  untergeordnete  Person 
gedacht  oder  vielmehr  versinnlicht  wurde,  bis  man  end- 
lich die  emanirte  Person  wieder  zurück  und  in  Gott 
hinein  versetzte. 

Auch  nach  diesem  Wagestück  der  patristischen  Hyper- 
physik  dachte  man ,  —  zum  Beweis ,  woraus  diese  Phan- 
tasiespiele  entstanden  waren  —  lange  noch  den  als  zweite 
Person  in  der  Gottheit  anerkannten  Logos  wie  einen 
Sohn,  welcher  doch  minor  patre  seyn  müsse.  Nur 
der  Vorwurf,  dadurch  der  heidnischen  Mythologie  vom 
Jupiter  und  dessen  untergeordneten  Söhnen  ähnlich  zo 
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werden,  und  das  bessere  Streben  nach  einer  Ätoner- 
chie  in  Gott  führte  endlich  bis  dahin,  dafs  Vater 
und  Sohn  einander  g]eichg;esetzt  (pariflcirt)  seyn  mfifst^n, 
und  dafs  das  Gotteswesen  als  Substanz  nur  Eines  sej, 
wenn  gleich-  drei  Subsistenzen  (Hypostasen)  darin  als 
persönlich  unterscheid  bar  bestünden.  Die  patristisehe 
Dialektik  meinte :  es  sey  ebenso  möglich  und  denkbar, 
dafs  Drei  Ein  Wesen  seyen,  wie  es  freilich  denkbar 
und  der  Erfahrung  gemäfs  ist :  dafs  in  drei  Binzelnea 
Einerlei  (aber  nicht  Ein  und  dasselbe)  Wesen  yerwirk- 
licht  sey,  so  dafs  das  Wesen  dreimal  da  ist,  wie  die  drei 
einzelnen  Personen.  Sie  ahneten  aber  durch  diesen  Fehl* 
begriff  nicht  etwa  tiefe  Geheimnisse;  vidmehr  verwech* 
selten  sie,  in  ihrer  etwas  stumpfen  Dialektik,  das  unitum 
mit  dem  unum  idemque  oder  nahmen,  wie  manche  Na- 
turphilosophen, das  denkbare  Vereintseyn  für  wesebt-» 
liche  Identität  oder  Einerlei  hei t. 

Deswegen,  da  dieser  erst  poetische  und  alsdann  ohne 
Beweis  eine  aus  Gott  hervorgegangene  Weisheit  in  dne 
Person  verwandelnde  Ursprung  des  kirchlichen  BegriJOTs 
Logos  historisch  unbestreitbar  ist,  kann  derselbe  auch 
nicht  zu  einer  Grundlage  speculativer  Entdeckung  eines 
inneren  Verhältnisses  in  Gott,  nämlich  zweier  Personen 
i  n  Einem  und  Ebendemselben  Wesen  gemacht  werden. 
Wenn  eine  philosophische  Speculation  dieses  versucht, 
so  hat  sie  weder  den  Sinn  des  urchristlichen  Satzi^: 
®eoQ  "qv  o  Kc/oq  für  sich ,  noch  entdeckt  sie  nach  phi^- 
losophischer  Methodis  eine  Zweiheit,  die  im  Gottesweseli 
bestehe.  Wir  wollen  diese  beiden  Behauptungen,  wdl 
die  historische  Aufklärung  daffir  ikn  Vorhergesagten  eil^ 
halten  ist,  kurz  verdeutlichen. 

Sagt  der  philosophirende  Theolog :  Gott  ist  —  Lo* 
gos,  s6  ist  gegen  diesen  Ausdruck  als  Bezeichnung  M 
göttlichen  Seyns,  dafs  es  nämlich  ein  Seyn  der  vollkMlf-' 
men  wirksamen  Weisheit  sey,  nichts  einzuwenden.  "I|r 
bedeutet,  dafs  die  Gottheit  zu  denken  ist  als  we^ttfl^ 
liehe  Weisheit  und  zwar  als  sprechende,  lUV* 
nicht  blos  denkende,    sonderti    durch  Wissen  ^¥Kft^^ 
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kende  Weisheit  In  diesem  Satze  ist  demnach  Logos 
als  gleichbedeutend  mit  Jlocpta  gedacht,  wie  dies  der 
frühere  einfache  Sinn  der  Gottes  Verehrer  auch  noch  im 
Weisheitsbuch  gewesen  ist.  Erst  weiterhin  findet  man 
als  alexandrinisch -jüdische  Vorstellung  einen  aus  d^r 
Weisheit  Gottes  zur  Weltbiidung  hervorgegangenen ,  vor 
allem  itbrigen  Werden  für  sich  seienden  persönlichen 
Logos.  Diesen  meinten  freilich  die  Alexandriner,  wenn 
es  gleich  nirgends  geoffenbart  wäre,  als  einen  Mittelgott 
denken  zu  müssen,  weil  sie  nach  speculativer  Methode 
als  unläugbar  voraussetzten,  dafs  der  eigentliche 
Gott,  der  ungezeugte  ewige  Vater,  mit  dem  Werden 
und  Bleiben  aller  nichtvollkommenen  Dinge  nichts  an- 
mittelbar  zu  thun  haben  könne.  Da  aber  diese  Voraus- 
setzung, wodurch  man  in  der  Gottheit  die  höchste, 
reinste  Vollkommenheit  zu  behaupten  meinte,  vielmehr 
dem  Wollen  und  Wirken  der  Gottheit  eine  Unvollkom- 
menheit,  nämlich  eine  nicht  unmittelbare  Wirksamkeit 
auf  alles,  zuschreibt,  so  ist  das  vermeintliche  Philoso- 
phem  nur  ein  Versuch,  etwas  in  der  Gottheit  als  mög- 
lich zu  denken,  das  bei  genauerer  ßeurtheilung  als  nicht 
gotteswürdig  und  folglich  als  nichtmöglich  anzuerkennen 
ist.  Das  sehr  gut  gemeinte  alexandrinische  Philosophen!, 
zwischen  Gott  und  die  Welt  einen  Mittelgott  zu  setzen , 
ist  demnach  blos  ein  Versuch  der  menschlichen  Denk- 
kraft, ui  sofern  sie  Möglichkeiten  ersinnt,  das  ist,  der 
Phantasie.  Die  Möglichkeiten ,  welche  dieselbe  zu  denken 
proponirt,  können  aber  nicht  für  Wirklichkeiten  gehalten 
werden ,  w^nn  die  genauere  ßeurtheilung  den  dafür  an- 
genommenen Grund,  weswegen  sie  zu  denken  seyen, 
unhaltbar  findet 

Indefs  war  zur  Zeit,  als  das  Urchristenthum  sich 
aufser  Palästina  verbreitete,  dieser  Glaube  an  einen  Logos 
als  einen  zweiten ,  die  Weltschöpfung  vermittelnden  Gott, 
unter  den  hellenischen  Juden  allgemein  bekannt.  Ferner 
ist  es  unverkennbar,  dafs,  wo  die  zwei  unter  der  Auto- 
rität des  Apostels  Johannes  kanonisch  gewordenen  Theile 
des  Neuen  T.'s ,  zuerst  die  Apokalj^pse  19,  14.  und  dann 


1048    Hr.  Grimm,  vom  nichtalexandrin.  Urspr.  d.  B.  der  Weiskeit. 

der  Prolog  des  Evangeliums,  den  Logos  Gottes  als  Ei- 
nerlei mit  dem  Messiasgeist  beschreibeu ,  sie  diesen  Na« 
men  ohne  alle  weitere  Erklärung,  also  offenbar 
nach  der  damals  bekannten  und  keiner  Begriffsbestim- 
mung bedurfenden  Bedeutung,  also  nach  der  alexandri- 
nisch -jüdischen  Theologie,  ausgesprochen  haben.  Of*  ' 
fenbar  ist  auch  durch  den  Zusammenhang  im  ProIo|[, 
dafs  dort  dieser  Logos  als  ein  persönlicher  Gott  (durch 
den  Satz :  "^eog  riv  o  Koyog  =  ein  Gott  war  der  Logos) 
von  dem  Verf.  des  Prologs  geglaubt  wurde,  aber  als  ein 

Gott,  der  von  6  ^ebcj   D^'i^^t^  dem  Gott  au   sich 

=  avTo^eoQj  zu  unterscheiden  und  in  Beziehung 
auf  denselben  =  itpbq  tbv  'dEoVj  wirklich  da  sey.  Da 
noch  überdies  derselbe  als  der  Logos  beschrieben  wird, 
durch  welchen  ohne  Ausnahme  alles  Das  geworden 
sey,  was  geworden  ist  (also  alles  aufser  Ihm  selbst, 
der  nicht  ein  gewordenes,  sondern  ein  aus  Gottes 
Weisheit  gezeugtes  und  in's  Besondere  emanirtes  seyn 
sollte) ,  —  so  bezeichnen  alle  diese  Prädicate  zusammen 
genommen  gerade  den  Logos,  welchen  zu  denken  oder 
vielmehr  philosophisch  zu  dichten  die  Alexandriner, 
aber  ohne  genügenden  Grund,  eingeführt  hatten. 

Wer  nun  jenen  Logos  des  Prologs,  als  ur christ- 
lich gedacht,  zu  weiteren  philosophisch  -  christlichen 
Lehrentwicklungen  anwenden  will ,  der  müfste  demnach 
ihn  gerade  in  jenem  alexandrinischen  Sinn  als  eine  aufser 
dem  Gotteswesen  existirende,  über  allem  Gewordienen 
als  Gottes  Organ  für  alles  Werden  stehende  Person  an- 
nehmen, durch  welche  alles,  was  wurde,  geworden 
sey.  Wer  hingegen  dem  Ausspruch:  „der  Logos 
war  ein  Gott"  einen  andern,  ,wenn  auch  höheren, 
Sinn  beilegt,  der  hat  wenigstens  gewifs  nicht  den  Logos 
des  Johanneischen  Prologs  zur  Basis  seines  weiteren  Flil^ 
losophirens,  und  kann  daher  nicht  ohne  Widerspruch  Mr- 
historischen  Interpretation  dies  andeuten,  dafs  er  eMHl^ 
lirchristlichen  Satz  philosophisch  weiter  auslege,  iiimf  ■'■: 
sogar  aus  dem  speculativen  Philosophiren  über  GoM^iK' > 
begründen  wisse.  "äsrof' 
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Ueberdies  kann  auf  keine  Weise  behauptet  werden, 
dafs  das,  was  in  jenem  Prolog  Ton  6  AoyoQ  prädicirt 
ist,  im  eigentlichen  Sinn  urchristlich  und  nicht 
blos  der  Termeintlich  vernunftvolle  Glaube  Dessen  war, 
welchem  jener  Prolog  zuzuschreiben  ist.  Denn  sammelte 
gleich  der  Verfa^er  desselben  aus  den  Ueberlieferungen 
von  Jesus  selbst,  die  ihm  wahrscheinlich  vom  Apostel 
Johannes  angegeben  oder  hintcJtlassen  seyn  mochten, 
alles,  was  nach  der  Tradition  Jesus  fiber  seine  Person 
Verherrlichendes  ausgesprochen  hatte,  so  ist  doch  in 
diesem  allem  nicht  nur  keine  Andeutung,  dafs  der  Mes* 
siasgeist  mit  den  Eigenschaften,  welche  die  Alexandriner 
ihrem  Logos  beilegten,  von  Jesus  gedacht  worden  sey. 
Vielmehr  hatte  Jesus  weder  die  Benennung  Logos  ge- 
braucht, noch  von  sich  selbst  behauptet,  dafs  durch  ihn 
als  Messiasgeist  Gott  sein  Vater  alle  werdenden  Dinge 
geschaffen  habe.  Schreibt  doch  Jesus  die  Macht, 
ihm  die  Seinigen  zu  erhalten,  nach  Joh.  10,  28.  29. 
nicht  sich,  sondern  dem  gröfseren  Vater  zu ,  da  viel- 
mehr der  schaffende  Logos  Macht  genug  für 
dieses  in  sich  selbst  gehabt  hätte. 

Sehr  achtungswerth  ist  die  Redlichkeit  des  johannei- 
8chen  Prologisten,  dafs  er,  so  sehr  begeistert  er  selbst 
Ton  der  Vorstellung  eines  weltschaffenden  Untergottes 
war,  doch  dieses  nur  in  Stellen,  wo  er  selber  spricht, 
ausdrückt,  durchaus^ aber  nichts  davon  in  die  überlieferten 
Reden  Jesu  hinein  legte.  Eben  so  sehr  ist  es  (besser 
als  gewöhnlich  geschieht)  zu  bemerken,  dafs  der  Pro- 
logist, indem  er  jenen  Logos  und  den  Messiasgeist  für 
einerlei  Person  hielt  und  unbedenklich  identificirte,  den- 
noch bei  weitem  von  der  späteren  Meinung,  wie  wenn 
in  Jesus  dreierlei,  nämlich  der  Logos,  der  mensch- 
liche Geist  und  der  irdische  Leib  zu  denken  wäre, 
entfernt  blieb.  Da  er  V.  14.  bis  zur  Menschwerdung 
seines  Logos  fortgerückt  ist,  sagt  er  vielmehr  keines- 
wegs, dafs  der  Logos  Mensch,  av^gomog,  sondern 
nur,  dafs  er  ein  lebender  Leib,  aap^  geworden, 
also  der  Logos   incarnirt   (aber  nicht  svav^gcDnisiri) 
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sey,  und  dafs  er  in  dieser  Wohnung^,  nämlich  des 
Leibs,  unter  ihnen  gelebt  habe  und  von  ihifen  betrachtet 
wurde."  Nehmen  wir  also  die  Sache,  wie  es  seyn  soll, 
genau,  so  ist  1)  das  Denken  Ober  den  Logos. überhaupt, 
nicht  im  eigentlichen  Sinn  urchristlich ,  weil  selbst  Der, 
welcher  dafür  eingenommen  war,  weder  die  Benennung, 
noch  die  Eigenschaften  seines  Logos  mit  Aussprüchen 
von  Jesus  Christus  zu  belegen  gewufst  hat.  Noch  we- 
niger urchristlich  aber  ist  es  2)  wenn  die  Speculation 
einen  Logos  entdecken  zu  können  meint,  welcher  ab 
Person  in  dem  Gotteswesen  sey.  Denn  der  Prolog  spricht 
vielmehr  von  einem  auf  alexandrinische  Weise  denkbaren 
Logos,  welcher  aufser  Gott  als  ein  Mittelwesen  zwi« 
sehen  Gott  und  allen  Geschaffenen  seyn  sollte.  Er  ge- 
braucht daher  nicht  den  Ausdruck:  >6  Aoyog  ^v  iv  tf 
S^Q,  sondern  nur  ngög  röv  ^eöv^  wo  ^gög  dem  hebräi- 
schen  7Nt    =  ad   correspondirend ,.  nicht    einmal   mit 

jtaga  veii'wechselt  werden  kann.  Wobei  zu  bemerken 
ist,  dafs  auch  im  ersten  Johannes- Brief  1,  2.  der  näm- 
liche Ausdruck  rjv  utgög  röv  uvardga  gewählt  ist  3) 
weicht ,  wer  den  Logos  als  Person  in  Gott  mit  eiuem 
ganzen  Menschen,  also  mit  einem  menschlichen 
Geist  und  Körper  in  Verbindung  denkt,  selbst  von 
dem  Prologisten  ab,  der  seinen  Logos  nur  mit  einer 
aag^  als  Wohnung,  axrivri  *  in  Verbindung  gesetzt  hat. 

So  gewifs  demnach  eine  philosophische  Speculation, 
welche  den  Logos  als  eine  Person  im  Gotteswesen  ent- 
deckt zu  haben  glaubt,  nicht  mit  Dem  übereinkommt, 
was  wir  historisch  als  urchristlich  anerkennen  mOfirtea 
oder  könnten ;  eben  so  gewifs  ist  ferner  ein  solches  PM- 
losophema ,  wenn  man  es  auch  blos  für  sich  betrachtd^ 
als  eine  philosophische  Entdeckung  über  die  GotthiJ 
gründlich  zu  legitimiren,  nicht  möglich.  Man  sagt  wi^l^ 
Wenn  Gott  sich  selbst  ewig  anschaut,  oder  denkt(||Hfr; 
ist  dadurch  ein  alter  ego  ewig  wirklich.  Was  GottM;  ri 
seyend  denkf^  das  ist  eine  Wirklichkeit.  (Der  EMV  {: 
sich  Denkende  wäre  alsdann  der  Vater  und  der  AHn 


* .  't 
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Gottes  des  Vaters  ewigfes  Selbsterkennen  gpleich  ewig 
Seyende  wäre  der  Sohn  zu  nennen,  so  dafs  zwei  einander 
gleiche  Personen  ein  £^^o^  und  ein  AÜer-Ego  der 
ewige  Gott  seyn  mQfsten.)  WSre  die  Voraussetzung 
dieser  tiefsinnigen  Deduction  richtig,  dafs  nämlich,  wenn 
G^ott  sich  selbst  als  wirklich  denke  oder  anschaue,  eben 
damit  das  Anschauende  und  das  Angeschaute  wie  eine 
verschiedene  Wirklichkeit  oder  Subsistenz  (Person,  Hy- 
postasis)  wirklich  seyn  mQsse,  so  müfsten  nun  von  Ewig^ 
keit  )ier  jene  beiden  Personen  entweder  sich  selbst  nicht 
ferner  als  wirklich  gedacht  haben  oder  es  m&fste,  so« 
bald  sie  sich  ewig  wieder  dachten ,  abermals  eine  gleich 
ewige  Person  in  Gottes  Wesen  da  gewesen  sejn.  Dieser 
Versuch ,  zwei  oder  drei  Personen  im  Gotteswesen  phi^ 
losophisch  denkbar  zu  machen,  mfifste  demnach  viel 
weiter  führen.  Wenn  dadurch,  dafs  das  Gotteswesen 
steh  selbst  anschaut  oder  sich  selbst  offenbart,  es  wie 
Vater  und  wie  Sohn  ist  und  nun  wegen  dieser  Unter- 
scheidung ewig  zwei  Personen  als  Gott  subsistirten ,  so 
mfifste  ja  wohl  auch  die  Person  Sohn  wieder  die  Person 
Vater  sich  zum  Gegenstand  des  Anschauens  oder  Den- 
kens machen.  Auch  würde  der  Vater  sich  ferner  selbst 
als  Vater« und  der  Sohn  sich  weiterfort  als  Sohn  an- 
schauen müssen.  Sind  aber  durch  die  Selbstanschauung 
Gottes  zwei  Personen  geworden ,  so  müfste  ja  wohl 
durch  die  Selbstanschauung  des  Vaters  auch  wieder  etwas 
personlich -subsistirendes  und  ebenso  durch  die  unver- 
meidliche Selbstanschauung  des  Sohns  ein  persönliches 
eubsistiren,  welches  als  das  Angeschauete  sich  zum  An- 
schauenden wie  ein  Andesres  verhielte.  Und  wo- 
■durch  sollte  speculativ  zu  bestimmen  seyn,  dafs  die  zwei 
Personen  sich  mit  einander  nur  noch  einmal  als  wirk- 
Itch  zu  denken  hätten,  und  dafs  deswegen  der  Geist 
die  dritte  Person  in  der  Gottheit  wäre?  Wo  fände  die 
philosophische  Speculation  überhaupt  gleichsam  eine 
Grekizbestiiiimung,  dafs  jenes  göttliche  Denken  seiner 
Mlbst  nur  drei  Personen  und  nicht  mehrere  in  seinem 
ewigen  Seyn  ewig  zu  verwirklichen  hatte? 
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Dr.  Marheioecke  schrieb  im  §.  169.  seiner  Grund* 
lehren  der  christlichen  Dogmatik  (Berlin  1819.)  „Indem 
Gott  sich  selbst  erkennend  sich  gleichsam 
selbst  objectivirt,  ist  dieser  Andere,  der  sein  voll- 
kommenstes  Gegenbild  ist,  selbst  wiederum  doch  nur 
aus  ihm.  Mithin  sind  zwar  Beide  als  Gegenstand 
und  Grund,  nicht  aber  dem  Wesen  nach  ver« 
schieden.''  Dazukommt,  dafs,  ungeachtet  eine  dritte 
Person  gar  nicht  urchristlich  ist  (denn  das  Heilig* 
geistige  in  der  Taufformel  ist  urchristlich  nirgends 
als  eine  Person  gelehrt!),  und  ungeachtet  ein  nvevfia 
als  Person,  wie  ö  Aoyog^  nicht  einmal  alexandrinisch, 
auch  nicht  vom  johanneischen  Prologisten  uns  überliefert 
^t,  sondern  bekanntlich  nur  kirchlich  und  später  ange- 
nommen wurde,  doch  die  Speculation  auch  dieses  ste. 
'  rechtfertigen  oder  vielmehr  aus  sich  selber  tu  dedncireo 
versucht  Und  wie  Dies?  Man  mufste  wohl,  da  die 
Heiligkeit  das  distinctivie  Prädicat  des  Pneuma,  wel- 
ches der  christliche  Täufling  anzuerkennen  erinnert  wurde, 
erwarten,  dafs  das  Heilige  im  Verhältnifs  des  Vaters 
und  Sohns  gegeneinander,  als  der  Grund  der  dritten  Per- 
,son  speculativisch  zu  entdecken  seyn  möchte.  Aber  nein! 
Der  ewige  Vater  und  Sohn  soll  auch  ein  ewiges  Drittes 
durch  die  ewige  Liebe  innerhalb  des  göttli- 
chen Wesens  so  spirirt  haben,  dafs  der  Geist  als  die 
dritte  Person  eigenthümlich  und  hypostatisch  sey.  S.  ebeo- 
daselbst  §.  469  und  4T2.  Welch  willkfihrliche  FictioD, 
da  in  Beziehung  auf  das  heilige  Pneuma  nie  in  der 
Bibel  von  der  Liebe,  die  zwischen  Gott  Vater  und 
dem  Gottessohn  Jesus  ist,  ein  Wort  gesagt  wird. 

Wäre  aber  dennoch  dieses  zweimalige  Objectivicoa 
durch  die  Speculation  philosophisch  begründet,  «omlfrtB 
man  an  diese  so  viel  wissende  Entdeckungskunst  pp 
noch  die  Frage  richten:  wie  sie  denn  darzuthan  ^iitk 
möge,  dafs  ' nicht  nach  ähnlicher  Weise  jene  drei 
sonen  des  göttlichen  Wesens  sich  selbst  noch  ein 
jectiviren  mufsten,  um  jetzt  —  etwa  die  Wah 
als  das  ewige  Erzeugnifs  des  Vaters,  Sohns  und 
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ebenfalls  im  Gotteswesen  hypostatisch  zu  machen;  bcT 
sonders  da  neuerdings  ein  so  grofses  Gewicht  auf  das 
Wort  Jesu  gelegt  wird,  dafser:  „Ich  bin  die  Wahr- 
heit'' nach  Joh.  14,  6.  ausgerufen  habe,  wodurch  dr 
sich  für  die  wesentliche  Wahrheit  wie  Gott  er- 
klärt haben  soll.  Wäre  dies,  so  würde  wohl  ebendie- 
selbe Speculation  wenigstens  noch  zwei  weitere  Personen 
mit  gleichem  Recht  anzunehmen  haben.  Denn  nach  der 
angeführten  Stelle  hatte  Jesus  zuerst  gesagt:  „Ich  bin 
der  Weg,"  alsdann:  „und  die  Wahrheit,"  und  ebenso 
endlich:  „auch  das  Leben."  Oder  sollte  es  etwa  dieser 
speculativen  Philosophie  schwerer  werden ,  einen  we- 
sentlichen Weg  und  ein  wesentliches  Leben  zu  denken, 
als  eine  wesentliche  Wahrheit  oder  als  einen  Geist,  der 
Ton  Vater  und  Sohn  persönlich  unterschieden  wäre, 
ungeachtet  doch  gewifs  Gott  Vater  ein  ewiger  Geist  ge- 
wesen sejn  mufs  und  als  solcher  nicht  von  sich  selbst 
unterscheidbar  seyn  kann. 

Nur  weil  die  dogmatischen  sowohl  als  die  spe- 
culativen (das  was  so  seyn  uiufs,  von  oben  herab  er- 
schauenden) Hyperphysiker  fast  immer  an  die  Intel- 
ligenz (:=:  das  denkende  Erkennen  oder  Wissen)  allein^ 
nicht  aber  auch  an  das  Wollen  oder  die  innigste 
Selbstbestimmungskraft  zu  denken  pflegen,  wird 
es  erklärbar,  warum  man  nicht  neben  der  zur  besondem 
Person  gemachten  Intelligenz,  dem  Logos,  auch  als 
eine  dritte  Person  den  Willen  (die  ßovXii  oder  evdo" 
xia)  quasi  -  philosophirend  aufstellte.  Da  der  Wille 
Gottes  ohne  Zweifel  eine  heilige  Geisteskraft  ist, 
so  wfirde  es  für  die  speculativen  Kenner  dessen ,  was  in 
Gott  ewig  seyn  mufs,  räthlicher  und  um  vieles  wahr* 
scheinlicher  seyn ,  auf  die  dritte  Hypostase  durch  Per- 
fionificirung  des  heiligen  Willens,  der  in  Vater  und 
Sohn  seyn  mufs,  hinzuleiten,  da  - —  das  heilige 
Pneuma  ans  der  Liebe  zwischen  Vater  und  Sohn  n 
deduciren,   nicht  einmal  in  den  Prädicaten  des  Hagion 

Pneoma  einen  Schein  von  Anhaltnng  hat Wieviel 

anders  und  besser  wfirde  sich  überhaupt  das  vermeint* 
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liehe  theologisehe  Wissen  aogeffillt  und  gestaltet  haben, 
wenn  die  Tiefsinnigen  mehr  an  das  Wollen  und 
Sollen  des  Guten  gedacht,  und  nicht  blos  auf  der 
^inen  Seite  über  dein  allmächtigen  Denken,  auf 
der  andern  über  dem  Bösewollen  wie  brütend  ge- 
sessen hätten,  so  dafs  ihr,  den  alleinguten  Gott  Vater 
fast  vergessendes  System  ,  lieben  dem  nur  durch  Intelli- 
genz schaffenden  Logos  den  leidigen  Di  abolos  als 
absolut  bösen  Willen 'zum  Haupigegenstand  bat 

Genug!  Diese  vermeintlich  speculative  Verwicklan- 
gen hören  von  selbst  auf,  sobald  mit  historischer  Evi- 
denz anerkannt  ist,  dafs  vom  Logos  als  einer  weltschaf- 
fenden Person  Jesus  seldst  nichts  gesagt  hat ,  der  alexao- 
drinische  Logos  aber  nur,  weil  vorher  die  Weisheit 
Gottes  dichterisch  personificirt  war,  endlich  als  eioe 
wirkliche  Person  gedacht  worden  ist,  ohne  dafs  für  diesen 
durch  damalige  speculative  Dogmatiker  gewagten  Satz 
eine  Art  von  Offenbarung  nachgewiesen  werden  kann. 

Dr.  Marheinecke  hat  zwar  in  der  ,,völlig  neu 
ausgearbeiteten  Auflage  -seiner  Grundlehren  der  christ- 
lichen Dogmatik"  die  den  Beisatz:  „als  Wissenschaft" 
erhalten  hat,  die  beiden  oben  angeführten  Stel- 
len (wir  wissen  nicht,  nach  welcher  Inspiration  eioefi 
bessern  Wissens?)  weggelassen,  in  Wahrheit  aber 
nichts  verbessert.  Denn  nunmehr  erklärt  §.208:  „WeDB 
Gott  in  seiner  Innern  Offenbarung  betrachtet  werde  ab 
Denken  rein  für  sich,  nur  sich  darin  vernehmend,  so 
sey  er  Vernunft  =  Xoyog^  vorgestellt  als  SohD.** 
Eine  Erklärung,  die  man  im  Alterthum  von  Seiten  der 
Kirche  zu  verketzern  beliebt  hat,  in  sofern  der  wegca 
Apmafslichkeil  verhafste  Bischof  von  Samosata  sich  Valeri 
Logos  und  heil.  Geist  als  drei  Kräfte  im  Gotteswetei 
zu  denken  beschuldigt  war.  Dieser  Verketzerung  VfAdit 
der  §.210.  dadurch  aus,  dafs  der  Sohn  ein  Aad«iK(|f 
ganannt  wird,  in  welchem  sich  das  Wesen  (Gal|ä|[ 
selbst  anschaue,  als  das  Wissen  seines  WaSülrijl 
sich  selbst  unmittelbar  zurückgehe  und  in  der  BewiiMH  l 
zu  seinem  andern  Seyu  (sich)  zugleich  mikfllip  t 
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gleich  mache.  Dieses  tiefe  Speculiren  —  oder  Hinein« 
schauen  in  das,  was  durch  Gottes  ewiges  Anschauen 
§ein€ur  selbst  in  Gott  ewig  sej^n  und  sich  bewegen  müsse  — 
mögen  wohl  Die  verstehen ,  welche  sich  ihres  Verstandes 
mehr ,  als  es  mir  gelungen  ist ,  entäufsert  und  ent- 
seibstigt  haben.  Doch  verstehe  ich  glücklicher  Weise 
noch  soviel,  dafs  auf  jeden  Fall  auch  dieser  neuausgear- 
beiteten Dogmatik  als  speculativer  Wissenschaft,  d^ 
Soho  wie  ein  Anderer  (also  immernoch,  wie  ein 
jiUer-ego  des  Vaters)  geblieben  ist,  wenn  gleich  er 
jetzt  auch  als  Vernunft  dargestellt  wird,  und  doch 
die  Vernunft  ohne  Zweifel  in  Gott  selbst  ewig  se^n  mufs 
und  nicht,  als  objectivirt,  zur  unterscheidbaren  Person 
werden  kann. 

Man  kann  nicht  anders,  als  über  diese  erkünstelten 
Widersprüche  um  so  ^mehr  erstaunen,  weil  sie  doch, 
nach  dem  eigenen' Bekenntnifs  in  §.  426,  nicht  einmal 
eio  biblisch  aufgegebenes  Räthsel,  sondern  nur  ein 
kirchlich  selbstgemachtes  sind.  Denn  S.  263. 
wird  (ganz  leise)  das  Bekenntnifs  abgelegt:  ^Wer  die 
Wahrheit  von  der  Einheit  Gottes  in  drei  Personen  nicht 
zunächst  aus  dem  Unterricht,  dem  Wissen  und  Glau- 
ben der  Kirche  habe,  den  könne  die  heil.  Schrift 
an  und  für  sich  dieselbe  nicht  lehren,  obgleich 
sie  ihr  nichts  weniger,  als  fremd  sey.  Matth.  28,  19. 
2^Kor.  13,  13.  Joh.  15,  26.  ,9Der  Geist  sejes,  wel- 
cher Gott  als  den  dreieinigen  schon  im  alten  Bunde, 
obgleich  noch  verborgen ,  erkennen  gelehrt  habe ; .  im 
neuen  Bunde  habe  er  ihn  viel  klarer  und  unverkennbarer 
geoffenbart;  in  der  Kirche  aber  erst  diese  Lehre 
in  die  Form  des  Wissens  «rhoben,  jedoch  auf 
eine  zwar  nie  der  abstractea  Vorstellung, 
ttber  dem  Begriff  vollkommen   genügende  Weise. 

Vier  höchst  sonderbare  Gradationen!  Dort  wo  die 
Kinder  der  ersten  Offenbarungszeiten  noch  am  wenigsten 
eine  Lehre  zu  errathen  vermochten,  und  also,  dafs  sie 
ihnen  recht  bestimmt  ausgesprochen  worden  wäre,  be- 
durft hätten,  soll  sie  ihnen  gelehrt,  aber  noch  ver- 
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borgen  zu  erkennen  gegeben  worden  seyn.  Ein 
Erkennenlehren,  das  doch  ein  verborgenes  sey, 
begreift  nun  freilich  wieder  der  arme  Verstand  gar 
nicht ! 

Die  zweite  Gradation  wäre,  dafs  Gott  als  der  Drei- 
einige im  neuen  Bunde  durch  den  Geist  viel  klarer  und 
unverkennbarer  geoffenbart  sey.  Dennoch  weifs  gewifs 
Dr.  M.  eben  so  wenig,  als  z.  B.  der  ehrwürdige  Knapp 
in  seiner  Dogmatik,  eine  Bibelstelle  anzugeben,  in  wel- 
cher Gott  Vater  als  eine  besondere  Person  und  nicht  als 
Gott  überhaupt  verständen  werden  müfste.  Eben  so  ge- 
wifs  ist  biblisch  keine  Stelle  nachzuweisen,  wo  das  Pra- 
dicat  des  lebendigen  Gottessohns  etwas  anderes,  alsden 
Messias  nach  der  Verwandtschaft  seines  Wis* 
sens  und  Wollens  mit  Gott  bedeute,  wie  der  jfi- 
dische  Hohepriester  Matth.  26,  63.  dieses  Wort  ge- 
braucht und  so  gebraucht  hat,  dafs  es  auch  Jesus  selbst 
V.  64.  durch  ein  „Wie  Du  sagst!"*  von  sich  bejaht  und 
nicht  anders  erklärt  hat. 

Die  dritte  Gradation  ist  freilich  wichtig.  Nur  die 
Kirche  und  diese  erst,  nachdem  man  3  Jahrhunderte 
hindurch  nichts  Bestimmtes  gewufst ,  sondern  nur  man- 
cherlei Erklärungsversuche  gemacht  hatte,  brachte  es 
endlich  dahin ,  dafs  der  Logos  in  das  Gotteswesen  zu- 
rückgedacht und  auch  die  Unterordnung  der  zwei  andern 
Personen  unter  den  Vater  allmählig  fn  eine  Parität  ver- 
wandelt wurde.  Ist  denn  aber  üun  dem  Protestanten 
die  Kirche  eine  Offenbarerin  von  Lehren,  die  „der 
Bibel  nur  nicht  fremd"  wären?  Kann  die  Kirche 
Geheimnif^lehren ,  die  anders  nicht  als  wenn  sie  geoffen- 
bart sind,  den  Menschen  bekannt  seyn  können,  dennoch 
wissen,  ohne  dafs  die  Bibel  sie  deutlich,  als  geoffenbarti 
enthält?  Und  war  es  denn  wahrhaftig  der  Gel^tV 
oder  vielmehr  nach  der  klaren  Kirchengeschichte 
Macht  der  Hoftheologir,  was  eine  Zeitlang  alle 
arianisch,  endlich  aber  doch  homousianisch  mäciiliV'. 

(Der   Beschlufs  folgt.)  .    4   tf^iM 
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(B€90kluf9.) 

Ein  grofses  GIQck  aber  miifs  es  seyn,  dars  die 
Kirche  diese  Lehre  zwar  viel  bestimmter  und  begreif- 
cher  als  die  Bibel  geoffenbart  hat  und  sie  doch  nie 
anf  eine  der  abstracten  Vorstellung  genügende  Weise  zu 
geben  Termochte.  Denn  daher  stehen  jetzt  dergleichen 
speculativ- philosophische  Theologen  auf  der  viertes 
und  höchsten  Stufe,  um  jenes  Dreieinige  als  ein 
Philosophem  zu  offenbaren ,  das  ihre  Vernunft  noch  weit 
besser  zu  objectiviren  wisse,  als  selbst  die  Kirche,  die 
es  doch  besser,  als  die  Bibel  vermocht  hatte. 

Zur  nöthigsten  Beleuchtung  aber  f&r  diese  speculative 
Geheimnifsoffenbarung  ist  wenigstens  noch  zu  berühren, 
durch  welche  tiefsinnigste  Einsichten  der  speculative 
Wisser  zu  Berlin  -"—  seit  1827.  —  diese  vierte  Stufe 
seiner  abstracten  Vorstellung  von  den  drei  Personen  in 
dem  Einen  göttlichen  Wesen  erstiegen  hat 

Sein  §.  205.  schickt  als  eine  grofse  Entdeckung  voraus, 
dafs  „in  der  wahren  Religion  die  Mehrheit  nicht 
mehr  die  Negation  der  Einheit,  sondern  die 
Differenz  sej  und  dafs  die  Einheit  nicht  mehr 
die  Negation  der  Mehrheit  sey,  sondern  die 
Identität  des  Unterschiedenen.**  Höret,  leset, 
ond  leset  wieder,  was  diese  viererlei  Sitze  bedeuten 
sollen.  Allerdings  klingen  sie,  durch  ihre  Schallworte 
von  Negationsdifferenz  und  Identität ,  zum  Erstaunen  tief- 
sinnig. Aber  warum  suchen  Sich  doch  Die,  welche  sol- 
chen Klingklang  anhören  oder  les^n,  nicht  ohne  Staunen 
deutlich  zu  machen ,  was  denn  eigentlich  dadurch  ?  und 
ob  damit  Wahres  oder  baarer  Unsinn  gesagt  werde  ?  Wir 
wollen  das  Gewirr  entwickeln.    Hat  denn  je  ein  verstan- 

XXVI.  Jahrg.   11.  Heft.  67 
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diger  Mensch  gemeint :    ,)die   Mehrheit  sey   eine 
Negation/der  Einheit?"     Hat  erst  die  s^geoannte 
Begriffsphilosophie  uns  Uebrige  von  diesem  Mifsbe- 
griff   befreit?    oder  hat  nur  sie  selbst  erst  den  AJifs- 
begriflf  erfanden ,   wie  wenn  irgend  einem  Denker  das 
Wesentliche  der  Mehrheit  in  der  „Negation"  der 
Einheit  zu  bestehen  scheinen  könnte  ?    Wer  nicht  obstu- 
pescirt  ist,    wird  sogleich  sagen:   Die  Mehrheit  ist  — 
weder  in  der  Religion  noch  sonst  —  Negation  der  Ein- 
heit; Mehrheit  ist  öberall  nicht  durch  ein  Verneinen  der 
Einheit;    denn  Mehrheit  ist  vielmehr  ein  Wieder-, 
holen,     ein    Denken    und    Wiederdenken    der 
Einheit!!     Ebenso  ist  umgekehrt  weder  in  der  wahren 
Religion,   noch  in  irgend  einem  Denken  —  die  Ein- 
heit   Negation     der    Mehrheit.     Wenn   man  die 
Mehrheit  negirte 9  so  bliebe  nicht  etwa  die  Einheit,  son- 
dern es  bleibt  das  liebe  „Nichts."     Die   Einheit  aber 
ist  yielmehr  immer  die   „Wursel"   der  Mehrheit; 
denn  durch  1  utid  Tu  ist  Mehrheit. 

Eben  «o  unrichtig  ist  die  yermeintliche  Begriffsbe- 
stimmung, laut  welcher  die  Mehrheit  die  Diffe- 
renz der  Einheit  seyn  soll.  Ist  denn  die  Mehrh^t 
dadurch,  dafs  in  der  jßinheit  eines  Yom  andern  unter- 
schieden wird ,  also  das  Eins  gleichsam  in  Theile  getheilt 
werden  kann?  Vielmehr  sobald  irgend  eine  Grobe, 
ohne  andere  Beziehung  gesetzt  wird ,  ist  Einheit  gesetzt 
Einheit  ist^der  erste  Begriff  bei  jeder  Gröfse,  in  sofern 
sie  gesetzt  und  nicht  wiederholt  wird.  Sie  ist  abo 
keineswegs  „die  Identität  des  Unterschiedenea* 
Denn  Wenn  Einheit  gedacht  wird ,  gebt  kein  Unterschd- 
den  Toraus;  vielmehr  ist  das  Eine  immer  das  Erste.  Ntr 
wenn  es  wieder  gedacht  wird^  und  nian  A  von  k  mt- 
terscheidet,  so  entsteht  alscknn  die  DiffereMf 
wegen  welcher  eine  Mehrheit  zu  denken  ist  UK^ 

Traurig  ist's,   dafs  dergleichen  speeulaÜTe  Veiitej 
rungen  den  Verständigen  zu  dergleichen  AwMWsmtSß^; 
Setzung  hochtrabender    Irrthfimer   nöthigen  r   miilljitf 
Zeiterfehrung  zeigt,  dafs  gar  zu  viele >  im 


•j 
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ÜDg^eübt ,  dergleichen  speculative  Prämissen  wie  Grund- 
wahrheiten anstaunen,  die  ja  wohl  wahr  seyn  müfsten, 
weil  sie,  so  kategorisch  ausgesprochen,  über  allen  Ver- 
stand weit  in  das  Ueberverständige  hinaus  gehen  sollen. 
Allerdings  nämlich  verifteht  eine  grofse  Mehrheit  der 
seit  ungefähr  zwei  Decennien  Nachgebildeten  nicht  mehr, 
was  sie  sonst  wohl  verstanden  hätte,  jetzt  aber  nur  so 
ganz  dumpf  anschaut ,  seit  der  hochfliegende  Ueberver- 
stand  der  Specuiation ,  sich  den  Titel  Vernunft  für  seine 
spitzfindige  Begriffsverwirrungen  anmafsend,  das  Ver- 
ständigseyn  und  die  Uebung  in  Zerlegung  und  Prüfung 
der  Begriffe,  wie  etwas  Niederträchtiges,  in  Verruf  ge- 
bracht hat. 

Einem  solchen  speculativen  Dogmatiker  ist  nun  freilich 
daran  gelegen ,  dafs  sich  der  gläubige  Zuhörer  einreden 
lasse :  die  Einheit  sey  Identität  des  Unterschiedenen.  Denn 
wenn  dies  so  wäre,  so  könnte  er  alsdann  1,  2,  3  Per- 
sonen als  unterschieden  angeben  und  doch  behaupten, 
dafs  dadurch  die  Einheit,  weil  sie  Identität  des  Unter- 
schiedenen sey,  gar  nicht  gestört  werde.  Daher  wird 
es  ihm  ein  leichtes,  an  jene  Prämissen  mit  grofser  Zu- 
versicht seine  „Dreiheit  in  der  Einheit"  anzuhängen.  So 
Dr.  M.  Man  höre  und  erwäge.  „In  der  christlichen 
ReligicfUi''  sagt  Er,  „ist  Gott  in  seiner  abstracten 
Unterschiedslosigkeit  und  grundlosen  Unmittel- 
barkeit vorgestellt  als  Vater.  Er  ist  in  der  Un- 
terscheidung seiner  von  sieh  unendlich  mit 
sich  identisch  :=  Gott  in  Gott!" 

Soll  nicht  auch  diesen  Mischmasch,  wer  noch  seinen 
Verstand  gerettet  hat ,  ein  bischen  auseinanderlegen  ? 
Was  helfet  denn  •  dies :  ^,  Unterscheidung  Seiner  von 
Sich?"  Wer,  wenn  er  nicht  ein  Doppelgänger  ist, 
kann,  auch  nur  im  Denken,  sich  ^on  sich  selber  so  unter- 
scheiden, dafe  dadurch  Einer  und  —  ein  Anderer 
w&rcie  ?  Ein  Geist ,  ein  selbstbewufstes  Ich  ^  mag  sich 
als  ein  Gatizes  und  dann  auch  naoh  seinen  verschiedensten 
Kräften  und  Beziehungen  betrachten^  aber  wenn  z.  B. 
der  Geist  sith  selbst  von  seinem  Denken  oder  Wollen 
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oder  Wirken  nntel^heiclet,  so  unterscheidet  er  nicht 
sich  von  sich  selbst ,  sondern  ^ine  oder  die  andere  seiner 
Kräfte  betrachtet  er,  in  sofern  sie  von  den  übrigen  ver- 
schieden ist  Jede  solche  Kraft  ist  alsdann  mit  den  an- 
dern in  dem  Einen  Wesen,  das  sie  ausmachen;  nie- 
mand aber  kann  sagen-,  wenn  die  Vernunft  oder  der 
Wille  vom  Geist  unterschieden  wird,  dafs  alsdann  doch 
der  „Geist  im  Geiste"  sey,  wie  Dr.  M.  behauplea 
will,  dafs  Gott  in  Gott  sey,  wenn  Gott  als  Vater  sich 
von  sich  selber  unterscheide  und  doch  unendlich  mit 
sich  identisch  bleibe.    - 

Der  speculative  Wortkiinstler  versteht  hier  nicht  ein- 
mal sein  eigenes  System.  Nach  diesem  ist  Vater  die 
Bezeichnung  einer  Person,  also  —  eines  Unter- 
scheidbaren! Gott,  als  Vater  betrachtet,  ist  also  nicht 
in  einer  abstracten  Unterschiedslosigkeit 
Denn  wie  wird  Gott,  nach  diesem  speculativen  System, 
Vater?  Gerade  dadurch,  dafe  Gott  sich  selber  anschaut 
und  nun  sich  als  den  Anschauenden  von  dem  Angeschavtea 
abstract  unterscheidet  Demnach  wäre  gerade  das  Ge* 
gentheil  von  Dem  zu  sagen,  was  Dr.M.  —  in  iseinen 
Wortformeln  sich  selbst  verlierend,  so  hingeschrieben 
hat.  Gott  ist  ( in  dem  System)  als  Vater  vorgestellt  — 
gerade  wegen  seiner  abstracten  „Unter- 
scheid harke  ii,''  durph  welche  er,  sich  selbst  an- 
schauend ,  dieses  angeschaute  Selbst  als  Sohn  betrachtet 
und  daher  Vater  ist,  weil  Er,  der  sieh  selbst  An- 
schauende ,  dadurch  sich  zum  Sohn  hat  (oder  — ^  haben 
soll). 

Wenn  min  dies  nach  dem  System  so  ist,  so  kaon 
man,  demselben  gemäfs,  nicht  sagen:  Gott  ist  io 
Gott,  sondern:  der  Vater  und  der  Sobo  ist  in  Gatt 
Denn  der  sich.  Selbst  Anschauende  und  dcer  Objectivifto 
oder  Angeschaute  (Gott)  ist  in  dieser- Unterscheidpf 
dennoch  d.er  nämliche  Gott  'Dadurch  wire-4lii 
nicht  nur  der  Sohn  der  unendliche  Unterschied  ift  f^P* 
unendlichen  .Identität  Vielmdbr  ist  der  Vater, ^.J^ 
Person,  ebei»  so  sehe  «wie  der  Sohn  Gottes  des  Yillif^' 
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auch  der  uoendiiche  (nämlich  persönliche)  Unterschied 
in  der  unendlichen  Identität  (nämlich  der  Gottein- 
heit). Der  Eine  wesentliche  Gott  unterscheidet  sich 
als  Vater  (oder  als  den  sich  selbst  Anschauenden)  ebeu 
so  sehr  von  dem  angeschauten  Selbst  oder  dem  Sohn , 
als  der  Sohn  fQr  unendlich  oder  ewig  unterschieden 
gelten  mufs. 

Dadurch  aber  wird  dann  auch  nicht  „Gott  aus 
Gott/'  vielmehr  wird  nur  Vater  und  Sohn  aus 
Gott,  wenn  der  sich  selbst  anschauende  Gott  deswegen 
Vater  ist,  weil  der  von  ihm  Angeschaute  als  Sohn  lu 
betrachten  seyn  solL 

Das  dritte  speculative  Spielwerk  Cber  den  Geist  als 
Person  ist  noch  sonderbarer ;  und  schon  der  heil.  Basi- 
lius  war,  wie  bekannt,  nicht  umsonst  Iber  der  Per- 
sönlichkeit des  Geistes  in  grofser  Verlegenheit,  da 
Gott  an  sich  absolut  Geist  und  heilig  seyn  mufs  und 
folglich  kaum  zu  sagen  ist,  wie  er  als  eine  dritte 
Person  in  einem  unterscheidbaren  Sinn  Geist  seyn  soll. 

Dr.  M.  schreibt:  „Gott  aber,  die  Identität  der  Iden- 
tität und  Differenz,  ist  vorgestellt  als  Geist  Br  ist  Der 
in  und  aus  Gott  Seyende  und  so  fBr  sich. 
In  der  wahren  Religion,  welches  die  christliche  ist, 
offenbart  sich  Gott  als  der  Dreieinige.'* 

Wie  mfissen  wir  dies,  um  nicht  blofse  Worte  zu  haben^ 
entwirren  und  verstehen,  dafs  Gott  sey  die  Iden- 
tität der  Identität  und  Differenz?**  Allerdings 
ist  der  sich  Selbst  Anschauende  und  der  angeschaute 
Selbst  (dem  Worte  nach)  nur  in  einem  Schein  von 
Differenz.  Denn  wer  sich  selbst  anschaut ,  der  bleibt 
gewifs  fir  Selbst,  und  wird  dadurch  nicht  ein  Anderer. 
Wenn  also  der  Unterschied  zwischen  Vater  und  Sohn  auf 
diesem  Anschauen  und  Angeschautseyn  beruhete,  so  wäre 
dadurch  in  der  Identität  nicht  das  Geringste  geändert, 
und  der  speculative  Philosoph  solita  schon  daran  ge- 
wöhnt seyn^  ^eil  so  oft  und  vid  gesagt  ist,  dafe  der 
Vorstellende  und  das  Vorgestellte,  Subjekt  und  Objekt, 
Eines  und  ebendasselbe  sey. '  -Diei  ist  wenigstens  alsdann 
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durchaus  wahr,  wenn  der  Vorstellende  sich  sich  selber 
zum  Objekt  macht  Die  Differenz  ist  Vater  und 
Sohn.  Diese  Diflferenz  aber  ist  nur  durch  eine  Selbst« 
Unterscheidung  des  Selbst  von  sich  selbst,  des  sich  selbst 
anschauenden  von  sich  dem  seibstangeschauten  Selbst 
Diese  Differenz  ist  demnach  immer  Identität.  Ihr  Sinn 
ist :  der  Eine  Gott  ist  Vater  und  Sohn !  Wie  aber  nun 
ein  Dritter,  ein  persönlich  davon  unterscheidbarer?  und 
zwar  ein  heiliger  Geist?  Wie  soll  dieser  von  Gott,  Aem 
vollkommenen  Geist,  in  eine  Diflferenz  zu  bringen  seyn? 
Ist  nicht  vielmehr  Gott,  der  vollkommene  Geist,  die 
höchste  Identität  der  (angenommenen)  persönlichen  Dif- 
fereüz ,  die  das  System  Vater  und  Sohn  nennt  ?.  Dr.  M.  aber 
ist  noch  einmal  vrilder  sich  selbst  oder  wider  sein  System, 
indem  er  die  dritte  Person,  den  Geist,  dadurch  gezeigt 
haben  will,  dafs  Dieser  die  Identität  der  Identität  and  Dif- 
ferenz in  Gott  sey.  Der  in  Gett  Seyend«  ist  in  diesem 
System  der  Vater ,  der  aus  Gott  Seyende  ist  der  Soh& 
Diese  beide  sind  und  bleiben  identisch  =  Gott  selbst, 
das  sich  Selbst  anschauende  und  der  angeschaute  Selbst 
Also  ist  die  Auflösung  dieser  Differenz  in  die  Identität 
als  Gott  unmöglich  ein  Grund  einer  dritten  Person ,  die 
der  heilige  Geist  seyn  soll.  Denn  dieser  soll  ja  wohl  aas 
Vater  und  Sohn  ausgehen,  aber  nicht  Vater  und  Sofaa 
seyn.  Er  soU  auch  nicht  ihre  Diflferenz  oder  Unter- 
scheidbarkeit aufheben  und  in  Identität  verwandeln,  viel«- 
mehr  soll  er  selbst  ein  Dritter,  ein  Unterscheid  barer 
seyn. 

In  wiefern  er  ein  Dritter  sey,  gerade  dies  ist  ie  der 
Schrift  immer  angedeutet,  indem  er  der  Heilige 
oder  Heiligwollende  genannt  wird.  Woau  Ad 
alle  diese  KOnstelden ,  die  allerdings,  wie  Dr.  M.  sdbil 
bekennen  mnfs,  nur  eine  OflPenbarung  (nicht  der  < —  MdMr 
unmündigen  —  Kirche,  sondern)  derjenigen  KirchcttflÜ! 
ist,  welche  am  Ende,  nicht  durch  den  Geist  Goifeii( 
sondern  durch  die  zuletzt  herrschenden  HofbischMe  lNI# 
sehend  geworden  und  die  M einungsherrach^rin  gdilMM- 
ist  Wozu  also  die  Versdiweddung  all  dieser  spacaliMli 
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Verwicklungen  und  Widerspräche,  unoi  nur  das  Patri« 
stisch*- kirchliche  gegen  das  Biblische  fiir  Diejenigen 
noch  eine  Zeitlang  scheinbar  zu  machen,  die  durch  der- 
gleichen Wort  -  und  Begriffsmengerei ,  wie  durch  ein  tiefes 
Denken,  staunend  oder  gar  stupid  gemacht  werden  körinen. 

Losen  wir  all  das  Gerede  von  Differenz,  die  doch 
Identität  sey,  und  sogar  von  Identität  der  Identität  und 
Differenz,  in  Das  auf,  was  dadurch  gesagt  seyn  soll,  so 
ist  durch  die  schwerverständlichsten  An^engungen  der 
Speculation  nichts  gesagt,  als  was  längst,  ohne  dafs  es 
irgend  jemand  schwindeln  macht,  als  baare,  klare 
biblische  und  vernünftige  und  wohlverständliche  Wahr- 
heit erkennbar  wurde  und  von  Vielen  in  jeder  Kirche 
erkannt  ist.  Die  biblische  Dreiheit  ist  unverkenn- 
bar. Es  ist  durchgängig  der  nämlicbe  Gott,  wel- 
cher als  Vater  verehrt  wird,  weil  alles  durch  ihn« 
ist,  weil  besonders  die  Geister,  seine  Söhne  eeyn  oder 
werden  sollen,  und  weil  der  Messias  Jesus  im  verzuglichen 
Sinn  sein  geistige  Sohn  war.  In  eben  diesem  nach  Joh. 
17, 3.  allein  wahren  Gott  ^  Vater  ist  aber  vörzöglich  zu  ver- 
ehren seine  all  walten  de  Weisheit  und  seine  heilige 
Willenskraft.  Diese  werden  in  der  biblischen  Sprache 
oft  personificirt.  Durch  sie  beide  ist  Gott  „Geist^' 
=:  vollkommen  wissend  und  vollkommen  wollend.  Nur 
ist  sein  Geist,  oder  besser:  „Er  als  Geist"  nicht 
ein  Drittes,  sondern  Gott  ist  X/eisheitsgeist  and  Heilig- 
keitsgeist als  Ein  und  ebenderselbe  Gott  und  „voll- 
kommner  Vater  im  Himmel."     M atth.  5 ,  46. 

Dafs  aber  das  vollkommene  Wissen  vollends  ganz  wie 
eine  Person  gedacht  werden  ist,  dies  hat  nur  die  miä- 
Inngene,  unkritische  Speculation  oder  Pseudonj^mos 
GjDOsis  der  Alexandriner  und  der  Ober  Jesu  Selbstschil- 
derang hinausgehende  johanneische  Prologist  zu  recht- 
fertigen oder  zu  verantworten.  Möchte  also  doch  ja  nie 
weiter  behauptet  werden ,  da&  Dies  „  zur  wahren  Reli- 
gion gehöre,"  oder  gar  das  Wahreste  in  dem  Christen- 
thom  sey.  Weift  man  doch  nur  allzusehr,  durch  welche 
geistlose,  den  Staat  durch  die  Kirche  zerrittende  Pfaffen-» 
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uod  Hofschranzenkämpfe  es  kirchlich  geworcleo  ist  Nud« 
mehr  aber  verursacht  es  einen  grofsen  Theil  der  leidigeo 
Unkirchlichkeit ,  die  sich  iveder  durch  ein  ^Gebieten 
noch  durch  ein  Vermummen  jener  unbiblischen  Kircheo- 
gnosis  verbessern  und  in  Liebe  dessen,  was  nicht  kirch- 
lich seyn  sollte,  umwandeln  läfst.  So  verkfinstelt  und 
fiber  allen  Verstand  hinausstrebend,  jene  —  nur  patr^ 
stisch- kirchliche  —  Lehrverwicklungen  des  3.  4.  5teo 
Jahrhunderts  unsere  speculativen  Köpfe  zu  werden  ver- 
fuhren ,  so  einfach  ist  der  biblische  Sinn  über  eine  Trias 
(Dreiheit)  Gottes  und  deren  Verbindung  mit  dem  Logos 
in  Jesus.  EinfiBiohheit  aber  ist  der  Charakter  der  Wahr- 
heit, besonders  der  für  Alle  nothigen,  der  reli- 
giösen. 

Die  Philosophie^^  unter  dem  Namen  einer  wie  von 
oben  herab  (quasi  d  specula  und  per  specula)  alles, 
was  in  Gott  und  aufser  ihm  ^eyn  müsse,  erschauenden 
Speculation  ist  auf  dem  Wege,  sogar  in  Auslegung  uod 
Ausschmückung  von  Kirchenmeinungen,  welche  in  deo 
Zeiten  des  Sinkens  und  Fallens  def  wissenschaftlichen 
und  ästhetischen  Geistesbildung  über  die  biblisch-chris^ 
liehen  Religionslehren  hinausgehen  wollten,  sich  von 
jener  Einfachheit  des  Wahren  in's  Unabseh- 
bare zu  verlaufen.  Um  so  mehr  ist  es  die  Auf- 
gabe und  das  Verdienst  geschichtlicher,  philologisch 
und  psychologisch  begründeter  Forschungen,  theils  das 
unläugbarFactische,  wie  das  Unbiblische ,  Idder,  kirch- 
lich geworden  ist ,  nachzuweisen ,  theils  aber  auch  daraa 
zu  erinnern ,  dafs  am  Ende  doch  alle  jene  speculativ  eN 
künsteile  Bialektik  keineswegs  eine  Vertheidigmig  dessen 
ist,  was  jene  kirchlichen  Sätze  behauptea  Sind  doch 
diese  nicht  dnrch  Vernunft  und  Ideen  glaublicti  gewoi* 
den,  sonderiKnur  als  eine  durch  bischöfliche  und  höfisthi 
Intriken  der  Kirche  au%ezwungene  Glanbcnstniditie%fl| 
lange  noch  fortdauernd,  als  man  die  klare  Wahrheit 
zusprechen  und  das  Urchristenthum  durdb  Wegreuii( 
der  patristischea  Fictionea  und  Meinungsküosta 
zustellen  Scheae  hat.   Wasliilft  die  Tänschuog^jMI 
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Kirchen  tu III  dadurch  erhalten  zu  wollen,  dafs  man 
Dogmen  einen  Sinn  ansukunsteln  vergucht,  den  die  Kirche 
nie  gehabt,  nie  beabsichtigt  hat?  Wa»  kann  es  auf  die 
Dauer  helfen,  vfenn  man  Idealnaturphilosophien  und  spe- 
culative  BegrifTsspiele  dadurch  zu  empfehlen  sucht,  dafs 
darin  die  Worte  Dreieinigkeit,  Versöhnung  u.  s.  w.  in 
einem  völlig  unkirchlichen  Sinn  wiederscballen ,  in  der 
Menge  aber  doch  das  unbiblisch*aberglaubige  gangbar  er« 
halten ,  und  den  Uebergang  in  das  Urchristenthum ,  z.  B. 
dem  besser  unterrichteten  Juden  oder  dem  den  reinen  Leh- 
ren Jesu  redlich  ergebenen  Theisten  schwerer  machen? 
Auch  um  der  dogmatischen  Anwendung  willen  war 
es  demnach  wohl  der  Mühe  werth,  dafs  der  Verf.  einen 
neuen  Fleifs  auf  das  apokryphische  Weisheitsbuch  wen- 
dete. Umfafet  man  nämlich  den  Gedankengang  und  den 
Ton  desselben  ganz,  90  kann  nirgendsher  deutlicher 
werden,  wie  allmählig  in  der  Phantasie  jener  Zeit  das 
Personificiren  der  lk>a>ea  in  Gott  dem  Verwandeln  jener 
Gotteskraft  in  eine  wirkliche  Person  ganz  nahe  kam. 
Wo  der  alte  Verf.  noch  an  das  Femininum  „Weisheit'' 
denkt,  da  ist  sie  ihm  nur  eine  Beisitzerin,  eine  Mitlebende 
bei  Gott,  in  wdcher  er  aber  doch -schon,  wie  in  einer 
Person,  ein  eigenes  nv€Vfia  zu  denken  versucht  So- 
bald er  aber  das  Masculinum  Aojog  dafDr  substituirt, 
so  wird  ihm  dieser  (aber  freilich  nicht  durch  Philoso- 
phiren, sondern  nur  poötisch)  fast  ganz  eine  Person; 
jedoch  nicht  eine  von  der  Gottheit  zu  einem  aufser  und 
neben  Gott  bleibenden  Subsistiren  ausgehende.  Die  auf- 
fallendste Stelle  dieser  Art  ist  18,15.  16.  Der  Verderber, 
welcher  die  Erstgebornen  der  Aegyptier  in  der  Aaszugs- 
nacht  getödtet  habe,  ist  dem  Verf.  „der  allvermögende 
Logos  Gottes  > —  ö  utavrodvvaiJLog  Xoyoc  tou  ^eov  — 
welcher  vom  Himmel,  von  den  herrschenden  Thronen 
(Gottes)  als  ein  entscheidender  Krieger  mitten  in  das 
zum  Verderben  bestimmte  Land  sprang,  als  ein  scharfes 
Schwert  tragend  den  göttlichen  Befehl,  dem  nicht  aus^ 
zuweichen  ist  So  stund  er  und  erfBUte  dies  alles  mit 
T4>d.  Er  reichte  an  den  Himmel;  war  aber  doch  auf 
die  Erde  getreten." 
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Für  uns  Occidentalen,  die  wir  das  populir  und  poe- 
tisch Gesagte  gar  zu  gerne  als  dogmatischen  Ernst  und 
Geheimnifslehre  nehmen,  sind  gerade  dergleichen  Bei- 
spiele am  meisten  nöthig,  um  uns  den  Uebergang  vom 
Personificiren  in  wirkliche,  unterscheidbare  Personen  als 
möglich  und  orientalisch  gewöhnlich  zu  zeigen.  Ent- 
stehen doch  auch  in  unserm  Philosophiren  viele  blos 
scheinbare  Schwierigkeiten  aus  der  Gewohnheit,  allzuoft 
Vernunft,  Verstand,  Willen  u. s.  w.  wie  Personen  einan* 
der  gegenüber  zu  stellen,  worauf  dann  erst  die  Gegen- 
sätze derselben  mit  grofser  Kunst  gelöst  werden  sollen, 
während  es  vielmehr  nur  Ein  Menschengeist  ist,  der  in 
all  jenen  seinen  Wirksamkeiten  nur  mit  sich  selbst  zu 
thuu  hat.  Eben  durch  solche  historische  Nachweisung 
aber,  dafs  die  angeblichen  Personen,  Logos,  Pneuma 
Hagion ,  nur  aus  poetischen  Personificationen  entstanden 
sind,  müssen  wir  tins  um  so  mehlr  warnen  lassen,  sie 
nicht  wie  hyperphysische  Wirklichkeiten  uns  vorzuhal- 
ten, deren  Noth wendigkeit  in  Gott  die  Speculation  zu 
erklären  habe,  vornämlich  damit  die  Kirche,  welche  sie 
sich  als  Personen  kiinstlich  genug  ausbilden  liefs,  da- 
durch aber  doch  nur  etwas  Patristisches  und  Unliibli- 
sches  erhalten  hat,  auf  eine  scheinbare,  den  Mystiker 
und  den  Denkscheuen  täuschende  Weise  noch  eine  Zeit- 
lang recht  behalte  und  nicht  vielmehr  —  durch  Still- 
schweigen —  davon  entwöhnt  werde. 

Der  Verf.  berücksichtigt  auch  noch  andere  in  d^n 
Weisheitsbuch  bemerkbare  Lehrmeinnngen  •  als  nicfat- 
alexandruiisch.  Sobald  man  einen  Logos  als  einen  Geist 
annahm,  der  alle  zur  Weltschöpfung  nöthige  Ideen  oder 
Urbilder  aus  der  Weisheit  Gottes  in  seine  Personlichkeil 
herüber  eriialten  habe,  so  erschien  in  diesen  PhiioMK 
phieren  Alles,  was  geworden  ist,  auch  die  Sfaterie,  ak 
eine  Emanation  der  Geistigkeit  des  Logos,  so  ivie  Mch 
bei  den  Indern  *)  alles  Gewordene  aus  den  geistigeo'flM* 


.-•I  ■ 


*)  Ich  kann   flicht  anders,   als  mich  «ehr  wandern,  dafb'fa.  w( 
„Rosmoffonischcn    Anrsiclit^n    der    Inder    ifai*  Itl^ 
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tern  hervorgeht,  die  sich  selber  als  Körper  gestalten. 
Denn  wo  die  Körper,  wie  bei  den  Indern,  nur  für  Phä- 
Domena  (für  maia^  wie  sie  es  nennen)  gehalten  werden, 
kann  auch  das  Materielle  als  Wirkung  oder  Hervorbrin* 
gang  von  Geistern  gedacht  werden.  Im  Wetsheitsbuch 
hingegen  wird  11,  9.  die  materieUe  Well  vorgestellt  alff 
il  vXrig  Afiogipov.  Sein  Verfasser  setzte  demnach  wie 
iMos.  1,  2.  dasDaseyn  einer  Erdenmasse  voraus,  welche 
wüste  und  grauenvoll  da  gelegen  habe  als  ein  Abgrund, 
Ober  welchem  der  Geist  Gottes,  nämlich  die  bildende, 
die  Elemente  i|us  dem  Chaos  hervorrufende  Denk-  und 
Willenskraft  Gottes,  sich  bewegt^ habe  oder  die  prima 
motrix  gewesen  sey.     Von    Ideen  hingegen  als   von 


bräer,*'  von  Prof.  Johansen  za  Kopenhagen  (Altona  1833.) 
die  Indische  Vorttellong,  welche  nach  S.  4.  aasdrücidich  sagt: 
„Ursprünglich  war  dieses  All  wirklich  Geist  (Seele,  soul)^ 
aliein  .  .  Anderes  als  er  war  nichts  da,'^  mit  der  alt- 
hcbräischcn  identificirt  werden  soll,  wo  doch  der  Verf.  selbst 
sagt,  dafs  man  aus  den  Worten  Genes.  1.  nnd  Hiob  26,  7.  die 
Torstellang  lerne :  dafs  Donhel  das  Weltall  nmgab,  dafs 
Gewässer  existlrten  (und  ein  Tehom  =s  eine  Tiefe  und 
Breit«  war,  welches  als  ein  vastum  et  stupendum  vom  Geist 
nur  bewegt,  nicht  erzeugt  wurde).  Menuisch  war  zperst  der 
Geist  Alles  und  durch  ihn  wird  alles  wie  eine  Abspiegelung, 
die  ebendeswegen  nur  eine  Erscheinung  ist.  Althebräisch 
ist  die  Aerez  VnK  ^on  yy^   (das  Untere,  worauf  gegangen 

wird)  schon  da  als  etwas,  zu  welchem  der  Geist  hinzukommt 
und  ans  welchem  Gott  nach  und  nach  Licht,  Himmelsgewölb, 
floerwasser»  Gestirne  n.  s.  w.  heryorruft-und  als  bestehende 
Wirklichlceiten  an  Ort  und  Stelle  zu  geben  gebietet  Alles  dies 
•manirt  nicht  aus  Gottes  geistiger  Substanz,  sondern  aus 
dem  Tbhu  va  Bohn  öder  Tehom.  Nur  der  Menschen g ei  st 
wird  dem  Erdenbild  Ton  Gott  ans  ihm  selbst  eingehaucht.  Was 
kann  in  dieser  ersten  Inspiration  deutlicher  sejn.  als  diese» 
Untersi^eiden  ,  dafs  das  Geistige  dem  Althebräer  aus  dem  Gel* 
sligen  kam,  das  Materielle  aber  als  Mischung  vorlag,  die  nuf 
des  Geistigen  zun|  Scheiden,  Hervorru^fen ,  Ordnen  bedurfte. 
r\n"l  18^  arab.  weich  seyn,  im  Fibel  also  weich  machen. 
Dies  hätte  die  Rnach  Gottes  zu  bewirken,  die  Masse  tracta- 
bel  au  machen.  (Auch  die  syrische  Bedeutung  beruht  auf 
Weichheit  Daher  erat  bratende  Mutterliebe,  Mitleiden  u.  s.  w.) 
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wesentlichen  Urbildern   ffir   alle  Arten   der 
Dinge  denkt  das  Weisheitsbuch  nichts. 

Das  Resultat  ist,  dafs  das  „Sophia -Buch**  also 
nicht  in  die  Zeiten  zu  versetzen  sey,  in  welchen  die 
alexandrinische  Theologie  auf  die  Weise  platonisirte, 
wie  wir  es  am  meisten  in  den  Philonischen  Schriften 
finden.  Daraus  schliefst  Hr.  Dr.  Grimm  auf  einen  pa- 
lästinischen Verfasser,  der  in  der  makedonischen 
Zeit  mit  griechischer  Sprache  und  Denkart  bekannter 
geworden  sey.  In  die  Unterscheidung  vom  alexandrini* 
sehen  Plülonisiren  bewegen  auch  mich  alle  diese  GrSnde, 
einzustimmen.  Es  wäre  aber  vielleicht  ein  Drittes  noch 
wahrscheinlicher. 

Das  ganze  Buch  nämlich  enthält,  wenn  ich  nicht 
irre,  ebensowenig,  etwas  Charakteristisches  aus  Palästina, 
als  aus  Aegypten.  -Seine  Hauptrichtung  ist:  Volksbe- 
herrscher, ^  die  es  bald  als  Könige  und  'Richter,  bald  als 
^, Tyrannen"  anredet;  Ivamend  aufzufordern,  dafs  sie 
gerecht  regieren,  besonders  aber  das  Volk  Gottes,  wel- 
ches 18,  13.  der  Sohn  Gottes  genannt  wird,  nicht 
mifshandeln  sollten.  Deswegen  wird  an  viele  alte  Beispiele 
erinnert,  wie  Gott  die  Voreltern  als  die  Rechtha- 
bende =  dixacovg  immer  geschützt  und  gerettet  habe. 
Daher  die  Hinweisungen  auf.  die  ägyptischen  Plagen, 
die  aber  doch  gar  nicht  so  eingekleidet  sind ,  wie  wenn 
Aegyptenland  dem  Beschreiber  näher  bekannt  gewesen 
wäre.  Er  stellt  auch  die  Abgötterei  Oberhaupt 
meist  als  Bilderdienst,  selten  als  Thierverehrang,  der 
Religion  der  Söhne  Gottes  gegenfiber. 

Es  wäre  demnach  leicht  möglich,  dafs  der  Urheber 
dieser  Abwarnungen  an  damalige  Tyrannen  ebensoifoU 
aufser  Palästina,  als  aufser  Aegypten ,  folglich  ein  jS- 
disch  -  griechischer  Gelehrter  im  syrisch «makedonieclM 
Reiche,  etwa  noch  vor  den  Zeiten  des  Antiochos  Bjpir 
phanes  gewesen  seyn  möchte ,  als  die  Nation  durch  ihn 
schlimme  Lage  zwischen  Syrien  und  Aegypten  von  U^  \. 
derlei  heidnischen  Dynastien  her  manches  TyranoMMk  ' 
doch  aber  noch  nicht  so  viel  zu  Idden  hatte,  alf  f|[ft-   . 

■  yj'. 

m  •*    ■ 
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terhin  zur  Makkabäerzeit ,  anf  welche  noch  keine  An* 
spielung^  vorkömmt.  Bei  einem  ans  diesem  Gesichtspunkt 
wiederholten  Durchlesen  des  Weisheitbuchs  ist  mir  we- 
nigstens nichts,  was  dieser  Vermuthung entgegenstünde, 
wohl  aber  manches  vorgekommen ,  was  mir  dadurch  er- 
klärbarer erscheint.  Ich  unterwerfe  diese  Ansicht  der 
Prüfung  hauptsächlich  deswegen,  weil  es  oft  den  Ueber- 
blick  jener  Zeitbegebenheiten  und  besonders  die  zeitge- 
mäfse  Ansicht  der  Entstehung  und  Verbreitung  des  Ur- 
christeuthums  zu  bindern  scheint ,  dafis  man  um  die  Zeit 
zwischen  Alexander  und  dem  Urcbristenthum  gewöhnlich 
nur  an  Palästina  oder  Aegyptw  denkt,  nicht  aber  zu- 
gleich die  vom  Euphrat  an  durch  Asien  und  Griechen* 
Und  bis  nach  Rom  und  nach  Afrika  zerstreute  grofse 
Menge  meist  gräcissirender  Juden  in  Rechnung  nimmt, 
unter^  denen  manches  Apokrjphische  entstanden  seyn 
kann ,  da  in  der  That  der  Hellenismus  der  uns  bekannten 
griechischen  Apokryphen  und  Pseudepigraphen  von  dem 
neutestamentlichen  Idiom  besonders  des  Matthäus ,  Petrus, 
Jakobus  auf  mancherlei  Weise  verschieden  ist  Die  Frage 
also  ist:  Sollte  nicht  jene  unter  Salom«'s  Namen  an 
auswärtige  Herrscher,  als  Bedränger  des  Volks  Gottes 
gerichtete  Abwarnung,  jene  Lobpreisung  der  die  „Söhne 
Gottes  ^  die  Juden ,  immer  lehrenden  und  schutzenden 
Gottesweisheit,  eher  autiochenisch,  .als  alexan- 
drinisch  oder  palästinisch  seyn?  Man  denke^  wie  grofs 
die  Zahl  der  Juden  zu  Antiochia  war,  in  dieser  Mutter- 
kirche des  freieiea,  paulinischen  Urchrtsienthums,  ohne 
welches  das  Chrislenthum  wieder  zur  Judepsecte  (Apg. 
21,  20.-^25.)  herabgesunken  wäre  und  nie  das  hätte 
werden  können»  dessen  Fortschreiten  zur  Welt- 
religion — ^  von  Ammon  so  eben,  wriur  und  frei- 
mtlthig^  zu  «cbildern  angefangen  hat  \ 

Dh  Paulus. 
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Lex  Dei  sive  Mosaicarum  et  Romanarum  legum  Collatio. 
E  codicibtis  manuscriptis  Findobonensi  et  Fercellensi  nuper  repertu 
auctam  atque  emendatam  edidit ,  notia  indicibusgue  illuatravit  Frt- 
dericua  Blume,  Hamburgensis ,  in  Jeademia  Georgia  Auguäa 
Antecessor,  Magn.  Brit.  Hannover aeque  Regt  ab  aulae  cona.  Ben' 
naey  impenaia  Adolphi  Marei.  MDCCCXXXIIL  XLVIU  u.  208  8.  8. 
(  2  fl.  42  kr.). 

Dafs  die  vorliegende  Ausgabe  der  Collatio  sehr 
Vieles  Vor  ihren  Vorgängerinnen  voraus-  haben  müsse, 
deutet  schon  das  Titelblatt  derselben  an,  wornach  hier 
zwei,  erst  seit  etwa  zehn  Jahren  bekannte ,  Handschriften 
derselben  benutzt  worden*  sind. 

Die  Ausgabe  zerfällt  in  vier  Theile :  in  Prolegomeoa, 
den  Text  der  C!olIatio  mit  Anmerkungen ,  Excursus  cri- 
tici  und  Indices.  Die  Prolegomena  sind  in  drei  Kapitel 
eingc^theilt ,  von  welchen  das  erste,  de  Origme  Cotta' 
tioms  fiberschrieben,  von  dem  Verfasser  der  Collatio, 
von  ihrem  Zweck'e,  von  ihrem  Titel  und  von  ihren 
Quellen,  handelt.  Es  zeigt  hier  der  Hr.  Heransgeber, 
dafs  Cujas  keineswegs,  wie  ttiaii  so  6ft  behauptete, 
(Schulting,  Jurisprud.  antejust.  pag.  T2T.  not.  1.  -^ 
Zimmern,  Gesch.  d.  röm.  Privatrechts.  ThI.  1.  §.  T 
Anm.  26.  —  Schweppe,  Rechtsgesch.  3.  Aufl.  S.211. 
Anm.  1.)  geradezu  ^Is  gewifs  angenodimen,  dafs  der 
Jurist  Licinius  Ruflnus  der  Verfasser  der  Collatio 
sey,  sondern  ihn  manchmal  wohl  nur  der  Kürze  wegen 
so  genannt  habe ,  und  i^berhaupt  von  der  Wahrheit  dieser 
Autorschaft  nicht  überzeugt  gewesen  sejr.  Hat  doch 
schon  Pithou  in  der  Vorrede  seiner  Ausgabe  der  Col- 
latio eine  solche  Absurdität  von  sich  gewiesen!  Daft 
sich  in  Deutschland,  ein  Manuscript  der  Collatio  vorfinde, 
welches  Licinius  Rufinus  als  Verfasser  neu ne ,  steht 
zWar  in  Cüjacii  RecUat,  solemn.  ad  PauU  Qaaest* 
Üb.  XL  if.^  wie  sie  Marq.  Freher  sechs  Jahr«  Mth 
dem  Tbde  ihres  Verfs.  zu  Franlcfurt  herausgegebeB  hit; 
allein  der  Hr.  OAR.  meint ,  es  sey  dies  wohl  eher  fjJB' 
Zusatz  von  Freher,  als  eine  Erzählung  von  Cvjii^- 
indem  der  Letztere ,  wenn  er  eine  solche  N^achrioll|^^.i^ 
halten  hätte,  gewifs  Alles  aufgeboten  haben  wAnk^^lkKi 
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dies  Manusoript  näher  beeichtigeQ  sn  kSnnen.  ^)  Die 
Verfertigung  der  CoUatio  setzt  der  Hr.  Herausgeber  an 
das  Ende  des  flinften  Jahrhunderts  und  hält  es  für  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  der  Verfasser  derselben  ein  Cle- 
riker  gewesen  sej.  Es  habe  das  Buch  wohl  dazu  dienen 
sollen,  die  Uebereinstimmung  des  mosaischen  und  römi- 
schen Rechts  in's  Licht  su  setzen ^  um  so  zu  zeigen, 
dafs  für  Christen  die  Kenntnifs  beider  Ton  Nutzen  sey. 
Dafs  der  ursprüngliche  Titel  des  Werks  gelautet  habe : 
ifhex  Dei,  quam  Dominus  (s.  Deua)  dedU  ad  Moyaen," 
damit  stimmen  nun  auch  die  vom  Hrn.  OAR.  benutzten  neu 
entdeckten  Handschriften  überein;  fast  alle  Ausgaben 
der  Collatio  kennen  ihn,  wenn  sie  ihn  auch  nicht  auf 
dem  Titelblatte  f&hreq.  Die  Stellen  des  mosaischen  .Rechts 
sind ,  wie  der  Hn  Herausgeber  annimmt,  vom  Compilator 
der  Collatio  entweder  aus  dem  Gedächtnisse  oder  aus 
irgend  einer,  uns  nicht  bekannten ,  griechischen  Ueber- 
setzung  des  Peotatench  entnommen,  indem  sie  sowohl 
Ton  der  Hieronymianischen  Uebersetznng  als  von  allen 
fibrigen  bekannten  bedeutend  abweichen.  .Die  aus  dem 
römischen  Rechte  entlehnten  Fragmente  sind,  wie  be- 
kannt, nur  Stücke  aus  den  fünf  im  Citirgesetze  begOn- 
stigten  Juristen  und  den  drei  Codices;  Paulus  und 
Ulpianus  sind  am  meisten  benutzt;  nächst  ihnen  der 
Gregorianus  Codex.  **) 

^)  Diese  Ansicht  des  Hrn.  HerRusgebers  scfieint  dadurch  bestätigt 
za  werden,  dafs  der  ganze  Satz,  welcher  die  Brzählong  von 
jenem  in  Detitsehland  befindlichen  Maouseripte  enthält  t  in  der 
Lyoner  Ausgabe  der  Cujasischen  Werke  von  1614  (Tom.  I. 
p.  laSv)  weggelassen  worden  ist;  über  den  Grand  dieser  Weg- 
fassiimi  mürste  jedach  das  Verhältnirs  dieser  Ausgabe  zu  der 
Frankuirter  vom  Jahre  1596  entscheiden. 

**)  Es  sey  Ref.  erlaubt,  hier  noeh  herausznheben ,  dafa  der  Hr. 
Beransgel^r  durch  eine  scharfsinnige  Goojectnr  einen  neuen, 
tfehlagenden  Beweis  dafür  beigebracht  hat,  dafs  die  Zeit  der 
Abfassung  des  Gregorianischen'  Codex  wobl  an  das  Bnde  des 
dritten  oiwe  den  Anmng  des  liierten  Jahrbniiderts  geketst  werden 
müsse.  Es  wird  nämlich  in  der  Collatio  (Tit,  I.  Kap.  10.)  ein 
Rescript  aus  dem  Gregorianischen  Codex  an^[<ofubrt;  da  aber, 
wo  man  den  Namen  des  rescribirenilen  Kaisers  lesen  sollte, 
steht  in  der  Pithon'schen  Ausgabe :  $,Quod  u  düm,*^  in  den  beiden 

neuentdeclrten  Manuscripteit:  „quod  ai  ß/Vi?/'  Der  Hr.  OAR. 
liat  nun  (vgl.  die  der  Ausgabe  beigegebenen  Scripturoe  Spedm. 
III,  1.)  trefllich  gezeigt,   dafs  diese  Worte  unzweifelhaft  aus 
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Im  zweiten  Kapitel  wird  von  den  MaoaBcripten 
der  Collatio  gesprocheo.  Nschdem  die  Nachrichten  Gber 
die  Handschriften ,  welche  der  Erzbischof  Htnkmar 
'  von  Rheims,  Tilius,  Contius  and  Charondas 
gesehen- haben,  mit^etheüt  worden,  wird  von  derjenigen 
gehandelt,  nach  welcher  Peter  Pithoo  seine  Ausgabe 
(1S73.)  veranstaltete.  Die  Resnltate  der  hfichst  fleilbi- 
gen  Untersuchung  gehen  dahin,  dafs  tnan  nicht  weilä, 
wo  dieses  Maouscript  gefunden  and  wohin  es  später 
gebracht  worden  ist  Gewiß  ist  aber,  dafs  dasselbe 
Cujas  auf  einige  Zeit  Qberlasseo  Ward ,  welcher  es  nüt 
einer  gedruckten  Ausgabe  collationirte;  dies  Cujasische 
Exemplar  findet  sich  noch  in  der  Bibliothek  der  Stadt  j 
Bern.  Es  enthielt  die  Pithoa'sche  HandschriR  anfser  der  ' 
Collatio  noch  das  üictatum  de  consiliariis,  die  Collatio 
de  lutoribns  und  einige  justinianeische  Novellen,  hatte 
sehr  hänfig  dieselben  Fehler  und  IrrthQmer  des  Abschrei- 
bers, wie  die  beiden  neuerlich  aufgefundenen  Codices, 
war  aber  wohl  älter,  als  diese,  und  am  Ende  der  Collatw 
Tollstäadiger.  — 

(B.r    BeM€hlu/*   folgt.) 

„DioeL  et  ByR.'"  etttetanden  lind;  «r  glaabt,  dah  noch  ««C" 
der  Name  iea  Kniten  Majimimtvt  attsgefalleh ,  nnd  die  Dbripi 
drei  Zcicben  für  „domini  aottri"  in  lese«  Mjen.  Auch  *M 
—  n  e*  wirlilich,    venn   man   die  Züge  der  Handgchriften  U- 


■tnnden;  dar*  aber  d  Ton  dem  Abiehreiber  sehr  oft  statt  tla- 
■etst  sej,  darür  brinpt  der  Hr.  HerauReeber  mehrfl  Beiipiele 'bei. 
DaMelbe  He«cript  steht  auch  im  jimtinianeiiehen  Cndtix  (L.  9.  C 


ficht,   für  eehr  leicht  moxltch  hnlten,    dafa 
■tnnden ;  dar*  aber  d  Ton  dem  Abiehrei' 
■etst  sej,  dafür  brinpt  der  Hr.  HerauRRi 
DaMelbe  He«cript  steht  auch  im  jmitinii 

od  Ug.  Com.  de  ricar.  \9,  16-})    und  tcäfirt  hier  die  Namea  dar 
Eaiser   Dincletian   und    Maiiraian   an  der   Stirne.     Nanots  nH 
aber  Or^nrianne  diete  Knlscr  „dammi  m«tHfi,"  ao  mafs  er  anter 
ihrer  Regierang  »einen  Codex  verfertigt  h«l>en;  öberdiee  wiffdM 
«B  einem  andern  Orte  der  Collatio   (iVt.  VI.  gaf.  4.)   ebeafalb 
bei  einer  Stelle  aui  dleeem  Codes  dieielbeV  Kaiier  .. 
Coemre***  genannt.    £■  mag  hier  noch  betnefbt  »erde 
der  Cnjaeiichen  Aaigabe  von  1S86  die  Worte:    „guM 
num"    in  den  Text  anfgennmmen  «Ind,   am  Rande  nti 
Diocl.  tt  Mcurim."  ptehti   die.  Ljoner  Anfgabe  van  Uft 
läfit  die  WoMa  qu.  t   d.  gans  weg.     Van  de  Water 
Obttrv.  jW.  nw.  i>L  I.  e.  1».    (nibht  lA.  H,    vie  bei 
■teht)  verwandelte  da*  guoi  nta.^qwtd  ert"  (e*  mHI 
da«  vorbergebende  ,.re(cr^liMa''^)aieiien),    nsd  wal 
Zeicfien    dtM  4ie    Namen    dar    Kniaer' CniNaeWiMf 
mianV)  floden. 
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Der  Hr.  Herausgeber  zeigt  ferner,   dafs  das  Manu- 
Script,   welches  als  ein    Legat   von   Skaliger   in  der 
Bibliothek  zu  Leyden  aufbevrahrt  wird,  eine  ¥on  diesem 
Gelehrten  verfertigte  Abschrift '  des  Pithott*schen  Codex 
sej;  ?on  dieser  Reliqi^e  ist  auch  in  der  jetzigen  Ausgabe 
Gebrauch    gennacht.    —    Nach  di^en  Untersuchungen 
kommt  die  Reihe  an  die  beiden  erst  neulich  entdeckten 
Manuscripte.     Das'  erste  derselben,  aus  diem  eilften  Jahr- 
hunderte, wurde  zu  Wien  inf  Herbste  des  Jahres  1822 
von  Hrn.  Prof.  von  Lancizolle  aufgefunden,  und  ist 
schon  längst  von  Hrn.  Geh.  Jüst.  Rath  Bl^n^r   in  der 
Zeiischn    für  gesi^hichtl.  R.Wiss.   Bd.*  V.  S.  338 
bis  357  genau  beschrieben  worden.     Das  sweite  ent- 
deckte der  Hr.  OAR.  Blume  selbst  im  October  1822 
IQ  der  Bibliothek  des  Domkapitels  zu  Tercelli.     Diese 
Handschrift,   deren  auch  der  Hr.  GJR.  Biener  in  der 
Gesch.  der  Nov.  öfters  (S.  72,  229,  234,  605, 606.) 
erwähnte,    und  welche,    eben  so  wie  die  Wiener  (nur 
dafs  es  bei  dieser  erst  in  den  Addendis  geschah,)  schon 
in  der  zweiten  Ausgabe  des  .Veroneser  Gajus  benutzt  wor- 
den ,  ist  —  wenigstens  nach  des  Hrn.  Herausgebers  Mei- 
nung—  vor  der' Mitte  des  eilften  Jahrhunderts  verfertigt, 
fast  ganz  ohne  Abkürzungen  geschrieben  ^  selten  mit  Ca- 
pitalbuchstaben  gegiert     Die   Handschrift'  besteht  aus 
verschiedenen  Theilen.     Der   erste  Quaiernio,   welcher 
erst  später,   wahrs^^heinlich  als  der  ursprOngliche  ver- 
loren gegangen  war ,  jedoch  von  dersäben  Hand  —  wie 
das  Folgende-^ --^  geschrief6eii ,   eingeödioben   wurde, 
föngt  so  an:  ^ylncipiunt  nomma  reghnmn  et  cwittüurrij 
in  qmbus  smictorum  ^pdstofqrüfn^  corpwa    reqmeS" 
eu^i/;''   und  kure  darauf  steht : '  „ImjipU  ej^oaüio  quor 
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tuor  evangeUorum s"  der  lohall  ist  theils  theoiogisch, 
theils  juristisch;  daran  schliefst  sich  das  Prooemium  der 
justiniaDeiscfaen  InstitutioDen.  Der  zweite  Quaternio  be< 
ginot  mitleti  im  rnhaltsverzeichnisse  von  Juliaos  Novellen, 
und  fährt  dann  mit  dem  Index  der  Titel  der  Collaiio  fori. 
Nach  Julians  Epitome ,  welche  bis  ConsL  128  oder 
Cap.  585  geht,  steht  noch  als  Anhang  dazu  und  unter 
Forlsählung  der  Capitelzahlen  :  1)  die  Nov.  34 ;  2)  eine 
Summa  der  Nov.  65;  3)  Nov.  114, 143,  138;  4)  Sumim 
der  Nov.  121;  5)  der  Anfang  des  Diclatum  de  conti' 
liariis;  6)  endlich  ein  Auszug  aus  einer  Constitution  des 
Codex  uud  ein  auderer,  dessen  Quelle  noch  uiibekamt 
ist;*)  dann  eine  Abkürzung  aus  einer  Interpretatio  des  , 
theod.  Codex , **)  und  ein  Stückchen  aus  Paulus,  wel- 
ches sich  auch  in  der  Collatio  (Tit.  XIV.  Kap.  2.  §.3) 
fiudet  Auf  diese  Anhänge  zu  Julian  folgt  eine  Abhand- 
lung de  mcestis  rnoralischen  Inhalts,  dann  eine  Vet^ 
wandtschaftstafel ,  mit  einem  Zusätze  aus  den  Langobir- 
dischen  Gesetzen,  welcher  —  von  neuerer  Hand  ge- 
schrieben ' —  mit  deu  Worten  endigt:  „  Amhroaius  judet 
hxmc  (sie!)   legem  acrm  (sie!)    m  hoc  libro."     Na(A 


*)  „  Lex'  IUI.  SXCHI.  Conetitutio  Metridiati.  Papillia  veil  a 
rei  lUBs  nee  vendi  nee  doDati  Tel  conunutar 
trUre  wo."  Jiata  dies  ein  Auszug  aaa  L.  4. 
(5,  71.)  «ej,  hat  Hr.  Prof.  Radorff  entdet 
OAR.  in  den  Gott.  Gel.  Aseeigen  t,  ; 
SL  150.  151.  oHchlräglicb  erwähnt.  -  „DXCCC 
tonino  (aicl)  ji.  Muciano.  Minor  quod  abaqne 
tore  vendidit  vel  obligavit ,  dum  ad  legitimam 
reatEtnitar  tili."  (Hef.  iat  darauf  anfmerbaam 
dar«  du  „.Aittniinp"  Tielleiclit  ein  ähnlicher 
minaÜT  (DJ,  wie  jenes  „«umero"  in  der  Wien« 
■  cbrift  f.  gesch.  RW.  Bd.  V.  S.  355.  2.21.; 
**)  ,4>XCV.  De  dottatime  Donalio  ttirectaeet,  abi 
don»(ta)  tradiUir.  Quod  ti  diinalor  quarUm 
Taverit,  donatio  non  valcbit-"  —  Hrn.  OAR.  B1. 
wir  die  MachweiauDg,  dafa  die  (sehr  merLwi 
tatio  EU  L.  1.  Thtod.  Cod.  d»  dona*.  (S,  12.)  ( 
Worte  M.    Man  lehe  die  vorhin  nngcKtbrlea 
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allen  diesen  SlQcken  findet  sich  denn  uosre  CoUatio  auf 
▼ier  und  zwanzig  and  einem  halben^  Blatte^  von  Tit  V|. 
Kapw  4.  §.  1.  an  zwar  von  derselben  Hand,  aber  we« 
niger  schön  geschrieben.  Das  ganze  Mauuscript  schliefst 
mit  einigen  Bemerkungen,  aus  der  Jurisprudenz  und  der 
Mora]  entnommen.  Zu  bemerken  ist,  dafs  sowohl  zu 
Julian  ab  zur  Collatio  Marginal-» .und  Interlinearglossen 
sich  vorfinden;  diejenigen  zurGoüatio  hat  der  Hn Heraus» 
geber  (p.  XXXIll.)  abdrucken  lassen. 

Im  letzten  Abschnitte  dieses  Capifels  stellt  der  Hr. 
Heraasgeber  Betrachtungen  Ober  die  Individualitäten  des 
Pfthou'schen  und  der  beiden  neuentdeckten  Codices  an, 
dirrch  welche  er  seine,  gewiß  richtige,  Meinung, 
dafs  alle  drei  von  einem  gemeinschaftlichen  alten  Codex 
abstammen,  zu  befestigen  sucht.  ^Es  ist  zu  dem  Zwecke 
^—  aufiser  Anderm  —  noch  eine  Tabelle  beigejfilgt, 
welche  sowohl  die  durch  die  Sorglosigkeit  der  Abschrei- 
ber, als  auch  die  durch  die  zweideutigen  SchriftzOge 
des  alten  Mnttercodex  entstandenen  Verwechselungen  der 
Buchstaben  anschaulich  macht.  So  z.  B.  gehört  zu  dei^ 
erstem  Arf<,  dafs  quo  nohis  statt  conubnSy  htneficUs 
statt  veneßciiSy  cogatur  statt  cognatos,  zu  der  zweiten, 
dafs  z.  Bl  sediicfos  flir  sed  vetuSy  reguUs  fBr  seculia, 
et  grandes  für  execrandas  y  valere  et  für  aua  heres 
e8§,  detwes  abdiecmt  für  deuB  eradicavit  geschrieben 
worden  isti 

tm  dritten  Capitel  endlich  handelt  der  Heraus« 
lieber  Von  den  Ausgaben  der  Collatio.  Die  E<litio 
prineeps  ist  bekanntlich  von'  P.  Pithou*  vom  J.  1573; 
Bttle  folgenden  1'8,  '^y  von  denen  im  Anhange  (p.205^  206.) 


*}  Ref.  hat  von  diesen  Ausgaben  nur  8  gesehen;  die  hiesige  Uni- 
TersitätsbiSliothek  besitsi  nur  5  davoD,  nämliob  die  von  1580, 
1M6,  1593.,  1660,  1815.  Die  Ausgabe  von  1G60  ist  in  Hugo'a 
Index  foniium  bei  der  Amsterdamer  von  1698  (No.  55.)  gele- 
gentlich erwähnt;  sie  findet  sich  in  den  Critici  $aori.  Londinu 
1660:  FoL  Tom.  VUI.  pag.  150-^211;  dagegen  i«t  daselbst  die 
Autgtthe  V4m  1606,  weleh«  in  der  Frankfurter  Sammlung  der 
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eia  chronologisches  Verzeichnil^  gteht ,  sind  mehr  oder 
weniger  auf  diese  gebaut.  Interessant  ist  folgende  Noüs, 
auf  welche  der  Hr.  OAR.  (pag.  YLI.)  aufmerksam  macht 
Rittershusius  sagt  in  dem  seiner  Ausgabe  von  Pauli  Sen- 
lent.  vorausgeschickten  Prooemium  (beiSchuliing  p.194.}, 
er  habe  in  seine  Ausgabe  alle  Stellen  aus  den  Senteotiae 
von  Paulus,  wefcbe  sich  irgendwo  vorgefunden  hätten, 
aufgenommen ;  —  „praeterea  iUae ,  quae  sunt  apad 
Licmhim  Rußnum,  ai  modo  is  est  auctor  CoUatümk 
ittiuB  legum  Judaicarum  et  Romanarum,  quae  exteA, 
edita  primum  a.  P.  Pithoeo :  et  rmper  a  me  m  En- 
chiridion  Juria  Quadripartilum  relala  eat" 
'  Zufolge  dieser,  im  Juni  1594  geschriebeneo ,  Stelle  < 
mQUate  ein  solches  Enchiridion  erschienen  seyai  allein 
der  Herausgeber  bemerkt,  dafs  er  nie  von  einem  denr^ 
tigen  Werke  des  Ritlershns  Etwas  gehört  habe;  und 
auch  Re^  hat  nirgends  die  geringste  Spur  davon  aofBa- 
den  können.  Sctrulting  läfst  die  Worte  des  Rittershn 
abdrncken,  ohne  eine  Anmerkung  dazu  zu  machen,  wie 
er  es  doch  sonst  bei  fehlerhaften  Angaben  zu  thun  pflegt; 
sollte  dies  etwa  dafür  sprechen,  dafs  er  eine  solche 
Sammlung  gekannt  habe?  —  Hatte  vieileich'  "'"  ' 
ein  derartiges  Werk  im  Manuscripte  ferUg, 
es  je  gedruckt  ward? 

Was  nun  endlich  die  jetzige  Ausgabe 
selbst,  von  welcher  diese  Anzeige  Kunde 
betrifft,  so  ist  ihre  Oekonomie  ganz  diesell 
bisher  gewähnlich  war,  nur  dafs  die  Capitt 
einzelnen  (mosaischen  oder  römischen)  Stel 
geschehen  konnte ,  wieder  in  Paragrapheo 
sind,    um   das  Ciliren  bei  den  gröfeern  Fn, 


Gritici  iBCTi  erachien ,  nicht  Teraeicbnel.  DU 
S.  T.  ticeDTen,  welche  der  Hr.  GJR.  Hugo  ( 
3.  l6Tt  lotheilt,  der  Hr.  OAR.  Blnme  abar 
( |i.  XLI.  not.  t.)  in  dl»  Jahr  1671 ,  du  andre  Mi 
<Iai  J.  167Z  lelst,  führt  auf  dem  Titel  das  Jahr 
dieatlon  dsi  Verleger«  i«t  freilich  Tom  DMenhw 
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erleichtern.  Der  Text  selbst  beruht  auf  den  beiden  neu- 
eoideckten  Manuscripten  und  der  Scaligerischen  Ab- 
schrift; nur  da,  wo  der  Text  derselben  augenscheinlich 
verdorben  ist,  hat  der  Herausgeber,  wenn  durch  Con- 
jecturalkritik  nnbezweifelt  der  richtige  aufgefunden  ward, 
diesen  hergestellt.  Die  Abweichung  der  einen  Hand- 
schrift von  der  andern  ist  in  den  fiir  die  Lesarten  be- 
stioimten  Noten  auf  das  Genaueste  angemerkt.  —  Wie 
sehr  der  Text  durch  die  Wiener  und  Vercelleser  Hand- 
schrift gewonnen  hat,  werden  einige  Beispiele  von  bisher 
oorropten  Stellen,  deren  wahre  Lesart  mis  jetzt  bekannt 
wird ,  hinlänglich  zeigen.  So  z.  B.  ist  nun  der  richtige 
Text  jener  Stelle  aus  des  Paulus  Üb.  sing,  de  hyuriia, 
mo  derselbe  von  der  durch  die  zwölf  Tafeln  festgesetzten 
Strafe  der  Injurien  spricht  (Tit.  IL  £ap.  5.  §.  5.),  in 
jenen  beiden  Manuscripten  enthalten.  Denn  während  man 
bisher  am  Ende  dieser  Stelle  die  keinen  Sinn  gebenden 
Worte:  fjQtiae  lex  generalis  fuit  libero  trecentos  ser- 
vos  CL  poenam  subito  sextertiorum ^  las,  welche  Jak. 
Godofredus  durch  eine  sehr  gewagte  Conjectur  ganz 
▼erändern  wollte  (welche  Conjectur  von  S.  van  Leeuven 
in  seine  Ausgabe  aufgenommen  ward,  worüber  ihm  Schul* 
ting  in  der  Praef.  so  bittere  Vorwürfe  macht): -finden 
wir  nun  folgenden  Satz:  yjQuae  lex  generalis  fuit; 
fuerunt  et  speciales^  velut  illa:  ^fSi  quis  os 
fregit  tibero,  trecentos,*)  (si)  servo,  CL  poenam 
subito  sestertiorum^  —  Ebenso  ist  die  in  Tit.  X.  Kap.  2. 
§.  8.  schon  von  Pithou  wahrgenommene  Lflcke  in  beiden 
Handschriften  nicht  vorhanden,  indem  diese  folgenden 
Text  liefern  s  ,yln  mandati  vero  Judicio  dolus,  non 
etiam  culpa  deducitur :  quamvis  singula- 
riter  denotare  liceat,  in  tutelae  judicio 
utrumque  deduci,  cum  solius  pupilliy  non 
etiam  tutoris  utilitas  in  administratione  versetur'^  — 
'Kt.  XVL  Kap.  2.  §  8.  wird  die  Lücke ,  welche  sich 
früher  vor  den  Worten  :    „  altera  dimidiam "    bdTand , 


*)  Cod.  Vind.:  C€C;  yidleichts  „trecentorum''?  — 
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von  dem  Vercelleser  Codex  ganz  ebenso  ausgefüllt,  wlt 
wir  sie  ddb  schon  längere  Zeit  in  dem  Verooesischca  Gajw 
lesen.  —  Zu  vielen  Ginjecturen  gab  früher  aach  4ift 
Stelle  TU.  XVL  Kap.  3.  §.  2.  AnlaTs,  welche  so  lautelei 
„Eonan ,    guorum   tealametüa   rwnptmtw    au$   h^rita 

ßuat ,  ipso  quidem  jttre  tealameati  deeedtmt."  Daft 
von  allen  ConjeetnreD  keine  den  richtigen  Sino  dieser 
Worte  hergestellt  hat,  zeigen  nun  unsere  beiden  Hand* 
Schriften,  in  welchen  jene  Stelle  folgendermafseg  gefallt 
ist:  „Eorttm"  (der  Hr.  Heran^geber  setzt  mit  Schwlting: 
„li"),    „cpionim    teatamenta    rumpuntur    avt   mrita 

ßxad,  ipao  guidern  jure  teslati  decedunt,  aed  per 
conaequentia»  aublato  teaiamento  inteaiati 
decedunt."  Doch  diese  Beifiplel«  mögen  genOg««. 
Dafs  es  dagegen  anch  noch  sehr  viel«  oorrupte  Lesarten 
gibt,  die  aus  den  beiden  neoaufgefuadeoeo  Handschrif' 
ten  nicht  verbessert  werden  können,  iSfst  sich  leicht 
denken,  da  sie  ja  —  wie  schon  oben  bemerkt  ward  — 
hdchstwahrscheinlich  mit  dem  Pithon'schen  Codex  Binei 
alten  Codex  zur  gemeinschaftlichen  Quelle  gehabt  habeo« 
welcher  die  Ursache  mancher  Fehler  gewesen  se^o  mag. 
6o  steh!  denn,  nm  nur  dieses  Beispiel  herauszuheben, 
in  der  bekannten  Stelle  ans  Gajne  (Tit.  XVL  Kap.  2.  i/.), 
wo  derselbe  von  der  Erbfolge  derGeatilen  spricht,  ancb 
im  Cod.  Verc. :    „  —  primo   commmtario   et  ultimum 

est;"  im  Cod.  Vind-;~  „— prima  commetaario  re- 

apondit  et  ultimum  eat;"    der  Veronesische  Gfgus  hil 
bekanntlich  diese  Worte  jetzt  geheilt.  —    Viele  solcher 
verdorbenen  Lesarten  sind  aber  anch  durch  die  achuf* 
«innige  Conjectnralkritik   des  Hrn.  OAR.,   von  weldur 
wir  schon  oben  ein  Beispiel  anzuführen  Gelegenheit  h^* 
ten ,  glücklich  gehoben ;  es  se^  uns  erlaubt , 
Ähnlichen  Conjecturen  hier  zu  ermähnen.     1 
§.3.  stehen  folgende  Worte  aus  einem  Reecri] 
welches  von  Ulpian  aufgenommen  ward ,  Ql 
terschied  von  vorsätzlichem  und  casuellem 
„E  re  itaque  conatituendum  est,  et  quo  ft 
sit  ipaa  funditua;"   so  U«st  Pithon;   „i 
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tuSf^  die  Wiener,  und  ,yip8a  froditus''  die  Vercelleser 
Handschrift  Der  Hr.  Herausgeber  hat  den  Namen  des 
Todschlägers  „Epafroditu^''  herausgefunden.  Tit.  X. 
Kap.  2.  §.  6.  heifst  es  in  allen  Handschriften:  ,>Ke- 
spondit    deposita   si   suhripiatur y    dominus    domui 

habet  furti  actionem ".     Schon  Cujas  vermuthete 

richtig,  dafs  das  respondit  aus  einem  H  mit  einem Queer- 
striche  entstanden  sey,  was  sowohl  respondit  als  (wie 
es  hier  heifsen  mufs)  res  bedeuten  kann;  das  domui 
blieb  aber  ein  v  Stein  des  Anstofses ;  der  Herausgeber 
räumt  ihn  hinweg,  indem  er  ^yCO  nomine"  dafür  liest. 
Tit.  XV.  Kap,  2.  §.  2.  wird  bei  dem  Senatusconsulte 
fiber  die  Mathematici  gesagt,  es  sey  streitig  gewesen, 
ob  auch  schon  die  ^  Kenntnifs  ?on  dergleichen  Dingen 
oder  blos  das  öffentliche  Lehren  derselben  zu  bestrafen 
sey;  früher  sey  man  der  letztern  Ansicht  gefolgt;  ^^posteä 
variatum ;  nee  dissimulandum  est ,  nonnunquam  in-* 
repsisse  in  usum,  ut  etiani  prqfiterentur  et  publice 
reprehenderent"  Pithou  meinte,  es  müsse  respon^ 
derent  heifsen;  allein  nach  den  Schriftzügen  der  bei- 
den neuen  Handschriften  (repreherent  Vind.  repberent 
VerC.)  hat  die  Conjectur  des  Ürn.  OAR.,  zu  lesen:  yySe 
praeberent"  Alles  für  sich.  Es  finden  sich  aber  frei- 
lich noch  in  manchen  Stellen  verdorbene  Lesarten,  deren 
Schwierigkeiten  noch  immer  nicht  gehoben  sind.  So 
z.  B.  gehört  hierher  jenes  Fragment  aus  Ulpian  s  Werke 
de  officio  Proconsultis  (Tit.  VIIL  Kap.  T) ,  wo  d^von 
gesprochen  wird,  dafs  durch  ein  Senatusconsult  die 
Strafe  der  Lex  Cornelia  de  falsis  auch  fiber  Die  verhängt 
werde,  welche  etwas  Anderes,  als  ein  Testament  be- 
truglicher Weise  zusiegelten  u.  s.  w.;  wo  es  denn  in  §.2. 
ferner  Heifst:  „Item  qui  ob  instruendam  advocationetn, 
testimoniave  pectmiam  acceperit,  pactusve  fuerit^  so^ 
cietatem  coierit ,  aut  aliquam  delationem  interpo- 
suerit"  — •  — .  Cujas  wollte  dies  ^ydelationem"  der  L.  20. 
ad  Leg,  Com.  de  fals.  (48,  10.)  folgend,  in  ,yObli- 
gationem"  verwandelt  wissen;  den  Schriftzügen  würde 
es  näherkommen,  wenn  wir  y^testationem"  lesen  wollten. 
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Ob  aber  diese  Conjeciur  beachtnngswerth  sey^  das  fiber- 
läfst  Ref.  der  Entscheidung  von  Rnndigerern.  — 

Einen  Commentar  zur  Collatio  ivoHte  der  Hr.  Heraus- 
geber nicht  liefern,  sondern  er  hat  blos  in  den  Noten 
meistens  solche  Paralellstellen  angeführt,  welche  bei 
Schulting  entweder  gar  nicht  oder  fehlerhaft  angegebeo 
sind. 

Am  Ende  des  Werkes  finden  sich  (p.  147  — 155.) 
die  Indices  Kapitulorum  abgedruckt,  wie  sie  in  der 
Wiener  und  Vercelleser  Handschrift  stehen.  Ihnen  folgen 
(p.  156---*  164.)  eilt  Excursua  crkici,  worin  die  Gr finde 
för  die  Aufnahme  einiger  schwierigerer  Conjecturen  in  . 
den  Text  entwickelt  werden.  Zuletzt  endlich  (p.  165  ' 
bis  206.)  finden  wir, die  reichhaltigsten  Indices,  wofür 
dem  Hrn.  Herausgeber  nicht  genug  gedankt  werden  kann, 
da  solche  Arbeiten,  so  mühselig  sie  sind,  einen  sehr 
bedeutenden  Werth  haben.  Das  erste  derartige  Ver- 
zeichnifs  ist  ein  ganz  vollständiger  Index  rerum  et  ver* 
borunty  das  zweite  ein  Index  personarum  unter  den 
Rubriken:  Imperatorum  nomina;  Consulum  nomina;  Pro- 
consules,Vicarii,  Legati;  Jureconsultorum  nomina;  Mi- 
Utes ;  Privati  pagani ;  Populi ,  Provinciae ,'  Urbes ;  ^  eb 
drittes  ist  der  Index  fontium  Cottationis  in  Beziehung 
auf  mosaisches  und  römisches  Recht ;  das  letzte  ist  end- 
lich der  Index  Auctorum,  in  welchem  zuerst  alphabe- 
tisch alle  Schriften  verzeichnet  sind,  in  denen ,  mehr 
oder  weniger,  Rücksicht  auf  die  Collatio  genommen  ist; 
dann  dasselbe  Verzeichnifs  in  chronologischer  Ordnuii|. 
Als  Zugabe  erhalten  wir  eine  schön  gearbeitete  Probe* 
Schrift  aus  dem  Wiener  und  Vercelleser  Manuscripte. 

Druck  und  Papier  sind  sehr  schÖn.  Die  bedeBtai- 
deren  Druckfehler  sind  in  den  Corrigendis  angegebeio;.^ 
kann  hier  etwa  noch  hinzugefügt  werden ,  dafs  p.  Xlft 
1. 9.  V.  unten  pätri  zu  lesen  ist  statt  patris.  :^^'  , 

Es  würde  unbescheiden  seyn ,  wenn  Ref.  zum  SdUMMl  \ 
noch  irgend  ein  Lob  über  die  Arbeit  des  Hrn.  IteH|#*  ^ 
gebers  aussprechen  wollte.     Aber  den  Wunsch  =  liMjMir 

■         j 
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nicht  udterdrQcken ,  dafs  derselbe  durch-  seinen  neuen 
Beruf  nicht  verhindert  werde,  recht  bahl  mit  der  Er- 
fiilluog  seiner  die  Geschichte  der^Pandekten,  die 
Agrimensoren  und  die  Leges  Langobardorum 
betreffenden  Versprechungen  das  juristische  Publicum 
zu  erfreuen. 

Dr.    D  €  ur  €  r. 


ZtitM,  bei  Immauftei  fVßbd:  Dafi  der  Oebraueh  innerer  Reim- 
mittel  zur  Beförderung  der  Geburt  de»  Kinde»  untid- 
^^igi  fruchtlo»  und  geeunden  Frauen  »ogar  »chädlieh 
»ey ;  nachgewiesen  von  Dr.  Johann  Christian  Gottfried  Jörg, 
K^igl.  Säeh».  Hofrathe,  ordentL  Professor  der  Gehurtshülfe  an 
der  ünivereität  »u  Leipzig,  Director  der  dasigen  Entbindtatgüchule 
m.  »,  w.    1833.     Fin  u.  86  &    (Preis  54  kr.) 

Es  ist  nicht  zu  verkennen ,  dafs  regelmäfsig  verlau* 
fende  Geburten  sowohl  von  Laien,  als  auch  von  Heb- 
ammen und  Aerzten'mit  mehr  Aufwand  von  Arzneien  be- 
handelt  werden ,  als  die  Natur  dieser  allerdings  schweren, 
aber  doch  rein  gesundheitgemäfsen  Verrichtung  fordert 
«nd  verträgt  —  Baudelocque's  Zeller's,  Bo€r's, 
Mai's,  Weidmannes,  W.  J.  Schmitt*s,  Nägele's 
und  Jörg's  Bemühungen,  der^Natur  ihre  Rechte  zu  vin* 
diciren,  jeden  Eingriff,  mechanischen  wie  dynamischen ^ 
in  den  gesundheitgemäfsen  Verlauf  der  Geburt  abzuweh- 
ren, wird  immer  noch  nicht  gehörig  gewürdigt  Zwar 
ist  man  in  neuerer  Zeit  grofsentheils  von  dem  übermäfsi» 
gen  Eingreifen  mit  mechanischen  Hülfsmitteln  in  den 
normalen  Act  des  Gebarens  zurückgekommen ;  allein  man 
hat  sich  auf  einen  andern  Weg  verirrt:  ^man  glaubt 
nämlich  die  Geburt  durch  sogenannte  dynamische  Mittel 
modeln  zu  dürfen  und  zu  können.  — •  Diesen  nicht  blos 
unnützen,  sondern  oft  schädlichen  Gebrauch  (Mifs- 
brauch)  von  inneren  Mitteln  zu  beschränken,  und  die 
Anwendung  der  Reizmittel  während  der  Geburt  fast  ganz 
zu  verbannen,  ist  der  Gegenstand  vorliegender  Blätter. 
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Mit  Recht  tadelt  der  Hr.  Verf.  iu  der  Eioleitung, 
dafs  manche  Hebammenbucher  ein  ganzes  Register  voo 
Arzneimitteln  (vrorunter  sogar  sehr  eingreifend  wir- 
kende sind)  aufsteilen,  weiche  den  Hebammen  zum  be- 
liebigen Gebrauche  in  die  Hände  gegeben  werden  sol- 
len; und  dafs  Lehrbücher  der  Geburtshulfe  für  Aerzie 
diesen  zumuthen,  einen  reichlich  geföllten  Arzneikasten 
nachzutragen,  wenn  sie  zu  einer  Gebärenden  gerufen 
werden. 

Der  verdienstvolle  Hr.  Verf.  sucht  in  drei  Kapiteln 
nachzuweisen  :  Erstens ,  dafs  das  regelmäfsig  verlaufende 
Geburtsgeschäft  der  Unterstützung  durch  innere  Arzneien 
nicht  bedürfe;  zweitens,  dafe  es  unmöglich  sey,  die  ; 
regelmäfsige  Geburt  des  Kindes  mit  sonst  unschädlichen 
inneren  Mitteln  zu  unterstützen  oder  zu  beschleunigen, 
und  drittens,  dafs  es  schädlich  sey,  gesunde  Gebarende 
mit  reizenden  Arzneimitteln  zu  behandeln. 

In  dem  ersten  Kapitel  giebt  uns  der  Hr.  Verf.  seine 
Ansicht   über  das  Streben  des  Uterus  bei  der  Geburt 
Das  Gebärorgan  strebt  nach  ihm  in  jedem  einzelnen  ge- 
sundheitgemäfsen  Geburtsfalle,    möge  dieser  auch  hin- 
sichtlich der  Zahl  und  Stärke  der  Wehen  und  der  Zeit- 
dauer des  Verlaufs  noch  so  verschieden  seyn ,  dahin ,  die 
äufseren  Eitheile,   die  Häute  nebst  der  Placenta,  todt- 
zudrücken  (Ausdruck  des  Hrn.  Verfs.) ,   und  den  FStK 
erst,  nachdem  dieses  bewerkstelligt  worden  ist,  ao  die 
Aufsenwelt  zu  drängen.     So  lange  die  Wehen  die  Fötal- 
placenta  an  ihrer  Peripherie  durch  den  Druck  nioht  ge- 
tödtet  haben,    oder  so  lange  sich  nicht  eine  wirklidie 
Regelwidrigkeit   in  das  Geburtsgeschäft  mischt,  oder 
ein  dem  Leben  der  Mutter  oder  des  Kindes  drohender 
'Zufall  die  schleunige  Entbindung  verlangt;    so  lang«  ji|l   \ 
Niemand  berechtigt,   an  dem  Gange  der  VerricbtiM||^   j 
sey  dieser  auch  noch  so  langsam,  zu  meistern:  delUiJMr  M 
erst  (?),    nachdem  die  äufseren  Eiorgane,    die  liMp,  i 
gänzlich,  die  Placenta  aber  nur  oberflächlich,  ab|pflM||r'  ' 
ben  sind,  und  letztere  allen  Verkehr  (?)  mit  den  yi|||p  . , 
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abgebrochen  hat,  beginnt  dieser  seine  Kräfte  im  höcb- 
flten  Orade  anzustrengen,  um  sich  des  dynamisch  scJm 
getrennten  und  dadurch  völlig  entfremdeten  Pfleglings 
zu  entledigen. 

In  dem  zweiten  Kapitel  sucht  der  Hr.  Verf.  die  Un* 
niöglichkeit,  die  regelmäfsige  Geburt  des  Kindes  mit 
ßonst  unschädlichen  inneren  Mitteln  zu  unterstutzen  und 
zu  beschleunigen,  darzuthun.  Er  sagt:  „Sehe  ich  mich 
in  den  Handbüchern  de»  alten  und  neuen  Arzneivorrathes 
um,  00  erblicke  ich  nirgends  einen  natfirlichen  oder 
fcSnstlichen  raedicinischen  Stoff  als  auf  die  Gebärmutter 
^wirkend  aufgeführt ,  der  nicht  zugleich  auch  eines  ihrer 
Nachbarwerkzeuge  oder  den  ganzen  Körper  in  Aufregung 
«etet  Deswegen  fühle  ich  mich  auch  zu  behaupten  be- 
wogen ,  dafs  jede  Art  von  innerer  Medicin ,  bestehe  sie 
worin'  sie  wolle,  welche  weder  die  uro-  oder  chjio« 
poetischen  Gebilde ,  noch  das  Gesammtgefafssjstem  des 
Organismus  aus  der  gewöhnlichen  Stimmung  heraus - 
und  zu  einem  schnelleren  Fördern  der  ihnen  obliegenden 
Verrichtungen  mit  fortreifst,  auch  unvermögend  ist,  die 
Thätigkeit  des  Uterus  besonders  abzuändern.''  Auf  diesen 
Satz  gestutzt,  behauptet  der  Hr.  Verf.,  dafs  weder  das 
Castorenm ,  noch  das  Seeale  comutum  eine  eigenthüm- 
liche  arzneiliche  Wirkung  auf  den  Uterus  anbringe  und 
unterhalte.  —  Uniäugbar  ist  man  früher  zu  weit  gegan- 
gen,  wenn  man  einzelnen  Arzneimitteln  eine  blofse  spe- 
zifische Wirkung  auf  ein  bestimmtes  Organ  zugeschrieben 
hat;  aber  zu  verkennen  ist  es  nicht,  dafs  gewisse  Mittel 
in  einer  besonderen  Beziehung  zu  den  Functionen  ein- 
zelner Organe  (die  sogenannte  topische  Wirkung  innerer 
Arzneien)  stehen,  und  dahin  vorzugsweise  ihre  Wirk- 
samkeit verbreiten.  Dies  hat  der  scharfsinnige  Vogt 
iq  seinem  Lehrbuche  der  Pharmakodynamik  so  klar  nach- 
gewiesen, dafs  darüber  kaum  mehr  ein  Zweifel  zu  er- 
heben ist. 

Hinsichtlich  der  Wirkung  des  Bibergeils  scheint  der 
Hr.  Verf.   ganz   übersehen   zu   haben,    dafs  nicht   blo6 
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durch  die  AssimiiationsorgaDO,  sondern  auch  durch  die 
VermitteluDg  der  Nerven  die  Arzneien  mit  ihrer  Kraft 
zum  organischen  Leben  gelangen. 

Dem  Mntterkorne  spricht  der  Hr.  Verf.  nicht  nur  alle 
Wehen  bethätigende  Wirksamkeit  auf  das  Gebärorgao 
ab ;  sondern  er  sucht  auch  noch  durch  angestelhe  Ver- 
suche dar^uthun ,  dafs  es  durch  seine  Wirkung  auf  den 
oberen  Theil  des  Darmkanals  die  Thätigkeit  des  Uteri» 
schwäche  und  lähme.  Allein  der  Hr.  Verf.  hat  dieBeobr 
achtuugen  von  Prescot,  Atlet,  Ives,  Löwenhardt", 
Brunatti  und  Anderen  nicht  gehörig  berücksichtigt 
und  gewürdigt,  und  durch  seine  Versuche  an  gesunden 
männlichen  Individuen  zu  einem  etwas  einseitigen,  theo- 
retischen Räsonnement  sich  hinreiften  lassen,  auf  welches 
gestützt  er  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschüttete.  Reo. 
gehört  nicht  zu  den  blinden  Verehrern  des  Mutterkorns, 
und  glaubt  gern ,  dafs  bei  seinem  Darreichen  sehr  häulBg 
das  Cum  hoc  mit  dem  Propier  hoc  in  Bezug  auf  die 
erfolgte  Thatsache  verwechselt  worden  ist;  allein  seine 
Beobachtungen  erlauben  ihm  nicht,  dessen  Wirksamkeit 
auf  die  Geburtsthätigkeit  zu  leugnen. 

Im  dritten  Kapitel  weist  der  Hr.  Verf.  die  Schädlich- 
keit des  Darreichens  der  reizenden  Arzneimittel  bei  ge- 
sunden Kreifsenden  nach.   —    Die  Geburt  beginnt  mei- 
stens des  Abends  oder  in  der  ersten  Hälfte  der  Nacht- 
zeit, sie  regt  den  Assimilationsapparat  auf,  bewirkt  häufig 
Uebelkeit,  Neigung  zum  Erbrechen,  wirkliches  Erbre- 
chen, benimmt  die  Efslnst;  erzeugt  ein  allgemeines  Auf* 
geregtseyn,  Wallung,   Erhitzung  des  Gesammtorginii- 
mus,  vermehrten  Durst  und  dergL     Es  darf  daher  nidrt 
wundern ,  wenn  unter  solchen  Verhältnissen  und  bei  dcBi 
während  der  Geburt  auf  die  Geschlechts-  und  die  bi* 
nachbarten  Theile   erfolgenden  Drucke  das  Darrei« 
von   erhitzenden  Mitteln  Congestion,  Entzündung 
Fieber  erzeugt.    Kein  erfahrner  Geburtshelfer  kann  iUfl  \^. 
nachtheiligen  Folgen  des  Gebrauchs  von  lUii'inillJhWt^^j 
Abrede  stellen.  -^^^rfUm. 
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Der  Hr.  Verf.  verdiente  deshalb  für  diese  Abhand« 
lung  allen  Dank,  selbst  auch  von  denjenigen,  die  sich 
mit  ihm  über  seine  oft  vorgetragene  Oxygen- Theorie, 
fiber  seine  Ansicht  in  Bezug  auf  das  Streben  des  Gebär* 
Organs  ivährend  der  Geburt,  Ober  die  Versetzung  des 
Milchstoffs  und  über  die  Wirksamkeit  einzelner  Mittel 
nicht  vereinigen  können.  Durch  seine  Warnung  vor  dem 
unnöthigen  Gebrauche  der  Medicamente  ivährend  der 
Geburt  hat  er  sich  ein  neues  Verdienst  erworben.  Es 
dürfte  sich  Oberhaupt  der  Mühe  lohnen,  einmal  im  Ganzen 
eine  Abhandlung  überdas  zu  schreiben,  was  die 
Geburtshelfer  am  Geburtsbette  nicht  thun 
sollten. 

Dieses  Schriftchen  ist  dem  durch  die  Heransgabe  der 
sänmitlichen  Werke  griechischer  Aerzte  verdienten  Hrn. 
Prof.  Dr.  Karl  Gottlob  Kühn,  Senior  der  medicinischen 
Facoltät  zu  Leipzig ,  am  Tage  seines  fünfzigjährigen 
Promotionsjubiläums  gewidmet  worden. 

Dr.  Franz  Ludwig  Feist 


Bondi,  Dr,  E»,  da$  Frieselpetechialfieber  und  das  Beilver^ 
fahren  in  dieser  Krankheit.  ESne  Monographie  nach  eigenen  Beob^ 
achtungen  in  epidemischen  und  sporadischen  Fällen,  Berlin  188S. 
gr.  8.     (2  Rtblr.  4  gr.) 

Die  vorliegende  Schrift  beschäftigt  sich  mit  der 
Darstellung  einer  Krankheit,  die  für  den  praktischen 
Arzt  um  so  interessanter  seyn  mufs,  als  man,  obgleich 
sie  in  neuerer  Zeit  immer  häufiger  aufzutreten  scheint, 
in  ihrer  Erkenntnifs  noch  so  weit  zurück  ist,  dafs  ihr 
selbstständiges  Bestehen  noch  von  Vielen  in  Zweifel  ge- 
zogen wird.  Da  nun  nnserm  Verf.  reichliche  Gelegenheit 
zu  Theil  geworden  ist ,  diese  Krankheit ,  theils  spora- 
disch, theils  epidemisch,  zu  beobachten,  so  theilt  et 
uns  hier  seine,  bei  dieser  Gelegenheit  gemachten  Er- 
fahrungen mit;    und  Ref.  mufs,   um  seine  Ansicht  über 
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den  Weith  des  Bachres  sof^leich  in  der  Kürze  auszvspre- 
chen^  bekennea,  dafs  uns  in  diesen  Mittbeilungen  ein 
recht  vollständiges  Bild  des  Frieselpetecbialfiebers  nacb 
seiner  änfseren  Seite  hin,  wie  uns  dasselbe  in  cter 
Erscheinung  nämlich  entgegentritt,  dargeboten  wird, 
und  dafs  die  Beobachtungen  desVerf&,  soweit  Ref.  deo» 
selben  ans  eigner  Erfahrung  zu  folgen  yermag,  wahr 
und  der  Natur  getreu  sind.  Hiermit  ist  aber  ancll  die 
beste  Seite  des  Buches  bezeichnet  Denn  was  der  Ver£ 
Ober  Pathologie  und  Therapie  der  in  Rede  stehenden 
Krankheit  mittheilt,  ist  weit  entfernt  darron,  auch  mir 
inäfeigen  Ansprüchen  genügen  zu  können.  Anfserdem, 
dafs  eine  Nachweisung  der  Anknüpfungspunkte,  durch 
welche  das  Frieselpetechialfieber  mit  andern  ^  in  der  irzt- 
Uchen  Weit  sehr  wohl  bekannten  Krankheitsformen  in 
Beziehung  tritt,  gänzlich  vermifst  wird,  ist  das  eigent- 
lich Pathologische  im  höchsten  Grade  dürftig  behandelt, 
und  das  Therapeutische  bis  auf  einiges  Wenige ,  wo  dea 
Verf.  unmittelbare  Beobachtung  richtig  geleitet  hat, 
ungeachtet  eine;i  sehr  bedeutenden  Breite,  eigentlich 
ohne  allen  wissenschaftlichen  Werth.  —  Mit  diesem 
harten  Urtheile  soll  übrigens  keineswegs  dem  Verf.  zv 
nahe  getreten  werden;  sondern  vielmehr  mufs  es,  wenn 
man  billig  seyn  will,  anerkannt  werden,  wie  sehr  der 
Gegenstand  selbst  einer  wissenschaftlichen  Biehandlung 
bis  jetzt  noch  widerstrebt. 

Da  es  nun  nicht  unsre  Absicht  ist,  in  das  Einzelne 
des  ^Werkes  tiefer  einzugehen,  so  erlauben  wir  uns,  hier 
einige  Bemerkungen  über  das  Frieselpetechialfieber  wSk 
einfliefsen  zu  liassen,  welche  bei  Denjenigen,  die  dassdbe 
aus  eigner  Anschauung  kennen  sfU  lernen  'noch  keine  Gj?*' 
legenheit  gehabt  haben,  und  unter -der  etwas  fremdäj 
klingenden  Benennung  etwas  allzu  Beschränktes 
denken  möchten ,  der  Sache  vielleicht  ein  gröfseres^ 
teresse  geben.  wV^ltf. 

Keinem  Arzte  kann  es  unbekannt  seyn,   in 
Dnpkel  vea  jdber  die  Lehre  von  dem  Nervei 
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(diesen  Begriff  im  Sinne  der  älteren  Schule  genommen) 
gehulll  ist,  und  wie  man  sich  vielfaltig  bemüht  hat, 
dieses  pathologische  Chaos  zu  lichten.  Was  ältere,  grofse 
Aerzte  hierfür  gethan  haben,  bezieht  sich  nur  auf  die 
Modalität,  mit  der  dieses  pathologische  Räthsel  in  die 
Erscheinung  tritt.  Man  sprach  von  einem  Unfieber  mit 
erhöhter,  und  von  einem  Unfieber  mit  verminderter  Sen- 
sibilität, ohne  dafs  man  damit  der  Brkenntnifs  des  eigent- 
lichen Wesens  viel  näher  gerückt  wäre.  In  neuerer  Zeit 
scheint  man,  durch  genauere  Nachforschungen  auf  dem 
Felde-  der  pathologischen  Anatomie  vorzüglich ,  etwas 
^  weiter  vorgedrungen  zu  sey^ ;  und  wie  überhaupt  in  der 
Wissenschaft  schon  Vieles  gewannen  ist,  wenn  man  ein-- 
mal  zu  sondern  beginnt,  so  glaubt  Ref.  nicht  zu  viel  zu 
wagen  mit  der  Behauptung ,  dafs  die  Lehre  vom  Unfieber 
erst  in  neuerer  Zeit  eigentlich  einen  pathologischen  Boden 
gewonnen  hat.  Jedem  fällt  von  selber  ein,  wie 'vielfach 
da  von  Gastro  ^  Enteritis ,  von  Febris  ^enierico-pituh- 
toaUf  von  sporadischem  und  Abdominal -T^rphns  u.  s.  w. 
die  Rede  gewesen,  ^ind  die,  diesen  Forschungen  zu 
Grunde  liegenden  Thatsachen  auch  keineswegs  ein  Ei- 
genthum  der  neueren  Zeit,  so  mufs  man  doch  die  Art 
und  Weise,  mit  welcher  sie  in  Betrachtung  gezogen 
werden,  und  die  ihnen  somit  ertheilte  pathologische  Be- 
deutung als  ein  Eigenthnm  der  Neueren  anerkennen.  — 
Hier  glauben  wir  nun  auch  den  Gesichtspunkt  suchen» 
zu  müssen ,  von  welchem  auch  für  unser  Frieselpetechial- 
fleber  das  gehörige  Licht  ausgeht.  —  Betrachten  wif 
nämlich  die  unter  den  angedeuteten  Benennungen  neuer-- 
lieh  aufgeführten  besonderen  Krankheits  -  Zustände  etwas^ 
genaue,  so  läfst  es  sich  schwerlich  verkennen,  dafs 
durch  alle  eine  gewisse  pathologische  Gleichartigkeit 
sich  hindurchzieht,  welche  die  Ansicht  gestatten  möchte, 
alle  diese  einzelQ  namhaft  gemachten  Krankheits-Formen 
nur  als  verschiedenartige  Stufen  Eines  und  desselben 
Krankheits  -  Processes  zu  betrachten ,  welchen  Krank- 
heits-Procefs  wir  selbst  wieder  nur  als  einen  exanthe- 
matischen,   als  einen  in  einem  besonderen  Miasma  oder 
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Contagium  begründeten  aufzufassen  vermögen,  und  ge- 
rade ndit  diesem  Contagium  scheint  unser  Frieselpete- 
chialfieber  in  einem  nahen  und  viel  innigeren  Verhältnisse 
zu  sieben,  als  bisher  allgemein  anerkannt  wordeo.  So 
subjektiv  und  einseitig  diese  Ansicht  auch  fürs  Erste 
scheinen  mag,  und  so  wenig  Ref.  bis  jetzt  selbst  noch 
im  Stande  ist ,  dieses  objektiv  zu  begründen ,  so  ist  sie 
doch  zu  innig  mit  seinen,  Ober  das  Frieselpetechialfieber 
ihm  gewordenen,  Erfahrungen  verkniipft,  als  dafs  ei 
sich  enthalten  könnte,  dieselbe  hier  auszusprechen.  Nor 
bittet  er,  durch  allzugrofse  Ausdehnung  dieser  Ansicht 
ihn  nicht  mifszuverstehen.  Denn  soweit  Ref.  davon  ent- 
fernt ist,  jeden  Fall  des  Frieselpetechialfiebers  für  ein 
Nerveofieber  zu  erklären,  eben  so  wenig  kann  es  ihm 
einfallen ,  behaupten  zu  wollen ,  dafs  man  die  Quelle 
alles  und  jeden  Unfiebers  in  dem  Contagium  des  Friesel- 
petechialfiebers suchen  müsse,  da  gewifs  auch  noch 
andere  Contagien  ein  achtes  Unfieber  zu  producireo 
vermögen.  Nur  davon  hält  er  sich  durch  Erfahrung 
überzeugt,  dafs  das  FrieselpeteclÜalfieber  als  solches 
pathologische  Zustände  zu  erzeugen  vermag,  wie  sit 
die  Neueren  mit  den  oben  angeführten  Benennungeo 
bezeichnet  haben,  und  dafs  dasselbe  den  neuerlich  so 
vielfach  besprochenen  Zuständen,  bei  welchen  maa, 
durch  die  krankhaften  Entartungen  delr  Schleimhaut  der 
Eingeweide  geleitet,  den  Sitz  der  Krankheit  im  Unter- 
leibe gesucht  hat,  recht  eigentlich  zu  Grunde  liege. 
Ja  selbst  S  c  h  ö  n  1  e  i  n's  Abdominal  -  Typhus  scheint  ilw 
nur  der  Cblminations- Punkt  dieses  pathologischen  Pro» 
cesses  zu  seyn.  — 

(Dtr   Be8chluf9  folgt,) 
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Bondi,    über  Frieselpetechialßeher. 

(Beachlufs,) 

Dafs  fibrigens  Ref.  seine  Idee  vom  Frieselpetechial- 
fieber  niclit  blos  an  das  eigentliche  Friesel- Exanthenoi , 
sondern  Tielmehr  an  das  Krankheitsbild  im  Ganzen  knOpft^ 
glaubt  er  nicht  besonders  versichern  zu  mflssen ,  da  eine 
solche  Einseitigkeit  nicht  weniger  tadelnswerth  seyn 
wirde^  als  jene  es  gewesen  ist,  welche  ihre  Aufmerk* 
samkeit  lediglich  den  Geschwüren  des  Darmkanals  zu*- 
gewandt  hat.  Uebrigens  gehört  das  Exanthem  doch  so 
wesentlich  zum  Ganzen ,  dafs  diejenigen  Fälle,  in  wel- 
chen es  nicht  bemerkbar  ist,  oder  wo  es  vielmehr  eine 
.Richtung  nach  Innen  genommen  hat,  fast  eben  so  wenig 
aufhören,  Frieselfieber  zu  seyn,  als  diejenigen  Fälle  des 
TffphMi8  eoniagiosfis  f  bei  denen  kein  Exanthem  erscheint, 
aufhören,  zum  T\fphus^  contag.  zu  gehören.  —  Ref. 
begnügt  sich,  den  Zusammenhang  des  Frieselpetechial- 
fiebers  mit  andern  bekannten  und  bedeutenden  Krank- 
heiten angedeutet  zu  haben ,  und  hofilt  übrigens  mit  Ver- 
trauen, dafs  die  Zeit  nicht  mehr  ^llzu  fern  seyn  möge, 
in  welcher  die  Pathologie  kein  Urfieber  mehr  kennt, 
welches  sie  nicht  auf  eine  ganz  specielle  pathologische 
Quelle  zurückzuführen  vermag. 

Nach  dieser  Abschweifung  sey  es  uns  erlaubt,  einige 
abgebrochene  Bemerkungen  über  das  Frieselpetechial- 
fieber  aus  eigner  Erfahrung  mitzutheilen.  — •  Dafs  die 
Krankheit  ansteckend  ist ,,  hat  auch  Ref.  sich  mit  Sicher- 
heit überzeugt.  In  einem  Orte  namentlich  war  es  ihm 
möglich,  den  Gang  der  Krankheit  Anfangs  von  Haus 
zu  Haus  zu  verfolgen.  —  Dafs  die  weifse  und  rothe 
Farbe  des  Exanthems  keinen  sehr  wesentlichen  Unter- 
schied bedingt,  und  dafs,  so  wenig  er  Anfangs  auch  in 
diese  Ansicht  sich  finden  konnte,  das  gewöhnlich  söge* 
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nannte  Scharlachfrieset  (dessen  Verschiedenheit  tod  dem 
eigentlichen  Scharlach  schon  Hahne  mann  mit  Recht 
behauptet  hat)  hier  angereihet  werden  müsse,  davon  bat 
Ref.  anfser  Anderem  Torzüglich  anch  der  Umstand  über- 
zeugt, dal^  er  in  einer  und  derselben  Familie,  ja  ia 
einem  und  demselben  Zimmer  gleichzeitig  Frieselkranke 
mit  weiAem  und  Andere  mit  scharlachrothem  Exanthem 
m  behandeln  hatte.  Vielleicht  ist  die  rothe  Farbe  dea- 
eelbttn  mit  einem  acuteren,  und  die  weiTse,  krystallhelle 
Beschaffenheit  des  Frieseis  mit  einem  mehr  schleichea- 
den  Verlaufe  verbunden.  —  Was  di«  BehandlBac 
anbelangt^  so  kann  nicht  dringend  genug  darauf  m- 
merksam  gemacht  werden,  wie  wichtig  es  ist,  die  hier 
m  Uaendlich  reisbaren  Schleimflächea  des  Magens  ind 
der  Eingeweide  nicht  durch  reizende  Arzneimittel,  be- 
sonders im  Attfai^,  zd  verletzen.  Einudsioa  sind  hier 
oft  das  einzig  Anwendbare.  Es  giebt  Fälle,  wo  '/^  Gr. 
Turt.  stibiat.  in  mehreren  Unzen  Colat.  noch  zu  rei- 
feend  Ar  die  Schleimhaut  ist,  und  wo  man  b( 
ammtm.  ttvüat.  den  läqu.  C  C.  succ.  wählen 


*]  Dieie  uiorrae  Reizbarkeit  der  inneren  ScUeiinf 
-wiFa  Bneh  häufig  die  Urasche  dei,  unter  den  be«) 
auf  «{Ben  kleinen  Diätfehler  gam  plölslich  erfol 
Ref.  vill  hier  nur  einen  Fall  der  Art  mittkei 
ki€ftlger  und  lanst  gecunder  Mapn  hatte  «eit 
du  Frieielfieber ,  wnr  aber  lo  venig  Icianlt  dAbe: 
du  Bett  hütete,  ohne  dals  ith  ihm  Arznei  m 
nöttiig  erachtete.  Du  Exanthem  stand  in  der  ich 
DOeh  erinabte  ieh  ihm  wegen  mehrtigiger  Ten 
Htttg«««  fnr  1  lir.  SeanetblattBr  anter  leiaeni  ii 
theh  EQ  iBleen,  und  diesee  den  Tag  über  >d  veri 
aber,  gegen  meine  Voriehrift,  die  angegebene 
nnr  mit  wenig  Woiier  lochen  liefe^  und  lo  auf  ( 
nahm ,  lo  entitahden  altbald  Aufblähen  de*  Ua 
•tJMueraeB ,  Bangigkeiten  u.  s.  v. ,  and  der  Uiinh 
pifltn  Stunden  eine  Leiche,  ohne  daT«  bei  diese] 
voraiehtigeB  Kranben  eine  andere  Uriube  hätte 
den  kSnnen.  —  Bei  einer  anderen  Kraniren,  die 
deutend  erbrankt  war,  entetanden  a<ät  ein  Glai 
ihr  TOB  mir  verboten  war,  fiiit  alle  ZafSlIe  dn 
baldiger  Tod. 
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Wie  in  fibnlichea  Fällen  ein  Meister  der  Kunst  gehandelt 
hat,  läfst  sich  an  einer,  vor  mehreren  Jahren  in  den 
Jieidelb.  klin.  Anuaien  mitgetheilten  Abhandlung  aber 
die  Fehr.  enterico-pltuitosa  des  trefflichen  Puchell 
ersehen.  — ^  Aderlässe  möchten  selten,  und  dann,  als 
mehr  revnlsivisches  Mittel ,  nur  in  geringer  Menge  und 
mit  grofser  Vorsicht  zulässig  seyn.  Desto  häufiger  und 
dringender  aber  sind  gewöhnlich  örtliche  Blutentlee- 
ruogen  durch  Blutegel  auf  den  Unterleib,  die  Brust, 
oder  auch  den  Kopf,  angezeigt  Diese  bilden  eine  Haupt- 
hülfe  und  werden,  -wenn  sie  indicirt  sind,  nie  ohne  den 
gröfsten  Nachtheil  unterlassen.  —  Die  sogenannten  Ner^ 
vma  nutzen  wenig  (vielleicht  gar  Nichts!),  und  dies 
Wenige  nur  in  dem  späteren  Verlaufe.  —  Nutzen  glaubt 
Ref.  auch .  öfters  von  einer  frühzeitig  gereichten  Gabe 
einiger  (4  und  5)  Grane  CaXomel  mit  etwas  Opium  in 
Substanz  gesehen  zu  haben.  Wenigstens  schien  diese 
Methode,  das  Calomel  zu  verabreichen,  hier  immer  der 
4i;ewöhniichen ,  nach  welcher  es  in  kleinen  und  öfterep 
Gaben  gereicht  wird,  vorgezogen  werden  zu  müssen. 

Dr.    Weber. 


Bi€  -Gf^ßtafM  der  ^»geUaeksen.  In  der  Unpracke  mit  Ueber- 
^etztmgen  und  Erläuterungen  herauagegehen  von  Dr,  Reinhold 
Sehmid^^Prof,  der  Rechte  zu  Jena,  Ereter  Theil,  Den  Text 
nebst  Uebersetzung  enthaltend,    Leipzig  1832.    XCIF  ti.  304  S,  8. 

Ref.  begnügt  dch  mit  einer  vorläufigen  Anzeige  de» 
im  diesem  erstea  Theil  des  genannten  Werkes  Geleisteten 
iHid  Bezweckten,  und  behält  sich  vor,  nach  Erscheinung 
des  zweiten  Bandes  ausführlicher  darauf  zurückzukom- 
men. Dieser  erste  Theil  enthält  aufser  dem  Texte  der 
Gesetze  und  der  deutschen  Uebersetzung  desselben  (die 
der  Verf,  in  «qsern  Augen  weit  weniger  Ursache  gehabt 
hfttte  9tt  entschuldigen;  als  die  lateinische,  die  er  zuerst 
m  ihrer  £iteUe  zu  geben  dachte)^  eine  ausfuhrliche  Bin- 
M^Wgy  die  n^beiis  ,über  die  vorhandenen  Ausgaben  und 
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Handschriften  der  angelsächsischen  Gesetze  Auskunft  ge- 
ben, iheils  als  Anhaltpnnkt  bei  den  Erläuterungen  in  der 
zweiten  Abtheilung  dienen  soll."     Da  nun  diese  Einlei- 
tung den  Hauptgegenstand  bilden  würde ,    den  vir  nm 
bei  BeurtheiluDg  dieses  Bandes  vorsetzen  könnten,    so 
finden  wir  uns  nm  so  mehr  bewogen,  eine' nihere  ErÖr- 
-.terung  ihres  Inhalts  vorerst  zu  unterlassen;  mit  den  darin 
enthaltenen  Artikeln  über  die  Geschichts-  und  Rechts- 
quellen der  Dritten  und  Angelsachsen  wollte  der  Verf.   ' 
besonders  die  Aulklärung  des  „so  oft 
hältnisses   des  wälischen  Rechtes  zu   t 
sehen"  fördern;'  dies  wird  von  einer  a 
auch  in  den  Erlänterungen  geschehen, 
scheu  wir  den  Verf.,  der  zugleich  als  1 
scher   nnd  als  Rechtskundiger  das  All{ 
sondere  kennt  und  vergleichen  wird,  ' 
zu  hören;    da  hier  zuverlässige  Rechts« 
VölkerstSmme  nebeneinander  zu  halten 
wie  in  der  Geschichte  derselben,  über 
werth  der  Quellen  gezweifelt  nnd  gestri 
so  ist  in  diesem  Felde  ohne  Zweifel  zi 
verlässigeren  Resultat  zu  kommen.     R( 
auf  diese  zu  hoffenden  Aufschlüsse,    ei 
darum  nicht  gut  vor  deren  Erscheinun 
Urtheil  aber  das  Allgemeinere,  was  di 
hält,  aussprechen,  zumal  da  er  nicht  d 
heit  mancher  Recensentea  hat ,  ein  Bncl 
mit  der  Absicht  zu  lesen ,   den  Verf.  z 
nicht  vielmehr  von  ihm  zu  lernen.     Da  d 
jähriges  Studium  auf  diese  Gesetze  ve 
deren  Wichtigkeit  „fQr  die  Kenntnift 
des  deutschen  Rechtes"  er  so  sehr  mit 
ist,  so  würde  es,  noch  dazu  fKr  einen? 
mafsend  sej'n,  ohne  weiteres  über  Ergi 
auf  eine  genaue  Kenntoifs  des  Einzelnen 
Chen  zu  wollen.     Sonst  können' wir  nie 
wir  über  Manches,    nas  hier  über  die 
Rechtsqaellen  der  Britten  gesagt  wird 
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weichende  Meinung  haben ,  die  sich  uns  auf  dem  Wege 
der  Vergleichung  der  Geschichte  verschiedener  kelti- 
sfcher  und  anderer  Stämme ,  und  bei  der  Erwägung  des  • 
Charakters  der^ gallischen  Nationen,  wie  er  sich  auch  in 
der  neueren  Zeit  noch  trotz  Vermischung  und  fremder 
Coltur  erhalten  hat,  aufdrängte;  und  manches  wird  auch  ^ 
nach  den  versprochenen  Erläuterungen  freilich  übrig 
bleiben,. was  uns  zu  widerlegen  scheint  So,  um  uns 
durchaus  nur  an  das  Allgemeinere  zu  halten ,  werden  uns 
die  Sagen  bei  Nennius  und  Jeffry  v.  Monmouth  gar -zu 
weit,  weggeworfen.  Wir  wollen  gewifs  nicht  behaupten, 
dafs  davon  ein  historischer  Gebrauch  zu  machen  sey, 
allein  wenn  man  diese  Werke  so  ganz  aufser  allen  Bezug 
mit  den  alten  ächten  Sagen  in  den  Bardenliedern  und  hi- 
storischen Triaden  setzt ,  so  könnte  man  sie  wohl  auch 
fiberhaupt  verschmähen  wollen  a^s  Quellen  zur  Kenntnifs 
der  eigenthfimlichen  Natur  und  der  Cultur  dieser  Völker. 
Und  dies,  glauben  wir,  würde  eben  so  gefehlt  seyn, 
als  wenn  wir  zu  ähnlichen  Zwecken  die  grofsen  epischen 
Gedichte  aus  dem  Sagenkreise  der  Nibelungen ,  des 
Dietrich  von  Bern  u.  dergl.  nicht  wollten  gelten  lassen ; 
auch  diese  trennt  eine  ebenso  gewaltige  Kluft,  wie  die 
wälischen  Bardenlieder  von  den  späteren  Sagen  bei  Jeffrjr, 
von  der  Geschichte  der  historischen  Helden  nicht  nur, 
sondern  auch  ohne  Zweifel  von  solchen  älteren  deutschen 
Liedern ,  die  gleichzeitig  unter  den  Gothen  existirt  haben 
mässen,  wie  anter  anderen  deutschen  Stämmen,  und 
deren  einfachere,  historischere  Natur  bei  Jemandes, 
Paul  Warnefried  und  Anderen  ganz  offenbar  ebenso 
durchscheint ,  wie  in  den  alten  w^ischen  Bardengesän- 
^en.  Wir  hätten  also  hier,  und  auch  nachher,  wenn 
der  Verf.  die  Frage  über  das  Alter  der  Molmutinischen 
Gescitze  berührt,  mit  gröfserer  Bestimmtheit  seine  An- 
sicht über  die  Brauchbarkeit  und  den  Werth  dieser 
Werke  im  Allgemeinen  gehört;  und  in  Bezug  auf  die 
letzterwähnten  Gesetztriaden  schein^  es  uns,  als  ob  auch 
ohne  Kenntnifs  der  galischen  und  wälischen  Sprachen, 
so  viel  aus  dem  Geiste  und  dem  Inhalte  dieser  Reste  ganz 
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klar  einzusehen  sey,  dafs  weder  so  eigenthümliöhe ,  jeder 
anderen  nationeilen  Cultur  so  ganz  fern  stehende  und  fremde 
*  Einrichtungen ,  noch  auch  solch  eine  Portn,  wie  die,  in 
welcher  jene  Einrichtungen  uns  fiberliefert  sind ,  niemals 
und  nirgends  könne  ersonnen  werden,  auch  wenn  d^m 
Ersinnenden  noch  so  viele  und   genaue  Kenntnisse  dei 
AlterthuiAs  zu  Gebote  ständen ,  unter  deren  Voraussetzun| 
der  Verf.,  wie  es  scheint,  geneigter  wäre,  eine  Erdidi** 
tung  anzunehmen,  was  wir  eigentlich  nicht  Verstehen, 
da  unserer  Einsicht  nach  eine  Fiction  dieser  Art  eher 
aus  den  jfidischen  und  allenfalls  spartischeti  Gesetzen  das 
hätte    entnehmen   müssen,    was  sie  in   den  heimischeii 
Sitten  von  Wales  nicht  vorgefunden  hätte,   von  denen 
der  Verf.  hier  ganz  abzusehen  scheint,  was  uns  beweist^ 
dafs  er  sich  um  den  späteren  und  gegenwärtige!!  2ostaiKl 
von  Wales  wenig   gekfimuiert  hat,    bhgleich  ihm  dies 
Ton  wesentlichem  Nutzen  gewesen  wäre,   da  man  hier 
mit  einem  Volke  zu  thun  hat ,  das  seinen  uralten  Sitlea 
so  treu  anhängt.     Der  Verf.  hätte  also  hier  viel  positivef 
sprechen  können ,  ja  sollen ,  damit  nicht  wieder  Von  gräm* 
liehen  Pedanten,  die  nie  in  ihren  Buchern  was  anderes 
als  todte  Buchstaben  finden ,  ein  ähnliches  Gezänk  at^ 
gebracht  werde ,  wie  über  Ossiän's  Gesänge ; .  denn  er^ 
dichten  und  ersinnen  konnte  man  wohl  in  einer  Zeil  vnM 
reger  Einbildungskraft   eine   romantische  Welt,    «lerea 
Theile  man  aus  der  heimischen  Sitle  utid  aus  allef'hiii^ 
alten  Ueberlieferangen  und  fremden  Vorstellongieli  h^ 
terogen  zusanimensetzte ,   so  ddfe  «ben   damofi  dre  g^ 
schickteiste  Hand  des  geisireichsteii  Comj^lsteli  aus  •M- 
chen  SchÖpfnnJg^en  die  Unnatur  nie  g^tiz  vt^rbaiiben  bMMe^ 
allein  ersiöneh  kann  man  nicht  ein  so  tÜ^ernstfmaieiriM^ 
gefebchlossetres ,  conisequentes  Gemälde  «ine»  %äurficliM^i 
Familien  -  und  Staatslebens ,  das  eben  so  It^ßta  dit 
meine  Natur  der  Menschen  iin  Urtsuston^^,  ^fo 
bestimmt  und  mit  vielen  einzelnen ,  fiber  alles  miensc! 
Erdenken  erhabenen  Besonderheiten  di«  nMie^H^B 
eines  sehr  eigenthOmlichen  Völkchens  ab^ 
meinten  mit  unserem  vor  einigen  Jahren  4ti  ^ 
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Schrift  gegebenen  Abbild  dieses  Gemäldes,  indem  wir 
ihm  jene  Gestalt  gaben,  eben  nichts  anderes  zu  errei* 
chen ,  als  mit  Entkleidung  des  Inhalts  von  der  beschwer- 
lichen äufseren  Form  jenen  inneren ,  lebenvolien  Zusam- 
menhang desto  deutlicher  zu  machen ,  der  die  Aechtheit 
Hnd  das  Alter  dieser  Triaden ,  selbst  die  Aechtheit  und 
das  Alter  des  Wesentlichen  an  der  Form  dieser 
Denkmäler  jedem  verbürgen  mufs,  der  von  Leben  und 
Wirklichkeit  andere ,  als  ans  Buchern  geschöpfte  Be- 
griffe hat.  Hätte  der  Verf.  sich  auch  nach  der  Er- 
scheinungsform alter  Gesetze  in  alten  Völkern,  z.  B.  unter 
Indern,  etwas  umgesehen,  so  wurde  er  auch  nicht  so 
sehr  daran  zweifeln,  dafs  diese  molniutinischen  Tria- 
den wirkliche  Gesetze  waren ;  und  warum  er  i^ie  grade 
(p.  XXXyil.)  „unter  dem  Gesicbtspupkt<e  hi^tprji^Gher 
Lehrgedichte"  auffassen  will,  verstehen  wir  a^ch  nicht 
recht,  da  wir  von  Historischem  gar  nichts,  und  von 
Lehre  uitd  Gedicht  im  Grunde  eben  so  wenig  darin  fin- 
den. Man  mufs  nur  an  solche  alte  Reste  nicht  unseren 
Begriff  von  Gesetz  halten ,  sondern  den  des  Volkes ,  aus 
dem  sie  stammen;  und  eben  so  in  diesen  Triaden  nicht 
von  poetischer  Auffassung  reden,  di,e  ein  Waliser ,  der 
an  seine  Bardenlieder  gewöhnt  ist,  gewifs  nicht  darin 
finden  würde;  und  eben  so  darf  npian,  da  in  diesem 
Volke,  wie  der  Verf.  selbst  bemerkt,  der  Hang  nach 
einem  gewissen  sittlichen  Lehrton  so  gewöhnlich  ißt^ 
nicht  daraas  auf  eine  solche  bewufsta  und  in  bestimmten 
Zwecken  gemachte  Darstellung  schliefsea,  wie  p.  XL 
geschieht.  -~  Sehr  grfindlich  ist  der  Paragraph  Qber 
die  beiden  Hauptqnellen  der  angelsächsischen  Geschichte, 
den  Beda  und  die  Sachsenchronik ,  und  ibjr  VprhiltniSs 
sa  sicfa  und  zu  anderen,  früheren  oder  späteren,  ge- 
schichtlichen Werken.  Höchst  anziehend  Jahden  wir 
auch  die  Zusammenstellung  der  wenigen  Züge,  Aiß  wir 
aus  der  altsächsischen  Verfassung  kennen ,  mit  den  GruQd« 
zigen  der  angelsächsischen ,  deren  Hauptveränderuogen 
gesdiichtlicfa  und  einfach  erklärt  werden.  Diese  Ab- 
schnitte spannen  unsere  ganze  Erwartung  auf  die  ein- 
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zelaen  näheren  AusfUhrongen  in  dem  zweiten  Tbeile, 
den  der  Verf.  hoffentlich  recht  bald  nachlcommen  lasseo 
wird.  In  jedem  Falle  werden  wir  in  d«n  Ganzen  eio 
Werk  hesilzen ,  das  dem  deutschen  Fleifse ,  unserer 
Gründlichkeit  und  Umsicht  Ehre  macht  und  geeignet 
igt,  die  Engländer  zu  beschämen,  die  auf  diese  so  wich-, 
tigen  Gegenstände  nie  einen  entsprechenden  Gifer  yet- 
wandten.  .  >  • 

Garvinua. . 
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und  HttiuiBirthiekaft  der  Deu,t»chen.     heipsig  19X1.     806  S.    U.  S. 

2)  Lehrhuth  der  Meteorologie  von  L.  F.  Edmtx,  Profeetor  am  ir 
vereinigten  Friedriche- Vmveriitdt  su  Halle.  Ertler  Band  mit  S  ii- 
thographirten  Tafeln.  Hallt  IB31.  2r/  u.  510  S.  Zweiter  Bimi 
mit   ff  lithographirten  Tafeln.     Haue  188Z.     XX  u.  S«6  S.    gr.  B. 

Bei  der  Anzeige  dieser  beiden  Werke  der  neuesten 
physikalischen  Literatur,  die  einen  se  atigemein  als  wich- 
tig anerkannten  Gegenstand  behandeln ,  und  wovon  du 
zweite  schon  dnrch  seinen  blofsen  Umfang  die  Aufmerii- 
samkeit  des  Fublicums  erregen  mufs,  werden  manche 
Leser  dieser  Zeitschrift  eine  aosführliche,  ins  Einzelae 
eingehende,  Beortheilung  erwarten,  nnd  sich  Ober  die 
wenigen  Blätter  wundern ,  worauf  sich  Ret  beschrInkL 
Allein  diese  Kürze  ist  nichts  weniger  als  eine  Folge  dff 
Bedeutungslosigkeit  des  Gegenstandes  oder  der  MangflU 
haftigkeit  seiner  Behandlung,  sondern  wird  vieloehl 
durch  das  Gegeutheil  hiervon  nothv 
eine  nähere  Beseichnong  beider  V 
wird. 

Die  Meteorologie  wird  zwar  von 
gehalten,  die  kein  Bedenken  tragen 
rungen  einzelner  Lofterscheinungen 
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i;ar  mit  dem  allerschwersten  Probleme,  nämlich  einer 
Vorhersagung  der  Witterung,  den  Anfang  zu  machen; 
genau  betrachtet  gehört  sie  jedoch  zu  den  schwersten 
physikalischen  Disciplinen,  und  wer  einmal  anfangt,  sich 
ernstlich  damit  zu  beschäftigen ,  behält  meistens  keine 
Zeit  zu  andern  eigenen  Forschungen  übrig.  Die  älteren 
Werke  über  diese  Wissenschaft  sind  durch  die  unglaub- 
lichen Erweiterungen  und  Umgestaltungen  der  Physik 
unbrauchbar  geworden ,  selbst  die  kurze  Uebersicht  von 
J.  T.  Mayer  und  die  Beiträge  von  Lampadius  liegen 
in  zu  weiter  Ferne ,  in  den  neuesten  Zeiten  hat  sich  kein 
gewiegter  Physi^Ler,  vermuthlich  aus  dem  angegebenen 
Grunde,  auf  ihre  ausfuhrliche  Bearbeitung  eingelassen, 
vielmehr  beschränkte  man  sich  auf  dasjenige,  was  einige 
Handbücher  der  Physik  als  gelegentliche  Erörterungen, 
oder  in  einer  eigenen  Abtheilung  enthalten.  Eine  solche 
findet  sich  namentlich  bei  den  neuesten  Handbüchern 
der  Physik  von  Baumgartner  und  dem  des  Ref.  selbst, 
auch  ist  es  wohl  an  sich  klar,  dafs  alle^ur  Meteorologie 
gehörige  Untersuchungen  in  der  grofsen  physikalischen 
Bncyklopädie,  dem  jetzt  herauskommenden  neuen  phy- 
sikalischen Wörterbuche ,  nicht  fehlen  dürfen,  die  übri- 
gens Ref.  unter  die  schwersten  ihm  zugefallenen  Auf- 
gaben rechnet.  Die  grofsen  Schwierigkeiten  liegen  haupt- 
sSchlich  darin,  daSs  eine  gründliche  Behandlung  der 
meteorologischen  Erscheinungen  ohne  eine  hinlängliche 
Kenntnifs  der  physikalischen  Gesetze  gar  nicht  möglich 
i6t,  dafs  dann  aber  eine  kaum  übersehbar^  Masse  von 
Materialien  vorliegt ,  die  überall  zerstreuet  nur  mit  Mühe 
gesainmelt  werden,  und  einzeln  genommen  leicht  irre 
fuhren,  weil  alle  Erscheinungen  im  unglaublich  grofsen 
liuftkreise  mit  einander  zusammenhängen.  Das  Publicum 
wird  es  daher  dankbar  anerkennen ,  weifn  Gelehrte  sich 
dem  Geschäfte  unterziehen,  Ordnung  und  Zusammenhang 
'in  das  Ganze  zu  bringen. 

Die  beiden  hier  anzuzeigenden  Werke  sind  nach  einem 
ganz  verschiedenen  Plane  bearbeitet,  indefs  haben  die 
Verfasser  von  beiden  sich  seit  längerer  Zeit  ernstlich  mit 
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dem  Studinm  der  Meteorologe  beschäftigt  Wenden  , 
wir  uns  zuerst  zn  Ne.  1,  so  hat  bekanntlich  der  Verl 
desselben  seit  vielen  Jahren  mit  grorser  Aofmerksamkeil 
eigene  Beobachtangen  angestellt  and  auch  andere  der 
■nmittel baren  Vergieichung  wegen  hierzu  TeranlaFst;  ei 
sind  daher  vorzugsweise  viele  hierdurch  erhaltene  Re- 
sultate von  ihui  hier  aufgenommen,  und  als  eine  Folge  der 
anderweitigen  Studien  desselben  ist  zu  betrachten,  dal« 
fiberall  der  Znsammenhang  der  Witterang  mit  dem  Garten^ 
nod  Feld-Baa  nachgewiesen  wird.  Bei  der  Wichtigkdt 
einiger  Kenntnifs  der  Meteorologie  für  die  Laodwirth- 
schafi  ist  daher  dieses  Werk  allen  denen  vorzugsweise 
zu  empfehlen,  die  sich  gegenwärtig  zum  grorsen  V(m- 
theile  fiir  die  Staats wirlhschaft  im  Ganzen,  ernstlich  ind 
nach  wissenschaftlicher  Vorbereitung  mit  der  AgricoIHr 
beschäftigen.  Als  hiermit  zusammenhängeud  ist  es  dioa 
auch  anzusehen,  daßi  das  ganze  Werk  in  zwölf  Capitel 
eingelheilt  ist ,  denen  die  Witterangsverhältnisse  der  ein- 
zelnen Monate  von  einigen  Orten  in  Teutschland,  von 
denen  hinlänglich  lange  fortgesetzte  Beobachtungen  be- 
kannt wurden,  nebst  den  monatlichen  Erscheiaimgeo  in 
der  belebten  Natur  hinzugefügt  sind.  Die  einzelnen  Gi- 
pitel  handeln  nach  einer  allgemeinen  Einleitung  zuerst 
vom  Drucke  der  Luft  und  dem  Barometer  zur  Messung 
desselben.  Hierbei  ist  nicht  blos  das  Wichtigste  Obar 
dieses  für  den  Landban  höchst  nützliche  und  fast  WHit- 
behrhche  Werkzeug  beigefügt,  sondern,  was  fBr  im 
▼erliegenden  Zweck  am  wesentlichsten  ist ,  et  sied  »wk 

die  wichtigsten  Regeln  angegeben,  aar*-  -* ■"— 

Veränderungen  desselben  auf  die  nacl 
rang  mit  grSrserer  oder  geringerer  ^ 
geschlossen- werden  kann.  Hierbei  vei 
cwei  Dinge.  Zuerst  sind  die  gewöhn 
meistens  schlecht,  nnd  doch  kann  m. 
einem  filr  solche  Beobachtungen  ganz 
langen ,  wenn  man  eine  wenigstens  1,5 
mit  reinem  Qnecksilber  fQUt,  auskocfa 
wohnlichen  GUse  mit  Quecksilber  auj 
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gegeikden  Staub  durch  eine  Bedeckung  schützt,  erstere 
aber  an  einem  Brette  mit  einer  Skale  versieht  Solche 
kannte  der  erfahrne  Placidus  Heinrich  eigent^ 
liehe  Barometer,  ihnen  gleichen  die  jetzt  üblichen 
Normalbarometer,  und  man  ißndet  den  Ort  der  Skale 
leicht  vermittelst  eines  gewöhnlichen  Mafsstabes,  da  es 
für  den  vorliegenden  Zweck  nicht  einmal  nöthig  ist ,  die 
absolute  Höhe  des  Quecksilbers  mit  völliger  Schärfe  zu 
bestimmen.  Zweitens  hat  sich  Ref.  bisher  stets  mehr 
Oberzeugt,  dafs  seine  frühere  Angabe  einen  hohen  Grad 
von  Sicherheit  gewährt ,  nämlich  bleibend  heiteres  Wetter 
ist  zu  erwarten,  wenn  das  Barometer  Morgens  um  9  Uhr 
am  höchsten  steht,  dann  etwas  fällt  und  Abends  wenig 
wieder  steigt,  veränderliches  dagegen,  wenn  es  bei  Tage 
Steigt  und  Nachts  oder  Morgens  fällt.  Der  Grund  hier- 
von  ist  für  den  Sachkenner  leicht  begreiflich. 

Im  dritten  Capitel  wird  von  den  Winden,  und  zwar 
nur  sehr  kurz  von  den  Passatwinden  und  den  Mousson  s, 
gar  nicht  von  den  heifsen ,  desto  ausführlicher  von  den 
veränderlichen,  mit  Rücksicht  auf  ihr  Verhalten  zur 
Witterung  gehandelt.  Auf  ähnliche  Weise  sind  die  übri- 
gen meteorologischen  Aufgaben  untersucht,  nämlich  die 
Temperatur,  sowohl  die  mittlere,  ohne  Rucksicht  auf 
ihre  Auffindung  durch  Quellenwärme,  als  auch  die  ver- 
änderliche tägliche  und  jährliche,  die  H jgrometrie  I  die 
Verdunstung ,  wobei  die  eigenen  Beobachtungen  de^ 
Verfs.  einen  schätzbaren  Beitrag  zu  diesem  noch  wenig 
bearbeiteten  Gegenstande  liefern ,  die  Luftelektricität, 
werüber  der  Verf.  bekanntlich  viele  eigene  Untersuchun- 
gen bereits  mitgetheilt  hat ,  die  Wolken  mit  Rücksicht 
auf  HDward^s  Bezeichnungsart  derselben,  die  Hydro- 
meteore  mit  der  hierfür  sehr  zweckmäfsigen  Ausführlich- 
keit, die  leuchtenden  Meteore,  wozu  aufser  den  Gewit- 
ilsni  und  Wirbelwinden  auch  der  Höhrauch  md  Moor- 
^ftftmfif  gewählt  i^,  «ndlich  der  Einflufs  des  Mondes  auf 
idA^  WitterMng  und  auf  die  organische  Natur,  beides 
VhtAk  der  Ansicht  des  Verfs.  bekanntlich  sehr  bedeutend, 
HHA  Mlelzt  allgemeine  Witterungsregeln. 
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Aus  dieser  Uebersicht  ergiebt  sich  also  im  Ganzen, 
dafs  diese  kleine  Meteorologie  das  Wichtigste  und  Nutz- 
lichste dieser  Wissenschaft  klar  und  für  die  praktische 
Anwendung  sehr  zweckmäfsig  geordnet  enthält,  mithin 
den  Dilettanten,  namentlich  den  Agronomen,  unbedingt 
vorzugsweise  empfohlen  werden  kann. 

Von  einem  ganz  verschiedenen  Charakter  ist  das  Werk 
No.  2.  Der  Verfasser  desselben  hat  früher  die  Physik 
im  ganzen  Umfange  studirt,  und  ist  dem  Publicum  wegen 
seiner  gründlichen  Kenntnifs  dieser  Wissenschaft  hinläng- 
lich bekannt.  Schon  seit  längerer  Zeit  beschäftigten  ihn 
einzelne  zur  Meteorologie  gehörige  Untersuchungen  vor- 
zugsweise, zuletzt  aber  hat  er  mit  höchst  regem  Eifer 
und  mit  jugendlicher  Kraft  diesen  speciellen  Zweig  er- 
griffen, eine  Frucht  dieser  BemQhungen  ist  das  vorlie- 
gende Werk,  und  gegenwärtig  widmet  er  schon  zum 
zweitenmale,  unterstützt  durch  'die  bekannte  Liberalitat 
des  die  Wissenschaften  allseitig  thätig  fördernden  prens- 
sischen  Gouvernements,  alle  seine  Zeit  und  Kräfte  fort- 
gesetzten meteorologischen  Beobachtungen  auf  den  Gipfeh 
der  Schweizer-Alpen.  Während  der  Arbeit  zeigte  es 
sich  nämlich,  dafs  manche  Probleme,  namentlich  Aber 
die  Beschaffenheit  der  Jltmosphäre  in  bedeutenden  Höhen, 
noch  keineswegs  ganz  im  Klaren  sind,  und  dafs  es  hier- 
über noch  immer  an  hinlänglich  genauen  anhaltenden 
Beobachtungen  fehlt,  wie  schätzbar  auch  die  Resultate 
sind ,  die  wir  den  angestrengten  Bemühungen  eines 
de  Saussüre,  de  Luc,  Leop.  von  Buch  und  inB* 
besondere  Alexander  v.  Humboldt  verdanken.  Von 
dem  Eifer  und  der  Beharrlichkeit,  womit  unser  Veit 
diese  Aufgabe  zu  lösen  abermals  unternommen  hat,  litt 
sich  allerdings  viel  erwarten. 

Die  beiden  bisher  erschienenen  Bände  enthaltea  W» 
neswegs  die  Meteorologie  vollständig,  vieiraehr  nmf^l0^ 
einige  Theile  derselben,  das  Erscheinen  der  Fori 
wird  nach  dem  eigenen  Geständnisse  des  Verfs. 
verzögert ,  dafs  er  selbst  zuvor  den  Schatz  seiaefci 
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rungeo  durch  anhaltende  Beobachtungen  iq  der  Schweiz . 
und  Italien  vermehren  will,  da  zwar  die  Masse  der  vor- 
handenen Materialien  kaum  übersehbar  ist,  man  aber 
dennoch ,  gerade  bei  wichtigen  Problemen ,  oft  aus  Man- 
gel an  festbegrfindeten  Thatsachen,  nicht  zur  Entschei«^ 
düng  kommen  kann.  Es  läfst  sich  daher  anch  nicht  be- 
stimmen, ob  zur  Vollendirng  des  ganzen  Werkes  noch 
ein,  oder  was  immerhin  möglich  ist,  noch  zwei  Bände 
von  gleichem  Umfange,  als  die  beiden  vorliegenden,  er- 
forderlich seyn  werden.  Nichtkenner  könnten  hiernach 
zu  der  Voraussetzung  verleitet  werden,  als  ob  diese 
grofse  Ausdehnung  eine  Folge  der  Weitläuftigkeit  im 
Vortrage  sey,  die  nähere  Einsicht  der  Sache  zeigt  jedoch 
augenfällig,  dafs  die  Ursache  in  nichts  anderem,  als  im 
Umfange  der  Sache  selbst  zu  suchen  sey,  denn  der  Styl 
ist  einfach  und  rein  didactisch,  und  bei  manchen  Unter- 
suchungen sind  sogar  blos  die  Hauptresultate  kurz  mit- 
^etheilt ,  ohne  die  Aufgabe  bis  zur  definitiven  Entschei- 
dung zubringen,  wie  z.  B.  gleich  im  Anfange  des  ersten 
Theiles  bei  der  Frage  fiber  das  stets  gleichbleibende 
Verhältnifs  der  Bestandtheile  der  atmosphärischen  Luft 
und  über  die  Zulässigkeit  des  Dalton'schen  Gesetzes, 
wobei  auf  die  ausfuhrlichere  Behandlung  dieses  Gegenr<^ 
Standes  im  neuen  physikalischen  Wörterbuche  verwiesen 
wird.  Allerdings  sind  die  hier  behandelten  Abschnitte 
mit  einem  hohen  Grade  von  Vollständigkeit  und  ausfuhr- 
licher, als  man  es  sonst  findet,  bearbeitet,  die  zählrei- 
chen vorhandenen  Materialien  sind  aus  den  weit  zerstreu- 
ten Quellen  mit  seltener  Belesenheit  gesammelt,  überall 
aber  gewahrt  man  nicht  blos  eine  leicht  nur  Verwirrung 
erzeugende  Mittheilung  derselben,  sondern  der  Verf.  hat 
zugleich  die  Mühe  nicht  gescheuet,  sie  zu  ordnen,  die 
schlechteren  von  den  guten  zu  sondern,  und  die  letzteren 
zur  Begründung  allgemeiner  Gesetze  zu  vereinigen.  Auf 
diesem  Letzteren  beruhet  ohne  Zweifel  ein  vorzüglicher 
Werth  dieses  Werkes,  wodurch  es  sich  von  allen  früheren 
nntersöheidet ,  dafs  nSmIich  die  einzelnen  meteorologi- 
schen Erscheinungen  nicht  isolirt  stehen ,    sondern  dafs 
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Überall  ihr  Zusammenhang  Dicht  etwa  ans  sllgemeioen 
unbegründeten  Principien  und  onerwiesenea  koamischen 
Krirteu  abgeleitet,  soodero  aus  wohlbegrUiideteo,  klaren 
Aod  eiazeln  leicht  verstindlicheo  Thatsacheo,  im  an- 
klänge mit  anerkannten  physikaiischeD  Ge§etzeD  und  mii 
Benutzung  des  CalcGis  entwickelt  ist 

Die  bereits  behandelten  Abschnitte  betreffen  die  che- 
mische Beschaffenheit  der  Atmosphäre,  dann  eine  allge- 
meine (Jebersicht  der  Temperaturverhältaisse ,  demnäcliet 
die  Winde  und  endlich  die  H^drometeore  im  ersten 
Theiie.  Bei  den  letzteren  ist  die  von  Gaspario  zuerst 
in  Anregung  gebrachte  Unterscheidung  in  Sommerregen 
und  Winterregen  weiter  entwickelte,  bei  den  Winden 
aber  ist  die  veränderliche  Richtung  derselben  mit  den 
sie  bedingenden  Temperaturen  und  Hjdrometeoren  in  Ver- 
bittdung  gesetzt,  auch  bedarf  es  kanm  der  Erwähnung, 
daß  Qberall  die  brauchbaren  Vorarbeiten  benutzt  und 
die  Meinungen  Anderer  kritisch  geprüft  sind.  Der  zweite 
Theil  enthält  eine  genauere  Untersuchung  det  Tempe- 
raturen zur  schärferen  Bestimmung  der  isothermiscfaen 
Linien,  mit  einem  am  Ende  aus  Erman's  Beobachtun- 
gen htnzugeiilgten  Nachtrage,  dann  Ober  die  Schwall. 
kuDgea  des  Barometers  und  endlich  über  die  elektri- 
schen Erscheinungen  in  der  Atmosphäre.  Auf  allen  FiU 
fehlen  also  noch  die  gesammten^  leuchtenden  Meteore, 
und  wenn  der  Verf.  obendrein  den  tellnrischen  Magne- 
tismus mit  in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen  ziehen 
sollte,  was  bei  dem,  gegenwärtig  kaum  mehr  zweifid- 
haften  Zusammenhange  desselben  mit  der  Temperatoi 
Sehr  zu  vermulhen  ist ,  so  läfst  sich  hif — — •*  ^—  r»-. 
fang  der  noch  zu  erwartenden  Abtheilun 
ohngeßihr  schätzen,  insbesondere  wenn  n 
dafs  aus  dem  reichen  Schatze  der  seitd 
eigenen  Beohachtungen  des  Veils.  noch 
träge  hervorgehen  mUssen. 

Besclirünken  sich  also  die  Ansprüche 
aagezeigtai  Werke  auf  Leichtigkeit  und 


Briefwechsel  zwii elieii  Ueinr.  Vori  und  Jean  JPaul.         1108 

der  Uebersicht,  so  lassen  sich  bei  dem  zweiten  Voll- 
ständigkeit und  Tiefe  als  wesentliche  Vorz&ge  betrachr- 
ten,  and  yrenn  jenes  dem  grofsen  Publicum  als  sehr 
brauchbar  empfohlen  werden  kann,  so  darf  dieses  da- 
gegen in  keiner  Bibliothek  derjenigen  fehlen,  die  sich 
selbst  mit  der  Meteorologie  beschäftigen ,  oder  zu  einem 
eigenen  Urtheile  über  die  Erscheinungen  im  Luftkreise 
gelangen  wollen. 

M  u  n  c  k  e. 


Briefweekeel  zwisohen  Heinrieh  Vofe  und  Stau  Paul. 
Berausgegehen' von  Abraham  Fof».  Mit  Heinr.  Vef8*9  ^toohlge- 
troffenem)  Büdnifs.  Heidelberg,  hei  Winter.  1833.  148  5.  in  8. 
(Preis  1 11.  12  kr.). 

Das  Wort  der  Menschent^enntnifs :  Zeige  mir, 
mit  wem  Du  umgehst,  so  weifs  ich,  wer  Du 
bist!  wird  besonders  in  den  Bfickerinnerungen  an  den 
frfihe  von  uns  geschiedenen ,  Ton  Manchen ,  weil  Er  fBr 
Ostentation  allzu  bescheiden  und  Schlichtern  war,  leicht 
mifskannten  Verf.  bewährt.  Er  war  Göthe's  und  Schil- 
lers Schfitzling  und  Hausfreund,  Jean  Pauls  FreHud, 
vieler  vertrauteren  Gemfither  Vertrauter,  der  Genosse 
ihrer  Freuden  und  Leiden.  Charakteristisch  besonders 
ist  es,  wie  geschätzt  Er  war  von  den  gleichalterigen 
Gelehrten  gleicher  Fächer,  und  wie  Er  dies  ohne  Eifer^ 
sucht,  durch  fördernde  Theilnahme  an  ihren  Arbeiten 
▼erdiente,  weil  Er  nach  seiner  Redlichkeit  gerne  auf 
Mangelhaftes  sie  privatim  aufmerksam  machte,  aber  auch 
in  öffentlichen  Urtheilen,  Recensionen,  Notizen,  mehr 
auf  die  Sache  der  Wissenschaft,  als  auf  die  Person 
achtete,  und  nur  aus  entschuldigender  Gutmüthigkeit 
schonend  war,  wenn  nicht  Anmafsungen  zu  schärferer 
Rfige  aufforderten. 

In  seinem  Briefwechsel  sprach  Er  sich  oft  viel  kecker 
oder  entschiedener  aus,    als  im  schneller  wechselnden 
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Gespräche,  wo  Er,  was  ihm  suffie),  eret  hm  n 
bewegen  TS  und  nicht  voreilig  beaatworteo  wollte 
wegen  wird  auch  die  Fortsetzung  der  Briefe  unt 
'aMzflge  (die  nicht  dnrch  Weglassen  kräßiger  I 
allzu  schonend  se^n  dürfen)  vieles  TrefiFende  zui 
bringen.  Soll  die  Wahrheit  gewinnen,  so  mul 
ches,  was  zuerst  aub  rosa  gesagt  ist  und  de 
parlheiischer  und  rücksichtloser  gedacht  war,  nie 
lange  nachher  auf  den  Dächern  (des  PublicDm 
werden. 

Jean  Paul  vollbrachte  zweimal  frohe  und  erfi 
Wochen  in  Heidelberg,  Voruiittagti  arbeitend,  w: 
er  zu  Hause  wäre,  alsdann  in  dem  von  Ihm  begc 
Umgang  belebend  und  hochgefeiert.  Schon  bein 
Hiersein  war  Heinrich  Vofs  sein  ßdus  Achates. 
dann  ein  ununterbrochener  Briefwechsel ,  ioha 
besoiiders  durch  des  Lernbegierigen  wohlüberdacl 
theilungen  über  seine  Arbeiten  an  Shakespeare ,  l 
los  und  (S.  125.)  Arislophanes,  anch  über  nem 
genstäode  der  schönen  Literatur,  die  er,  als  1 
Hecensent,  berücksichtigte.  Er  strebte  natUrlit 
nach,  über  seine  Methode  und  einzelne  eigenlhi 
Ansichten  dem  scharfsiouigen  ästhetisch  -  philosop 
Freund  in  der  Ferne  ein  Urtheil  möglich  zu 
und  belehrende  Winke  abzugewinnen.  Gerade 
gen  werden  diese  Briefe  sehr  interessant,  von 
als  Commentar  zu  Vofs's  Studien  über  Shakespe; 
welchem  Er  durch  historische  Forschungen  un< 
terisches  MitempGndeo  so  einheimisch  war ,  wie  * 
nigsteu  englischen,  mehr  gelehrten,  als  poetisc 
patbisireoden  Ausleger  dieses  dramatisch  verwiri 
den  Genie's. 

(D«r   B«*cAI«/»  ftlgt.-) 


^^  m  >ieidelb.  jahrb.  d.  Literatur.   1833. 
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(  B  e  a  c  kl  ufs.) 

Man  lese  zuerst  die  heitere  Scene  auf  einem  Reise- 
ausflng  zwischen  Dienheiiti  und  Mainz,  wo  ein  Paar 
Engländer  einen  „Master  Vofs"  kennen  lernen,  der  ihre 
Dichterbibel  noch  mehr,  als  sie  selbst,  in  Saft  und  Blut 
yerwandeit  hatte.  Dies  zeigt  dann  der  Briefwechsel  selbst 
durch  Expositionen  über^  den  Sturm  S.  17,  über  den 
Sommernachttraum  S.  37,  über  Romeo  und  Julie  S.  40 
bis  42,  über  Lear  und  Machet  S.  44.  45,  über  die  histo* 
rischer  Einleitungen  bedürfenden  Geschichtdramas  von 
König  Johann  bis  Heinrich  VIII.,  S.  84.  85.  vgl.  S.  5.  6, 
vorzüglich  aber  S.  58  —  62.  über  Hamlet,  wo  V.  an- 
scheinende Widersprüche  in  dessen  Handlungsweise  da- 
durch auflöst,  dafs  Er  zeigt,  der  Dichter  wollte  Hamlet 
Dicht  blos  Walinsinn  spielen  lassen.  Er  gebe  ihn  als 
wirklich  wahnsinnig,  nur  so,  dafs  der  junge  H.  (anders 
als  der  Greis,  Lear)  noch  volle  Kraft  zu  sinnen  und  zu 
grubein  behielt,  während  sein  Herz  in  Stücke  zersprun- 
gen und  aufgelöst  ist. 

Diesheifst  psychologisch  interpretieren!  Die 
philologisch  kritische  Sylben-  und  Wortklauberei,  das 
iQ*6  Kleinste  herabgestiegene  Detailstudium  mufs  aller- 
diogs  vorausgegangen  und  erst  beendigt  seyn.  Aber  den 
Geist  mufs  alsdann  der  Erklärer  nicht  in  diesen  Kümmel-' 
haftigkeiten  (wie  Reitz  sie  nannte)  stecken  lassen  oder 
g^ar  verlieren,  wie  jetzt  manche  das  Neue  Testament  nur 
um  der  Partikelnjagd  willen  zu  commentiren  scheinen. 
Noch  weniger  darf  er,  was  sein  Originaldenker  gedacht 
haben  müsse,  a  priori ^  das  heifst  eigentlich  nur,  nach 
eigenen  Phantasien  —  construiren.  Die  Phantasie  des 
Erklärers  mufs  so  in  die  des  Dichters  eingedrungen  seyn, 
dafs  er  nur  aus  Diesem  Stelle  für  Stelle  nachweisen  kann, 
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welches  Charakterbild  demselben  durchaus  vorgeschwebt 
habe,  nach  welcher  bestimmt  gedachten  Persönlichkeit 
er  jedesmal  Beine  Personen  reden  und  handeln  liefs.  Dies 
that  Vors;  und  Jean  Paul  crwiederte  (S.  66.):  „Heber 
Hamlet  hast  Du  köstlich  und  genial  errathen.  Wer  sich 
(so)  wahnsinnig  stellt,  war's  und  wird's  und  ist's." 

Ebenso  üt  die  allgemeinere  Charakteristik  aber  Sha- 
käspeare  und  seine  Bearbeiter,  S.  42  —  44.  58,  treffend. 
Zugleich  aber  wird  Calderon,  S.  19 — 23,  hochge- 
achteL  S.  33.  erklärt  Jean  Paul :  In  der  Calderons- 
Uebersetzung  hat  schon  Schlegel  musikalisch  viel  gelei- 
stet ,  unendlich  mehr  G  r  i  e  s.  Da  ist  wahre  Seelen- 
iniisik. 

Aber  auch  vieles,  was  uns  näher  berührt,  tritt  hier 
in'e  Lioht.     Nicht  nur  Notizen  über  Jean  Paul's  spä- 
tere Werke ,  sein  Leben ,  den  Kometen  u.  s.  w. .   soaderD 
auch  Urtheile  über  einzelneZeitprodncte,  wie  Krause'e 
Sophismen   für    den  Nachdruck   S.  9,  II,    Müllner'« 
Yngurd    &  23.  29,    Schröder  S.  95,    Zoega    S.  93, 
Walter  Scott  S.  141.  134.  138,  die  Schauspiele  von  Hou- 
wald  S.129,  den  (zu  wenig  bekanntgewordenen)  Hufs, 
von  Schier, ,Grillparzers  Ahnfrau  S.  63,  wo  S.6T. 
Jean  Faul   „mit  rother  bj'zantinischer  Kaiserdinte"  od- 
terschreibf ,  welcher  auch  an  mehreren  Stellen  des  Valen 
Vofe  Sprachgediegeoheit  und  Uebersetzerekraft  ganz  an- 
ders würdigt ,  als  es  die  Frivolität  Mancher  anerkennea 
will,  die  ohne  ihn  nicht  mündig  geworden  wären.  e.S.12i 
87.     Auch  von  den  späteren  Schriften  dieses  Altmeisto* 
schreibt  Jean  Panl  S.  87:   „Auch  hier  ist    die  Voi- 
sische    Prosa    ein   Goldbarren    für 
sehen    Sprachschatz,    sowie  Euer  Ge 
kespeare    uns-  ihn    und  die  Sprache  zuglei 
Durch  Eure  Keckheit,    den    einsylbigei 
der  ja  selber   Im   Englischen  für  die  BriUe 
voll  drängendes  Treibholz  ist  (8.  72.)  in    i 
sylbigen    Deutschen    zu    verwandel 
nnsre  'Sprache  wahrhaft ,  deren  Wasser  Andc 
wie  das  physische,  einer  Züsammendr&ckuog 


Briefwechsel  «vüchen  Heinr.  Vofa  and  Jean  IHial.  •       1107 

Streben  nach  G&drängtheit  kann  die  Sache  der 
Zeitschriftsteller  nicht  sejn,  die  nur  einem  oberflächli- 
chen Publicam  durch  französirende  leichtverständliche 
Witzigkeit  Kurzweil  mfichen  wollen,  um  die  Menge  tag- 
täglich an  ihrer  table  d'hote  zu  versammeln. 

Die  späteren  Aufsätze  von  J.  H.  Vofs ,  auf  welche 
Richters,  des  Sprachforschers,  Urtheil  sich  hier  bezieht , 
sind  besonders  die  beiden  über  Fritz  Stolbergs 
Uebergaug  (nicht  zum  römischen  Kirchen wesen  allein , 
sondern)  4Kur  hierarchisch  aristokratischen  Unfreiheit  und 
zu  einem  unglaublich  weit  getriebenen  Hang,  auch  An- 
dere, und  gerade  die  Vorzüglichen,  ebenso  unfrei  zu 
machen.  Der  Uebergang  an  sich  wäre  Privatsache 
und,  vom  Standpunct  der  Geistesfreiheit  aus  betrachtet, 
individueller  Irrthum  gewesen,  S.  87.  Aber  Prose*» 
lytenmacherei  ist  die  arge  Lust,  Andere  in  Fesseln 
zu  locken,  S.  89.  Vor  dieser  mufs  zu  jeder  Zeit,  wie 
vorSeelenverkäuferei,  oiTen  und  kräftig  gewarnt  werden« 
Sie,  diese  Tochter  der  Eigennützigkeit  und  Herrsch- 
sucht, hängt  sich  an  jeden  Auctoritätsglauben  der  Einen 
wie  der  Andern  Kirche  und  macht  ihn  durch  die  Mei- 
nung von  einer  mystischen  Kraft  zum  AUeinseligmachen 
seotirisch. 

Ueber  die  Gesinnung  und  die  MenschenkenntnifS| 
Ulis  welcher  jene  Vossische  Rettungen  der  protestantischeb 
Denk-  und  Lebensfreiheit  geflossen  sind,  geben  hier 
mehrere  Briefe  des  Sohns,  welcher  nach  S.  89.  91.  Stol- 
berg  als  Einen  „Mann  von  unwiderstehlichei^ 
Anziehungskraft"  von  Kindheit  an  zu  verehren  ge- 
wohnt war,  S.  80' — 84.  97.  101.  die  unmittelbarsten 
Beobacfhtnngen.  „Und  Den  Mann,  schreibt  H.  VofS 
S.90,  den  noch  jetzt  viele  unchristliche  und  überchrist- 
liche Christen  als  einen  Heiligen  zu  verehren  vorgeben, 
Den  haben  Aristokratismus  [Kastengeist]  und  Aflerreli- 
gion  zu  Dem  gemacht,  was  er  nun  ist;  sie  haben  all  die 
tidlen  Keime  erstickt,  die,  von  der  Sonne  des  Bürger- 
Sinns  gereift,  die  erstaunenswerthesten  Früchte  getrag^A 
fallieii.   Sie  haben  ein  Meisterbiid  zertrümmert   Stolberg 
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lieb'  ich  so  sehr,  als  je,  das  heifst,  den  allen  Siolbergi 
der  aber,  obg;leich  lebend,  nicht  mehr  auf  Erden  ver- 
weilt" 

Am  Vater  sah  der  in  dieser  Aqg^elegenheit  am  wenig* 
sten  voreingenommene  Sohn,    wie  Er  dem  Freund  ver- 
traut, täglich  die  Wahrheit  des  Worts  :    „Wo  gutes  Ge- 
wissen ist ,  da  ist  wahre  Ruhe.    S.  98.     Nichts  Persäali- 
ches  rührt  Ihn  in  dieser  Sache.     Ich  bewundere  (S.  85.) 
in  des  Vaters  Schrift  den  ruhigen  Ton,    der  milde  ist, 
wo  Müde  ausreicht  und  doch  eine  grofse  Kraft  im  Hin- 
terhalt ahnen  läfst,    manchmal  aber  auch  derbe  ist  und 
doch  nicht  aus  Leidenschaft  Kraft  vergeudet.    Wie  sehne 
ich  mich,  fügt  Er  gemiithvoK  hinzu,  über  rnliiritiat 
Gegenstände    einmal  Deinen  Posaune 
Jean    Paul,    zu  vernehmen!     Die  meist 
schweigen.     Wohl  uns,  dafs  wir  noch  Lai 
Du,  die  zu  reden  wissen.     Das  Wort  ha 
schaffen;   das  Wort  wird  sie  erhalten!"  - 

Und  gerade  dieser  Punct  mag  der  lel 
den  wir  wegen  des  reichen  Inhalts  diese 
merksam  machen,  weil  er  unstreitig  der  w 
universellste  ist.  Warum  sollte  es  Rec.  vi 
werlh  ihm,  für  die  Sache  zuvörderst,  abei 
Person,  die  Stelle  S^  68.  von  Jean  Paul  isl 
dem  7.  Jan.  1819.  an  Vofs  den  Auftrag  gie 
grüfse  von  mir  recht  herzlich ,  und  sage  ihn 
Studium  seines  Commentars,  6o  wi 
holte  von  Lessing,  mich  immer  stärke 
neueo  Ceberchristen ,  wie  Kanne,  ! 
erbittern,  wie  es  schon  mein  diesjäh 
jahrsaufsatz  im  Morgenblatt  zeigt 
wir  kein  anderes  Christentham ,  als  in  den 
lien  wörtlich  steht  und  also  keine  drei  Chrii 
Wie  viel  Blut  und  Nacht  w£re  dem  armi 
spart  worden." 

Daröber  erwiedert  S.  18.  H.  Vofs  sehr 
Glorie  um  Christus  und  die  Apostel  ist  köi 
Maler,  Dichter,  religiösen  Menschen;  aber 
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heitJiebende,  der  sich  nicht  mit  dunklen  Ge- 
fühlen [mit  dein  doch  nur  erst  aus  Angewohnheiten  ent- 
stehenden religiösen  Bewufstseyn]  begnügt,  will 
auch  historisch  wissen,  wer  Christus  war,  ob, 
wie  alte  Mj^stiker  sagen,  vergötterter  Mensch,  oder  ver- 
menschter  Gott"  Man  bedenke  nur,  dafs  ein  mit  dem 
Logos  persönlich  und  untrennbar  vereinter  Menschen- 
geist uns  Uebrigen  nie  ein  Beispiel  seyn  könnte,  was  wir 
als  Menschen  zu  werden  vermögen.  Wenn  in  Jesus  der 
Messiasgeist  nicht  wahrer  Menschengeist,  sondern  ein 
Wesen  einer  höheren  Gattung  (nach  Schleiermacher) 
mit  einem  solchen  zu  Einer  Person  vereinigt  gewesen 
wäre ,  wie  könnte  er  andern  Menschengeistern  im  Leben 
und  Sterben  gezeigt  haben,  was  auch  ihnen  möglich  und 
um  der  Wahrheit  willen  Pflicht  sey. 

Der  Briefsteller  hat  nur  Einen  Zweifel  (S.  70.).  Es 
sey  nicht  (mit  Paulus)  vorauszusetzen ,  „  dafs  die  Facta 
in  den  Evangelien  so,  wie  sie  sich  in  Wahrheit  zuge- 
tragen, enthalten  seyen,  dafs  also  dem  Interpreten  bIo& 
aufgegeben  sey,  die  Facta  durch  Aufstellung  einer  rieh« 
tigen,  und  Hinwegräumung  einer  verdunkelnden  Ausle- 
gung von  aller  verdunkelnden  Umkleidung  zu  enthüllen.'^ 
Er  erklärt  sich  (S.  Tl.)  für  überzeugt,  dafs  schon  die 
Evangelien  Jesus  in  einer  Glorie  vorstellen,  die 
Er  im  Leben  nicht  hatte,  mit  einem  Wort,  dafs  sie  un» 
8tatt  der  objectiven  Wahrheit 'häufig  nur  ihre  sub- 
jective  Ansicht  davon  geben." 

Ich  bedaure  sehr,  dafe  mich  der  Freund  niemal» 
hierüber  mit  Ihm  mich  zu  besprechen  veranlafste.  Ich 
würde  vorerst  ihn  gewarnt  haben,  sich  nicht  durch  die 
immer  wiederklingenden  Runstworte  von  Objectivität 
ond  Subjectivität  blindlings  im  Kreise  herumführen 
zu  lassen.  Jeder  hat  nur  das,  was  er  aufgefafst  hat, 
also  das  Subjective,  zum  Object.  Die  Aufgabe 
ist  nur,  dafs  der  Bewufstseyende  das,  was  in  ihm  selbst 
ihm  vorgehalten  (objicirt)  und  als  wirklich  oder  als 
wirklich- gewesen  aufgetiöthigt  ist,  vollständig  auffasse, 
betrachte  .und  in  Gedanken  oder  Begrilffen  festhalte.  An 
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€lie§er  Vollständigkeit  des  Auffassens  oder  SubjectlTirens 
(  =  Festhaltens  in  sich  alä  dem  Subject)  wird  auch  der 
Redlich -bewufstseyende  oft  durch  allerld  Ursachen  der 
Zerstreuung ,  durch  Schnelligkeit  in  der  Thathandluog, 
durch  die  Meinung,  manches  Einflufsreiche  nur  für  Ne^ 
benumstand  zu  halten  oder  die  Wirksamkeit  von  Haopt> 
Ursachen  nicht  zu  kennen,  gehindert.  So  mögen  wohl 
die  Apostel  und  Evangelisten  auch  selten  das  subjeetive 
Object  ganz  gefafst  haben.  Sie  mögen  z.  B.  nicht  deut- 
lich sich  gedacht  haben,  wie  viel  das  glaubensvolle  Ver- 
trauen auf  die  Messiaskraft  physisch  vermochte,  und  da(9 
eben  deswegen .  die  meisten  Heilungen  vermeintlich  dS* 
monischer  Besitzungen,  welche  damals  das  schwerst« 
schienen,  in  der  That,  weil  vor  dem  Messias  alle  Di* 
monien  weichen  mufsten,  die  leicbtesteo  w^ren^  SÜ« 
mögen  schnell  wirkende  angewandte  Mittel,  die  bis- 
weilen nur  überhaupthin  (als  Oele,  Speichel,  BSder) 
genannt  werden,  als  Nebensache  betrachtet  und  daher 
meist  nicht  genannt  haben ,  wie  sie  iiberhaupt  das  y  wa» 
geheilt  wurde,  äufserst  unbestimmt  lassen  und  das  Meiste 
den  Dämonen,  die  vor  dem  Messias  nicht  Stand  haltet 
konnten,  zuschreiben.  Daran  aber,  dafs  sie  das,  wassie 
auffafsten ,  redlich  überliefern ,  habe  ich  nie  zu  zweifelt 
Grund  gefunden,  folglich  in  ihren  Ueberlieferungea 
nicht  leicht  etwas  Unrichtiges,  soudetn  nur  Unvollsiäife 
digkeit  vorauszusetzen  Ursache  gehabt  Daraus  folgt, 
dafs  man  das  als  Factum  Angegebene  festzuhahen,  wohl 
aber  manches  nicht  Angegebene  zeitgewäfii  hiMozudeokeo 
und  die  Kurze  zu  suppliren  hat 

Sie  überli^ern  auch  von  der  Glo^rie  Je^a«  nidMi 
anderes,  als  was  man  damals  von  dem  Messiasgeist,  9h 
vorzüglichstem  menschlichen  Gottessohn  glaubt«-,  wil 
deswegen  aueh  Jesns  um  die  Herrlichkeit ,  welch«  Mt 
vor  der  Menschwerdung  als  präexistirender  zum  MearfH 
bestimmter  Menschengeist  bei  dem  Vater,  als  dem  ilMiS 
nigen  Gott,  gehabt,  als  um  etwas,  das  Ef  naeh^  «Itfl 
Tode  wieder  erhalten  könne  (Job.  17,  3^  7.)  mtA0$^. 
nicht,  als  um  etwas  bittet,  das  wie  eine  göttUphft JhlP^i 


■.i<*- 


«I ' 


Briefwechiel  zwischen  Heinr.  Vofs  und  Jean  Paul.  IUI 

oder  Person  immer  nntrennbar  mit  Ihm  verbunden  ge- 
wesen wäre.  Auch  Vofs  fand  sehr  richtig  S.  97.  das 
Hanptresultat :  ,,Nie  spricht  Christus  von  seiner  wunder- 
vollen Geburt,  von  der  Dreieinigkeit,  vom  Büfsen  für 
die  Weitsunden,  von  einer  Wunderkraft  des  Abendmals, 
von  seiner  Himmel-  und  Höllenfahrt,  von  seiner  All- 
wissenheit Einen  Sohn  seines  himmlischen  Vaters  nennt 
Er  sich,  und  fordert,  clafs  Alle  (in  der  gottgetreueo 
Gesinnung)  leben,  wie  Er,  damit  auch  sie  Gottes 
Söhne  seyen."  (Matth.  5,  9.  Rom.  8,  14.)  Was  die 
patristisch  -  scholastische  Theologie  als  das  Unentbehr- 
lichste am  vollständigsten  weifs,  darüber  kann  sie  ans 
Jesu  Munde  nichts ,  oder  kaum  einige  verwandte  Worte 
nachweisen. 

Noch  an  mehreren  vollständigeren  Stellen  Ober  Reli- 
gion und  achtes  Christenthum  ist  der  ganze  Briefwechsel 
reich.  Jean  Paul  wollte  besonders  im  Lessingischen  Sinn 
darüber  schreiben,  S.  77.  Wie  antimystisch  diese»  ge- 
worden wäre,  hauptsächlich  nachdem  mystische  Ueber- 
spannungen  auf  Geist  und  Leib  seines  Sohns  so  verseh- 
rend  gewirkt  hatten ,  ist  aus  der  so  gehaltvollen  „Wahr- 
heit aus  Jean  Pauls  Leben '^  Heft  8.  zu  ersehen. 

Genug.  Beide  in  der  Gemütblichkeit  und  Wahrheits- 
forschung so  verwandte  Geister  verliefen  uns,  während 
8ie  noch  vieles  vorbereiteten.  Um  so  wünschenswerther 
ist's,  dafs  ihre  Reliquien  (von  Vofs  auch  Auszüge  aus 
andern  interessanten  Briefen,  Recensionen  und  Program- 
men) sorgfältig  gesammelt  werden.  Dem  biedern 
Heinrich  Vofs  gebührt  ein  Have,  eernma  Candida! 
wie  Er  selbst  es  S.  88.  fi.ber  Jean  Panis  Schwi^ervater 
aussprach : 

— .  —  ieQOV  ^nvov 

—  —  heiligen  Schlummer 
•chlftfl  Er.    Scheiden  tob  uns  Gute ,  so  aennt  es  nicht  Tod. 

Dr.  Paulus. 
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Selbstbiographie  von  Dr.  Auguet   Friedr,  Wilhelm  Crome, 
Senior  der  Universität  Giessen,     Stuttgart,  bei  Metzler y  1833. 

Crome*8  Namen  viirA  in  den  Jahrbüchern  der  Wis- 
senschaft in"  ehrenvollem  Andenken  bleiben.  Die  Länder- 
kunde verdankt  ihm  ungemein  Viel,  und  seine  Schriften 
in  diesem  Fach  haben  anerkannten  Werth.  «Sein  gröfstes 
Verdienst  besteht  aber  darin,  dafs  er  einer  der  ersten 
und  vorzüglichsten  Begründer  dieses  höchst  nützlichen 
Lehrfachs  in  den  Hallen  des  akademischen  Studiunis 
war,  und  dafs  er  beinah'  ein  halbes  Jahrhundert  vor- 
trefflichen Unterricht  darüber  ertheilte.  Dadurch  lebt 
er  im  dankbaren  Andenken  von  Vielen;  dadurch  hat  er 
sich  aber  auch  Anspruch  erworben,  im  Andenken  d^r 
Nachwelt  fortzuleben.  Durch  seine  Selbstbiographie  hat 
er  sich  selbst  ein  schönes  Denkmal  gesetzt  Sie  ist  ein 
treuer  Spiegel  seines  edeln  Lebens,  Bestrebens  und  Wir- 
kens. Schmucklos  und  doch  anziehend  ist  die  Erzählung 
seiner  Jugendbildung,  seiner  Lehrjahre,  seines  Aufeot«- 
halts  und  Wirkens  im  Basedowschen  Philantropin  za 
Dessau,  einer  merkwürdigen  Anstalt,  über  die  er  uns 
manches  Interessante  mittheilt,  und  die  für  ihn  eine  gute 
Vorschule  für  seine  lange  akademische  Lauf  bahn  zuGies- 
sen  war.  Das  Eintönige  dieser  Laufbahn  verschwindet 
in  seiner  Erzählung  durch  die  vielen  Episoden ,  die 
sich  in  dieselbe  verflechten,  worunter  vorzüglich  sein 
Verhältnifs,  in  das  er  zu  Kaiser  Leopold  IL  auf  der 
Krönung  zu  Frankfurt  kam,  und  seine  Sendung  an  .den 
Feldherrn  Bernadotte  zur  Unterhandlung  der  Neutralitat 
der  Darmstädtischen  Lande  die  Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch nimmt.  Was  Kaiser  Leopold  ihm  in  einer  Ian|;ei 
Unterredung  über  seine  Verwaltung  in  Toskana  mitf 
theiite,  gereicht  diesem  helldenkenden,  humanen  Fiir« 
sten  zu  grofser  Ehre.  Crome  entsprach  dem  VertraMf 
des  Kaisers  durch  seine  vortreffliche  Verdeutschuii|^4ll|' 
italienischen  Werks  über  jene  merkwürdige  Staatsvi 
tung.  Im  Umgang  mit  dem  französischen  Feldh^rnfj 
wann  er  dessen  ganzes  Vertrauen  und  seine  b( 
Zuneigung,    wodurch  er   in   den  Stand  gesetzt 
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seiner  Regierung,  seinem  Land  und  besonders  der  Uni- 
versität Giessen  er^priefsliche  Dienste  zu  leisten.  Auch 
seine  spätere  Reise  in  der  Sciiweiz  und  sein  Aufenthalt 
bei  Pestalozzi  zu  Iflferten  lieferten  seiner  Selbstbiographie 
anziehenden  Stoff.  Ueberhaupt  macht  diese  den  Leser 
mit  manchen  merkwürdigen  Zeitgenossen  bekannt.  Wie 
er  selbst  in  seiner  Wissenschaft  unaufhörlich  weiter  strebte, 
und  wie  er  sich  Mühe  gab,  den  Unterricht  darüber  der 
akademischen  Jugend  recht  nützlich  zu  machen,  ist  aus 
seiner  eigenen  Erzählung  abzunehmen,  so  wie  mehrere 
seiner  Schriften  es  beurkunden.  Von  seinen  Privattu- 
genden, seiner  rastlosen  Thätigkeit,  heitern  Lebendig- 
keitrund grofsen  Herzensgute  können  diejenigen  zeugen, 
die  in  näherm  Verhältnifs  mit^hm  standen.  Sehr  vielen 
Menschen  hat  er  freudig,  mit  eigener  Aufopferung  von 
Kraft,  Zeit  und  Geld  geholfen  und  genützt.  War  er 
seinen  Freunden  ein  treuer  Freund,  so  zeigte  ei  gegen 
seine  Feinde  stets  die  gröfste  Versöhnlichkeit  und  seine 
Rache  bestand  nur  im  Wohlthun,  so  weit  er  es  ver- 
mochte. Den  akademischen  Jünglingen  aber  war  er 
ein  uneigennütziger,  väterlich  gesinnter  Rathgeber  und 
Freund,  und  die  Lebendigkeit,  Klarheit  und  Bündigkeit 
seiner  Vorträge,  wozu  er  sich  jedesmal  gewissenhaft  und 
mit  Sorgfalt  vorbereitete,  waren  ganz  geeignet,  den 
Lerneifer  zu  wecken  und  zu  beleben.  — '  Das  erste  Werk, 
wodurch  er  sich  in  der  literarischen  Welt  rühmlich  be- 
kannt machte,  ist  seine  Produktenkarte  von  Eu- 
ropa mit  ihren  Erläuterungen,  eine  Arbeit,  wie  noch 
keine  war  versucht  worden,  und  die  überall  Bewunde- 
rung und  Nacheiferung  erweckte.  Die  dritte  Ausgabe 
erschien  zu  Hamburg  1785.  und  die  vierte  bei  Cotta  zu 
Tübingen  1804.  Von  seinen  andern  Werken  verdient 
hier  vorzüglich  das:  Ueber  die  Kulturverhältnisse  der 
europäischen  Staaten,  Leipzig  1792,  ferner  die  Ueber- 
sieht  der  Staatskräfle  der  sämmtlichen  europäischen  Län- 
der mit  einer  neuen  Verhältnifskarte  von  Europa.  Leipzig 
1818,  und  die  Geographisch  -  statistische  Darstellung  der 
Staatskräfte  der  sämmtlichen ,  zu  dem  deutschen  Staaten- 
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bunde  gehörig«D  LSader.  4  Bde.  Leipzig  18Z0 — 1821. 
rShmliche  Erwähiinng.  Das  volistäRilige  Verzeichoib 
seiner  Schriften  ist  der  Selbstbiographie  angehängt  — 
Sein  achtzigjähriges  Leben  (er  ward  geh.  1753.  nnd 
starb  1833.)  fiel  in  einen  Zeitraani,  der  ftir  die  geistige, 
wissenschaftliche,  sittliche  und  politische  Bidlung  und 
Gestaltung  der  Menschheit  von  der  höchsten  BedeutUBg 
und  Wichtigkeit  ist.     Er  hat  Vieles  und  Grofses  erlebt, 

und  durch  redliche-und  unermüdliche  Vf •" " — 

Talente  in  seiner  Sphäre  dazu  milge 
Wahre  nnd  Gute  die  Oberhand  gewinn 
schritt  der  Menschheit  gefördert  werd 
dem  Bewufstsej'D  zu  den  Vätern :  nich 
zu  haben.     Ehre  seinem  ^edächtnifs  ! 


Lateinische  Schulgramm 

J)  Schulgrammatik  der  lattiniichtn  Spr 
für  alU  Claiiem,  tn  einer  fafUiche»  und  dei 
ternika  Fbrn  der  DartttUiaig.  Bearbtitet  t>ea 
imhaua,  Profeiior  am  I/yceuia  a»  Cofiitani. 
twn  J.  C.  Orelli.  Zürich,  M  Orell,  Füjalt  i 
und  683  5.   in  gr.  8. 

Die  Gesetze  unseres  Instituts  verwe 
Sern  Werke  auf  eine  blofse  RelatioD  seine 
Einrichtung  und  Bestimmung;  und  indi 
liefern  suchen,  hoffea  wir  durch  eine  nä 
Bescbafieoheit  dieser  Grammatik  oosei 
Stand  zu  setzen,  selbst  zu  beuttheilea,  i 
diese  neue  Grammatik  die  Masse  der  t 
mit  jeder  Messe  üch  mehrenden  Lehrt 
nischen  Sprache  ohne  Nolh  verraehrt  v 
ob  durch  Charakter  und  Anlage,  eigo 
richtnag  oder  Behandinngsweise  das  E 
Granunalik  hinlänglifih  gerechtfertigt  ' 
Da»  Vorwort  des  Hrn.  Prof.  Orelli  • 
Winke  fQr  Aufstellang  einer  laleiuischen 
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sowie  eines  umfassendeo  lateinischen  Lexikons."^)  F&r 
jene  stellt  er  ilrei  Haupterfordernisse  auf:  Klarheit  in 
der  ^esainmlen  Darstellung  ^  anschauliche  Vorlegung  der 
Paradigaien  und  Beispiel'e  und  eine  besliminle,  in's  Auge 
fallende  Abtheilung  in  drei  Curse.  Ferner  ßinA  aufser 
Anderm  dazu  erforderlich :  berichtigte  Texte  der  Aus- 
gaben der  einzelnen  Autoren,  dann  wo  n^öglich . gute 
Specialgrammatiken  und  Specialiexika  fiber  die  einzelnen 
Autoren,  was  uns  noch  so  «ehr  fehlt,  so  nöthig  dies 
4itch  wire,  danoiit  in  einer  solchen  umfassenden  Gram-^ 
matik  die  Bigenthiindiichkeiten  der  bedeutenderen  Schrift«- 
steiler  mehr  hervorgehoben  werden  könnten  und  nicht 
Alles,  so  zu  sagen,  fiber  Einen  Leisten  geschoren  wurde. 
Auch  mOfste  man  billig  weit  mehr,  als  bis  jetzt  gesche« 
hen,  auf  die  italische  Sprache  suriickgehen ,  die,  mag 
fiic^  nun  aus  dem  Verderbnifs  und  der  Entartung  der  ge- 
bildeten Schriftsprache  Roms,  oder  aus  der  Ursprung- 
Heilen  Romana  ruätica  ( Ungua)  hervorgegangen  sey  n, 
doch  immer  noch,  namentlich  in  den  älteren  Werken 
der  Literatar ,  so  Manches  enthält,  was  dem  lateinischen 
Sprachforscher  manches  Verbältnifs  erst  recht  klar  wer- 
den läfst. 

Der  Verf.  hat  vor  Allem  jenen  drei  eben  bemerkten 
HbQptforderaogen  zu  genügen  gesucht,  die  Regeln  sind 


*)  Der  Ptan,  den  Hr.  Orelli  zur  Anlage  ^net  Lexikons  macb^,  ist 
kürnlicli  Mgenders  Bitte  Gesellsckaft  v^m  SO  «^30  Phileldgeo 
letliMat  «ich  nrbet  Zuvtehnng  y^n  Espevten  in  4«r  Javltfira- 
^%,  deaNatttvwissenscbaCten  u.  «.  w.;  an  der  S|it%Q  de«  Gkansen 
Uteht  ein  Hauptredactor  mit  einigen  Geliülfen;  zuTörd^rst  wer* 
d^n  Gesner  und  Forcellini  Tersclimolzen ,  der  Text  in  den  Bei- 
spielen nach  den  neuesten  Ausgaben  bertchtiigt ;  jeder  der  ein-. 
zeln«B  Mitarbeiter  fibemimmt  einen  und  den  aiidern  Schrift* 
ittliQv  BQ  bewboitoQ,  wol|«t  auch  dU  V^««  sa  «cdir  v^C'» 
P4f|hlMigten  KiffcheQ.i(äter  zu  Rothe  gezoigtv  werden  müfisQQk 
Dcsgl^icbcu  di«  Inschriften  u.  A.  Die  Redactioi^  würde  dann 
alle  diese  Beiträge  a^u  einem  organischen.  Ganzen  vereinen.  So 
würde  freilich  etwas  ganz  Anderes  zu  Stande  kommen,  als  alle 
dte  bisherigen,  meist  in  der  Ausführung  luilsglficltten  6dw  ge*< 
bemalten  UBtetnehmvngeo  ähnlicher  Art. 
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Qberall  einfach,  klar  utk!  mit  der  Best! 
welche  sie  der  Fassungskraft  des  Jon 
wie  dena^n  dem  Mangel  der  meisten  n 
(bei  aller  Anerkennung  ihrer  sonstigt 
sichtlich  des  Formellen ,  welches  den 
Jugend  nicht  entspricht ,  indem  bei  d 
abstract  ist  und  dadurch  die  leichte  un 
sung  erschwert,  hei  den  Andern  hing 
Behandlung  und  eine  systematische,  d 
leichternde  Anordnung  des  Stoffs  allzns 
namentlich  auch  bei  den  meisten,  me 
„jener  kurze,  präcise  Formelstj"!,  wel 
nische  Fafslichkeit  und  Behaltbarkeit  d 
begünstigt,"  der  Verf.  des  Erscheinen  ( 
sehen  Grammatik  hinlänglich  gerechtfei 
Grammatik  ist  Schulgrammatik  im  um 
des  Worts,  in  sofern  sie  für  alle  Clas: 
siums  berechnet  ist  und  darum  das,  was 
das,  was  für  die  andere  Classe  bestimi 
jeden  einzelnen  Falle  durch  Ziffern  an 
so  dafs  Lehrer  wie  Schüler  das  leicht 
nen,  was  für  sie  pafst  und  was  für  il 
Dadurch  freilich  ist  die  Klippe  vermiec 
Classe  eines  Gymnasiums  eine  besondi 
schreiben,  was  oft  nicht  einmal  gnt 
auch  selbst  unnöthig  ist,  auch  dem  Si 
den  für  Bücher  zu  machenden  Kosteoa 
immer,  wo  möglich,  auf  Bücher  geric 
die  für  ihn  einen  bleibenden  Werth  au< 
haben)  vermehrt.  Freilich  konnte  d 
Beispielen  bei  jeder  einzelnen  Regel  (i 
in's  Deutsche  übersetzt  werden)  nicht 
dieMannichfaltigkeit  gegeben  werden, 
büchern  von  Brdder  (nm  nur  diese  g< 
und  Ramshorn  einen  so  grofsen  Beifa 
daher  man  versucht  seyn  möchte,  beim 
gender  Grammatik  noch  ein  anderes,  i 
aus    den    besten  Classikero   entlehnte 
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ausgezeichnetes  Lehrbuch  ZU  empfehlen.  Auch  sind  jedem 
Abschnitt  Fragen  beigefügt  ttber  das  im  vorhergehenden 
Bemerkte,  damit  Lehrer  wie  Schüler  in  den  Stand  ge- 
setzt seyen,  in  der  Schule,  wie  privatim  eine  Repetition 
des  Durchgegangenen  anzustellen. 

Die  Anordnung  der  einzelnen  Materien  hat  manches 
Eigenthümliche  und  von  der  bisher  eingeführten  Weise 
Abweichendes.  Zwar  zerfällt  auch  hier  das  Ganze  in 
zwei  Theile,  in  den  etymologischen  und  syntaktischen, 
wozu  noch  ein  dritter,  welcher  Prosodik  und  Metrik 
enthält,  hinzukommt,  nebst  einem  Anhang:  die  Genus-* 
regeln  in  Versen.  Der  erste  Theil  enthält  die  Lehre  von 
den  Buchstaben,  von  der  Ortophonie,  Orthographie 
nebst  den  Abbreviaturen  (recht  befriedigend)  und  von 
der  Formenlehre  im  engern  Sinn,  welche  erstens  die 
veränderlichen  Redetheile  (Substantive,  Adjective,  Zahl- 
wörter, Pronomina  und  Verba>  —  also  Declination  und 
Conjugation)  in  sich  schliefst,  dann  zweitens  die  un- 
veränderlichen, als  da  sind  Adverbien,  Präpositionen, 
Conjunctionen,  Interjectionen.  Nun  folgt  ein  letzter  Ab- 
schnitt dieses  ersten  Theils:  Etymologie  im  engern  Sinn 
oder  Wortbildungslehre;  wo  wiederum  in  zwei  Unter- 
abtheilungen von  der  Ableitung  und  dann  von  der  Zu- 
sammensetzung der  Wörter  gehandelt  wird. 

Der  zweite  Theil,  die  Syntax  oder  Wortfügungs- 
lehre,  zerfällt  in  drei  Theile,  in  die  Uebereinstimmungs- 
lehre,  in  die  Bestimmungslehre  und  in  die  Lehre  von 
der  eigeuthümlichen  Wortfügung,  der  sogenannten  Syn- 
taxis  omata.  Die  Uebereinstimmungslehre  soll  zeigen, 
wie  die  verschiedenen  Redetheile  eines  Satzes  in  ihren 
Formen  mit  einander  übereinstimmen,  und  sonach  wird 
dann  von  der  Uebereinstimmung  der  Nomina,  der  Verba 
(d.h.  des  Verbums  mit  dem  Subjeot),  und  drittens  der 
Antwort  mit  der  Frage  kürzlich  gehandelt  Die  Bestim- 
Odungs-  oder  Rectionslehre  ist  natürlich  weit  umfassien- 
der,  da  sie  die  Regeln  angiebt,  nach  welchen  ein  Wort 
die  Form  des  andern  bestimmt  oder  regiert.  Also  zuerst 
?on.  der  Bestimmung  der  Nomina,    d.  h.  von  dem  Ge- 
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brauch  der  verschiedeDen  Casus,  dann  von  der  Bestim-  ' 
mung  d«s  Verbtim,  wo  vom  Numerus  uotl  den  Personea, 
vom   Genus,    vom  Gebrauch    der   Tempora   Und   Modij 
von   Gerundium,    Supiaum    und   Participium    gehaudelt 
wird.     Darauf  folgt  die  Lehre  vom  Gebrauch  der  Pir- 
ükeln:  der  Adverbien,  Präpositionen  und  Conjunctioneo, 
fiber  Frage  und  Antworten,  und  über  die  Oratio  obliqua. 
Im    dritten  Abschnitt   kommen  alle  Abweichnngen  von 
gewöhnlichen  Sprachgebrauch  vor,  d.  h.  von  den  Regela 
der  Uebereinstimmungs-  wie  der  Bestimmungslehre.  Ah 
einen  vierten  Theil  kann  man  den  nnu  folgeD<len  Ab- 
schnitt von  den  Archaismen  rechnen,  der  eigentlich  aodi 
unter  den  dritten ,  unter  die  Lehre  von  den  Abweichaa- 
gen  gehört.     Es  werden  diese  Archaismen  durchgangeo, 
wie  sie  in  Schreibung,  in  Flexion  und  Verbindung  det 
Wörter  vorkommen.    Auch  sind  am  Schlufs  einige  Proben 
aus  älterem  Latein  (z.  B.  den  ZwÖlfta felgesetzen  u.  s.«., 
Lieder  der  Arvalischen    Brüderschaft,    Grabschrift  det 
Scipionen  U.A.)  mitgelheilt  und  dem  Ganzen  ein  Anhang 
beigefügt,    weither  Regeln  über  die  Construction  der 
Wörter  eines  Satzes,   zum  Behuf  des  Uebersetzens  aiW 
dem  Lateinischen  in  das  Deutsche 
Abschnitt   enthält   die   eigenthümlicl 
fügung,  worin  nach  einer  Uebersich 
der  lateinischen  Sprache  und  Angal 
fallenden  Autoren    von  dem  eigenili 
der  Redetheile  (der  Substantive,  At 
Verba  und  Partikeln),  von  der  Häufi 
der  Wörter,  von  der  Stellung  der  W 
TOD  deo  Perioden,  von  den  sj'nlakti 
den  fehlerhaften  Abweichungen  uni 
Bchen  Kalender  gehandelt  wird. 

Der  dritte  Hdtpttheil  des  Gan 
mit  der  PrOsodik  und  Metrik,  lo  da 
meinen  und  besondern  Regeln  nebst 
dichterische  Freiheiten ,  vorgetraget 
von  den  VerBfDfsea,  von  dem  Verse 
arten  im  Einzelnen  sowohJ  als  io  V 
derselben  in  Gedichten  gehandelt  i 
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Wir  haben,  um  unseren  Lesern  eine  Vorstellung  von 
der  Einrichtung  und  Anordnung,  welche  der  Verf.  be- 
folgt hat,  zu  geben,  die  Reihefolge  de^  einzelnen  Ab- 
schniUe  genau  angegeben ,  müssen  aber  die  Prüfung  des 
Einzelnen  aus  dem  oben  bemerkten  Grunde  andern  BIät* 
tern  überlassen*.  Eben  so  wenig  können  wir  hier  über 
die  Anordnung  des  gesammten  Stoffs,  der  freilich  zu 
manchen  Bemerkungen  bei  einzelnen  Lehren  Veranlas«* 
sung  geben  dürfte ,  uns  ausführlicher  erklären,  ohne  den 
uns  angewiesenen  Raum  zu  überschreiten.  Wir  wünschen 
übrigens  dem  Verf.  Anerkennung  seiner  Leistungen  und 
seines  rühmlichen  Bestrebens,  ein  den  Unterricht  in  der 
lateinischen  Sprache  wesentlich  förderndes  Hülfsbuch  zu 
liefern,  seinem  Werke  aber,  das  auch  in  Druck  und 
Papier  sehr  befriedigend  ausgefallen  ist,  und  dessen  Ge* 
brauch  ein  sehr  ausfuhrliches  Register  erleichtert,  eine 
freundliche  Aufnahme. 


II)  Lateinische  Sckulgrammatik  %um  Gebrauche  für  alle  Klaa^ 
sen  von  Johann  Philipp  Kr  ehe,  Üoct,  d.  Philoa,  u,  Professor 
d.  alten  Liter,  ath  herzogt  Crymnas,  zu  IVeilhnrg.  Dritte  um- 
gearbeitete  Ausgabe  von  Dr,  Eduard  Geist,  Gymnasiallehrer 
zu  Giesaen.  Giessen  1833.  Druck  und  Verlag  von  Georg  FHedrich 
Heyer,  Vater,    XU  und  546  d»\   in  gr,  8. 

Die  hier  in  der  dritten  Auflage  anzuzeigende  Schul- 
grammatik hat  sich  bereits  in  früheren  Auflagen  von 
Seiten  ihrer  Brauchbarkeit  so  bewährt,  dafe  wir  nähere 
Bekanntschaft  mit  ihr  bei  den  Männern  von  Fach  wohl 
voraussetzen  dürfen,  und  also  hier  blos  die  Veränderun« 
gen  in  der  Kürze  zu  bezeichnen  haben,  wodurch  die 
neue  Auflage,  deren  Bearbeitung  wir  der  einsichtSTollen 
Thätigkeit  des  Hrn.  .Dr.  Geist  verdanken,  von  den  frü- 
heren sich  unterscheidet.  Dieser  näililich  hielt  vor  Allem 
die  Bestimmung  der  Grammatik  für  alle  Classen  fest; 
er  verwirft  die  Ansicht  derer,  welche  für  die  unteren 
Classen  ein  anderes  grammatisches  Lehrbuch  verlangen, 
und  hält  ein  zwischen  den  ausführlicheren  und  kleineren 
Grammatiken  in  der  Mitte  stehendes,    die  Bedürfnisse 
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aller  Classen  gleichmärsig  berücksichtigendes  Lehrbuch 
für  den  Schulgebrauch  am  geeignetsten;  höchstens  sej 
für  die  allerersten  Anfangsgründe  ein  kurzer,  meist  blo8 
Paradigmen  enthaltender  Auszug  nöthig;  Schülern  der 
obersten  Klasse  aber  wohl  räthlich ,  auch  ausführlichere 
Grammatiken  nebenbei  kennen  zu  lernen.  Nach  diesem 
Grundsatze  ist  nun  auch  der  Verf.  bei  der  neuen  Bear- 
beitung dieser  Grammatik  verfahren,  welche  für  die 
verschiedenen  Classen  einer  und  derselben  Lehranstalt 
dienen  soll.  Der  verständige  und  einsichtsvolle  Lehrer 
wird  dann  gewifs  auszuwählen  wissen,  was  für  eine  jede 
Classe  bei  der  Benutzung  der  Grammatik  am  meistea  . 
nöthig  ist.  Der  Uebergaug  von  einer  Grammatik  zur 
andern  beim  Schulunterricht  hat  manche  Unbequemlich- 
keiten und  zieht  sogar  manche  Nachtheile  herbei,  die 
kein  aufmerksamer  Schulmann  übersehen  wird.  Aus  die- 
sem  Grunde  können  auch  wir  nicht  anders  als  diesen 
Ansichten  des  Verfs.  beistimmen. 

Im  etymologischen  Theil  finden  wir,  und  dies  mit 
Recht,  die  Bedürfnisse  der  untern  Classen  —  und  für 
diese  soll  ja  auch  die  Grammatik  seyn  —  mehr,  als  in 
den  früheren  Auflagen  geschehen  war,  berücksichtig, 
es  werden  die  Paradigmen  so  vollständig  als  möglich 
geliefert  und  bei  allen  lateinischen  Wörtern,  bei  Decli- 
nationen  und  Cönjugationen  die  deutsche  Bedeutung  hin- 
zugefügt; es  ward  endlich  auch  in  der  äufsern  Einrieb* 
tung  Manches  verändert,  um  die  Uebersicht  und  das 
Erlernen  zu  erleichtern,  wie  wir  denn  z.  B.  darunter  auch 
die  hier  vorgenommene  Abtheilung  nachCapitel  rechnen; 
es  wurden  ferner  lexikalische  Uebersichten ,  die  früher 
fehlten ,  beigefügt  u.  A.  der  Art.  AI«  die  wichtigsten  Iß- 
Sätze  bezeichnet  der  Verf.  selber  S.  V:  eine  UebersicjM' 
der  Geuitivbildung  in  der  dritten  l&eclination,  ein  |iiMi 
zeichnifs  der  Defectwa  Casibus,  vollständige 
der  Bildung  der  Perfecta  und  Supina ,  Verzeichnil 
Deponentia,  der  Impersonalia,  der  Adverbien,  Pj 
tionen  und  Conjunctionen.  Dazu  kommt  noch  der  eb 
früher  vermifste  Abschnitt  über  die  Wortbilduqn^« 

(Der   Beschlufs  folgt.) 
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Im  andern,  syntaktischen  Theile,  ist  ziiTar  auch, 
die  frühere  Anordnung  beibehahen  worden  und  konnte 
auch  nicht  fijglich  g^eändert  werden  ;  doch  finden  wir 
auch  hier  manche  Aenderungen,  welche  die  Rücksicht 
auf  den  Schulgebrauch  zu  erfordern  schien.  Dahin  ge* 
hört  das  rühmliche  Streben  nach  gröfserer  Kürze  und 
Deutlichkeit  im  Vortrage  der  Regeln  ,  und  dabei  insbe^ 
sondere  auf  das  Bedeutendere  hinzuweisen,  oder  viel- 
mehr das  Bedeutendere  vor  dem  minder  Wichtigen  be- 
merklich zu  machen.  Dadurch  aber  ward  es  nöthig, 
einzelne  Regeln  umzustellen,  andere  ganz  neu  zu  bear* 
beiten  'und  dergl.  m.  An  die  Stelle  des  nun  weggefal- 
lenen Anhangs  von  der  Construction  der  Wörter  sind 
zwei  neue  Abschnitte  gekommen,  der  eine  über  Bedeu- 
tung und  Gebrauch  einiger  besonders  wichtigen  Parti- 
-keln,  der  andere  über  die  grammatischen  Figuren. 
Die  den  einzelnen  Regeln  beigefügten  Beispiele  haben 
keine  wesentliche  Veränderung  erlitten ;  auch  die  kriti- 
schen und  andern  Bemerkungen  sowie  die  Verweisungen 
auf  Schriften  neuerer  Gelehrten,  die  nach  dem  ersten 
Plane  des  Hrn.  Verfs.  als  zu  einer  Schulgrammatik  un- 
passend, wegfallen  sollten,  sind  geblieben  aus  Rück- 
sichten, die  wir  vollkommen  billigen  müssen,  da  wir 
im  Gegentheil  ihr  Wegfallen  bei  dem  mannichfachen 
Nutzen-,  den  solche  Verweisungen  immerhin  gewähren 
können,  als  einen  Nachtheil  betrachtet  haben  würden. 
Im  Ganzen  werden  sich  überhaupt  wenig  Stellen  finden, 
in  denen  nicht  die  bessernde,  berichtigende  und  j^er- 
mehrende  Hand  des  Hrn.  Verf  bemerklich  wäre,  der 
Alles  gethan  hat,  um  seiner  Grammatik  in  der  neuen 
Gestalt  möglichste  Vollendung  zu  geben ,  der  daher  auch 
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alle  seither  erechienenen  Grammatiken,  eo  wie  aorlere 
darauf  bezGgltche  Schriften  sorgfältig  für  seinen  Zweck, 
so  weit  es  dienlich  war,  benutzt  hat.  So  hoffen  wir 
denn  mit  dem  Verf.,  „da^  die  KreBsische  Grammalili 
auch  in  ihrer  neuen  Gestalt  unter  ähnlichen  Werken  ihrea 
Platz  behanpten  und  beim  Jugendunterricht  mit  Erfolg 
Werde  gebraucht  werden  können. "  Eiä^  ausfuhrlichea 
Wortregister  erleichtert  den  Gebrauch. 


III)    Lateinistke    Sthulgranmatik  fär  Jnfä* 
von    F.    D.    Gerlaeh.       Ente    AbtheUutig. 
Zweite    AbtheÜutig.      Sytttat.      Basel,    in   d 
tcRen  Buchhandl.     1S3S.     XII  ti.  178.  92  S.     V. 

Der  Verf.  CDtEchlofs  sich  zur  Hera 
Schulgr»nimalik  in  Folge  einer  voii  Seitei 
bucbhandlung  an  ihn  gestellten  Aufforderu' 
als  er  selbst  schon  seit  längerer  Zeit  mi) 
«ines  umfassenden  Lehrbuchs  der  lateini 
beschäftigt  war,  als  dessen  Vorläufer  Wir 
tiiafsen  diese»  Werk  betrachten  können.  Be 
Standpunkt  der  lateinischen  Grammatik 
darauf  gerichteten  Forschungen  wird  das 
des  Herausgebers  einer  fijr  den  Schnlgebr 
tea  Grammatik  auf  Methodik  und  geschiel 
so  wie  auf  zweckmiirsige  BeliandlaDg  de 
Stoffs  gerichtet  seyn  müssen ,  und  eben  aus 
wird  vorliegende  Schulgrammatik  neben 
dien  Schwestern  besondere  Aufmerksomli 
indem  sie  neben  der  zweckmäfsigen  Eioricl 
ordfiang  des  Ganzen  auch  durch  einen  kl 
Ikhea  Vortrag  sich  auszeichnet,  und  darun 
und  vielfachen  Nutzen  bei  dem  Unterrit 
Allerdings  ist,  wie  der  Hr.  Verf.  in  der  V 
bemerkt,  nur  eine  zwiefache  Abstufung  d 
denkbar,  wovon  die  erste  sich  rein  an  die 
AuffasBHBg  desGegebenenhäk,  dlezweite 
den  Innern  Zusammenhang  der  Sprachges 
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clerailgemeineQ  Sprachtehre,  theils  in  der  Eigenlhum- 
lichkeit  der  besoodern  Sprache  und  des  Schriftsteller^ 
nachzuweisen  hat;  jene  stützt  sich  insbesondere  auf  das 
Gedächtnifs,  und  wird  ohne  dessen  HDlfe  stets  mangel- 
haft bleiben;  auch  hat  die  Vernachlässigung  wohl  geord- 
neter Gedächtnifsubungen  grofse  Nachtheile  bei  dem 
Unterricht  hervorgebracht,  und  wird  sie  überall  hervor- 
bringen, wo  sie  nicht  in  dem  gehörigen  Grade  berück- 
sichtigt wird.  Und  wenn  in  dieser  Beziehung  der  Verf 
S.V.  unter  Anderm  bemerkt:  „welchen  grofsen  Einflufs 
namentlich  wohlgeordnete  Gedächtnifsubungen  auf  die 
ganze  innere  Ausbildung  ausüben ,  hat  die  neuere  Päda- 
gogik fast  ganz  verkannt,''  so  hat  er  leider  ein  wahres 
Wort  geredet,  und  es  gehört  dies  mit  zu  den  beklagens- 
werthen  Erscheinungen  und  Verirrudgen  unserer  verbil- 
deten Zeit,  die  in  ihrem  elenden  Selbstdünkel  nichts  mehr 
scheut  als  Muhe  und  der  nichts  leichter  ist,  als  über 
Alles  abzusprechen.  Man  zog  es  nämlich  vor,  statt  der 
für  pedantisch  und  altmodisch  verschrieenen  Gedächt- 
nifsubungen, den  andern  Weg,  den  sogenannten  philo- 
sophischen, einzugehen ,  es  sollte  dem  Knaben  philoso- 
phisch Alles  begreiflich  gemacht  werden,  er  sollte  den 
Grund  einer  jeden  Sache  begreifen  lernen,  er  sollte  so 
Ettm  Selbstdeoken  angeleitet  werden  über  Gegenstände^ 
deren  tiefere  Auffassung  ein  gründlich-historisches IViss^^n 
aroraussetzl^  das  ihm  noch  abgeht,  und  eine  gewisse  phi- 
losophische Bildung,  die  selbst  nur  das  Produkt  einer 
gut  geleiteten  Erziehung  und  einer  gewissen  Reife  der 
Jahre  seyn  kann«  Mao  braucht  nur  selbst  als  Lehrer  in 
dem  Falle  gewesen  zu  seyn,  einer  solchen  Methode  beim 
Unterricht  zu  folgen,  man  wird  bald  sich  überzeugt 
haben ,  wie  wenig  dabei  herauskommt ,  wie  der  Schüler^ 
in  den  Elementen  und  in  allen  Formen  vernachlässigt, 
demungeachtet  über  Alles,  was  er  nicht  weifs  upd  nicht 
versteht,  wegzuräsonniren  augelernt  wird)  was  unsere^ 
ßrachtens  für  ihn  selbst  und  seine  ganze  folgende  Bil- 
dung weit  nachtheiliger  ist,  tils  wenn  er  gar  nichts  ge- 
hätte.     lAimit  ist  min  aber  nicht  gesagt^  als  wenti 
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liei  der  andern  Methode  jene  GedSchtnil^übungen  rein 
mechanisch  seyn  sollten.     Gerade  dasGeislIoee,  was  den 
Gegnern  dieser  Methode  Anlafs  zu  Tadel  gegeben,  soll 
durcli    eine  zweckmärsige   Behandlungeweise  vermieden 
werden.     „Es  soll  (wir  gebraachen  hier  gern  die  Worte 
des  Verfs.)  vielmehr  durch  passende*  Zuflammenstellnng 
des    Gleichartigen    eben    ein    inneres    Bewafstseyn    der 
Sprachgesetzc  erzeugt  werden,  welches  höher  anzuschla- 
gen, als  alles  angelehrte  Räsonnement"     Wir  übergehen 
<lle    von   diesem   Standpunkt  auf^geh^nden  weiteren  Be- 
merkungen des  Verfs.  Aber  den  zweckmäfsigen  Gebrauch 
seiner  Grammatik  beim  Srhu (gebrauch,    und  die  dies- 
falsigen   Anweisungen,    die   er   dem  Lehrer  giebt,    wir 
bitten   diese  lieber  beim   Verf.   selber  nachzuleben,   der 
übrigens    in    der   Anordnung    des   Stoffs    der    gewöhs- 
lichen  Ordnung  folgt,   ohne  dafs  wir  jedoch  irgendwo 
die    deutlichen    Beweise    gründlicher    Erforschung    der 
Sprachgesetze  in  dem  fafslichen,  dem  Gesichtskreis  des 
Sch&ler«   angemessenen    Vortrag   vermissen.     Von  eioer 
Zugabe  von  Beispielen  oder  Belegen   bei   den  einzelueo 
Lehren  (wie   sie  uns   das   gröfsere   Lehrbuch,    das  da 
Verf.  beabsichtigt,  wohl  erwarten  ISfst)  konnte  oalQrlich 
JD  vorliegendem  Theile  der  Formenlehre  nicht  wohl  die 
Rede  seyn.'    doch   findet  sich  bei  der  Lehre  von  des 
Zahlwörtern ,    Prononiinen  und   Participien , 
dlngs   ohne   Einsicht   der  Anwendung  in  de 
Stellen  nicht  wohl  verslanden  und  vollkomtni 
werden  kann,  eine  aus  den  besten  Schriftslei 
mäfsig  zusammengetragene  Auswahl  von  Beie 
wenn  sie  der  Lehrer  beim  Unterricht  mit  s 
lern  anatysirt,  gewifs  von  wesentlichen  Nutze 
^ie  Abwandlung  der  Nenn-  und  Zeitwörter 
eignen  Abschnitt  am  Schlüsse  angehängt 

Bei  dem  zweiten  Theil ,  welcher  d 
enthält,  war  des  Verfs.  Streben  vor  Allem 
richtet,  die  Gesetze  der  Wortfügung  mög 
bestimmt  und  deutlich  vorzulegen ,  jedocl; 
Kosten  der  Gründlichkeit,    im  G'egentfteil 
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Anordnung  und  Zusammenstellung  des  Schülers  eigenes 
Nachdenken  geweckt  und  gefördert,  dadurch  aber  die 
richtige  Auffassung  derRegel  erleichtert, werden.  Dazu 
diient  auch  die  mit  vieler  Sorgfalt  tind  Umsicht  hier  ge- 
troffene Auswahl  von  Beispielen,  die  einer  jeden  Regel 
beigegeben  sind;  aus  ihnen  soll  sich  der  Schüler  die 
Regel  recht  anschaulich  machen.  Dafs  der  Verf.  die 
zahlreichen  Vorgänger  auf  diesem  Felde  theilweise  benutzt 
hat,  wird  ihm  Niemand  verargen,  da  er  es  auch  offen 
in  der  Vorrede  erklärt;  warum  sollte  das  Gute  und  Rich- 
tige, das  Andere  bereits  erkannt,  verworfen  oder  bei 
Seite  gelegt  werden?  Aber  man  wird  auch  manches 
Eigenthumliche  finden,  das  Resultat  umfassenderer  For- 
schungen, die  uns  in  einem  gröfseren  Lehrbuch,  womit 
'der  Verf.  umgeht,  dereinst  mitgetheilt  werdeQ  sollen. 
Dafs  wir  der  Erscheinung  dieses  umfassenderen  Werkes 
mit  grofsem  Verlangen  entgegensehen ,  brauchen  wir 
unsere  Leser  wohl  nicht  noch  besonders  zu  versichern; 
wir  wünschen  aber  dem  Streben  des  Verfs.,  der  ein  Buch 
zu  liefern  suchte,  welches  zwischen  eilkier  rein  empiri- 
schen und  einer  streng  scientifischen  Darstellung  der 
Syntax  die  richtige  Mitte  halten  soll,  die  wohlverdiente 
Anerkennung  und  Beachtung. 

Was  den  Inhalt  der  zweiten  Abtheilung  und  die  An^ 
Ordnung  des  Ganzen  betrifft,  so  folgt  auf  die  Lehre  der 
Verbindung  von  Subject  und  Prädicat,  die  Lehre  der 
einzelnen  Casus  (Nominativ, 'Accusativ,  Dativ,  Ablativ, 
Genitiv),  dann,  nach  einem  kurzen  Abschditt  über  die 
Bedeutung  der  Verbalförmen,  die  Lehre  vom  Gebrauch 
der  Tempora,  Participia,  des  Supinums  und  Infinitivs, 
dann  des  Imperativs,  Indicativs  und  Conjunctivs;  dann, 
die  Lehre  von  der  Verbindung  der  Sätze,  insbesondere 
durch  Relativa,  dann  von  Copulativsätzen,  Disjunctiy- 
8ätzen,  Folgerungssätzen,  Adversativsätzen,  Comparativ- 
Sätzen,  Sätze  mit  Zeitpartikeln,  Causalsätze,  Absichts- 
und  Folgesätze,  Concessiv-,  Conditional-  und  Interro.* 
gativsätzen,  nebst  einem  Anhang  über  Periodenbau  ,^ 
grammatische  Figuren,  Prosodik  und  Metri^, 


Frogramme  über  Cicero 

a  cotemaja  m  gjmnaäio  Hmisviani,  invitat  Dr.  Amgur 
t(u«  Fardinandut  Smldan.  Praemittat  out  f  >a«*ti«a«i 
erit  jca«  in  Cieeront«  orationtm  pro  Ligattt.  BaaaoMO«, 
u  offieima  t^iographica  orpiaaotropM.  MDCCCXXXW.  25  i. 
in  groft  4. 

Attut  solama  gytanatii  regii  Bipanlint  prid.  Calatd.  Septemir, 
MDCCCXXX.  rite  kahendot  -^  indicit  Erneitut  Victor  Ednar-  , 
dtii  Vogtl,  in  »ckola  Lolina  rum  gvnna*ip  jon da  primae  cloraii 
praeetptOT.  Praemiltuntur  obttrvationei  ad  aiigiutt  Ci- 
eeronit  Iocob.  Biponti,  typit  BitlerianU ,  MDCCCXXX-  U& 
«  ffr.  4. 


rwfor  et  profeäaor.  Praemittitur  oariet. 
Af.  T.  Ciceronis  ruvculanut  disputatio* 
(Uce  DU.  Biponttno,  cum  Orellii  crfitione  diligenti 
ticula  /.  eoiÜEit  »»tttian  et  li&n  priwi  variat 
Biponti,  typit  fiillarioKii.    22  S.   A>  gr.  4. 

4)  Lectionea  TMliitimae.  Ser^iH  Jntotiiu»  B 
ba*  editU  (pbrnnia  gpanatü  FriburgtaMit  —  itulic 
mr,  gymaaiii  pra^ettui),  Friburgi,  typis  Fridm 
53  8.  tu  8. 

9)  Index  ae  rtne^iia  aliquot  eodieum  Af*t. 
linuü  it'AIiolAeca  repMitarum  nee  tion  Cicäron 
»peeinina  e  cod.  notlro  deiumta  notMjtM  crttii 
gramma  ,  juo  -  od  ci ainma  auluomalia  —  p< 
Froneitcua  Wtiftgerhtr  ,  philal.  tu  'yceo 
tw;.  Awt.  icrut.  odtripttti.  Cottttantitu  ad 
offiäna  Bamnhardimia,  MDCCCXXXU.    IS  S.  < 

Wir  verbinden  hier  mit  eisaBd«!;.  « 
ProgramnteD ,  welche  sidi  stiniratlicb  auf 
kläroa^  des  Cieero  beziehen  vn^  in  i 
ecMtzbare  Beiträge  enthalten ,  die  wol 
grörseren  Pnblikiiin  bekannt  zu  werden  ' 

No.  l.  Der  uns  bereits  durch  andere 
dem  Gebiete  der  Römischen  Literatur 
kannte  Verf.  behandelt  eiae  fteihe  Ton  Sl 
Pro  Ligftrio ,  in  kritisch -exegetischer  H 
sich  manche  schätzbare  gTammatiüche  u: 
Bemerkungen  verbinden.  Für  die  Kritili 
felbe  die  Collationen  zweier  Hand«dtrii)e 
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bauler  Bibliothek,  des  Cod.  Gudiami«  II,  der  aus  dem 
vierzehnten  Jahrhundert  stammt  und  ohne  Zweifei  zu  den 
▼orz&glicheren  Handschriften  Cicero's  gehört,  wie  auch 
seine  öftere  Uebereinstimmung  mit  dem  Erfurter  Codex 
beurkundet,  und  einer  ehedem  Helmstädt'sche«  Hand- 
schrift aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  Ton  unterge<Krd'- 
netem  Werthe.  Dabei  wurden  die  verschiedeaen  älteren 
und  neueren  Ausgaben  sorgfäkig  zu  Rathe  gezogen,  und 
die  verschiedenen  Bearbeiter  dieses  Rede  befragt,  so 
dafs  wir  in  der  Vollständigkeit  der  kritischen  Behand- 
lung Nichts  vermissen.  Mit  Umsicht  und  Besonnenheit 
prüfend  ist  der  VerL  überall  auf  Wiederherstellung  des 
ursprünglichen  Textes  bedacht ,  nach  der  Grundlage  der 
'auf  uns  gekommenen  Handschriften  und  ohne  willkühr- 
liehe  Neuem ngssucht;  was  in  uns  den  Wunsch  erregt 
hat,  von  dem  Verf.  dereinst  eine  vollständige  Ejearbei- 
lung dieser  Rede,  so  wie  der  Rede  Pro  Defotaro ,  wo- 
mit steh  Derselbe,  wie  wir  aus  dem  Vorwort  ersehen, 
schon  längere  Zeit  beschäftigt  hat ,  zu  erhalten.  In  vor- 
liegendem Programm  werden  folgende  Stellen  in  mehr 
oder  minder  ausführlicher  Weise  behandelt;  Cap.  I.  §.  1. 
(wo  id  in  den  Worten  nwestigatum  est  id,  ^pjtod  iate- 
bai  vertheidigt  und  beibehalten  wird^,  I,  §.  2,  wo  der 
Verf.  sich  für  die  Lesart:  sed  tarnen  hoc  cor^entem 
fär  ita  oof^entem  entscheidet  und  gifäch  darauf  für 
0.  enim  Ligarms ,  wa  gew^nlich  Q.  igitur  I^g»- 
rms;  auch  die  Lesart:  y,Legatus  h^  Africam  cum  C, 
Considio  profecttis  est,''  wo  einige  Handschriften 
cum  Qonsule  Considio,  andere  cum  prea^nsule 
Considio,  wird  mit  fiberwiegenden  Gründen  gerechtfer- 
tigt. —  II,  §.6.  wird  qnum  prodo  vertheidigt,  wofür 
Andere  probo  haben  ^  und  über  die  Lesart  t>oee  im  Ver- 
folgs sowie  über  die  Stellung  des  Pronomen  hoc  Einiges 
4>emerkf.  —  II,  §.8,  wo  die  Lesart:  ,ynon  dubHem  di- 
c-erCy  de  Ligarii  non  audeam  eenßteri"  vertheidigt 
wird ,  um  so  mehr ,  da  die  Autorität  der  besseren  Hand- 
schriften dafür  spricht.  —  IV.  iüriec  admirahilia  sunt  ef  e. 
Iiäit  es  der  V«rf.  ani  besten,  dein  Text  von  W^iske  -ubcI 
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Orelli  zu  folgen.  —  IV,  §.11,  wo  der  Verf.  im  GÜnzeD 
der  Lesart  von  Schütz  und  Orelli  beitritt.  —  Cap.  V, 
§.  13.  hält  der  Verf.  ignoscaf  für  besser  als  das  ge-  ^ 
wohnliche  ignoscatur,  und  eben  so  gleich  darauf  durm 
für  richtiger  als  das  von  Einigeu  aufgenommene  gra- 
vhis.  —  Cap.  VIL  §.  20.'  wird  die  Vulgata:  y^Sed 
tarnen  Ligarium  senatus  idem  legaverat'*  vertb^i- 
digt.  §.  21.  hält  der  Verf.  für  agebat  im  Ganzen  rich- 
tiger agehant  und  vertheidigt  gleich  darauf  ipsorum. 
Mit  Ausführlichkeit  wird  Can.  VIII.  §.  24.  behandelt 
und  eben  so  IX,  §.  26.  (wo  die  Beibehaltung  von  par- 
tibzis  in  Schutz;  genommen  wird.  Dagegen  XI,  §.31. 
hält  es  der  Verf.  für  gerathener,  rogantmm  wiegzulasseo. 
—  XII,  §.  35.  wird  zwar  tum  (in  den  Worten  quaUs 
tum  T.  Lfgarius  quaestor  urbanus  fuerit  erga  te) 
vertheidigt,  aber  in  den  folgenden  Worten  hält  es  der 

^  Verf.  fürHbesser,  cogitantem  zu  streichen.  —  Cap.  XIL 
§.  36,  wo  die  Vulgata  y^nisi  ut  in  cum  tui  studioman 
et  bonum  virum  judicares"  in  Schutz  genommen  wird. 
Bei*der  kritischen  Erörterung  dieser  Stelle  kommt  der 

.  Verf.  auch  auf  manche  Punkte  der  Grammatik  und  des 
Sprachgebrauchs;  wir  erinnern  hier  nur  Beispielshalber 
an  die  Bemerkung  S.  7.  über  den  Gebrauch  des  Prooo-, 
men  Is  und  das  Schwankende  in  den  Bestimmungen  der 
neueren  Grammatiker  darüber;  S.  9.  über  den  Gebrauch 
von  enim  oder  S.  20.  über  Quamquam  mit  folgendem 
Conjunctiv.  Auch  über  legatus  und  legatio  findeq  sich 
nähere  Nach  Weisungen  S.  16.  —  Am  Schlufs  ist  die 
vollständige  Collation  des  Codex  Gudianus  mit  dem  Orel- 
li'schen  Texte  mitgetheilt 

Na,  2.  verdient  mit  gleichem  Rechte  als  ein  schäti- 
barer  Beitrag  zur  Erklärung  des  Cicero  bezeichnet  ift 
werden,  da  wir  hier  eine  gleich  umfassende  und 
sichtige  Behandlung  des  Gegenstandes,  verbundea,« 
gründlicher  Sprachkenntnifs,  die  sich  in  manchen 
Grammatik  und  Sprachgebrauch  nicht  unwichUgell^J 
merkungen  beurkundet,  antreffen.  Die  einzelnei^ 
}^n?  (He  hier  behandelt  werden,  sjnd  au3  v^r^l 
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Schriften  Cicero s  genommen,  ihre  Erörterung  giebt 
Gelegenheit  zu  manchen  andern  Bemerkungen ,  oder 
Erörterung  anderer,  gelegentlich  angeführten  Stellen. 
Zuerst  wird  behandelt  Brut.  IV,  §.  16,  wo  der  Verf.  in 
der  Erklärung  der  VITorte  ex  novis  fructibus  dieSchützi« 
sehe  Erklärung  vorzieht,  und  insbesondere  den  Sinn  und 
die  Bedeutung  der  Worte:  exuatusque  flos  aiti 
veteris  uberiatis  exaruit,  welche  so  vielfach  An-^ 
siofs  bei  den  Kritikern  erregt  haben,  näher  zu  erörtern 
bemQht  ist.  Eine  eben  so  ausführliche  Erörterung  ist 
der  Stelle  V,  §.  19.  zu  Theil  geworden.  —  In  Cap.  V, 
§.21.  will  der  Verf.  mit  Wetzel  statt:    aui   8ane',    si 

.poies,  libera  lieberlesen:  aut  plane,  sipotes,  libera, 
nnd  die  von  ihm  beigebrachten  Stellen  sprechen  aller- 
dings für  diese  Lesart  — •  VIII,  §.  33.  vertheidigt  der 
Verf.  die  Vulgata :  „verumtamen  natura  magis  tum 
(Andere  tunc)  casuque  nonnunquam  quam  aut  (An* 
dere    haud)    ratione   aliqua  aut   (ullo)    observatione 

ßehatr  —  XXX,  §.  114.  vertheidigt  der  Verf  gleich- 
falls die  Vulgata  philosophorum  de  se  ipsorum  opmio 
u.  s.  w.  —  XL.  §•  14T.  schlägt  der  Verf.  vor,  zu  lesen: 
quo  utebatur  perfamiUariter  Scaevola  noster;  dage- 
gen XLVI.  §.  172.  hält  auch  er  die  bereits  von  meh- 
rern andrem  Kritikern  verdächtigten  Worte:  id  est,  ad 
nostros  revertamur  für  ein  unnützes  Glossem,  und  sucht 
darauf  zu  zeigen,  wie  solche  erklärende  mit  einem  id 
est  eingeleiteten  Zusätze  in  Cicero's  rhetorischen  und 
philosophischen  Schriften  meist  richtig  seyen  und  Ver- 
dacht erregen  dürften,  was  z.B.  in  den  Episteln  schon 
weit  eher  der  Fall  sey;  wofür  denn  auch  die  Gründe 
angeführt  werden,  nebst  einer  Erörterung  S.  15.  über 
die  andern  Bedeutungen  und  Beziehungen,  in  welchen 
Cicero  ein  id  est  oder  hoc  est  anzuwenden  pflegt.  Ins- 
besondere häufig  soll  es  mit  dem  darauf  folgenden  Zusatz 
der  Rede  eine  gewisse  Kraft  und  Eleganz  verleihen, 
und  dient  daher  bald  zur  Ironie,  bald  zum  Gegensatz, 
oder  auch  es  wird  fast  ganz  gleichbedeutend  mit  dem 
einfachen  et.   —    Cap.  LVI,  §.  204.  zieht  es  der  Verf. 
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Tor,  mit  Elleodt  (wie  fr-fiher  schos  Sei' 
EU  lesen:  „tu  tsocratem  in  acerrimo 
pompi  et  lentiaaiino  (für  lenignin, 
msse  traditum  est."  —  LVIII,  §.  212. 
Verf.  gegen  dea  von  Orelli  vorgeschlagf 
ntlarea  nach  den  Worten :  cu/im  quatt 
der  Stelle  LXV,  g.  232.  wird  im  Gan: 
vertheidigt  und  der  schnelle  Ueberganj 
Btrnction  in  die  andere  oder  vieluiehr  t 
in  derselben  durch  mehrere  geeignete  E 
wiesen.  Uebrigens  streicht  auch  unser 
mit' Recht,  das  unSchte  quod  vor  den  ' 
tuoa  et  quasi  progreasas  etc.  —  L 
zeigt  der  Verf.  die  Schwierigkeit,  das 
(„aed  m  coniitium  veniant,  ad  atant 
cant  etc.")  befriedigend  zu  erklären,  u 
lieher  vor  zu  lesen:  ad  oacitantem 
der  Stelle  ad  Attic.  1 ,  16.  §.  12.  schia 
statt  „quacum  abiena  eomiüatu  aum  d 
zu  lesen:  quae  quum  ahien^ -conatdt 
der  Steile  In  Verrem  Act.  IL  Lib.  11, 
er  für  aceidere  lieber  lesen  aeeed& 
Gelegenheit  aaeh  gate  Bemeiltuogen  ilt 
v«n  excedere  und  intueri).  In  der 
Deorr.  II,  4.  §.  12:  „Itaque  inter  oim 
främ  summa  constat;  omnihus  enitn  i 
Verf.  zwar  im  Ganzen  der  toq  Victoriufl 
Interpanctioa  der  Stelle  bei,  jedoch  n 
4es  Ton  Victorias  verworfenen  Wortes  & 
'halb  macht  er  den  Vorschlag,  die  St 
lesen  und  abzutheUen :  „  Ttaque  hUer 
getüium  aumiue  conatat  (oTratibus  e 
et  in  aiümo  quaai  inacutptum) ,  es 
Stimme  «pricht  die  Stelle  der  Rede  1 
§.  61.  In  einer  andern  Stelle  derselbe: 
Peorr.  I,  8.  §-24,  welche  bei  dieser 
f&hrlicher  behandelt  wird ,  erklärt  sich 
Qrelli,  i(nd  Yertheidigt  die  Worte:  nah 
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l«rm  mansueta,  wo  OreUi  immansueta  aufgeiicMn- 
men  hatte,  was  un^er  Verf.  als  unciceronianisch  T«r\virft, 
indem  Cicero,  wenn  er  (wie  Orelli  behauptet)  eine  Stei- 
gerung hier  hätte  anwenden  wollen,  lieber  dafür  ein 
tarn  ferOf  tarn  immania  gesetzt  haben  würde.  — -  De 
republ.  I,  20.  §.  33.  weist  der  Verf.  zuvorderst  ans  meh- 
rern  ähnlichen  Stellen  nach,  wie  wir  an  den  Worten 
rogemus  —  quaeretnus  keinen  Anstofs  nahmen  dürfen, 
indem  zuin  öfteren  in  ähnlicher  Weise  auf  den  Conjunctiv 
Praesentis  das  Futurum  Indicativi  folge.  Die  nächst  fol- 
genden Worte:  sperö  no8  ad  haec  ipsa  via  pervem- 
turos  «ind  nach  dem  Verf  so  aufzufassen:  spero  noe 
perveniuros  viä  (d.i.  ratione  et  ordkie  rei  accomo- 
dato)  ad  haec  ipsa  —  quae  nunc  instant.  In  ähn- 
licher Weise  kommt  vid  bei  Cicero  De  finn.  II,  14.  §.  44. 
vor;  und  darwn  vertheidigt  auch  der  Verf.  in  der  Stelle 
De  Legg.  I,  13.  §.  37.  das  von  andern  Kritikern  be- 
strittene oder  für  unciceronianisch  gehaltene  iter  ser-- 
momSf  mit  Rücksicht  auf  De  orat  II,  hl.  §.  234,  wo 
wir  Hinere  dispuiationis  finden.  Der  Verfasser  ergreift 
diese  Gelegenheit,  um  an  einer  Reihe  von  Stellen  zu 
eeigen,  wie  mif8»lich  es  sey,  einzelne  Ausdrücke  oder 
Redensarten  als  unciceronianisch  zu  bezeichnen,  wofDr 
sich  doch  Belege  und  Beweise  bei  näherer  Untersuchung 
auffinden  lassen,  wie  dies  in  den  fünfzehn  hier  aufge- 
AhrieB  BleUen  der  Fall  ist,  wo  man  wider  allea  Fil^' 
und  Recht  den  Text  iii  der  Meinung  ünderte ,  derselbe 
endiaflte  eine  nicht  ciceronianische  Ausdrucksweise.  Wir 
können  daraus  lernen ,  mit  welcher  Vorsicht  man  solche 
Uitheile  sich  erlauben  soll. 

No.  3.  giebt  zuvörderst  eine  sehr  genaue  Beschrei- 
bung einer  in  derZweibrückerGymnasiumsbibliothdc  be- 
findlichen und  von  den  Zweibrückern  Herausgebern  des 
Cicero,  die  sich  fast  ganz  an  Elrnesti^s  Recension  liielteu, 
«o  gut  wie  gar  nicht  benuteten  Handschrift  der  Tu&- 
e«  1  a  B'C  n  C  i  c  e  r  o«s.  Die  Handschrift ,  welche  das  ganze 
Werk  vollständig  enthät,  ist  sehr  schön  geschrieben 
und  soll  HfiitbnfargKoh  noch  vor  das  drei»f4tnte  Jahrhundert 


lUS  '  PrQgwawtae  über  Ciceru 

gehören.  Weitere  Vermuthuageti  über  den  Ort,  uhiI 
die  Zeit,  wo  uod  wuin  die  Handschrift  gescliriebeo, 
wagt  der  Verf.  aus  Mangel  an  Daten  eben  so  wenig  als 
Aber  den  Schreiber  oder  ursprüngiicheD  Besitzer  der 
selben.  3onst  werden  wir  sorgfaltig  über  die  Beschaf- 
fenheit der  Handschrift  und  die  darin  befolgte  Schrü- 
bung,  Orthographie  u.  dergl.  in,  unterrichtet,  und  dajiD 
folgt  von  6.  5.  an  die  genaue  unil  voltsläiidige  Collalioa 
der  Handschrift  im  ersten  Buch  mit  dem  Orelli'scbm 
Texte.  Dafs  die  Handschrift  fiir  die  Geslallung  da 
Textes  von  Bedeutaag  ist,  mag  aus  dem  einzigen  Um- 
stand hervorgehen,  dafs  in  diesem  ersten  ßuch  der  Tut 
der  Handschrift  an  nicht  weniger  als  dreihnodeti 
Stellen  von  dem  Orelli'Schen  abweicht.  Bei  einer  neuen 
Bearbeitung  der  Tusculaneu  (Wir  haben  eine  solche, 
dem  Vernehmen  nach,  von  Hrn.  Rector  Moser,  der 
uns  schon  so  manche  schätzbare  Bearbeitungen  der  phi- 
losophischen Schriften  Cicero's  geliefert  hat,  in  Kurzem 
zu  erwarten)  wird  daher  vorliegende  Collation  nicht  über* 
sehen  werden  dürfen,  und  der  verdiente  Herausgeber 
dieses  Programms  dürfte  sich  dann  auch  eher  entschlies- 
sen,  seine  zwar  höchst  mühsame,  aber  für  die  Kritik  det 
Tusculanen  sehr  erspriefsliche  Arbeit  au 
gen  vier  Bücher  auszudehnen. 

No.  4.  £ine  Heptas  von  Stellen  aus 
tus  wird  hier  kritisch  wie  exegetisch 
<lamit  eine  Reihe  von  weiteren  Bemerkii 
düng  gebracht.  Wir  wollen  auch  hier 
-Stellen  angeben,  da  eine  nähere  Kritik 
ducte  des  Inlands  uns  nicht  verstattet  ii 
die  Aufmerksamkeit  der  Freunde  Cicero 
tischen  Versuche  lenken  möchten.  —  Zi 
§.2,  wo  sich  der  Verf  gegen  Orelli  f 
radus  vorgeschlagene  Verbesserung  eat8< 
Gründe  dafür  ausführlicher  entwickelt.  ' 
§.3,  wo  Lambin's  Lesart  gegen  Eilend 
nomnien  wird;  Cap.  I,  §*4,  wo  insbesoi 
„auo  magia  quam  auortfm  cJ^ium 
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terl  werden;  II,  §.  6.  wo  der  Verf.  die  Lesart:  y^htmc 
autem  out  praeter  ceteros  atä  cum  pauch  eid'  für 
die  richtige  hält  and  bei  dieser  Geleg^enheit  auch  über 
die  Partikel  aui  und  deren  Gebrauch  Eiuiges  bemerkt, 
dann  aber  insbesondere  die  Worte :  quum  forum  popuU 
Romani,  quod  fuisset  quasi  theatrum  illius  mgenii 
näher,  mit  Rücksicht  auf  das  Verhältnifs  der  Tempora, 
behandelt.  —  H^  §•  ^-  ^iH  ^^^  Verf.  herstellen  aut 
terrore  (für  error e)  homhmm  aui  ihnore.  —  II,  §.8. 
nimmt  der  Verf.  die  von  mehreren  Kritikern  angefoch- 
tene Lesart  rebus  ampUssimis  honorihus  in  Schutz 
und  sucht  wenigstens  zu  zeigen,  dafs  sie  nicht  unlatei« 
nisch  ist.  Zuletzt  wird  die  Stelle  Cap.  IV,  §.  16.  au^ 
f&hrlicher  kritisch  und  exegetisch  behandelt. 

No.  5.  Der  von  Freiburg  an  das  Lyceum  zu  Constanz 
versetzte  Verf ,  waihm  auch  zugleich  die  Aufsicht  über 
die  Gymnasialbibliothek  anvertraut  wurde,  giebt  uns  in 
diesem  Programm  einen  erfreulichen  Beweis,  wie  er  in 
seiner  neuen  Stellung  sich  der  Wissenschaft  erspriefslich 
und  nützlich  zu  machen  .sucht  Er  ertheilt  uns  zuvor* 
derst  Nachricht  von  einigen  bisher  unbekannten,  inCon- 
stanz  befindlichen  Handschriften.  Wir  bemerken  darunter 
1)  eine  sehr  schön  geschriebene  Handschrift  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts,  welche  Cicero's  Schriften  De 
Amicitia,  Paradoxa  y  Caio  major,  XII  Sapientum  eju- 
taphia  Ciceronis,  Ss^llust's  Catilina  und  Jugurtha,  sowie 
einiges  Andere  enthält.  2)  Eine  Handschrift  aus  dem 
Anfang  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  welche  die  mit 
vielen  (und  wie  der  Verf.  versichert,  den  bereits  ge« 
druckten  bei  weitem  vorzuziehenden)  Scholien  verse- 
henen Satiren  des  Horatius,  die  ebenfalls  mit  Schollen 
versehene  Grorgica  Virgils  und  einiges  Andere  enthält, 
unter  andern  des  Erasmus  Siidtitiae  laua,  offenbar  noch 
vor  dem  Druck  geschrieben.  Auch  eine  auf  neun  Per- 
gamentblättern in  gr.  FoJio  enthaltene  Biblia  Pauperum 
verdient  Beachtung,  eben  so  ein  deutsch -lateinisches 
Lexikon  von  Joh.  Roller  in  Pforzheim  aus  1499,  interes-» 
sant  für  den  deutschen  Sprachforscher.   >  Unter  den  alten 
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aaf  der  Bibliothek  befiailUchen  Drucken  macht  der  VerL 
S.  4.  mit  Recht  aufmerksam  auf  die  aelteae  Bolo^nesei 
Ausgabe  der  Briefe  de«  jungem  Pliaias  von  Philipp 
Beroaldos  um  1488,  auf  deren  Wertfa  noch  neBerdings 
J.  C.  Orelli  (C.  Plitni  Epistolae  eeiectt  Turici  1838. 
p,  VI.)  bingewiewn.  Aus  jener  zuerst  erwähnten  GcerOr 
manischen  Handschrift  theilt  nun  der  VerC  von  S.  7.  u 
eine  sehr  sorgfältig  gemachte  Collation  der  Schrift  De 
Anücilia  mit  und  begleitet  dieselbe  mit  eigenen  krili« 
sehen  Erörterungen ,  welche  dem  Text  dieser  vielgeie- 
senen  Schrift  an  mehreren  Stellen  eine  bessere  Gealall 
geben,  oder  auch  die  eiageführte  Lesart  gegen  falsche 
Aendernngen  schützen  trollen.  Wir  wünschen,  dafs  der 
Verf.  diese  Bemerkungen  weiter  fortselcen  und  uns  aacb 
ans  der  andern  Handschrift  das  mittheilen  möge,  was 
fSr  Kritik  und  Erklärung  des  Horatius  unil  Vlrgiliai 
darin  tod  Belang  sich  findet. 

Chr.  Bahr. 


Jrehio   dar   Getelttehaft  für  ällerB  ieafreke  OmohMtUhmitn 
Beförderung   einer   Guammtaiagabe  Jer  QiteU< 
Gttekickten    de»    MUtelaltert,    kernMgegtbtu 
Stehtlen  Bandu   tnlti   bii   vierte»  H^l 
Uakn'seben  Bofbuckhandlting.     1832.     Fl//  u. 

Indem  wir  bei  dem  beschränkten  Bai 
nur  Weniges  aus  dem  reichen  Inhalt 
Band  vereinigteo  Hefte  anführen  kfinnen, 
damit  wenigstens  nnsern  Lesern  eiaen 
ThStigkeit  und  den  Leistungen  des  t« 
gebers  zu  geben  und  eine  Uebersicht  d« 
nnermßdele  Thätigkeit  im  Verein  mit  ein 
lehrten  fUr  die  deutsche  Geschichte  und 
Studium  insbesondere  geleistet  hat.  Oh 
der  Inhalt  meistens  von  der  Art,  dafs  ei 
fähig,  vielmehr  eigene  Einsicht,  wozu 
dem  mdchten,  erheischt.    So  enthalteii 
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zehn  ersten  Nummern  oder  clie  zweihvndertfönfzig  ersten 
Seiten  lauter  iivicfati|;e  Verzeichnisse  der  in  verschie- 
denen Bibliotheken  des  In-  nntl  Auslandes  befindli- 
chen, f&r  die  deutsche  Geschichte  mehr  oder  minder 
bedeutenden  und  me»t  ungekaunten  oder  unbenutzten 
Handschriften,  deren  Kunde  wir  grofseptheils  erst  den 
Bemühungen  des  Herausgebers  Terdaüken,  der  mit  eben 
so  viel  Treue  als  Genauigkeit  sich  diesem  schwierigen 
und  mühevollen  Geschäfte  einer  Aufzeichnung  der  Hand- 
schriften auf  seinen  Reisen  unterzogen  hatte.  Ueber  die 
Handschriften  der  Wolfenbiittler  Bibliotliek  giebt  Hr. 
Oberbibliothekar  Ebert  zu  Dresden  Nachricht,  über 
tlie  der  gräfl.  Plettenberg'schen  Bibliothek  zu  Nordkirchen 
(meist  über  westphälische  Geschichte)  Hr.  Dr.  Trofs 
in  Hamm ,  fiber  die  der  Bamberger  Bibliothek  Hr.  BibL 
Jäcjc,  fiber  die  zu  ßreslau  auf  der  Central bibliothek 
(das^  zweite  Verzeich nifs)  und  über  die  ebendaselbst  auf 
der  Bibliothek  zu  St.  Elisabeth  (worunter  ein  Cassiodorus 
und  Jemandes)  befindlichen  Hrn.  Prof.  Stengel;  fiber 
die  der  Hamburger  Stadtbibliothek  Hr.  Archivar  Lap- 
penberg. Von  dem  Herausgeber  selbst  erhalten  wir 
einen  Auszug  aus  dem  Verzeichnifs  der  Handschriften 
des  Wiener  Hof-  und  Staatsarchivs  (meist  österreichische 
und  benachbarte  Diplome, <» Urkunden,  Chroniken),  und 
einen  ähnlichen  Auszug  aus  Martin  Georg  und  Jul.  Niclas 
Kovachich  v.  Schenkwitz  ileper/oWtmi  expeditionh  drplo^ 
matico  liier ariae  per  archiva  et  bibUotheca»  Hunga* 
riae,  Transylvuniae ,  Sktvaniae  et  Croatiae  anms  18HK 
U8que  1816,  ferner  ein  Verzeichnffs  der  zu  Pesth  im 
Museum  des  Hm.  Niclas  von  Jankovich  befindlicbea 
Handschriften  zur  deutschen  Geschichte  (sehr  bedeu- 
tend und  reich  besonders  an  östreichischen ,  salzburgi- 
schen, nfirnbergischen  und  andern  Chroniken,  Urkunden 
iirid  Briefsammlnngen) ,  ein  ähnliches  der  im  Stift  Admont 
in  Steyermark  befindlichen,  und  Nachträge  zu  den  Be* 
merkungen  über  die  in  sieben  östreichischen  Stiftern 
(Heiligenkreuz,  Lilienfeld  ^  Kloster  Neuburg,  Göttweih, 
Molk,  Seitenstetten,  Kremsmfinster)  befindlichen  Hand- 
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schrirten,  endlich  V«rz«ichnifise  der  auf  denBibliothekea- 
zu  Göttiiig:en,  Casfiel,  Halle,  Leipzig-  (auf  der  Balh§- 
bibliothek  wie  auT  der  UniTersilStsbibliothek),  in  dem 
geheimen  Archiv  zu  Dresden  und  in  der  Sammlong  des 
rnss  Kanzlers  Grafen  Romanzow  zu  St  Petersburg  befind* 
liehen  Handiichriften.  An  diese  Verzeichnisse  M:hlier8«i 
sich  an  die  über  die  beiden  ersten  Bände  der  Monumenta 
in  den  Gött.  Anzeigen  gelieferten  Berichte  des  Hrn.  Perts 
in  einen  wiederholten  Abdruck  und  dann  ein  Bericht 
ober  den  Stand  der  Arbeiten  der  Gesellschaft  für  filtere 
deutsche  Geschichtskunde  am  Schlufs  des  Jahrs  I8881 
Das  ErBcheiaen  der  beiden  Bände  der  Monumenta  ver* 
danken  wir  fast  einzig  den  unermödeten  BemDhuDgen  dei 
Herausgebers  dieser  Hefle,  und  was  er  in  dieser  Bezie* 
hiing  geleistet  hat,  hat  auch  mit  Recht  anerwflrts  die 
Anerkennung  gefunden,  die  ihm  in  jeder  Hinsicht  ge- 
bührt. Es  ist  bekannt  und  liegt  zu  Jedermanns  Einsiebt 
vor,  welch  eine  Masse  der  für  die  deutsche  Geschichte 
wichtigsten  Denkmale  hier  entweder  znm  erstenmal  ab- 
gedruckt oder  doch  in  einer  so  wesentlich  verbesserten 
und  berichtigten  Ge»>talt  erscheint,  dafs  wir  wohl  über 
den  glücklicher  Erfolg,  der  die  ungemeinen  Bemahua- 
gen  des  Herausgebers  gekrönt  hai,  staunen  müssen,  der 
uns  zugleich  die  erfreuliche  Versicherung  des ErscheineM 
der  übrigen  Bände  der  Monumenta  in  unuuterbrocheoer 
Reihenfolge  giebt,  da  Alles  hierzu  bereits  so  vorgea^ 
heitet  ist,  dafs  nur  Üufsere  Hindernisse  einen  Außichab 
in   der  Bekanntmachung  herbeiführen  dürf  "        " 

die  ganze  zweite  Abiheilung  des  Werks, 
sfimmtlichen,  Lateinisch  und  Deutsch  gescb 
setze  von  den  Volksrechten  des  fünften  und  si 
hunderts  bis  zu  den  Rechtsbüchern  des  Atf 
bis  zu  denStädterechleu  derfolgeuden  Jahrhi 
enthalten  wird,  binnen  wenigen  Jahren  vollet 
erscheinen,  während  zugleich  dte  Arbeiten 
genden  Bänden  ununterbrochen  fortgehen  nnii 
Aussicht  zur  baldigen  Bekanntmachung  uns 
(Der   Bttchtu/»  folgt.} 
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lo  die  Abiheilung  der  Geschichtschreiber  fallen 
nicht  weniger  als  fünf  und  neunzig  Werke,  deren 
Bekanntmachung  in  den  übrigen  Bänden  demnächst  er- 
folgen soll;  es  sind  darunter  nicht  wenige  Inedita;  unter 
den  übrigen  ist  keines,  welches  nicht  durch  Verglei- 
chung  von  noch  unbenutzten  Handschriften,  die  bei  meh- 
rern wichtigen  Schriften  in  gröfstrer  Anzahl  vorhanden 
sind,  bedeutend  gewinnen  wird.  So  wird  des  Enno«* 
dius  Panegjricus  auf  Theodorich  in  einer  nach  einer 
Londoner  Handschrift  verbesserten  Gestalt  erscheinen, 
Jordanes  De  rebus  Geticis,  nach  nicht  weniger  als 
Deunzehn  Handschriften,  Gregorius  Turonensis 
(Hisioria  ecclesiastica  Francorum)  nach  (|en  beiden 
lu  Moutecasino  und  zu  Rom  befindlichen  Handschriften, 
die  Gesta  pontificum  Romanorum  nach  eilf  Handschrif- 
ten, die  Gesta  regum  I^rancorum  nach  mehr  als  drei- 
Behn,  des  Paulus  Diaconus  Geschichte  der  Longo- 
barden  nach  sechzehn  Handschriften,  Luitprandi Historia 
sui  temporis  nach  neun  Codd.,  Sigeberti  Gemblacensis 
chronicon  cum  coniinuationibus ,  nach  acht  Handschrif- 
ten nebst  ungedruckter  Fortsetzung  bis  zum  Jahr  1150. 
(von  Hrn.  Prof.  Stengel),  Adami  Bremensis  historia , 
nach  vier  Handschriften  (von  Hofr.  Dahlmann),  Ecke* 
hardi  chronicon,  ebenfalls  nacli  sieben  Handschriften, 
die  Gesta  Trevirorum  nach  neun  und  zwanzig  Hand- 
schriften, worunter  neunzehn  Trier'sche,  dann  Ottonis 
Frisingensis  chronicon  und  historia  Friderici  I.  n.  dgl. 
Dafs  die  Herausgabe  der  meisten  dieser  Schriften,  mit 
Ausnahme  einiger ,  welche  die  Hrnn.  Stenzel ,  Dahl- 
mann, Lappenberg  und  einige  andre  Gelehrte  übernommeo 
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luben ,  Toa  dem  Herausgeber  des  Ganzen ,  Hrn.  Hofralh 
Perlz  zu  erwarten  ist,  bedarf  wohl  kaum  noch  einer  bfr- 
soQtlern  Bemerkang. 

Bedentendes  haben  wir  ebenfalls  in  der  zweiten 
Abtheilung,  welche  die  Gesetz«  begreift,  za  erwartoi. 
Hier  soll  demnächst  erscheinen  das  Edictwn  Theodoriä 

(Ton  Hrn.  Prof.  Walter),  die  Legea  Ifiatg"'*' ' — "■ 

swei  Godd,  von  Demselben),  die  Lex 
(dach  neun  Handschriften  von  Prof.  Bh 
Sitlica  oMfqua  et  recerUhr  (nach  nei 
Haadsc^rifileB) ,  von  Hrn.  .Hofratli  Pe 
die  Lex  Tkurmgorum  nod  die  Lex  Saxi 
nbbttiöitimen  hat,  de^leichen  die  Lex  RH 
^dreizehn  Handschriften ;  die  Lex  Alema 
Ilbcensionen  nach  neunzehn  flandschriftei 
Walter,  der  auch  dir  Lex  Bajuvarhr 
€odd.  liefern  will ;  Hr.  Prof.  Bltime  w: 
regutn  Jjöngobarderom  nach  vierzehn  Ha 
di6  KjBtematische  Lombarda ,  ebenfalls 
zahlreicher  Codd  liefern,  Hr.  Prof.  Falc 
«ioTlttm,  wozu  noch  eine  Menge  von  Cap 
viele  nngvilruckte ,  kommen,  deren  Samu 
ausgäbe  Hr.  Hofrath  Pertz  Qbemommc 
Mttrcnlß  Formuiae,  Formabte  Mlemön 
derM  der  Al-t,  ferner  dio  deat«ch  geachri 
ttBcherj  wie  der  Sachsenspiegel,  -d« 
Spiegel,  die  Bitjhtstelge  (wovon  z.  i 
^iftgel  Schon  ganz  fertig  2ihh  Druck  < 
Ät-  die  Herausgabe  der  deutschen  Kfini 
sterarkUHden  ist  schon  so  Viel  geschi 
nur  das  eint  I^Actum  anzuführen  fOr  nötl 
berMls  Alliefit  ^"i  Deutschlands,  Itali« 
teiehs  Archive  fftr  dib  Urkunden  der  1 
{^•roHn^er  enthalten.  Vollständig  benutzt 
^«iiier  Boarbeitnng  mit  Nfiehste^i  eutgej 

Die  Vfotte  Abihfeiiung:   Briefe,   eir 
Mgbr  ala  ^ittbMi  ued  dreifsig  NiranmrB, 
fliodor's    Libri  vttriarum,    derea  AiiS| 
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vkrzehn  Handsclirifteii  zu  er^dften  hab^n^  ferner  die 
Epwiolae  Alcuini,  CaroU  Mägfüj  ebenfalls  n^ch  saht* 
reichen  Handfichfiften ,  die  Episiatae  ÜmhardI  nach  dem 
Orig^inal  su  Laon,  dann  anler  andern  die  EphtolaeFri^ 
derici  IL ^  Peiri  de  Vinen,  CenradilV.,  Manfredi, 
Canradini  (worunter  zwei  bis  dreihutidert  nngedmckie), 
aUs  den  päbstlichen  Regesten,  und  wohl  ad  siebensig 
Handschrifieki  ^  dereti  Bearbeitung  Hr.  Bibliothekar  Dt. 
Böhmer  uberMmmen  hat. 

Ans  der  fünften  Abtheiluiig,  Alterthümer,  ffihren 
wir  iiur  an :  Caröli  M.  Breviarium  imperii  aus  dem  Ori- 
giüHl  zu  Wolfenbütttel ,  die  Tradkhnea  Sangallenäes 
und  Hireaugienaes ,  mehrere  N^crotogia  und  Cäten^ 
dijoria ,  Carmmä  u.  i\g\  m.  Auch  der  Geographas  Rch- 
venna8  wird  ani;  einer  Pariser  Handschrift  berichtigt  er* 
scheinen,  und  in  der  letzten  Nummer  sirtd  auch  Runen, 
aus  Salzburger,  Vaticanischen^  Pariser,  St. Galler,  BrOd-^ 
seier  und  Londoner  Handschriften  enthalten. 

Wer  sollte  nicht  wünschen,  durch  thätige  Mitwir^- 
knng  Aller ^  die  fUr  vaterländische  Geschichte  eib  Itk* 
teresse  haben,  das  grofsartige  Unternehmen  gefördert 
und  voüefid^t  zu  sehen.  In  einer  Zeit ,  wie  die  Utisrige, 
ist  zwar  nicht  die  erfreuliche  Aussicht,  ^wie  sie  noch 
Tpr  wenigen  Jahren  war,  als  die  Interessen  des  Tags 
und  der  Politik  noch  nicht  die  Gemüther  von  den  ern- 
siea  Sludieri  der  Wissensohkft  allzusehr  entfremdet  und 
einer  sogt)fi&fittten  ^taktischen  Rtchtühg  aiügewendet  hat- 
t^,  Vtrdche  in  ihrer  untnittelbdrefl  Bessiehnng  auf  die 
Gegenwart  gern  sich  der  Mühe  einer  gründlichen  Ißrfbr* 
schung  der  die  Gegenwart  bedingenden  Zustände  der 
frbhära  Zeit  ektlschlägt  und  lieber  in  allgeitteinen  (nichts 
sageddeti)  Rftsoan^ments  t^ich  gefällt,  als  eitler  iddrgfaN 
tigen  Ergrfindling  ded  Einzelnen  ^  wodurch  das  allgtd^ 
meinis  Ürtheil  beätimmit  Werden  söllj  nfti^hgeht.  Wir 
hoffeü  indMIi  noeh  immer,  der  ^mst^  Chartikter  unsere^ 
Natif^n  und  der  ihr  In  wohnende  Sinn  für  gründliche  Wii«* 
slMOhatl  ttnd  Öildung  werdeA  den  endlichen  Sieg  übiftf 
eili6  «otehe  ^dchtigkeit  dAvon  tMigen. 
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Die  übrigen  Aufsätze  dieses  Bandes  «ind  theiis  reiD 
literarischen,  theiis  literarisch -antiquarischen  Inhalts, 
Ton  No.  XXII.  an  bis  Na  XLV.  incl. ,  wir  erinnern  hier 
nur  an  des  Hrn.  Ritter  von  Lang  Nachrichten  über  den 
Otto  Frisingensis  No.  XXII,  an  mehrere  gediegene  Auf- 
sätze des  Hrn.  Archivar  Dr.  Lappenberg ,  über  die  be- 
vorstehende Ausgabe  des  Albertus  Stadensis  und  diesen 
Autor,  über  die  ebenfalls  bevorstehenden  Ausgaben  des 
Helmold  und  des  Arnold  von  Lübeck,  sowie  mehrere 
noch  ungedruckte  Chroniken  aus  norddeutschen  Gegen- 
den ,  desgleichen  an  die  Beschreibungen  des  alten  Main- 
gau's  und  des  Sinngaus  von  dem  vor  einiger  Zeit  ver- 
storbenen gelehrten  Domkapitular  Dahl  (No.  XXXIX 
und  XL.) ,  die  Nachrichten  des  Hrn.  Prof.  Strahl  über 
Rufslands  älteste  Gesandtschaften  in  Deutschland,  sowie 
über  die  deutschen  in  Rufsland  und  das  erste  Freund- 
schaftsbfindnifs  zwischen  Rufsland  und  Oestreich  unter 
Friedrich  III.  und  Maximilian  I.  (No.  XLI.),  endlich 
einige  Aufsätze  des  Herausgebers  (No.  XXXVI.),  Vor- 
rede des  Liber  Blcmcus  aus  dem  Original ,  und  XXXVI, 
die  Vorrede  zu  den  Kammerbüchern  des  Salzburgischen 
Domcapitels  vom  Jahr  1497.  aus  dem  Original. 


Dier  Argonautenzug  oder  die  Eroberung  dee  goldenen  VUeJeei» 
Von  ApolloniuSf  dem  Rhodier.  In  dem  Verem^fee  der  ür^ 
Schrift  verdeutscht  von  Dr.  Willmann,  Oberlehrer  om  kathoUr 
sehen  Gymnasium  zu  Köln,  Köln  1832.  Druck  und  Verlag  ve» 
M.  Du'Mont'Schauberg.    XX  u.  240  S.   m  8. 

Ein  Gedicht,  wie  des  Apollonius  Argonautica^  wel^ 
ches,  ungeachtet  der  schon  späteren  Zeit  der  Abfassnnf 
und  der   durchweg  darin   vorherrschenden    historifplpi. 
antiquarisch  -  gelehrten  Tendenz  an  so  manchen  Sr**'^' 
heiten  reich  ist,  und  nach  dem  wohlbegründelen  Ul 
eines  Lessing,  Jacobs  und  Andern  so  viel  Anzii 
hat,  das,  wenn  auch  gleich  Plan  und  Anlage  iin^^j 
die  Ausführung  Manches  zu  wünschen  übrig  la||j|^i^^g|l':i 
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Sbrigens  mehr  dem  Geiste  jener  Zeit  zuzuschreiben  ist, 
und  in  der  Art  und  Weise,  in  der  man  die  Poesie  damals 
behandelte  und  betrieb,  seine  Entschuldigung  findet), 
doch  im  Einzelnen ,  in  der  Schilderung  einzelner  Cha- 
raktere ,  Begebnisse ,  Gegenden  u.  s.  w. ,  in  Darstellung 
der  Affecte  und  Leidenschaften,  viel  Treffliches  dar- 
bietet, und  darum  selbst  von  späteren  Dichtern  vielfach 
nachgeahmt  worden  ist,  verdiente  gewifs  «ine  Verdeut- 
schung, Vielehe,  Sinn  und  Geist  des  Originals  so  getreu 
als  möglich  wiedergebend,  die  des  Griechischen  Unkun- 
digen mit  diesem  Product  Alexandri nischer  Poesie  be- 
kannt machte,  Andere  aber  zu  tieferem  Eingehen  und  . 
grundlichem  Studium  desselben  veranlafste,  da  ein  sol- 
ches, selbst  abgesehen  von  dem  gelehrten  Nutzen ,  schon 
von  dem  poetisch -ästhetischen  Standpunkte  ans,  gewifs 
sehr  lohnend  ist.  Es  kann  hier  nicht  der  Ortsejn,  die 
allgemeineren  Fragen  über  den  poetischen  Werth  der 
Argonautica  und  andere  damit  in  Verbindung  stehende 
Punkte  näher  zu  erörtern  und  so  Etwas  zur  richtigen 
Würdigung  dieses  Gedichts  beizutragen ,  das  lange  Zeit 
vernnchlässigt ,  erst  in  neueren  Zeiten  wieder  hervorge- 
zogen und  von  der  Verunstaltung  des  Textes  jetzt  eini- 
germafsen  durch  die  Bemühungen  mehrerer  namhaften 
Kritiker  (insbesondere  zuletzt  von  Wellauer)  befreit  und 
dadurch  lesbar  geworden  ist:  was  freilich  die  erste  Be- 
dingung einer  Uebersetzung  ist,  die,  wie  vorliegende, 
auf  Richtigkeit  und  Treue  Anspruch  macht  und  mög- 
lichste Wörtlichkeit  sich  zum  ^Gesetze  gemacht  und  auch 
dies  in  soweit  erfüllt  hat,  dafs  man  bei  näherer  Einsicht 
und  Prüfung  gewifs  Ursache  hat ,  mit  des  Uebersetzers 
Leistungen  zufrieden  zu  seyn,  zumal  wenn  man  die 
grofsen  Schwierigkeiten  in  Erwägung  zieht,  welche  na- 
mentlich in  metrischer  Hinsicht  hier  hervortreten.  Und 
ehen  diese  Sorgfalt  des  Uebersetzers  in  Berücksichtigung 
der  Gesetze  der  Metrik  mag  es  entschuldigen ,  wenn  in 
der  Uebersetzung  einzelne  Härten  hie  und  da  bemerklich 
sind ,  die  bei  fortgesetztem  Studium  und  wiederholter 
Durchsicht  vielleicht  in  der  Folge  verschwinden  werden. 
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Schon  die  Eiog^aDg;sverse  können  in  dieser  Hinsicht  an* 
gefuhrt  werden.  Dagegen  fehlt  es  auch  nicht  an  andern 
besser  gelungienen  Stellen,  wie  z.  R  I,  495  ff.: 

—  —  Jetzo  Tcrsuchte 

Orphons  ein  Lied,  die  Guitarr'  [?]  bochauf  in  d^  Linken  ge* 

hüllen« 

,,Sieh,  er  besang,  wie  die  Erd^  und  der  Himmel  auch  nocb,  so 

wie  da«  Weltmeer 

Unlor  einander  gomiscbt  Tormals  in  Einer-  Gestaltoig, 

Aus  dem  Terderblicben  Streit  sieb  entwickelte,  jegliches  aaden; 

Dann,  wie  im  Aeiher  annoch  die  bebarrliclien  Zeichen  bebanpten, 

Alle  Gestirne  vereint  und  der  Mond  und  die  Bahnen  der  Sonne; 

Wie  das  Gebirg  aufstieg,  wie  rauschende  Ströme  geworden. 

Wie  Erdnymphen  mgleieh ,   wie  jegliches  WArmchoB   enengt 

ward*'* 

Oder  die  Stelle  von  der  Durchfahrt  der  Argenauten  durch 
die  Symplegaden ,  II ,  549  ff. : 

Alp  zu  dem  Schlund  sie  gelangten  der  kaum  hinziehenden  Ein- 
fahrt , 

Welcher  von  ronhem  Geklipp  auf  de«  doppelten  Seiten  oii«iiig|t  iil^ 

IJnd  a)s  Too  unten  herauf  umbrandete  strfidsliido  Meorflutlp 

Jetzp  das  Schiit <  auf  der  Fahrt ,    und  sie  vorwärts   fuhren  i* 

Zagen, 

Und  auch  bereits  das  Getose  der  wild  anprallenden  Felsen 

Stets  an  das  Ohr  anschlug  und  Tom  Fluthschwall  tos^t^n  die  Ufeiv 

Jetzo  erhob  u.  s.  w. 

Eine  ähnliche  Stelle  kommt  IV,  939  ff.  vor  bei  der  Be- 
schreibung ¥on  den  schwimmenden  Felsen,  woraus  wir 
einige  Verse  ausheben  wollen: 

„Als  nun  der  Strömung  Qowalt  zu  den  irr^ndev  Fe)«9n  hiußlh 

schefs, 

Hohnn  den  Saum  des  Cbwand's  sie  empor  bis  «aas  giäBzeBdiv 

Kn#P9, 
Hoch  am  Geklipp  und  im  Sturz  aufbrandjender  Wö^en  geitalteli 
Stemmten  sie  sich  kraftvoll  allwärts  in  gemelWner  Entfemnng. 
Siehe,  das  Schfff  trieb  hoch  in  den  Strönnngen-$  rings  dastit* 

wge  .;;,;, 

Baumtß  'sich  rauschend   empor   und   es  schlag  latUjt  t< 

Felsen , 
Und  sie  beröhrten  anjetzt  das  Gewölk ,  Bergsteilea  vergli 
Wiederum  untergetanchjt ,  in  die  tiefeste  Tiefs  [f] 

gründe 
Sanken  sie  ein,  wenn  jetzo  die  wjüthende  Brandung. 


Apolionius  Argonaut?nfahrt,  von  Willdianii.  114^ 

Etwas  angestofsen  8in<l  wir  bei  IV,  1279^ 

Allen  im  Bues 

Starrte  das  Hers  grauenvoll,    and   es  blafst'  am  die  Wattg^ 

Erbleichen* 

Oder  b«i  IV,  1612  ff. : 

nnd  der  Körper  war  hoch  von  depi  Haupte 

Rings  am  den  H&tiben  herab  nnd  die    Dnnnu-ngen  bis  zu  dem 

Bauche 

Völlig  den  Göttern  an  Wuchs >  den  beseligten,  staunend  geähn- 

lioiit. 

Oder  bei  <)eQ  schönen  Schiufsworten  des  (Sanzen : 

„Hel^engeschlecht,  Heil  dir,  o  beseligtes!    M5ge  das  Lied  l|ier 

Immer  von  Jahre  zu  Jahr  einschmeichelnder   klingen  den  9len- 

sehen  ! 

Jetzo  nah' ich  bereits  dem  so   licht  aufstrahlenden  Ziele 

Euerer  Leiden  und  llluh''n.    Nicht  bäumeten  neue  Gefahren 

Drohend  sich  auf,  seit  ihr  von  Aegina's  Strande  gesegelt, 

Nicht  mehr  hemmten  der  ätürm*  Ankämpfungen ;  sondern  in  Ruhe, 

An  Kekropia's  Lande  h}iiaii€  fnid  an  Ai|li(i  gefste^ert  ' 

ZwiscliQp  Euboia  hindurch   und' Opuntischen  Städten  der  Lokrer, 

Seyd  ihr  erfreut  an  die  Küste  von  Pagasat  niedergestiegen/* 

WO  freilich  an  dem  dritten  Verse  Manche  mit  uns  Anstofs 
nehmen  werden. 

Eine  Abhandlung;  über  das  Leben  des  Apolionius  ist 
dem  Ganzen  vorangestellt ;  den  einzelnen  BUcherp  g^.ehen 
genaue  Uebersichten  des  Inhalts  voran.  Die  Zugaben 
S.  144  fP. ,  nöthig  gemacht  durch  dien  Inhalt  des  Ge- 
dichts, enthalten  eine  Reihe  von  erklärenden  Anmerkun- 
ge^  und  Noti{sen  ^um  Verst^adpife  der  zahlreict^ep  iq 
dem  Gedicht  vorjcommeadeq  mythijschcq  Nsii^en,  Qfißr 
namen  wie  Personennamen,  oder  mancher  dunklen ^y^ 
tben  M.  dgl.  Die  Uebersetzung  des  Aeschy^eischea  Aus- 
drußk»  (trometh.  T):  %ay%i/p^Qv  uvvgÖQ  aeXag:  den 
kttnsjtberiibmt^n  Feuerglaqz  ,(SC  SSOP.)«  kpnneo 
wir  nicht  billigen,  wenn  gleich  Vo£s,  dem  der  Verf. 
folgt,  so  fibersetzt  hat.  Auch  die  S.  X.  hingeworfene 
Aeufserung :  ,^dafs  der  Römer  Virgilius  des  Apolionius 
Argqnai^tica  zHfn  unverkennbaren  Vpri^ild  bej  Anlage  der 
A«neide  gewählt,"    enthält  nach  unserem  t^rm^fseo  z<l 
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Viel;  übrigens  ist  es  sehr  zu  billtgeo,  dafs  der  Vett.  la 
dea  Zugaben  jgorgfaltig  auf  die  Virgilischen  Nacfabildmi- 
gen  einzelner  Stellen  hingewiesen  hat.  Weichert  in  der 
Abhandlung  über  Leben  uotl  Schriften  des  Apollooiag 
S.  465  ff.  und  Batfoort  ^iii  Special,  de  Apollon.  Rh«d. 
laudd.  poelt.  p.  70  IT.  haben  darüber  ein  Mehrere  ge- 
sagt. Dafs  Virgil  viele  einzelne  ZDge,  Bilder,  Schil- 
dernngen  u.  dergl.  aus  Apollonins  entlehnt  oder  auf  eine 
mehr  oder  minder  eigeDthOmliche  Weise  ihm  nacbge- 
bildet  hat,  wird  darum  Niemand  leugnen  wollen.  — 
Druck  und  Papier  sind  befriedigend,  obwohl  die  Verse 
mit  etwas  kleinen,  jedoch  sehr  deutlichen  Lettern  anf 
weifsem  Papier  abgedruckt  sind. 


KÜRZE    ANZEIGEN. 


1)  Methodik  fvT  ElefuentarUhrer,  oder  fPegwtutr  auf  im 
VnteTricktafeldem  da  Volkatebule.  Entmorfen  von  3f.  Erntt 
Ludv).  Sehweiser,  Dir.  dm  Bärger- Schule  u,  Intp.  de»  Land- 
ichuUehrer-Seminart  eu  fVeimar.  Zeifz ,  bei  J-  Wtbel.  1833.  8. 
(  na  u.  S61  S.   nebtt  einer   Tabtllt). 

Das  BeriürroilB  eine«  Baches,  welches  den  Lehrern  fn  den  Voll»- 
■cbnUn  praktisch  dio   beiten  Methoden   für  jedes   einzelne  Fach  Bl- 
iebt, in  SEwar  ichon  durch  Andere,  die  wie  Denzel,  Zerrenner, 
Harnisch   in  der  Vorrede  genannt  sind,   so  berriedlgt  vorden,  da(i 
ein  nene»  Bnch   der  Art  an   sich   annSthig  scheint,   allein   der  Tert 
des -vorliegenden   erhielt   von   Seiten    der  dortigen   OberachnlliehdiA 
den  Anftrag,    eine  »olche  Methodik  zu  entwerfen,    nnd   eine  Concnp- 
ren«  solcher  Lehrbücher   kann  immer   dem   nicht   kleinen   PnblitaH 
villbommEn  sejn.     Der  Hr.  Verf.  des  torliegenden  erklärt  in  4er  T*^ 
rede,   dnTs   e«   fbm  weniger  nnf  Nenheit   als   anf  Braue! 
komme,   dar«  er  nicht  an  «ine  allein  seligmachende  HetI 
nod  dnTs  er  die  Rolle  des  Eklektikers  gewählt  habe.     Dt 
auch  achon  in  der  Einleitung  bei  den  Begriffen  i  Erzie 
richten    and  dessen    verschiedenen   Formen,    wobei   geg< 
lieiten  in  der  Anwendung  mit  Recht  gewarnt  wird.    lieber 
keit  de«  Unterrichte,   Anfangs-   nnd   Zielpunct    und  Weg 
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Bu  diesem,   Berücksichtigung!:  der  verscbicdnen  Bedürfnisse,    Erwek-     ^ 
kung  des  Interesse  u.  s.  w.   hört   man  den  nicht  nur  belesenen,   son« 
dern   auch   selbstdenkenden    und  wohlerfahrnen  Schulmann  sprechen. 
Das  Bücherverzeichnirs  über  Pädagogik,  Dialektik  und  Methodik  ist 
auch  seit  etwa  1813.  noch  bei  weitem  nicht  vollständig.  « 

Erster  Abschnitt.    Ukiterrichtsgegenstände  der  Volksschule,    bei 
velchen  es  vorzugsweise   auf  Fertigkeiten  ankommt:    Lesen,  wobei 
der  Verf.  mit  Recht  mehr  verweilt,   und  sehr  praktisch  belehrt,   in- 
dem er  unbefangen  über  die  verschiednen  Methoden  urtheilt,  z.B.  in 
seinen  Gegenerinnerungen  gegen    das  Schreibendlesenlernen ,  —  Sin- 
gen,  dabei   die  Würdigung  des  Gebrauchs  der  Zifferp   und   des  der 
^oten ,   —   Gedächtnifsübungen,   —   Schreiben,  —  Zeichnen;    alles 
ausführlicher,  als  es  nuthig  scheinen  möchte,   aber  mit  unmittelbar 
praktischen  Regeln.  —  Zweiter  Abschn.  —  Gegenstände ,  welche  vor- 
zugsweise die  Geistescultur  befördern:  Formenlehre,  —  Rechnenun- 
terricht, —  Denkübungen,  —  deutsche  Sprache,  —  Religion;  ebenso, 
nur  möchten  wir  nicht  alles  sohin  gelten  lassen.     Wenn  z.  B.  unter 
den  Denkübungen  Collisionsfälle  zur  Uebung  des  Urtheils  vorgelegt    . 
werden ,   so  ist  das  eine  Aufgabe  für   Elementarschüler ,   die   etwas 
nicht  viel  weniger  Verkehrtes  wäre,  als  wenn  man  in  andern  Schulen 
aufgeben  wollte,   die  beste  Staatsverfsssung^ zu  entwerfen.     Was  der 
Verf.  über  den  Religionsunterricht  sagt,    wird  mancher  Einwendung 
unterliegen,    und  wenn   er  den  Abraham   einen   Poljtheisten   nennt, 
and  von   dessen  Familiengott  spricht,   so  ist  das  nicht  das  Einzige, 
was  selbst  die  Partheiansicht,  welche  hier  durchblickt,  nicht  billigen 
wird.    Wenn   er  nun   gar  einen   Katechismus  verlangt,   worin   nach 
dem  ersten  Glaubenssatz:   „ich  glaube  an  Gott,*'    der  zweite  heifsen 
•oll:  ,9 ich  glaube  an  mich ,"  und  hinzufügt,  dafs  „wir  diesen  klaren, 
trostreichen  Glauben   an   Gott   und   uns  Jesus  Christus   verdanken,^' 
■o  hat  er  es  da  freilich  nicht  mit  dem  Zeitgeist  verdorben ,  wie  aber 
dem  Geiste  des  Christenthums  solcher . Unterricht  gefalle,   ist  eine 
andere  Frage. 

Der  dritte  Abschnitt  befalst  die  gemeinnützigen  Kenntnisse:  — 
Menachenkunde ,  Unterricht  über  den  Körper  und  über  die  Seele « 
ferner  in  der  Geschichte,  in  der  Geographie,  in  der  Naturkunde; 
"nberall  gute  praktische  Grundsätze,  unter  manchen  andern,  welchen 
wir  ans  Gründen ,  die  wir  hier  nicht  wiederholen  wollen ,  nicht  bei- 
stimmen können. 

Die  Schlnfsbemerkung  des  Hrn.  Verfs.  entkräftet  zwar  durch 
ihre  Bescheidenheit  den  Kritiker,  indessen  kann  man  doch  nicht  um- 
-bin,  zu  fragen:  wozu  die  Ausführlichkeit,  womit  die  Lehrgegen- 
stande selbst  und  die  Gedanken  über  die  Zweckmäfsigkeit  derselben 
in  den  Volksschulen,  wie  auch  über  die  Art  ihrer  Behandlung  vor« 
getragen,  werden,  da  dieses  alles  bekannte  Saehen  sind,  und  sich 
gute  Bächer,  welche  sie  angeben,  in  den  Händen  der  SchuUehrer 
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bEftsdcRf  Gut  iat  e«  Bll«rdlag«,  wenn  der  erfahrne  Hchulmann  leiM 
abveicheade  AltBichten ,  aeine  erprobten  Verfahrungs weisen  o.  ietfU. 
mittheüt,  aber  dieiet  bonnte  doch  wohl  auf  einem  küneren  Wtga 
geecheben.  Aach  aefaen  wir  nicht ,  warum  »o  fiele  Seiten  mit  der  Lite- 
ratur bedruckt  eind,  die  doch  weder  Tollitündig,  noch  mit  einer  Am- 
irahl  dasteht?  Daa  Schlnfswort  .,Vorwtirta ,"  verlangt  weDtgiteii 
mehr .  nnd  mnchle  wohl  daranf  fähren ,  daFa  die  bereila  in  da*  Lebet 
eEngetretenen  Lefaren  nach  in  dem  Loben,  aDwahl  in  den  Seminariei, 
ala  unter  den  Lehrern  der  Volkaachalen,  wie  wir  daa  ana  dem  gnlei 
Erfolge  bereita  kennen,  gefördert  werden,  wo  aieh  dKnn  anell  dn 
rechte  Veratindoih  dea  Torwärtaachreitena  in  unaerrn  SebnIwefN 
ergiebt. 

S)  IForlt  an  divtieb*  Mätitr  und  ErsieksrinneM.  SnM 
&maBterung  und  ^skitung ,  durch  trtut  Erfüllung  ikrt*  kohtn  Bt- 
ntfit  für  da*  tl'ohl  de*  faUrlandu  Ihätig  tuittuwirkea.  Sckn^fn- 
tbttt,  in  dtr  Buehiandlung  der  E/tUhungianitaU.  1B33.  12.  (f7 
u.  88  S.    Prela  8  gr.) 

Worte  mit  Wirme  «cbSn  geaprochen,  weirlte  »rar  b^auli 
und  belobte ,  aber  noch  viel  zn  wenig  beachtete  und  befolgte  Lahna 
eathatten,  und  wdlcher  wir  aoa  erfreuen,  weil  aie  hoffenllloh  «f«N 
lieaerinnen  finden.  Denn  achon  daa  Aenfaere  empRehlt  ei«,  wsm  dM 
gehSrt,  dah  man  sie  bald  ilurchlieaeL  Die  mütterliche 
in  dem  häuslichen  Kreiae  die  Kinder  xui  aiHlioben  f 
llgion,  zum  edlen.  Slreben  iil  bilden,  aie  *or  falaehej 
m  bewahren,  dagegen  wahren  Patriotiamna  in  ihn« 
ein  glüeklicbeB  Familienleben  lO  begründen,  den  Ei i 
trvue,  liebevolle  Hotler  anf  die  Söhne  bat^  «nm  8o| 
benntKen,  —  daa  wird  «(«erat  an  daa  Ueri  gelegt,  ' 
Betrachtungen  für  aolcfae  £r  aie  herinnen  folgen.  „Stillt 
genden  lind  die  Grundlege  einer  acht  weiblichen  Ert 
der  achAnate  SchuHiek  unaera  Geachlechta,  nnd  dienM 
dern  Vorange  %a  orhöhea."  (S.  0.)  Allerdioga  eino  li 
Wahrheit,  nber  mufa  aie  nicht  eben  jetit  und  auf  ao 
derfaolt  werden  f  Vernehmen  wir  ja  doch  die  laute  1 
für  Vnlbaachuten :  daa  weibliche  Geaehlecbt  aoUo  für 
an  den  pntilacben  Din^n  gebildet  werden!! 

Ebenao  iat  ea  ganz  Eeitgemifa,  dafa  die  Leaeiini 
tM  Lehren  der  phjaiaehen  Brriebang  hiev  auf  mebr« 
«anunengeclellt  fiadeu.  Von  den  alliüoben  wird  aodai 
geaprochen,  aad  daa  mit  feinen  de morb Hagen ,  ■.  B 
daa  Tiele  Horallairon,  nnd  von  der  rechten  Art,  sa 
gewöhne»,  Waa  über  Frofaainn,  CharaklerMMiHg, 
PRlcbttrene,  Wohlwollen,  Selbatbefaerrechong  B,a.  w 
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steht  nicht  blos  in  einem  allgemeine.»  RäsonMiiuent,  ee  iflt  ans  dem 
lieben  in  das  Leben  gesprochen ,  —r  mm  Tbeil  amdi  aus  dev  Erfak* 
rang;  des  Rec.,  wie  insbeaondere  über  diie  Stfafe»  djer  Kinder,  S.65  %. 
SbeQ  hierin  werden  noch  hanüg  auch  selbsi  toa;  Mntteni,  die  eieli 
40cb  aoiiBl  aU  firaieherianeii  geltend  machen,  groie«  FeUer  begaa«- 
f)ia ;  nnd  nicht  minder  in  dem  S.  59  fg.  berohcten  Paact ,  wie  tov* 
kehrt  es  Viele  anfangen ,  die  sich  das  heranwaelMiende  Rind-  zam 
Frenitde  anziehen  möchten.  So  hat  uns  auch  Torznglich  angespro- 
chen^ was  die  Verfasserin  (?)  über  das<  Zartgefihl,  selbst  sartsin^ 
nig,  sagt  (S.  61  fgg.)  —  Doch,  wir  wollen  die  Leseriaae«  selbst  ne-. 
thcilen  Uteen.  Und  wenn  dann  eine  o<iev  die  andre«  sagt,  „das  Alles 
wissen  wir  ja  schon  lange,  es  sind  gute  Lebten,  aber  warn m*  so 
jciwas  noch  lesen?"  so  fragen  wir  dagegen  nur:  „habt  ihr  anch 
diese  guten  Lehren  befolgt?*'  Die  seltnen  Mutter,  welche  das  be» 
jnhojt können,  werden  sich  dann  GInck  wünschen,  und  in  ihrer  schönen 
Wirksamkeit  gefördert  fühlen.  Wer  es  aber  weils,  wie  selten  anch 
witer  den  Franen,  deren  Bildung  ruhmenswerth  ist,  diejenigen  sind, 
äUe  sich  wahrhaft  auf  Ersiehung  verstehen,  der  freut  sich,  wenn 
Uinen  die  Pflicht,  sich  darüber  belehren  an  lassen,  an  das  Hers  ge* 
Ingty  und  darch  solche  kleine  Schriften,  die  anf  ihren  Puts-  oder 
Afbeitfetlachcbrai  wenig  Raum  und  Zeit,  verlangen ,  auch  erleichtert 
wird.  Sie  mögen  allenfalls  Torent  dea  Schlnfs  lesen :.  „  Unmöglich 
lamn  ich  die»  kleine  Werkchen  beendigen ,  ohne-  die  Matter  und  Er* 
iicheffinncn ,  in  deren  Hände  ich  es  gebe,  nochmals,  darauf  aufmerk* 
•am  gemacht  zu  haben ,  welcher  wichtige  Beruf  ihnen  tob.  der  Vor- 
ftthtang  auferlegt  ist,  und  wie  viel  Gutes  sie  in  ihm  für  die  Gegen- 
«lari  nnd  Nachwelt  zn  stiften  vermögen,,  wenn  sie  ihn  tren  und 
gtwissenhaft  erfüllen,  und  dabei  stets  die  wahre  Bestimmung  der 
Kindei^,  ihre  Veredluag  und  Heiligung,  im  Auge  haben%'^  Aber  das 
mafa  eigentlich  in  ihnen  nicht  blofs&  Reflexion  seyn. 


t^  Er MiehungebÜc klein,  oder:  AnweUung  sur  Rrssiefkußg^  dier  Sin- 
der  fSr  den  Burger  und  Landmana,  vom  Ferf,  d^  Schwelmer 
Wtlisehen  Biatoriea  nach  Hühner,  Schwelm  ^  hei  Scher 9s.  1838.  8. 
(Fill  u.  215  S.) 

E\n  gutes  Volksbuch.  Wir  wünschen  es  in  die  Hände  V4m 
Miadvigea  nnd  r—  Hohen.  Alle  können  daraus  lernen,  und  kein  Leser, 
dinn  fkrciehnngspflichten  obliegen,  wird  es  aas  der  Hand  legen,  ohne 
ea  wieder  zur  Hand  s«  nehmen,  nnd  ohne  nicht  nnr  daraaa  viel  s« 
seiner  Fcende  sn  lernen,  sondern  anch  jene  Pflichten  recht  lebendig 
SU  fühlen.  Denn  es  enthält  die  Lehren  für  die  k^perlicfae  und  gcL* 
sÜge  Erziehung,  und  wie  sie  weiter:  in  Gapiteln  hier  vorgetragen 
vtnden ,   weniger  »ystematiseh ,    als   überall  recht  praktisdi  eingrei- 
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fcnd  nnd  anzleheiid,  lo  dnfs  der  Ytrt.  in  frolem  Ergnb  viel  Trefili- 
chea  mittheilt.  Auch  aprieht  überall  dai  Loben  de«  ChristenglanlNM 
hindnieh,  and  bei  den  Dicht  Iiarg  nngeföhrten  Beiipielen  fehlt  nidrt 
die  HinweiiDiig  «uf  dai  Bibliache.  Die  kernhafte  Sprache  machl  n 
für  .gemeine  Dorfbewohner  wie  für  bochg-ehildeto  Statt 
angenehm  Tenländlichen  Leetüre.  So  iit  ei  nai^h  Inha 
ein  wahre*  Volkabach. 

Wir  wiiieo  ja,  daTi  uniere  Ersiehungahenntnitie 
snin  Erstaunen  wenig  verbreitet  ilnd,.  nicht  blo«  wen 
niederen  Volkiclaise,  die  doch  ihr  heiilgei  Recht  dar 
■ollte,  tondern  auch  in  den  vornehmen  Ständen,  welch 
nnd  Anweisungen,  die  vielleii:ht  in  ihren  Bibliotheken 
■m  wenigEten  bennUen  ,  irei^  sie  meinen,  dafs  sie  das  A 
Ruch  wohl  beaser  wäfsten.  Dieses  nicht  tu  grofse  Buc 
leichter  eu  durchblättern  scjn ,  nnd  dann  wird  ihnen  mi 
Augen  fallen,  das  sie  tiefer  hereiuziebt.  So  etwa  gl 
ersten  Seite.  „Manche  Henachen  thun  Tiel  für  ihre  Ki 
■ich  aber  über  EiniElnei  nichts  sagen  lassen;  ■.  B.  ein 
Hutter  macht  durch  diesen  Fehler  manchea  lonitige  Gn 
Kindern  nütien  konnte,  kraftlos.  Eio  V^ter,  der  mit  i 
■eilten  immer  in  Streit  lebt,  erzieht  keine  gehorsame  I 
das  immer  der  Falll)  —  „Sara  nnd  Ittbekka  hatten  nie 
ben  ihrer  Männer,  —  darum  wurden  auch  ihre  Söhne  ~ 
nicht  wie  Abraham.  Wir  finden,  dnfs  aach  Jaknbas,  • 
Timotheus  fromme  Mntler  hatten."  S.  193.  leaca  wir: 
namentlich  keinen  Sohn  Pfarrer,  anch  nicht  Schullei 
dessen  Hutter  bloa  irdischen  Sinn,  aber  keine  Freude 
Gotte«  und  der  Aasbreilung  seines  Reichs  hat.  Eigei 
äbcrfaanpt  nur  die  Sohne  wahrhaft  frommer  Untter  stad 
dieae  Vorschrift  in  ihrer  Allgemeinheit  nicht  gelten  kam 
die  Erfahrung,  und  was  einige  Seiten  weiter  der  mit  dei 
Ettiehnni;  ea  so  ernstlich  meinende  Verf.  bei  Gelegenhe 
Scfameriea  über  mirsrathene  Kinder  als  wahrhaft  geia 
sagt,  läfst  doch  daran  denken,  dal^  sogar  verirrten^ nagen 
eine  geistliche  Wirksamkeit  für  die  Zukunft  ahgespro 
darf.  Es  lüfst  sich  noch  Einiges  ausstellen,  auch  bei  de 
die  physische  Eraiehung,  was  nicht  immer  so  strenge  gel 
den  darf,  tndesaeu  wird  das  grade  nicht  an  MifagriSen  *i 
wollten  aar  hiermit  den  Wunsch  aussprechen,  doTa  eia 
weianng  für  da*  Volk  sich  auch  Tor  jeder  äbertriebca< 
liäten  müsse.  Dagegen  möchten  wir  unsern  Lesern  von 
Proben  von  dem  christlichen  Geiste  and  praktischen 
Belehrnngen  hier  ahacbreiben. 

W^ir  wollen  nnv.  noeli  Weniges  herausgreifen.    S.  t 
Eltern  werden,  wenn  ale  dieses  Buch  lesen,  denken:  i 
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Vorschriften,  alles  Vorschriften,  die  für  Andere  passen  mögen ,  aber 
für  mich  nicht  *^  —  worauf  der  Verf.  treffenden  Bescheid  giebt.  — 
S.  101:  „Die  Eltern  wissen  oft  nicht,  wie  wichtig  Manches  an  ihnen 
den  Kindern  ist,  und  wann  die  Stunde  ist,  wo  Ein  Wort  von  ihnen 
den  Funken  der  GottesUeho  ^m  Herzen  der  Kinder  anblasen  konnte.** 
—  S.  127:  „Eine  reiche  und  schöne  Sprache  der  Mutter^  die  sich 
keine  Schimpfwörter,  keine  niedrige  Ausdrucke  erlaubt,  bildet  das 
Kind  sehr^**  —  S.  175  fg.  über  Zucht  und  Strafen  der  Kinder,  insbe- 
sondere S.  179:  „Schlagen  soll  man  eigentlich  nur  bei  bestimmter 
Widersetzlichkeit  der  Kinder.  —  —  Wohl  den  Eltern,  die  dann  be- 
sonnen sind ,  bei  denen  das  Kind  fühlt :  mein  Widerstand  wird  nicht 
helfen.  Ich  habe  es  öfter  gesehen,  dafs  wenn  !die  Kleinen  bei  den 
ersten  Schlägen  zugleich  Furcht  und  Ehrfurcht  tot  den  Eltern  be-, 
kamen,  hernach  keine  Schläge  nöthig  waren.**  — -  S.  200:  „Der  Sohn 
kämpft  mit  dem  Vater,  bis  der  Vater  stirbt,  und  dann  sinkt  er  er- 
schöpft von  den  Wunden  dieses  Kampfes  nieder,  siebt  die  Fehler, 
die  er  dabei  gemacht,  glaubt  nun,  er  dürfe  nichts  mifsbilligen,  was 
der  Vater  für  gut  gehalten ,  erzieht  seine  Kinder  su  schwachen  Men- 
schen ,  lebt  ohne  Freude  und  «stirbt  ohne  Muth.** 

Im  Anfange  dieser  Vorschriften  sind  auch  nicht  jene  wichtigen 
Panete  übergangen,  über  welche  ein  heiliger  Schleier  geworfen  ist, 
aber  sie  sind  mit  einem  bewundernswürdigen  Zartgefühl  soweit  be- 
merkt, als  es  doch  die  Vorbereitung  zur  Kindererziehnng  erfordert. 
Ein  Anhang  spricht  über  die  Behandlung  Terwahrloseter  Kinder, 
warm,  Terständig,  nur  für  örtliche  Verhältnisse  mehr  bestimmt,  und 
wie  das  ganze  Erzieh nngsbüchlein  acht  christlich. 


4)  Fabelbuch.  Fünfzig  Fabeln  für  Kinder.  In  Bildern ^  gezeichnet 
von  04 to  Speckte r.  Nebet  einem  emethtrften  Anhange.  Harn-' 
burgj  bei  Friedr.  Perthes,    8.    (42  S.) 

Ein  rechtes  Kinderbuch,  wie  wir  es  längst  wünschten.  Kind- 
lich die  Sprache,  kindlich  der  Geist,  und  das  ebenso  recht,  dafs  es 
darum  christliche  Eltern  für  ihre  Kinder  geeignet  finden ,  auch  wohl 
selbst  gerne  in  die  Hand  nehmen  werden.  Denn  die  Probe  des  Kindli- 
chen ist ,  dafs  es  auch  das  Gemüth  des  Erwachsenen  erbaut  Rcc.  wurde 
hei  dem  Durchlesen  dieser  Fabeln  in  seine  Kindheit,  wo  er  aa  der 
Matter  Schoofs  Fabeln  las  und  Kinderlieder  lernte ,  angenehm  zurück- 
irersetzt,  und  freut  sich,  in  diesem  Buche  noch  ein  besseres  seinen 
Enkeln  zusenden  zu  können.  Auch  die  Bilder  sind  besser,  als  man 
sie  ehemals  hatte;  sie  sind  sauber  radirt,  mit  Recht  nicht  illuminirt, 
auf  jedem  Blatte  über  der  kurzen  Fabel  stehend «  und  werden  gewifs 
diie  Kleinen    erwecklich  ansprechen.     Z.  B.  sehe  man  den   Knaben, 


1150  Junget,  Geographie. 

« 

der  ein  NeH  inÜ  jaiigei^  Vögeln  «ntdeckt  httt.    OUeii  sitst  der  «He 
and  S8gl: 

„Knahe,  ich  bitf  dich  so  sehr  ich  kann: 

O  röhre  mein  kleines  Nest  nicht  an ! 

O  sieh  nicht  mit  deinen  Blicken  hin! 

Es  liegen  ja  meine  Kinder  drin. 

Die  werden  erschrecken  und  ängstlich  schreien. 

Wenn  du  schaust  mit  den  grofsen  Angen  herein. 

Wohl  sähe  der  Knabe  das  Nestchen  gern ; 
Boch  stand  er  behutsam  still  Ton  fern. 
Da  kam  der  arme  Vogel  ihr  Rnh% 
Flog  hin  nad  deckte  die  Kleinen  2a, 
Uno  sah  so  freundlich  den  Knaben  an: 
Hab'  Dank,  dafs  du  ihnen  kein  Leid  gethan.^ 

Wäre  es  für  diese  Blätter  schicklich,  so  raiöchteil  wir  tioeh  die 
gleieh  folgende  dieser  Fabeln:  „Wandersraann.  und  Lerche^  hcerlMf- 
•eteen ,  als  Beleg ,  wie  sie  aneh  dem  Erwachsenen  etwas  sagen.  Auch 
die  Decke  dJBi  Bucheii  ist  sehr  anziehend  durch  die  bedeutsamen  uii4 
mierlichen  Arabesken ,  and  belehrend  durclr  die  kindersinnige  Deolosg 
in  Versen. 

Der  Anhang  enthalt  kindlich-  und  christlich -schöne  Lieder, 
welche  auch  schon  das  3  jährige  Kleine  gefne  auswendig  lernen  wird, 
wenn  sie  ein  lieber  Mund  ihm  vorsagt.  Das  Lied:  „Jesus  segset 
die  Kinder »''  gehört  besonders  in  die  Kleinkinderschule,  wobei  die 
Kinder  gewifs  nach  dem  bekannten  Bilde,  das  an  der  Wand  hängt« 
mit  Innigkeit  hinschauen  werden.  So  sind  mehrere  Geschichten  aoi 
dem  ETangelium  gewählt.  Dann  folgen  noch  einige  Seiten  6ibel- 
spröche.  Die  Nachschrift  an  die  Eltern  giebt  den  rechten  Gebraach 
dieses  Kinderbuches  so  an,  wie  ihn  der  Unterzeichnete  nicht  betier 
anzugeben  wufste. 

S  c  bw  ar  M. 


Erster  Cur$ue  des  ünterriehta  in  der  Geographie  «M 
it.  F.  Jüngst,  Lehrer  am  Gymntuium  su  iBielrfeld.  Lemgo  I8tL 
48^.  8. 

Di^e  #etligett  Blatter  feünd  du^U  bästlmiut  i  von  den  SchtMtfc 
ziir  Vorbereitung  und  Wfedeirholnttg  beital  Unten^bhte  In  der  W^ 
graphie  bedtitzt  ttd  tretflert.  Soli^he  Hfilhmittel  f^t  das  eedäeüdk 
sind  in  alleh  ^irift^nsctiaftlifcheli  Disvlplinen  iiitht  bloa  tiätltiiC^» 
detrn  fast  ttn^ntb^hilitth ,  hauptsächlich  wenh  «s  Mich  11111  du 
AlilsiEin  ^inelr  IHöhge  Voh  Namen  und  Jahreszahlen  habdelt;  mI; 
gieoDien  Üahl  det  Schulen  Und  det  Allgemelnh^il  des  geogi 
UnteiFrichtli  kSnttidti  deten  flugilch  mehrere  nebeneinander 
und  diesemnach  kann  auch  dem  vorliegenden  Bücfaltftia  de^'i 
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iiichi  abgesprochen  werden,  in  tofem  ee  eine  allgemeine  Uebcrsicht 
der  Lander-  und  Völkerkunde  enthält.  Da  e«  aber  |blos  für  die 
Schuler  bestimmt  aeyn  kann ,  indem  der  Lehrer  den  Inhalt  ohnehin 
vissen  muTs,  oder  ihm  hierzu  anderweitige  unentbehrliche  Hulfs- 
mittel  zu  Gebote  stehen,  »o  ist  die  10  Seiten  lange  Vorrede  und  Ein- 
leitung nebst  den  hinzugefügten  Uebungen  überflüssig,  und  wäre  et 
besser  gewesen,  diesen  Raum  für  eine  weitere  Ausführung  der  Geo- 
graphie von  Europa  an  benutxen. 


Pe  vi  et  usu  Tla^aHaraßoXl^i  in  causiä  Mhenienaium  hereditatis  Com" 
mentatib»  Scripait  G.  H.  C.  L.  Steigerthal,  Conrector.  dellSi 
MDCCCXXXII,  typis  G.  E.  F.  Schulzii  (Nehal:  Jahres  -  Bericht 
iiher  das  Lyeeum  der  Stadt  Celle,  womit  fi.  s,  w»  einladet  Dr,  Iftt(f- 
wig  Philipp  Hupe  den,  Direcior),    ZO  S.   in  A, 

Das  Wort  wafanaraßokij  kommt  bekanntlich  bidd  in  allgemet* 
nerem  Sinn  von  jeder  Tor  Gericht  deponirten  Summe  tot,  bald  fa 
•peciellem  Sinn,  wo  es  eine  bestimnKe  in  einem  bealimmteu  Fall 
•der  Proeefs  deponirte  Summe  bedeutet ,  wie  dies  s.  B.  insbesondel« 
bei  Erbsehaftsfällen  und  Erbsefcaftsstreitigkeitea  der  Fall  war.  Daher 
untersucht  der  Verf.  in  dieser  lesenswerthen  Abhandlung  den  Gis^ 
brauch  und  die  Bedeutung  de«  Worts  zunächst  in  diesen  Fallen ,  mit 
•teter  Bncksicht  auf  andere  damit  verwandte  oder  auch  in  «hall» 
eben  Beziehungen  gebranehte  Ausdrücke  (wie  z.  B.  dia/uia^ru^ia),  aa 
^af«  das  Ganze  «inen  sehr  schätzbaren  Beitrag  sa  der  in  neueioi 
Zeiten  zwar  mehrfach  behandelten,  aber,  ihrer  eigenen  Schwierig- 
keiten wegen,  noch  immer  nicht  genug  erörterten  Lehre  des  Atti- 
schen Processes,  liefert,  die  nicht  sowohl  durch  allgemeine  Rason- 
nements  als  durch  grundliche  Erörterung  (wie  solches  hier  geschehea 
ist)  der  einzelnen  hier  Torkommenden  Ausdrucke,  deren  Gfebraneii 
und  Anwendung,  aufgehellt  werden  kann.  —  Die  beigefügte«  Schuld 
nachrichten  geben  eine  genaue  Uebersicht  der  Lehrgegetiatäade  ah 
diem  Lyeeum ,  und  lieferh  zugleich  die  erfreulichen  Beweise  Von  der 
Thätigkett  und  den  fortgesetzten  Bemühungen  des  Oirectors  und  der 
Schulbefaördeo ,  die  Anstalt  immer  mehr  au  beaaem  mni.  in  blüh«»- 
dem  Stande  za  erhalten. 
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Indieti  Attici  oder.praktiuilit  Anltüung  Siir  riektigtn  k 

Aiuiprache  der  Grieehiichen  Pentätma,  mit  beaondertt^Bariiekiith' 
tigung  der  Attiichen  Dichter.  Au*  dem  Eaglitchen  bearbeitet  «» 
Dr.  Anton  Banmitark,  Grofiherzogt.  Bad.  Profeitor  am  Ofmna- 
liitm  SU  Freiburg.  Reibirg,  Onivereitätabuehkimdlmig  rnid  Biict- 
dmokerei  der  Oebrüder  Grooi.     1838.     XIF  u.  1S2  S.   m  gr.  B. 

Der  Hr.  Verf.,  der  bereit«  früher  im  Jahr  18S0.  in  eioepi  Indei 
Protodiaeiu  Latiitae  linguae  antibarbarut,  Tür  die  richtige  Aulapracbfl 
des  LateinischeD  ein  Vcneicbnlfs  Ton  Wörtern  f^eliefert  hatte,  derca 
vorletzte  Sjibe  leiclit  anrichtig  auigoprocben  wird  (_e.  Heidelb.  Jahrk. 
1831.  No.  12.  p.  lüO.),    hat   io   dieaer  Schrift,    welche  '  it  eiig 

deutiche   Bearbeitang    einei    in    England   nnter   folge niii^    l;icl  er- 
.  achieaenen  Büchleini ;    Indiee»  AtHci.     Or  ad  gatde  to  tJte  -yuontit)  ^ 
tbe  gredc  ptnultima,   ehiefly  icilA  r^erence  to  qKic  mritert.     Oxford  H 
London  1824,  ist,   einen  ähnlichen  Index  Protodianu  der  Orieehi- 
achen   Sprache,    EanSchit.wai    die    richtige  Ainipmche    der  tbt- 
letalen  Sjlbe  betrifft,  geliefert.     Die  NQIsÜchkeit  nnd  BreBohbirliut 
eines  aolchen  BüchUiaa,  lumal  für  lolchc,   welche  nich^  in  dem  Bc- 
dta   guter  Wörterbücher    ilnd ,    in   denen   die   QaantltGl   der   Sjlbei 
•iah  angegeben  findet,  dann  aber  anch  inibeiondere  bei  dem  Erleraei 
dar   Sprache ,  ^wo   eine   falache  AoMprache   noch    öfterer  TorkoBiBt, 
■la  im  Laleiniichen ,    rechtfertigt    hinlänglich    das  Eriehcineu  dieMt 
Schrift  In  deatichein  Qewand,  xninal  da  lie  durch  die  Tfafttigkeü  ta 
4entechen    Herauageberi  nicht    wenig  gewonnen    hat,     Denalbe  hat 
nicht  bloa    die    einielnen  Wörter    in    ihren  Formen  genau  angegafc«!    j 
und  mit  den  oöthigen  Accenten  Teraehen  ,  «owie  die  Hanptbedealail 
liinangefügt,    londern  auch  manches  Ueberfiöiiige  weggelaeaen.   An- 
dere«,   waa  nöthig  ichien,    hinzagefügt   und  ao   das  Stange I bafta  «• 
gänit,  auch  einzelne  Irrthümer  dea  englischen  Verfasaere  berichtigt, 
nnd  überall  die   neuesten    in  Deutschland  über  diesen  Punkt  erschie- 
■enen  Forschangen  mit  gewohnter  Sorgfalt  und  Genauigkeit  benatit 
Dm  so  mehr  mufste  es  uns'befrcmden,   S.  V.  der  Torrede    nnter  Aa- 
dem  die  Worte    lu    lesen;    „lumal    da  nicht   blos  ehedem,   aandeia 
aelbat  jelat  noch  In  gar  ninnclien  Schalen  die    barbariaehe  Sittt 
herracht,    das  Griechische   einseitig  nach   den  Accenten  i 
Ref.  hält  im  Gegentheit  diese  barbarische  Sitte,  der  die  al 
eben  erweialich  eben  so  gut  wie  die  Nengriechen  geholdigt 
einzig  richtige,    die  angleich  allein  eine  feste  Norm  abiuge 
den  Schüler  vor  HifagrilFen  jeder  Art  in  bewahren  rermag. 
nnd  Papier  sind  sehr  befriedigend. 
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Beiträge  zur  Kenntnift  des  KatholictBrnus  und  zur  För- 
derung  der  Sache  des  Lichtes  und  der  H^ahrheit,  oder 
Kritik  der  neuefiten  und  merkwürdigsten  Erscheinungen  aus  deuiHSe" 
biete  der  kathoHachen  Theologie  von  C.  M.  Eisenschmid,  Prof» 
zu  Schweinfurt  a.  Af.   Leipzig,  bei  G.  Wolbrecht,  1833.    X  u.  238  S. 

Nach  seiDQD  vielfachen  historischen  Beleuchtung^en 
des  katholischen  Kirchengtaubeds,  des  CoJtus  und  der 
Kirchen  Verfassung  aus  den  Quellen  der  römischen  Kirchei 
worauf  auch  unsere  Jahrbücher  öfters  aufmerksam  ge- 
macht haben ,  fafste  der  unermudete  Verfasser  den  gewifs 
fiir  beide  Kirchen  fruchtbaren  Entschlufs,.in  besondero 
Heften  merkwürdige  Erscheinungen  auf  dem  Gebiet  der 
katholischen  Theologie  des  Inlandes  und  Auslandes  her 
kannter  zu  machen,  sie  durch Beurtheilungen  und  weitere 
Notizen  zu  beleuchten,  wichtige  Documente,  die  den 
Katholicismus  der  neuesten  Zeit  charakterisiren,  zu  sam-r 
mein  und  die  Bemühungen  der  heller  denkenden  Katho- 
liken für  Verbreitung  des  Lichtes  ebenso  wie  die  An- 
strengungen der  Verdunkelung  ins  Licht  der  Oeifentlich-r 
keit  zu  stellen. 

Das  erste  Heft  dieser  Beiträge  enthält  13  Nummern 
folgenden  durchgängig  merkwürdigen  Inhalts :  1)  Ka- 
tholische Grundsätze  über  die  Ehe  von  Mich.  Witt- 
mann,, Weihbischof  zu  Regensburg;  —  2)  System  der 
katholischen  Dogmatik  von  Dr.  Klee;  —  3)  Homilien 
des  h.Chrysostomus,  aus  dem  Griechischen  übersetzt  vqd 
Wilh.  Arnoldi;  —  4)  Domdecan  Joseph  Weber, 
von  Christoph  Schmid;  —  5)  Beleuchtung  einer 
Rüge  in  der  Schrift:  Paradoxen  der  Zeit,  Frankfurt  hei 
Wesche;  —  6)  Die  literarische  Stellung  des  Protestanten 
zu  dem  Katholiken  vom  geistl.  Rath  und  Prof.  Dr.  Salat; 
—  7)  Ueber  die  grofse  Verschwörung  gegen  das  Chri- 
stenthum  von  Fr.  Geiger;  —  8)  SuUo  Spirito  antu 
papale  che  produsse  la  Riforma  .  .  .  come  risulta  de 
tnolii  8uoi  classici,  massime  de  Dante,  Petrarca, 
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llU  Eiiatwduniih  Kritik  der  neneiUn  EciehaiiHiHfcn 

JBocaooJo.  Diaquiaisiom  di  Gabriele  Roaetti, 
Prof.  dt  Letteratura  italiana  nel  CoUegio  det  Re  in 
Londru  .  .  Londra,  1832.  XV  und  460  S.  in  K  bei 
Treultel  u.  WDrz  u.  Richter;  —  9)  l)  Sendschreiben  » 
clea  Hrn.  ErzbiscboF  Bol  1,  von  Dr.  K.  A.  Preiherrn  von 
Iteichlin-Meldegg,  —  2)  Act  des  Uehertriltes  UDil 
der  Aufnahme  des  Dr.  v.  R,  M.  aus  der  römisch-katho- 
lischen in  die  evangelisch-protestantische  Kirche;  — 
10)  BeceDsionen  der  Kötii^sbergerischeu  kleinen  Schrif- 
ten: I)  Concilien  und  BMchöre,  oder  die  neue  Refornn- 
tion  in  Deutschland.  MUnchen  1832,  —  2)  Auch  eia 
Wort  ilher  Religionti-Vereinigung,  ' —  3)  Hannibsl, 
oder  Beiträge  gegen  den  neu  aufstrebenden  Obscuraih 
llamu« ,  herausgegeben  tod  Pfarrer  Königsberger. 
1  — A.Nert;  —  II)  Die  Freiheit  der  katholischen  Kirche 
1d  Wttriemberg ,  von  einem  katholischen  Geistlichen, 
Ulm',  1832 ;  —  12)  Schreiben  Pabst  Gregors  XIV.  m 
die  Erzbischöfe  und  Bischöfe  in  Baiern  gegen  die 
g^emischlen  Ehen;  —  13)  Rundschreiben  Gre' 
gors  XVI.  an  alle  Patriarchen,  Primaten,  Erzbischofe 
und  BiBchöfe.  Zur  Ankündigung  seiner  Stuhibesteigm^ 
und  Andeutung  der  zu  befolgenden  hierarchiseh-curit-  i 
Hstlschen  Grundsätze.  ' 

Die  päbstlichen  SendschreibcD  sintl  ToHstämlig  mil- 
gelheilt  und  mit  Bemerkungen  begleitet    Von  flem  Send- 
schrtnben  de«  Dr.  und  Prof.  von  Reichlia-Meldegj;    . 
SB  iea  Erzbischof  zu  Preiburg  und^von  dessen  Veranlin-  ' 
Bung  ist  ein  summarischer  Bericht  erstattet, 
dem  KJebertritle  abgelegte  Glaubensbekenntn 
über  (Ke  zwischen  beiden   Kirchen  fortbest« 
tersehetdungsl ehren    in   IS   bestimmt,    krSfi 
mfifmgt  ausgedruckten  SSIzen   mitgetheilt. 
gischen   Schriften    von    Weihhisehof   Witl 
PMf.  Klee  simi  ausführlich  nnd  mit  Grtint 
prfift.     Bei  der  ersten  besomlers  widerlegt  l 
klärung  aller  Jesus  als  den  Sohn  Gottes  odM 
betreffenden  Bibelst«dlen'die  gegen  -nenere- 
Sftera  To^|iebrachte  Einrede,    wie  wem  hi 
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der  symbolische  Glaube  an  <lie  Gottheit  Jesu  vefschwuH- 
clefi  S(^y.  Durch  eirte  dem 'Wort  und  Sinn,  auch  der 
frfihesten  Dogmenfi'eiheit  gemäfsere  Exegese  zeigt  Er  die 
CJebereinstimmung  d^s  protestantischen  Rationalismus  mit 
den  biblischen  Urkunden ;  wobei  hauptsächlich  auch 
dies  zu  bemerken  ist,  dafs  die  Urheber  der  Reformation 
nur  die  im  JMiittelalter  ausgebildete  Lehren  der  päbstli- 
chen  Kirche  genauer  geprüft  haben,  iveswegen  das 
Wesentliche  ihrer  symbolischen  Confessionen  in  deti  (förj- 
dauerdd  wahren)  Gegensätzen  gegen  den  Papismus  be- 
steht, filr  mehrere  ander«  Erforschungen  des  ursprfing- 
li(;hen  Christenthufns  aber  damals  nicht  nur  die  Zeit, 
sondern  auch  die  philologischen  und  philosophischen 
Vorübungen  fehlten,  folglich  auch  darin  nichts  neue^ 
Bleibendes  erUdeckt  werden  konnte. 

Mit  gebflhrendem  Ernste  und  mit  Gründlichkeit 
sind  (No. 5.)  die  Vorwürfe,  welche  dem  Verf.  wegen 
verfälschter  Darstellung  der  katholischen  Glaubenslehre 
in  den  Pardfdoxen  der  Zeit  gemacht  wurden,  unrecht 
gewiesen.  Unbefangen  und  hochachtungsvoll  sind  die 
Verdienste  deS  Domdecans  Weber  für  die  Verbrei- 
tung; des  Lichtes  und  für  die  Förderung  der  christlichcfn 
Tugend  (No.  4),  ^owie  die  Bestrebungen  der  freige- 
sidoteri  kathol.  Geistlfchkeit  von  Württemberg  (]^o.  11.) 
und  die  Arbeiten  des  heftig  angefochtenen  freisinnigen 
baierischeri  Pfarrers  Königsberger  (No.  10.)  gewürdigt. 

Seh^  rrterkitürdfg  sJnd  die  Zeugnisse  von  Verdörbört-  . 
heit  des  römischen  HofeS,  welche  die  Schrift  des  Prof. 
GfabrieF  Rosetti,  eines  gebornen  Katholiken,  Abet 
den  antip^bstfichen  Geist,  welcher  die  Reformation  her- 
vorgebracht, und  tfber  den  Einflufs,  den  jeneV  antlrÖ- 
nnsc^he  Geist  in-  der  Literatur  Europa's  und  vorzüglidh 
in  Italien,  besonders  in  Dante,  Boccacio,  Petrarka  u. ^.W. 
beivirkte,  unter  No.  8.  liefert.  Die  divina  Cömedia  von^ 
Dante  ist  nach  Rosetti  eine  niaSkirte  Paraphrascf  der 
Offenbarung  desr  Johannes,,  angewandt  auf  das  Pabst« 
thnnl.  Die  Apokalj^pse  theilt  sich  in  drei  Hauptscenen: 
GettHifdf^  der   verkeimen  Weit  in   Babylon  i   Gemfllde 
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des  Gerichtes  und  der  Strafe.  Babylooi ;  Gemälde  d«8 
neuen  Jerusalems,  welches  au  Jerusalems  Stelle  tritt 
Dies  vergleicht  R.  mit  den  drei  Haaptlheilen  der  ver- 
schleierten Paraphrase  Dante's.  Die  Hölle  entspreche 
dem  ersten,  das  Ft^gfeuer  dem  zweiten,  das  Paradies 
dem  dritten  Gemähle.  Man  rechnete  1000  Jahre  des 
j,HeichsChristi,"  und  da  diese  mit  der !iSeit Sylvesters II. 
sich  zu  endigen  schienen,  tio  wurde  geglaubt,  dafs  nun 
Satan  auf  kurze  Zeit  gelüst  uey,  alier  das  ihm  verfallene 
Babylon  seinem  Sturz  nahe  seyn  müsse.  Von  Rosetti 
werden,  der  Reihe  nach,  Zeugnisüe  genug  aus  den  frD- 
-hern  Jahrhunderten  angeführt,  in  denen  der  päbstliche 
Hof  dem  heidnischen  Babylon  und  dem  Hofe  des  Satan 
verglichen  und  die  wohlthäti^e  Wirksamkeit  dieses  tüin- 
heilspuoktes  der  kaibolischen  Kirche  gar  nicht  anerkannt 
wurde;  uäniüch  <lie  Zeugnisse  des  Claudius,  Grzbi- 
schofs  von  Turin  (a.  820-— 839.),  fies  Mönchs  Lam- 
bert von  Aschaffenburg,  des  englischen  Carmeliten 
Wilhelm  Dysse,  Arnulfs,  Bischofs  von  Orleans, 
Franz  Petrarka  (s.  dessen  Epistolae  und  das  Memoire 
pour  servir  ä  la  vie  de  Petrarque.  tan  1351.),  Albert 
von  Capitaneis,  Legaten  des  lonocenz  Vlll.,  Francesco 
Negri  von  Bassano,  Jacob  Aconzio  von  Trient,  Ro- 
bert,  Bischofs  von  Lincoln  (a.  1253.),  Eberhard, 
Crzbischofs  von  Salzburg,  s.  Aretia.  Annal.  Buch  T. 

Sonderbar  genug  ist's,  dafs  auch  unsere  deut- 
schen Romantiker,  welche  so  emsig  die  Sänger  des 
Mittelalters  wieder  erwecken  wollten,  immer  auf  Deu- 
tungen eines  geheimen  Sinns  derselben  hin-  , 
weisen,  aber  auf  solche,  wodurch  Liebe  eu  der  mittel- 
alterlichen Hierarchie  geweckt  werden  sollte.  Nicht  diu 
Rosetti  zeigt,  dafs  jene  Geheimsprache 
römisch  war.     Schon  Gingui ne  schreib 

'„Fast  alle  Eklogen  Petrarka's  si 
und  geheimnifsvoll.  Ohne  Schlüssel,  d 
immer  findet,  ist  es  unmöglich,  sie  zu 
Ginige  sind  wahre  Salären,  wie  die  sechst 
wo  Pabst  Klemens  VI.  augenscheinlich  unt 
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Mition  (mitis,  sanft,  gütig  —  clemens)  dargestellt  ist. 
In  der  ersteren  wirft  ihm  der  heil.  Petrus  unter  dem  Na- 
men Pamphilius  mit  Härte  den  Zustand  der  Lauigkeit 
vor,  in  welchem  sich  die  Heerde  befinde.  (Hist,  Ut. 
aital  Vol  II.  p.  47T.) 

„In  der  zweiten Ekloge'*  (fahrt  Ginguene  fort)  „tritt 
Mitionauf  in  derScene  mit  einer  Nymphe  Epy,  d.h.  mit 
der  Ststdt  Avignon  (Epicurea),  Die  Nymphe  durchgeht 
die  Kardinäle  der  Reihe  nach,  welche  unter  Sinnbildern 
versteckt  sind,  die  von  dem  Hirtenleben  stammen,  und 
malt  sie  mit  den  häfslichsten  Zügen  und  schwärzesten 
Farben.  Der  Inhalt  der  folgenden  Eklogen  ist  sehr  ver- 
schieden, und  doch  trifft  man  darin  sehr  lebhafte  Züge 
gegen  Avignon  und  den  Hof  daselbst.  Er  läfst  den 
Kardinal  Colonoa  unter  Ganymed's  Namen  sprechen;  er 
spricht  selber  unter  dem  des  Amyklas  .... 

In  einer  andern  Ekloge,  die  Conflictatio  betitelt,  er- 
zählt ein  Hirte  einen  Zwist  des  Fan  und  des  Artikus. 
Letzterer  macht  dem  Fan  Vorwürfe  wegen  der  Gunst- 
bezeugungen, die  er  von  Faustula  erhält,  und  der 
Faustula  wegen  der  Gefälligkeiten,  die  sie  ihm  spendet. 
Unter  Fan  und  Artikus  ist  der  König  von  England  ver- 
standen, unter  Faustula  (die  Gattin  des  Faustulus,  eine 
Anspielung  auf  die  römische  Lupa)  der  päbstliche 
Hof.  — 

Unter  dem  Schilde  dieser  Geheimsprache  cirkulirte 
dieses  Hirtengedicht  in  der  Welt.  Die  Fäbste  waren  da- 
durch gräulich  getroffen ,  und  Fetrarka  schlummerte 
ruhi^.  Die  Fäbstler  lasen  es,  wie  wir  die  Bukolika 
eines  Theokrit  lesen ,  und  die  Widersacher  des  Fabsted. 
sogen  neuen  Hafs  daraus.  —  .... 

Fetrarka  selber  hat  sehr  deutlich  gestanden ,  dafs 
seine  Bukolika  den  nämlichen  Inhalt,  wie  seine  Briefe 
haben ,  jedoch  unter  einem  täuschenden  Gewände.  Und 
er  setzt  noch  hinzu,  dafs  er  seine  Hirtengedichte  so  ver- 
mummt habe,  theils  um  den  Gefahren  zu  entgehen, 
theils  um  dem  Geschmacke  seiner  Zeit  zu  huldigen,  der 
eine  solche  Darstellungsweise  liebte.     Wenn  Fäbstler  es 
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nicht  verstauilen,  so  war  doch  den  Widersachern  iIm. 
Pabstes  das  Ganze  desto  leichter  zu  eotzifferu;  dies  fibsr 
war  nur  möglich  durch  Uehereinkunft  über  eine  ge- 
meinsame Geh  ein)  Sprache.  —  .... 

Schon  Boccaccio,  der  niit  petrqrka  fast  nur  Bioe 
Seele  ausmachte,  hatte  der  Welt  gesagt,  dafs  in  den 
Bukolika  seines  Freundes  ein  Kern  Terborgen  sey^  eine 
Speise  für  wenige  Zähne,  während  die  äufsere  Schaale 
fDr  alle  wäre.  In  dem  vierzehnten  Buche  seiner  Geoev- 
logie  der  Götter  läfst  er  verschiedene  Blitze  leuchten  . .  . 
So  hei(^t  es  auch  im  zehnten  Hauptstiick.:  „Es  ist  Thor- 
heit,  zu  glauben,  dafs  die  Dichter  unter  der  HSlle  d^r 
Worte  nichts  verborgen  haben :  dafs  sie  nur  eipfSlMge 
Fabeln  gedichtet  hätten,  die  nichts,  als  die  AuCBenseile 
vorstellten,  Wer  ist  so  unwissend  ,  ^Hk,  wenu  er  unsern 
Dante  sehr  oft  die  verwickeilen  Knoteq  der  heiligen 
Theologie  I0sea  sieht,  er  nicht  nur  den  Philosophen, 
eondern  inich  den  Theologen  an  ihm  gewahr  wird?  Od«r 
«US  welchem  Grunde  hatte  er  wohl  gedichtet,  wieGrifon 
jenen  Wagen  auf  die  Höhe  eines  Berges  schleppt,  be- 
gleitet von  sieben  Leuchtern  und  eben  so  vielen  Nym- 
phen, nebst  dem  übrigen  Theile  des  Triumph-Pompeaf 
(Gerade  dieser  Theil  des  Dante'schen  Gewebes,  sagt 
Rosetti,  auf  wbiphen  Boccacio  die  Aufmerksamkeit  righle, 
sey  der  SchlQssel  zu  dem  Ganzen.)  Wer  möchte  So  eiu- 
föltig  seyn,  zu  glauben,  der  berQhntte  Petrarka  habe 
so  viele  Nachtwachen,  Mühe  und  Studium  daran  ge- 
setzt, um  in  seinen  Bukolika  ^w  dichten,  dafs  ein  Pam' 
philius  und  Mitiop  und  andere  fahrlÜs^ige  Hirten  mit- 
einanijer  flSogen?  Ich  könnte  auch  meiner  Hirtenge- 
dichte erwähnen,  deren  Sinn  ich  genau  wetfs,  aber  i<d> 
balte  es  für  besser,  za  schweigen."     So  Boccaciov 

Ernste  Erwägung  verdienen  auch  die 
ans  der  Schrift  des  geistlichen  Raths  « 
Pr.  Salat:  „Die  literarische  Stellung  de 
zudemKatboliken"  (Landshut.  1831.702. 
^o.  6.  ausgehQbenen  Stellen.  In  Hinsicht 
knngen   ^es  Volksglauben«   an   das   <ipm 
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der  Kindertaufe,  yxo  die  Kraft  des  Sacrainents  schon  an 
und  für  sich,'  unabhängig;  von  der  Gesinnung  des  Ein* 
pfängers  das  Heil  wirken,  und  wonach  die  getauften, 
von  aller  Schuld  gereinigten  Kinder  bei  ihrem  Tode  so- 
gleich in  den  Himmel  kommen  sollen,  werden  sehr  be- 
heraigungswerthe  Thatsachen  mitgetheilt.  Neuerlich  ersti 
erzählt  Salat,  fielen  wieder  Tödtungen  getaufter  un^ 
mündiger  Kinder  vor.  In  der  Gegend  von  Landshut 
schlug  ein  sonst  wackerer  Familienvater  zwei  seiner  Kin- 
der todt;  das  dritte  liefs  er  leben,  weil  es  ihm  schon  so  alt 
geworden  und  zur  Vernunft  gekommen  schien,  dafs  der 
Vater  besorgt  war,  es  möchte  eine  Sünde  begangen  haben» 
Bei  Oilingen  gab  ejne  Mutter,  auch  eine  Verehlichte» 
ihren  zwei  Kindern  den  Tod,  oder,  wie  sie  sagte,  das 
ewige  oder  himmlische  Leben.  Schon  vor  längerer  Zeit 
hörte  eine  Mutter,'ty eiche  vier  unmündige  Kinder  hatte, 
eine  Nachbarin,  die  eines  durch  den  Tod  verloren,  sich 
damit  trösten :  Sie  habe  ja  nun  einen  Engel  im  Himmel 
und  einen  Fürblttar.  Diese  Rede  ergriff  sie.  Die  Vor^ 
Stellung  bemächtigte  sich  ihrer  Phantasie  ^  und  liefs  kei^ 
neu  Schlaf  io  ihre  Augen  kommen.  Aufstehend  sodann^ 
sieht  0ie  ihre  Kinder  noch  schlafen,  und  schlägt  sie 
alle  todt,  springt  dann  auf  die  Gasse  und  schreit:  Jetzt 
habe  ich  auch  Engel  im  Himmel,  auch  Pürbitter,  und 
ich  habe  vier! 

In  Ansehung  des  Uebergangs  der  Schuld  der  Stamm- 
eltern auf  die  Nachkommen  versuchte  Prof.  Klee  (No«  2. 
8w  47  —  48.)  den  Anstofs  der  Vernunft  durch  die  Hypo-« 
these  des  Traduciauismus  zu  hieben  ^  nach  der  nicht 
blas  das  Körper-,  sondern  auch  'dft6  Seelenleben  diirob 
die  Aeltern  erzeugt  werde.  Aus  dem  genetisch  innigeof 
Zusammenhang  der  Kinderseele  mit  ihren  Eltern  werde 
die  Uebertragung  der  geistigen  Eigenheiten,  also  auch 
dei  Verderbnisse  der  Seele  erklärbar.  (  Erst  schaflft  maa 
sieh  das  Rätbsel  einer  ang^bornen,  vererblichen  Sünd- 
haftigkeit, itnd  alsdaud  macht  die  Speculation  alle  mög- 
liche Anstf dDgungen ,  um  den  selbstgemachten  Knote» 
SU  Ideen!)     Ats  einem  Act  der  Natnrthätigkeit  den.UN 
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Sprung  des  ^Utigen  WeBens  abzuleiten  ,  ist  ein  meU- 
physischer  Sprnog,  [tsraßaate  et^  aXko  yevog.  Ancb 
wäre  die  Theorie  von  Erbsünde,  verglichen  mit  der  tob 
dem  Taufsacrament ,  im  Widerspruch  mit  dem  S^ten. 
Fromme  christliche  Eltern  sind  durch  die  Taufe  von  der 
ErbsDode  frei  gemacht  und  können  durch  ihre  fromme 
Gesinnungen  und  tugendliaflen  Wandel  eine  hohe  StvTe 
in  der  christlichen  Vollkommenheit  erreicht  haben.  Nach 
dem  Traduciauismus  würden  von  frommen  gereinigten 
Seelen  der  Eltern  nur  unschuldige  fromme  Kinderseelen 
hervorgebracht  werden.  Umgekehrt  mlUste  durch -die 
lauge  Reihe  der  Erzeugungen  von  sündhaften  Ellera 
jedes  folgende  Geschlecht  schlimmer  ata  das  vorherge- 
hende (<wis  pemiciosior)  werden ,  ohne  es  vermeiden 
KU  können. 

In  der  katholischen  Dogmatik  wird  ferner  die  Erb- 
sBnde  nicht  blos  als  ein  uuäbweudbates,  schuldloses  Erb- 
übel ,  sondern  als  eine  durch  Zeugung  fortgepflanzte 
Schuld  gelehrt,  welche  den  Kindern  Verwerfung  vor 
Gott  und  ewige  Verdammung  zuzieht,  wenn  sie  nichl 
durch  den  christlichen  Glauben  und  durch  die  Taufe 
gehoben  wird.  Genug.  Es  würde,  wie  Salat  bemerkt, 
das  moralische  Uebel  gerade,  ja  ganz  wie  ein  physi- 
sches vorgestellt.  Waltet  da  nicht  der  baare  Materia- 
lismus? 

In  Hinsicht  der  Restauration    der   Mendicaa- 
tenklöster,  welche  der  Seelsorge  Aushülfe  leisten  sol- 
len,   macht  der  g.  R.  Salat    aufmerksam    ä)  auf  den 
rohen,  fDr  die  Sittlichkeif  so  verderblichen  Aberglaubeo, 
nach  welchem  der  Mönch  sein  Gebet  als  Surrogat  an- 
bietet, weiin  die  beschränkte  Gutmüthigkeit  klagt,  daft 
man  vor  Arbeiten  nicht  beten  könne;    wofBr  sodann  die 
Gabe  von  Getreide,  Schmalz,  Butter,  1 
reichlicher  ausfallen  soll.  —    Es  liegen 
dafs  hin  und  wieder  auch  ein  weit  Aerj 
genannt  werden  soll,  In  die  Familie  kam 
merkeam  gemacht  auf  die,  im  Ganzen  t 
direcle  Steuerabgabe,   welche  unauswei 
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ein  solches  Kloster  errrichtet  uird,  entsteht.  Weoii  von 
der  Aushülfe  in  der  Seelsorge  gesprochen  ^ird, 
so  entsteht  die  Frage,  was  zur  Bildung  des  Volkes,  man 
möge  die  religiöse  oder  moralische  ins  Auge  fassen ,  er- 
forderlich sey  ?  welche  Vorbereitung  und  welche  Kennt- 
nifs  des  Volkes?  welcher  Segen  kann  von  den  sogenannten 
„Sattelpredigten  der  Mönche,**  von  der  Mönchsmoral 
für  die  Bildung  des  Volkes  erwartet  werden? 

Die  gute  Sache  der  wechselseitigen  Aufklärung  wird 
sehr  gewinnen ,,  wenn  der  verdiente  Verf.  seine  Beiträge 
zur  Förderung  des  Lichtes  fortsetzt,  mit  unbefangener 
Wahrheitsliebe  auch  die  in  katholischen  Schriften  nie* 
dergelegte  Wahrheit  ans  Licht  zieht,  die  Irrungen  aber 
mit  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  berichtigen  hilft. 

Der  Druck  ist  im  Ganzen  correct;  doch  fielen  fol- 
gende, nicht  angezeigte' Druckfehler  auf:  S.  26.  Z.  15. 
▼on  unten  vereint  statt  verneint.  S.  21L  Z.  3.  pog» 
statt  port.  S.  123.  Z.  15.  v.  u.  ist  nach  „erwiesen, 
dafs"  ein  wichtiger  Zusatz  einzuschalten  nöthig,  nämlich 
dieser,  dafs  —  „in  den  Verhandlungen  zu  Constanz 
(Sess.  19.)  und  in  dem  Lateran.  IIL  Can.l6.  jene  Lehren 
bestimmt  ausgesprochen  sind  ^  worauf  alsdann  weiter 
folgt,  dafs  auf  dem  IV.  Concil  im  Lateran  und  auf  der 
K.V.  zu  Lyon  im  Jahr  1245.  wie  zu  Constanz  eben  diese 
Grundsätze  in  Anwendung  gebracht  wurden.  DasDecret 
des  Constanzer  Conciliums,  welches  auch  Mansi  Tom. 
XXVII.  fol.  791.  aufbewahrt  hat,  sagt  darüber,  dafs  der 
kaiserliche  Geleitsbrief  dem  Hufs  nicht  zu  halten  gewesen 
sey,  bestimmt  dieses :  cumJo.Hufssßdemorthodoxam 
pertmaciter  oppugnans  se  ah  omni  salvo  con-- 
ductu  et  privilegio  reddiderit  alienum  nee 
aliqua  sibi  (jz^  ei)  fides  aui  promiaaio  de  Jure 
naturalis  divino  vel  humemo  fuerit  in  praejudi* 
erum  catholicäe  fidei  obaervanda  — ^  wodurch 
als  Grundbegriff  des  katholisch  oekumenischen  Coucils 
ausgesprochen  ist,  dafs  kein  Versprechen,  wenn  es  dem 
hathol.  Glauben  zum  Präjudiz  wäre,  gehalten  werden  solle. 

Dr.  Paulus, 
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Vebtr  die  Sündtotigktit  J««u.  Bme  apolagetUeh«  BttraehtMg 
von  Dr.  C.  Vit  mann,  ord.  Pro/,  der  TUoL  su  HaUe.  Zineiltr 
verbeiiertcr  und  vtrnubrttr  Abdruck.  Hamburg,  bei  FrUdr.  Ptrtliai, 
1833.    8.    (144  £) 

Dog;niea,  welche  die  Orthodoxie  festhielt,  su  bft- 
haupten  oder  auszustofsea ,  war  die  theologische  Bewe- 
gung de«  Zeilgeisle«  io  seinem  aufeinander  folgenden 
Proteus  -  Wechsel.  Wieviel  oder  wenig  die  Wafarbril 
dabei  einwirkte,  mag  eine  unbefangne  Geschichte  der 
Theologie  enlhUllen;  für  die  unbefangene  Wdrdigong 
der  Dogmen  scheint  jlie  Zeit  gekommen  zu  seyn.  Die 
Torliegende  Monographie  ist  ein  Beweis  hiervon;  schiM 
der  zweite  Abdruck  derselben  nach  wenigen  Jahren,  mehr 
die  Schrift  selbst  aber  wird  den  Leser  mit  dieser  Uebei^ 
Zeugung  erfreuen,  ^ie  gehört  in  die  Reihe  der  vor- 
züglichen, welche  wir  der  neuen  Generation  von  Theo- 
logen verdanken-,  auf  die  wir  Slleren  mit  froher  Hoffnung 
sowohl  für  die  Wissenschaft  als  für  das  Leben  des  Cbri- 
fllenthums  hinblicken  mögen. 

Der  Inhalt  der  Schrift  betriff  die  Person  dessen ,  aof 
welchen  sich  das  Christenthum  gründet,  und  ist  also 
mit  Recht  von  dem  Verf.  „eine  apologetische  Be- 
trachtung" genanDl.  Wie  das  hier  abgehandelte  Dogma 
mit  der  Wahrheit  und  Göttlichkeit  unserer  heiligen  Re- 
ligion zusammenhänge,  ist  wohl  schon  auf  den  ersten 
Blick  klar,  hier  aber  wird  dieser  Zusammenhang  exege- 
tisch, philosophisch  und  historisch  zur  Deutlichkeit  ent- 
wickelt; schon  die  Einleitung  legt  es  vor  Augen. 

Der  erste  Abschnitt  erklärt  und  begründet  den  Be- 
griff der  SQndJosigknt  Jesa ,  mit  feinet  UnteracheidU|| 
von   Unsündiichkeit,    welches  beides    das  Griechudw 
'Avafia^T^^via  in  sich  schliefse;     Denn  b 
«eyn  von  Sonde,  jenes  von  wirklicher  im 
Aeufeeren ,  dieses  von  dem  Habitus,  von 
scbaffenheit,    wormis  die  Sünde  hervorg 
meine  Abhandlnag,"   sagt  der  Hr.  Verf., 
darauf  gerichtet  ist,  zu  beweisen,  dal^Je 
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hafte  Naturanlage  besasiieii  (wiewohl  dies  auch  npihwemlig 
vorausgesetzt  werden  mufs,  wenn  er  ^undenfrei  «e^n 
soll)}  sondern  vielmehr,  daf^  er  nicht  wirklich  in 
seinem  Denken,  Wollen  undXhun  gesündigt  habe,  so  ist 
der  Auf^druck  Sundlosigkeit  angemessener."  Der  Lesei: 
wird  indessen  jene  Parenthese  noch  durph  ein  Frage«- 
s^eicben  verstärken,  wenn  er  weiterhin  findet,  dafs  der 
Beweis  in  der  That  j^nes  mit  einschliefst,  SQ  gewifs  es 
in  dem  Wesen  der  reinen  Sittli(;|ikeit  liegt,  die  in  Gott, 
„dem  Urquell  nicht  blos  alles  Seyns,  sondern  auch  aller 
Heiligkeit"  begründet  ist,  und  %u  welchem  ja  nj^^der 
Mioq^h  in  seinem  Ursprung  pind  in  seiner  ganzen  JUn 
benspntwicklung  in  lebendigem  Verhältnifs  steht "  (S.  18,). 
iVv€b  ^agt  der  Verf.  weiter:  nichts  hindere  die  Aqi- 
nahm^y  9fdaf|^  durch  die  Einwirkung  der  schöpferischen 
weltordnenden  C^usiilitöt  in  einem  bestimmten  liidivi^ 
diitiin  die  allgemeine  Fortpflan^sfing  d^s  Hangi^s^r  Sünde 
unterbrochen  und  das  ji^ittlicb^  Vermögen  in  ur^riingli- 
pher  Integrität  wieder  hargestellt ,  auch  eine  solche  Fülle 
sittlicher  Kraft  ni^iergel^gt  qi|d  fortwühr^nd  l^b^ndig 
^rhfilten  worden  Ußy^  d^fs  dieselbe  leicht  und  ungehemmt 
in  flegk^nloser  Reinbait  und  göttlicher  Schönheit  sich 
entfaltep  konnte."  Wird  9bfr  das  eingenommen,  so  ist 
hiermit  Heiligkeit  behauptet,  wie  sie  9iich  üqser  Verf. 
eben  fo  angemessen  nennt,  und  djese  —r*  wje  verbüU  ^ie 
siph  W  jener  tieferen* Einheit  mit  dem  Vater?  —  Oafs 
siß  11)  Jesu  wirklieb  erschienet)  i  das  ist  von  dem  Verf. 
auf  eine  schon  äufserli^^h,  aber  vollkommen  für  dwi  der 
dei)  Geiat  des  Christentbums  in  sein  Denken  aufgenom- 
men h^t,  genügende  Weise  erwii»sen«  Der  lieser  wird 
flas  io  diesem  g^nssen  Abschnitt  finden,  und  vielleicht 
die^ißlben  Stellen  mit  dem  Ref,  unterstreichen,  wie  S.  33. 
das  3Seugnifs»  das  in  der  Verisweiflung  4es  VerrAthers 
Judas  Hegt,  und  $^85,  dafs  die  Apostel  kein  solches 
sittliches  Ic|eal  hätten  schildern  können,  wenn  sie  es 
nicht  in  dem  Herrn  gescha«*t  hätten;  S.  27,  wie  die 
Se^lwgröfse  Jesu,  sich  in  den  schwierigslea  Verhältnissen 
bekundet,  ^^vfo  er  mit  a!weifelioser  Ruhe  d^e  Rechte  und 
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Wahre  zu  than  wufste;"  insbesondere  auch  die  Anmerk. 
S.  29.  über  das  allgemein  Urbildliche  in  Jesu,  „so  dafs 
er,  obwohl  es  seine  Bestimniung  mit  sich  brachte,  dem 
männlichen  Geschlecht  anzugehören ,  doch  auch  für  das 
iveibliche  ein  zureichendes  Muster  der  reinen  Sittlich- 
Iceit  ist,''  und  fiber  das  Verhällnifs  zu  den  besonderen 
Pflichten,  und  über  das  Ganze,  den  Geist,  des  sittli- 
chen Lebens;  S.  31 — 33,  wie  das  Allgemeine  in  dem 
Individuellen  seines  Charakters  tiasteht,  und  das  als  Ein- 
heit der  Gottesliebe;  „der  Charakter  Jesu  ist  göttliche 
Liebe  in  reinmenschlicher  Erscheinung."  Dann  weiter  die 
Widerlegung  der  Einwürfe ,  besonders  für  die  Wahrhaf- 
tigkeit seines  eignen  Zeugnisses  über  sibh  selbst,  das  dar 

Verf.  so  schön  entwickelt  (S.  39  fg.)r  ^^^^^  ^^^  ^  ^<i^ 
das  Beste  in  dem  ethischen  Gebiete  rechnen  würden, 
wenn  es  nur  noch  etwas  schärfer  und  tiefer  ausgefDhrt 
wäre.  Heiligkeit  und  Wahrhaftigkeit  ist  an  sich  Eins, 
und  das  in  einem  wesentlicheren  Sinne,  als  es  der  ge- 
ivöhnliche  nimmt,  in  jenem  biblischen  der  d2,T^^ita* 
Eben  dahin  fDhrt  der  Verf.  in  seiner  kurzen,  aber  wie 
es  uns  scheint,  richtig  getroffenen  Erklärung  der  afxagria 
Job.  8,  46.  vergl  mit  V.  47  und  44,  und  1  Joh.  1,  8, 
wo  er,  auf  jenes  Tiefere  hindeutend,  bemerkt,  dafs  der 
Gedanke  zum  Grunde  liege:  so  wie  die  Unwahrheit  «nd 
der  Irrthum  aus  einer  sündhaften  Neigung  des  Willens 
hervorgegangen,  ebenso  fordere  die  reine  Erkenntaib 
der  Wahrheit  Sündenfreiheit,  und  Jesus,  wenn  er  aodi 
etwa  Fehllosigkeit  der  Erkenntnifs  unter  jener  AfzaptU 
gemeint  habe,  sich  doch  dabei  zugleich  eine  Fehlloof- 
keit  des  Willens  beilege,  und  jene  nur  in  sofern  behaspICy 
als  er  „sich  das  aus  Gott  seyn  im  eminentesten  Sinne  As 
Tollkommenste  Verbindung  mit  Gott,  ein  Leben  am  n' 
in  Gott  zuschreibe;"  ferner,  dafs  er,  indem  er  siehf 
Wahrheit  nennt,  „nicht  blos  die  Richtigkeit 
Lehre  bezeugen  wolle,  sondern  dafs  in  ihm  die 
religiöse  und  sittliche  Wahrheit  Leben  gewordfei 
Der  Leser  wird  auch  die  weiteren  exegetischen 
tungen  in  diesen  Blättern  belehrend  finden ;  und 
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in  der  ^nm.  S.  43:  ^wenn  wir  das,  was  diese  Stellen 
dessen  ungeachtet  in  sich  fassen,  besonders  die  Johan- 
oeischen ,  in  ein  Ganzes  zusammenfassen ,  so  ergiebl 
sich  doch  eine  Gröfse  der  Sittlichkeit ,  die  nicht  leicht 
von  Jesu  auf  einen  andern  dürfte  übergetragen  werden*' 
u.s,w.,  so  wird  er  dieses  „nicht  leicht"  aus  denselben 
Gründen  in  ein  „gar  nicht"  verstärken.  Auch  wird  es 
der  Leser  folgerichtig  finden,  dafs  „die  Machteinheit 
des  Sohnes  mit  dem  Vater  die  Willen seinheit  noth- 
wendig  mit  einschliefse,  weil  überhaupt  in  gar  keiner 
Beziehung  Einheit  eines  vernünftigen  Wesens  mit  Gott 
statt  finden  könne,  aufser  in  sofern  sie  durch  die  Willens- 
einheit vermittelt  sey,  wo  aber  diese  mit  dem  göttlichen 
Willen  ist,  da  müsse  auch  noth wendig  vollkommene 
Freiheit  von  der  Sünde  seyn."  —  Auf  diesen  Punct  wer- 
den wir  noch  einmal  zurückkommen. 

Der  zweite  Abschnitt  fuhrt  den  Beweis  aus  den 
Wirkungen  des  Christenthums,  und  vergleicht  mit  dem- 
selben andere  Religionen  hinsichtlich  der  Idee  der  Sund- 
losigkeit.  Es  wird  gezeigt,  dafs  in  der  christlichen  Re«- 
ligion  eine  neue  geistige  Schöpfung  ausgegangen,  das 
eigentliche  Leben  in  Gott ,  und  dafs  dieses  auf  die  Person 
Jesu,  durch  welche  auch  seine  Lehren  erst  ihre  Bedeu- 
tung und  Kraft' erhalte,  zurückgeführt  werden  müsse; 
ferner:  dafs  ,,  alle  christliche  Ideen  in  gewissem  Betracht 
in  dem  menschlichen  Geiste  präformirt  und  daher  auch 
mehr  oder  minder  in  den  vorchristlichen  Religionen  und 
Philosophieen  angedeutet  seyen,"  und  dafs  nur  in  dem 
Christenthum  die  Sehnsucht  des  Herzens  nach  dem  VoU- 
kommnen  befriedigt  werde;  endlich  dafs  die  Idee  der 
^  Heiligkeit,  die  auf  dem  Gebiete  des  heidnischen  Glau- 
bens fehle,  durch  die  historische  Erscheinung  Jesu  sich 
nunmehr  als  Thatsache  entwickelt  habe,,  wodurch  denn 
„nicht  blos  Gesetzmäfsigkeit  und  Rechtschaflfenheit,  son* 
dern  freie,  schöpferische  Liebe  des  Guten"  bewirkt  wird. 
„Eine  Sittenlehre,  wie  die  christliche  (S.  66.),  die  eben 
auch  nicht  blofse   Lehre ,    sondern  ein   neuer  sittlicher 
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Geist  ist^  wird  nicht  ersonnen ,  ist  nicht  eiiiseitig^e^PrO' 
duct  des  Nachdenkens,  sondern  atllseltig^s  Werk  dti 
Geiniithes,  Geistes  und  Lebens,  sie  ist  Lebens*« 
Schöpfung,  und  wenn  in  dieser  Schäpfüog'  eid  hoher 
heiliger  Geist  waltet ,  so  mufs  er  zuerst  in  dem  Schöpfer, 
In  Christo,  gewesen  sej^n." 

Dritter   Abschnitt..    Widerlegung-  der   Einwurfe, 
zuerst   der  geschichtlichen,    dann  der  philosophiseheo. 
Das  Treffliche,    was  der  Verf.  gegen  die  ersteren  uod 
hiernach  über  die  Entwicklung  Jesu  in  seiner  Geistes- 
bildung, über  die  falsche  Ansicht  und  den  /Ausdruck  ?oo 
einem  Plan  Jesu,  und  über  die  Versuchung«geschichte 
sagt   —   über   letztere   noch  in   einer    eignen    Beilage, 
worin  er  die  parabolischen,  mythischen  und  andere  Auf- 
fassungen derselben  prüft  und  dieseiuige,  ObJectiyirun|; 
einer  inneren  Thatsache  bei  klarem  Bewufstseyn,  recht- 
fertigt —  fiberläfst   Rec.  dem   Leser,    ohne    auf  etwas 
weiter  einzugehen,    als  auf  den  Begriff"  einer  Versu- 
chung  des  Herligen.     Dafs  es  hierbei  auf  den  Begriff 
des  Bösen  ankomme,  versteht  sich.     Der  Hr.  Verf.  gieU 
ibn  auch  richtig  und  in  seinen  wichtigsten  Beziehungen 
ärn,  wenn  er  sagt  (8.79.):    „Das   Böse,    die  Sünde  ist 
fheils  der  Mangel,  theils  das  Entgegengesetzte  des  Oo" 
ten**  (soweit  erkennen  es  auch  die  Weisen  des  Heiden- 
thums),  „das  Bestimmt  werden  des  freien  Wesens  in  Seiner 
ganzen    Lebensrichtnng  aus  einem  andern  Grunde,  als 
dem  der  Liebe  zu  Gott  und  seinem  Willensgesetze"  (so- 
weit erkennen  es  jene  nicht,  wieif  diese  Liebe  urfd  Bt* 
kenutnifs  erst  in  und  mit  Christum  eri^chienen  ist),  es  M 
das  Leben  der  von  Gott  und  seiner  betfigen  Ordnilifig 
sich  ablösenden  Sefbstsücht''  (bis  in   diese  tiefer«  BN 
kenntnifs  des  Bdsen  kamt  nur  jetre  Selbsterkenntnif^  Hft 
ren,  welche  der  heilige  Geist  in  deiii  Christen  b« 
Auch  sind  wir. mit  dem  Hrn.  Verf.  eiovetlstanrfen,, 
die  adp^  nicht  das  dem  Mensehen  anhaftende  Böät^ 
nicht  die  Sinnlichkeit,   wie  nranche  in  ihrer  Th 
od^r  Philosophie  es  genommen,  wohl  ab«r,  chft 


Theologie.  11«1 

adp^  das  Böse  seinen  Ursprung  nehme.  Dieser  Punct 
kann  nur  in  der  freien  Selbstbestimmung  liegen,  in  wel- 
cher die  Versuchung  mit  einem  Heize  eindringt,  den 
aber  erst  ein  freies  Aufnehmen  zum  eigentlichen  Reiz 
macht,  eben  zu  dem,  was  unsere  Sprache  so  ziemlich 
mit  dem  Worte  Gelüsten  bezeichnfet.  Hiermit  ist  der 
Abfall  von^  dem  göttlichen  Willen  und  das  Wollen  der 
Selbstsucht  geschehen.  Soweit  vermögen  wir  den  Ur-* 
Sprung  der  Sünde  in  dem  Menschen  zu  erkennen.  Und 
hiernach  mufs  sich  die  UnsSndlicbkeit  bei  der  Versu^ 
chung  'durch  die  AbweivSnng  des  Reizes  eben  in  deni 
Poncte  bewähren,  wo  derselbe  eindringen  o<ler  bestimm« 
ter,  wo  er  zum  Reize  werden  will.  Die  Sprache  de0 
N.T.,  insbesondere  im  Römerbriefe,  sagt  dasselbe,  mir 
In  jener  anschaulichen  Weise,  welche  das  christliche 
Selbstbewufstseyn  gewährt.  Ebenso  denkt  es  auch  unser 
Verf.,  wie  besonders  S.  81.  (die  Anmerkung  ist  nicht  zs 
Sbersehen)  zeigt.  Nur  vermifst  Rec.  einiges  in  der 
Schärfe,  wenn  es  z.B.  vorher  heifst:  „Der  Gedanke 
des  Bösen  ist  an  sich  betrachtet  indifferent;  er  ist  selbst 
schoa  böse,  wenn  er  sich  in  der  Seele  des  Menschen 
erzeugt,  —  —  oder,  wenn  er  mit  theilnehmender  Nei- 
gung gehegt  wird,  —  —  er  ist  aber  nicht  böse,  wenn 
er  nur  ein  gegebener,  von  aufsen  an  den  Geist  ge^ 
brachter  ist"  u.  s.  w.  Wie  aber  ist  das  letztere  mög- 
lich? Ist  er  doch  Gedanke!  wird  also  gedacht ,^  und 
nur  Denken  erzeugt  den  Gedanken.  Wird  aber  eine 
äufserliche  Erfahrung  gemeint,  welche  sich  dem  Rein- 
guten darbietet,  wie  es  der  Ver£  gemeint  zu  haben 
scheint,  da  er  S.  87.  sagt:  „selbst  dieser  Gedanke  war 
Jesu  seinem  Ursprünge  nach  ern  fremder,  wesweges 
er  ihm  als  Teufel  objectivirt  gegenübersteht,'*  so  mtt& 
man  allerdings  das  zugeben,  da  Jesus  ja  nothwentfig 
das  Böse  der  Mer^chen  wufste,  und  in  dem  Wesen, 
das  sich  absolut  dem  Willen  und  dem  Reiche  Gottes 
widersetzte,  den  novrjgög  erkannte.  Nur  kommen  wir 
damit  nicht  weiter  als  dahin,  dafs  Jesus  das  Sündigen 
als  möglieh  ansah;    und  auch  hier  sind  wir  verlegen, 
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wie  der  Reiogute,  weoa  wir  ihn  nicht  Zugloch  für 
den  Allwissenden  halten,  das  Böse  (xd  "xovtiqov)  auch 
nur  denken  könne,  da  er  es,  indem  er  es  der  Wahr- 
heit nach  —  nicht  blos  als  äufsere  Erscheinung,  son- 
dern als  in  dem  freien  Wesen  vorgehend  —  in  seinem 
Denken  erzeugen  mufs.  Tief  und  wahr  ist  (S  83.) 
„  der  Punct ,  auf  welchem  in  der  Versuchung  die  Sflnde 
beginnt,''  als  der  bezeichnet,  „wo  das  herantretende 
Böse  anfängt  einen  wirklichen  Eindruck  auf  das  Ge- 
möth  zu  machen,  wo  es  für  das  Leben  irgendwie  be- 
stimmend wi^d,"  und  richtig  wird  von  der  „gesetz- 
widrigen Lust''  gesagt,  dafs  sie  „nichl  blos  zur  Sunde 
ffihre,  sondern  diese  schon  voraussetze,  dafs  .  es  also  x 
die  innere  SQnde  selbst  sey,  die  zur  Sünde  lockt."  Aber 
dabei  bleibt  immer  noch  dunkel,  was  mau  unter  dem 
„herantretenden  Bösen"  zu  denken  habe?  —  Doch  wir 
müssen  bei  dieser  Frage  hier  abbrechen,  und  zwar  fra- 
gend :  welcher  Theologe  oder  Philosoph  hat  sie  noch 
beantwortet  ? 

Was  dieser  Abschnitt  über  das  Besondere  in  dem 
grofsen  Berufe  Jesu  sagt,  was  er  theils  zur  Richtig- 
stellung des  Ideals  von  sittlich  vollkommenem  Han- 
deln, theils  zur  Lösung  der  bekannten  Vorwürfe,  die 
man  einigen  seiner  Handlungen,  z.  B.  der  Tempelrei- 
nigung, machen  wollte,  klar  auseinandersetzt,  und  wie 
er  die  de  Wettische  Ansicht,  welche  in  das  Sinnliche, 
also  in  die  Natur  das  Bösie  setzt,  siegend  widerlegt, 
empfehlen  wir  der  Aufmerksamkeit  der  Theologen. 

Der  vierte  Abschnitt  enthält  die  Folgerungen  in 
Beziehung  auf  die  Lehre  und  das  Werk  Jesu,  und  sie 
erhöhen  durch  ihre  klare  Ableitung  und  praktische  Abt' 
Wendung  den  Werth  dieser  Monographie.  ..  j.^ 

f  Der   Be$chlufa  folgt.) 


N^  74.     HEIDELB.  JAHRB.  d.  LITERATUR.     1833. 


Dr.  C  Vllmann,  über  die  Sündlosigkeit  Jesu. 

iB  es  chlufs.) 

Sie  hat  in  der  Entwicklung  der  theologischen  Wis- 
senschaft noch  einen  eignen  Werth,  den  wir  hier  nur 
andeuten  können.  Der  eine  Punct  ist  die  philosophische 
Seite,  welche  die  Dogmengeschichte  in  den  monotho- 
letischen  Streitigkeiten  nicht  übersehen  darf.  Ein  zwei- 
ter, dem  zunächst  liegender  Punct  ist  das  heilige  Band, 
welches  Gott  mit  dem  Menschen  einigt,  und  das  in 
dem  Gottmenschen  als  das  grofse  Mysterium  der  Mensch- 
heit erscheint.  Wir  kennen  sehr  gut  jene  rationalistische 
Denkart  in  ihrei*  Consequenz,  welche  den  Menschen  von 
Gott  losreifst ,  um  ihn  ganz  in  sein  Selbst  hineinza- 
ziehen,  und  sich  blos  durch  sich  festhalten  zu  lassen. 
Wir  wissen  auch,  dafs  aus  der  Kantischen  Philosophie 
eine  Richtung  hervorging,  welche  diese  Autokratie  als 
das  Höchste  aufstellte.  Wir  erfuhren  aber  auch  einen 
höheren  Schwung  hierin,  während  die  gemeine  Denkart 
in  jener  Selbstvergötterung  hängen  blieb,  es  war  jener, 
wie  er  genannt  wurde,  intelligible  Fatalismus,  in  wel- 
chen einer  der  schärfsten  Denker  unter  den  Kantischen 
Philosophen  gerieth  —  zu  seiner  Ehre  sey  es  gesagt  — ^ 
K.  Chr.  E.  Schmid,  welcher  die  Autonomie  der  prakti- 
schen Vernunft  so  in  ihrer  Reinheit  vorstellte,  dafs  sie 
die  Freiheit  des  Menschen  zur  Nothwendigkeit  machte. 
Nor  ein  Schritt  weiser,  so  sehen  wir  eine  sittliche  Wil- 
lensthätigkeit,  die  von  oben  herab  gewirkt  wird,  und 
die  sich  nur  dadurch  von  der  Annahme  einer  Gnaden- 
wirkung  unterscheidet,  dafs  sie  von  unten  herauf  in 
dieses  Wunder  fiihrt,  weniv  man  anders  folgerichtig 
denkt  Aber  freilich  kann  sich  der  Pelagianismus  diese 
Consequenz  nicht  gefallen  lassen,  weil  er,  auf  dieser 
Spitze  angelangt ,  sich  in  das  Nichts  der  Ichheit  stürzen 
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tnUfste,    während  der  AuguetinianiBinus  tod  GoU,   dem 
Urquell  alles  Guten   ausgehend,    in  seiner  Consequeu 
herabsteigend  in  die  Freiheit  des  Menschen,   diese  du 
erhebt  und  sichert — ?  Jeuer  hohe  Aufschwung  im  Gebete 
des  .Augustinus:  quia  Domme  dat  mihi  atterum  Te,  vt 
eam  a  Te  ad  Te?  (wenn  ich  anders  die  Worte  richtig 
behalten  habe)  bieten   dem   speculativen   '»««t^r  in  Jor 
Theologie  eine  Aufgabe  dar.  —   Das  ist 
welchen  wir  oben  noch   einmal  zurück  zi 
sprachen,  aber  blos  um  ihn  als  Aufgabe 
Wir  könnten  noch  an  mehrere  solcher  F 
unter  andern  auch  den,  dafs  das  Sittliche  i 
das  ZusammentrefTeii  des  Guten  mit  deni 
als  bisher  geschehen,  aufgezeigt  werden 

Wie  die  Theologie  im  Fortschreiten 
davon  giebt  die  vorliegende  Schrift  eint 
Beleg.  Was  der  Verf.  S.  46  fg.  wahr  ui 
den  sittlichen  Glauben  an  Jesum  spricht, 
lenerhebung  fordere,  freie  Begeisterung  f 
Gute  und  Schöne,  das  sich  uns  im  Lebi 
Wort  und  That  offenbart,  lebendiges,  z 
Ergreifen  der  Liebe,  die  uns  in  ihm  eni 
und  was  er  von  dem  Zusammengehören  dii 
mit  den  äufseren BeM'eisen  für  die  Göttlichl 
>  liehen  Religion ,  von  der  Verbindung 
und  der  zu  Erlösenden,"  durch  denselbei 
welchen  er  sie  äucht  und  sie  ihn  finder 
dem  anscheinenden  Zirkel  in  der  Bewi 
Apologeten,  der  aber  vielmehr  ein  aus  di 
der  Wahrheit  selbst  hervorgehender  und 
sich  vollendender  Organismus  ist,  — 
von  allem  diesem  berührt,  darin  spricht  s 
Zeugung  eines  christlichen  Theologen  aus 
ein  Beispiel  von  dem  wahren  Fortschreite: 
logie  giebl.  Denn  das  ist  nicht  etwa  ei) 
Au-  oder  Einfügen'  in  den  Zeitgeist,  je 
Wind  wehet  und  wieget,  sondern  ein  nnb 


BuchhoUx,  Jurist.  Abhandlun^n.  1171 

nehmen  alles  dessen,  i;ias  die  historischen,  exegeti- 
schen, philosophischen  Forschungen  darbieten,  und  der 
hierin  sich  frei  .entwickelnde  Glaube.  Die  vorliegende 
Schrift  ist  nämlich  nicht  blos  ein  2ter  Abdruck;,  sondern 
eine  verbesserte  Abhandlung,  in  welcher  der  gelehrte 
Verf.  selbst  eine  entschied  nere  Erkenntnifs  der  Heils* 
Wahrheit  darlegt 

Schwärz. 


Juristische  jihhandlungen  aus  dem  Gebiete  des  heutigen  Romi* 
sehen  Rechts  von  Dr.  /Alexander  August  von  Buchholtss, 
Professor  der  Rechte,  Königsberg ,  im  Verlage  der  Gebrüder  Born' 
träger,     VUl  u.  400  Ä.    gr.  8.    1833. 

Ebenso  wie  die  vom  Verf.  im  Jahre  1831.  heraus- 
gegebenen „Versuche  über  einzelne  Theile  des  Römi- 
schen Rechts.  Berlin  u.  s.  w.*'  im  juristischen  Publicum 
die  gebührende  Anerkennung  banden,  werden  auch  vor- 
liegende Abhandlungen,  die  als  die  versprochene  Fort- 
setzung der  genannten  Versuche  zu  betrachten  sind,  ge- 
wifii  mit  dem  Beifalle  aufgenommen  werden,  den  sie  so 
sehr  verdienen.  Der  Zweck  des  Verfassers  bei  Heraus- 
gabe des  Buches  ist  im  Allgemeinen  kein  anderer,  als 
der,  den  jeder,  besonders  ein  akademischer  Lehrer, 
der  Abhandlungen  herausgiebt,  im  Auge  hat.  Aber  eine 
dem  Verf.  eigenthumliche Tendenz,  die,  wenn  das  Buch 
richtig  beurtbeilt  werden  soll,  besonders  hervorgehoben 
werden  mufs,  ist  folgende:  Er  beabsichtigt  durch  seine 
Abhandlungen  auf  die  in  den  jetzt  gewöhnlichsten  Hand- 
und  Lehrbüchern  über  römisches  Recht  vorkommenden 
irrigen  Begriffsbestimmungen ,  unrömischen  Eintheilun- 
gen,  falschen  Ansichten  und  unrömischen  Darstellungen 
einzelner  Lehren  aufmerksam  zu  machen,  und  durch  ein 
«tetes  Zurückgehen  auf  die  Quellen  selbst,  der  richtigen, 
s|ber  ganz  oder  theilweise  verkannten,  Ansicht  Eingang 
8BU  verschaflPen  —  und  so  eine  den  Anforderungen  der 
Wissenschaft  und  dem  jetzigen  Umfange  unserer  Quellen 
entsprechende   compendiarische  Darstellung   des   römi- 
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sehen  Rechts  vorbereiten  und  verallgemeinern  zu  helfen. 
Dieser  Zweck  des  Verfs.  bringt  es  denn  natürlich  mit 
sich,  dafs  durchgehends  auf  die  besseren  Compendien 
eines Thibaut,  MUhleabrnch,  Mackeldey,  Warn« 
IcÖDig,  Senffert  und  Anderer  Rücksicht  genommeB 
ist  ' —  nur  zwei  neuere  Lehrbücher  sind  in  dein  ßucHe 
gar  nicht  berücksichtigt,*')  —  und  man  kann  die  vor- 
liegenden Abhandlungen  selbst  als  eine  Maferialkritik 
über  einzelne  Theile  unserer  Lelirbücher  betrachten.  Aus 
dem  Zwecke  des  Buches  erklärt  es  sich  aber  auch,  wenn 
manches  scheinbar  Unbedeutende  und  anderwärts  schoB 
Bekannte  einen  Platz  gefunden  hat:  denn  es  sollte  auch 
auf  dies,  in  sofern  es  die  Mehrzahl  oder  einige  einflufs- 
reiche  Lehrbücher  nicht  berücksichtigten,  wiederholt 
aufmerksam  gemacht  werden. 

Was  nun  die  Tendenz  des  Buches,  wie  sie  eb«)  her- 
vorgehoben worden  ist,  anbetritH,  so  wird  sie  bei  Allen 
volle  Anerkennung  finden,  welche  nicht  alles  das  ver- 
werfen, von  dem  man  nicht  sogleich,  wie  man  sich 
wohl  auszudrucken  pflegt,  einen  praktischen  NutzeD>niil 
Händen  greifen  kann;  welche  vielmehr  von  dem  großen 
Nutzen  überzeugt  sind ,  den  eine  klare,  von  fremdartigen 
Ansichten  und  Redeweisen  reine  Darstellung  des  rat- 
schen Rechts,  sowie  es  uns  durch  Justinians  Com- 
pilation  (neben  welcher  jedoch,  wie  sich  versteht,  aoA 
die  andern  noch  erhaltenen  Rechtsquellen  zu  benntzes 
sind)  überliefert  ist,  für  die  Bildung  der  Jugend  vaA 
die  Anwendung  des  Rechts  selbst  nothwendig  habei 
murs.     Darüber  sind  die  Stimmiahigen  **)    im  Gebiete 

*)  Die»  sind:  Haimbetgor  Jut  Romumaa 
und  Hayer'a  Lehrbucb  der  Inatitutii 
thümer. 
*')  Wir  mschen  hier  nur  anf  iIbd  Bofmerkd 
Hollwe^  in  «einer  sehr  leaenswerthei 
rine  rar  Vorlesungen  über  gemeinen  i 
Bnnn  18S2.  nnd  SehillinK  in  seinen 
iQi«cbe  Hechlsceschicbte  S.  S4 — 26.  übe 
schichtliehen  BehandlDng  de>  römiichttn 
germanischen  Ansichten  reinen  Darstell 
sagt  haben. 
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der  Rechtswissenschaft  längst  einig*  und  es  wäre  gewifs 
liberflOssig,  hierfiber  noch  ein  Wort  zu  sprechen. 

Aber  auch  die  Ausführung  der  einzelnen  Abband* 
luogen  selbst  läfst  im  Ganzen  nichts  zu  wünschen  fibrig; 
bei  einem  Schriftsteiler,  wie  Hrn.  Prof.  v.  Buchholtz, 
läfst  sich  nicht  anders  erwarten ,  als  dafs  er  mit  sorgfäl* 
tiger  Berficksichtigung  der  Quellen  und  Literatur  gear- 
beitet hat  Uebrigens  hat  der  Verf.  id  den  meisten  Ab- 
handlungen weniger  den  Gang  einer  ausführlichen  Un- 
tersuchung, die  uns  den  Ideengang  des  Verfassers  voQ 
Anfang  bis  zu  Ende  .reprodncirt,  gewählt,  als  vielmehr 
seine  Ansichten  nur  kurz,  jedoch  genügend  entwickelt. 
Tadeln  dagegen  müssen  wir,  dafs  der  Verf.  sich  hier 
und  da  undeutlich  und^  ungenau  ausgedrückt  hat.  (So 
heifst  es  z.  B.  auf  S.  317:  „dagegen  steht  dem  Emphy* 
teuta  wegen  seiner  Contractsverbindlichkeit  eine  beson« 
ders  benannte  Klage,  die  emphyteuticaria  actio,  zu 
u.  s.  w.,"  statt  dafs  es  heifsen  sollte:  dagegen  steht  dem 
dominus  emphyteuseos  wegen  der  Contractsverbiudlich- 
keiten  des  Emphyteuta  u.  s.  w.)  Offenbare  Versehen  sind 
es  aber  wohl  nur,  wenn  der  Verf.  S.  86.  Note  185.  be«» 
hauptet,  dafs  die  Collatto  von  der  testamentarischen  Erb- 
folge auf  die  Intestaterbfolge  ausgedehnt  worden  sey, 
indem  hier  gerade  das  umgekehrte  Verhältnifs  statt  ge- 
funden hat;  ferner  wenn  er  S.  212.  Not.  18.  sagt,  dafs 
ein  extraneus  nach  const.  10.  C.  VIII,  48.  nie  mehr 
die  väterliche  Gewalt  über  das  Adoptivkind  erwerben 
kdnne,  von  dessen  Gegentheil  er  sich  leicht  durch  einen 
Blick  in  die  Abhandl.  von  Loh rs  im  Magazin  Bd. IIL 
No.  XI.  und  in  Schillings  Benierkungen  über  römische 
Rechtsgeschichte  S.  428.  hätte  überzeugen  können;  fer- 
ner, wenn  er  sagt,  S.  879,  dafs  Vater  und  Sohn  in  Be<- 
ziehung  auf  das  peculium  profectitium  in  dem  Verhält- 
nisse von  Proprietär  und  Fruktuar  ständen. 

Wie  sich  die  Versuche  des  Verfs.  meist  auf  das  Sa- 
chenrecht beziehen,  so  beschäftigen  sich  die  Abhand- 
lungen des  gegenwärtigen  Bandes  mit  dem  Familien-, 
Erb-  und  Obligationenrecbte  in  folgender  Reihenfolge: 
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I.  Worin  antervcheiden  lich  die  htredUatU  p»tltio  »nd'dio  nt 
vindicatio?  S.  1—16  —  IL  In  welchen  Fällen  wird  eine  Erbtchaft 
tranimittirtf  S.  21  — 9S.  —  III.  Uebti  die  noch  jetit  geltenden  tJn- 
terachiede  zwiichen  Cognaten  und  Agnaten.  S. 96- 105.  —  IV.  Haftet 
der  Piicaa  ober  den  Vermögenabetrüg  Jemande« ,  der  ebne  uiMtig« 
EiboN  ventarbf  8.  106  —  111.  —  V.  Wem  iit  iiir  Strafe  Ha  taU- 
nttnti  /Bctio  eatiagen,  und  Wer  faeiFit  intettabilü?  S.  112  —  13}.  — 
VI.  tieber  die  geaetcUchen  Enter bunginrtacben  der  Kinder  nnd  in 
Eltern.  S.  128  — 148.  —  VII.  Uebur  die  Beachränbung  dei  jiw  at- 
erucendibel  der  teatsmentaritchen  Erbfolge.  S.  149  —  195.  —  Till. 
Ueber  ein  Paar  Fälle,  in  welchen  der  Absng  der  falcidiichen  ttaiit 
wvgfälU.  8.  15e— ISO.  —  IX.  Ueber  den  Begriff  eine«  rechllicbei 
Qcachifta  nnd  eiuea  VennächtniiMi  inabeeondere.  S.  160— 168.— 
X.  Ueber  die  Dauer  der  datU  eaulae,  ted  non  numeratae  f/utrela  aid 
es««|>t«>.  S.  169  — 118.  —  XI.  Ueber  die  Rücbfordernngarechle  der 
Pran  an  ihren  Dotalaachen,  und  über  deren  Verjährbarkeit.  S.  119— 
186.  —  XII.  Ueber  den  Widerinf  der  Scfaenknogen  an  die  Kinder, 
wenn  ihre  Matter  eine  iwrite  Ehe  eingegangen  iit.  S.  181- 19L  -r 
XIII.  Können  Kinder  aal  einer  pataliTen  Ehe  für  legitime  Kinder 
geltenV  S.  192  —  198.  —  XIV.  ist  der  am  hnndert  zwei  und  acht- 
sigrtea  Tage  Geborne  im  siebenten  Monate  geboren?  S.  199-~206.  — 
XT.  Ueber  die  allgeraeinen  Grundsätze  bei  der  Adoption.  S.  207  -  220. 
—  XVI.  Ueber  swei  angebliche  Fälle  dea  Verlaatea  der  Tälerlichei 
Gewall.  8.  221  —  231.  —  XVII.  Ueber  die  EinwilKgang  de*  AloptTr- 
kindca  inr  Eraancipation.  S.  232  —  241.  —  XVIII.  lat  bei  der  Legi- 
ttmation  durch  nachfolgende  Ehe  die  Einwilligung  der  Kinder  notV 
wendig?  S  242-218.  —  XIX.  Beitrag  zu  der  Lehre  Ton  der  Vei> 
finTaernng  der  Güter  Minderjäb rigor  (zur  Erklärung  der  e.  3.  C.  ti  majm 
faetui.  9,  14.)  S.  249-261.  —  XX.  Wer  erzieht  einen  Papillen,  ul 
irie  endigt  die  Tutel?  S.  262—268.  —  XXL  Giebt  ea  im  Juatiaia- 
'  nebiAen  Rechte  einen  d»luf  boniuf  S.  269-214.  —  KXD.  Utte 
die  Eintheilnog  der  pacta.  S.  21&  — 289.  —  XXIU.  Beitrag  bu  d« 
Lehie  von  den  geaetalichen  Zinsen.  S.  £110-298.  —  XXIV.  Ueber 
die  Aufbebung  der  Hiethe  wegen  nÖthiger  Beparaturen  und  anraf' 
liergeaehener  BedörfnEaae  dea  Venntethera.  S.  299 — 304.  —  XST. 
Ueber  die  Unteracbiede  iwiaeheu  der  Bmphytenaia  nnd  Snpinfiahfc 
8.  305  —  882.  —  XXVI.  Ueber  den  BegrifT  dea  pMfeuMnia  /toMi 
S.  323-33«.  —  XXVB.  Wen  ateht  die /urtit-o  coadeitie  nt  &1H 
bia  346.  —  XXVIII.  Anf  waa  für  eine  Scbold  wird 
Summe  abgerechnet?  8.  341  —  358.  —  XXIX.  Beitrag 
der  Verjährung  der  Klagen  nnd  Sachen  der  Elrchea.  i 
XXX.  ftHacellen.    S.  869— 4M. 

Es  kann  unsere  Absicht  nicht   se^a,  ji 
AbhaodluDg  eioer  ausführlichen  Kritik  zu 


y 
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Dem  Zwecke  dieser  Jahrbücher  gemäfs  müssen  wir  uas 
darauf  beschränken,  den  Inhalt  der  wichtigeren  Aufsätze 
kurz  anzudeuten ,  und  dadurch  unsere  Leser  aufzumun- 
tern, das  Weitere  bei  dem  Verf.  selbst  nachzulesen. 

In  No.  II.  sucht  der  Verf.  an  der  Hand  der  Geschichte 
und  mit  Anwendung  einer  im  Ganzen  sorgfaltigen  Exe- 
gese der  einzelnen  hier  einschlagenden  Stellen  die  Lehre 
von  der  Transmission  der  Erbschaft  zu  entwickeln.  Das 
Recht,  eine  Erbschaft  zu  transmittiren,  besteht  ihm  darin, 
dalis  ein  zur  Erbschaft  Berufener  sein  in  Erfahrung  gezo- 
genes, aber  nicht  ausgeübtes,  Wahlrecht,  die  ihm  de- 
ferirte  Erbschaft  anzutreten  oder  auszuschlagen  auf  seine 
Erben  überträgt.  Nach  dieser  Begriffsbestimmung  sind 
von  der  Transmission  auszuscheiden  die  transmissio  ex 
jure  auitutis,  ex  capite  infaniiae,  ex  capite  restitur 
iioms  in  iräegrum,  Theodosiana  und  andere  Fälle,  die 
man  gewöhnlich  hier  aufzuzählen  pflegt.  Mit  der  hier 
entwickelten  Ansicht  können  wir  uns  nur  theilweise  für 
einverstanden  erklären.  So  halten  wir  es  nicht  für  nö- 
thig,  dafs  der  Erbe,  der  transmittiren  soll,  Wissenschaft 
von  der  Delation  gehabt  habe,  da  es* die  const.7.  C.  VI, 
30.  nicht  sagt,  obwohl  sich  der  Verf.  auf  sie  ganz  be- 
sonders beruft  und  die  const.  19.  C.  eod.  eher  entgegen- 
zustehen scheint.  Ebenso  können  wir  es  nicht '  billi- 
gen ,  wenn  der  Verf.  das  Recht  des  Erben ,  die  die- 
sem deferirte  Erbschaft 'auszuschlagen  in  seine  Begriffs- 
bestimmung, wohl  mit  Rücksicht,  auf  consL  19.  cit. 
aufgenommen  hat,  da  doch  das  Wesentliche  der  Trans- 
missionsfälle nur  in  dem  Rechte  der  Antretung  beruht. 
Dagegen  glauben  wir  allerdings,  dafs  man  die  tranS" 
missio  ex  Jure  suäatis  (wie  dies  auch  die  gewöhnliche 
Ansicht  ist),  die  transm.  ex  capite  infant.  und  die 
transm.  Theodosiana  von  den  Transmissionsfälleo  ganz 
ausscheiden  solle:  denn  die  beiden  letztgenannten  entr* 
halten  nur  Rechte  zum  Vortheil.e  der  Väter  und  der 
Kinder,  nicht  der  Erben  überhaupt,  was,  wenn  ieia 
eigentlicher  Traosmissionsfa II  angenommen  werden  soll te, 
der  Fall  seynmüfste.     Erklart  werden  vom  Verf.  in  chro- 


noiogischer  Reihenfolge  folgende  Stellen :  1;  fr.  5.  D. 
XXXVII,  4.  [Julianus].  —  II.  fr.  30.  pr.  D.  XXIX,  2. 
[AntoninusPinsj.  ~  III.  fr.  53.  pr.  D.  XXIX,  2.  [Gajns]. 
—  IV.  fr.  4.  D.  XXIX,  5.  [Papinianus].  —  V.  fr.  ft 
§.  1.  D.  XXXVIII,  2.  und  fr.  42.  §.  3.  D.  eod.  [Ul- 
pianns  und  Papinianus,  eigentlich  efn  Rescript  von  Marc- 
Anrel].  —  VI.  ConsL  1.  C.  II,  51.  [Severur  et  Antoni- 
DHs].  —  VII.  fr  86.  pr.  D.  XXIX,  2.  [  Papioianus].  — 
Vm.  fr.  12.  D.  XXXVII,  10.  [Pap.].  —  IX  f r.  Ift  D. 
XXVIII,  2.  [Africanus]  nnd  fr.  84.  U.  XXIX,  2.  [Pa- 
pinianus] ein  sehr  ungenßgender  VereioiguugSTersuch 
beider  scheinbar  einander  widersprechenden  Stellen.  — 

X.  fr.  1.  §.  1.  D.  XXXVIII,  ir  [Ulpianns]  (>in  gewöhn- 
lich ganz  übersehener  Transmissionsfall,  auf  den  der 
Verf.   zuerst  unter   den  Neuerea   aufmerksam  macht  — 

XI.  fr.  4.  §.3.  D.  XXXVII,  4.  [Paulus].  —  XIL  Com* 
19.  pr.  C.  VI,  30.  [Paulus  nach  der  Relation  von  Ju- 
stinian].  —  XHI.  Coiist.  18.  §.  1.  C.  VI,  30.  [fron». 
miaaio  ex  capite  mfoiUiae].  ^-  XIV.  Const  nnic.  CVI* 
52.  [transmissio  Theodosiana],  von  welcher  der  VerC 
init  Recht  bemerkt,  dafs  sie  eigentlich  nichts  weiter  all 
eine  gesetzliche  Substitution  zum  Vortbeile  der  Desceir 
denteo  des  eingesetzten  Desceiulentcn  enthalte.  —  XV. 
Const.  19.  C.  VI,  30.  und  Nov.  158.  Itratiarn.  Juatmia- 
nea].  —  XVI.  Const  8.  C.  VI,  61.  —  XVIL  Const  34. 
CHI,  28.  Als  Resultat  dieser  Ausführungen,  welche 
mau  in  dem  Buche  selbst  nachlesen  mufs,  stellt  der  Verf. 
folgendesauf:  Nach  den  uns  erhaltenen  Quellen  schein« 
die  Lehre  von  der  Transmission  der  Erbschaft  zuerst 
von  Julian  und  zwar  filr  den  Fall  erwähnt  zu  seja,. 
dafs  ein  im  Testamente  instkuirler  emimcipattta  viegm 
der  Ungewifsheit ,  ob  seinem  Testator  ein  präterirtor 
Situs  geboren  werden  wird,    oder  nicht, 

Tod  nicht  habeantreten'könn.en.  (No.  I.) 
erwähnten  auch    Paulus    (No.  XI.)    ut 
(No.  IX.).     Ja  der  letztere  gebe  (No.  VI 
stituirten  Erben  das  Recht  derTransmissiot 
dafs  derselbe  wegen  der  Erscheinung  eine 
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kannten,   unmündigen,    Sohnes   des   Verstorbenen,    der 
mit  der  contra  tabulas  bonorum  possessio  auftrat,  die 
ihm  zugefallene   Erbschaft  bis  an  seinen  Tod  nicht  er- 
werben könne.     Viel  weiter  sey   Ulpian   theils  in  der 
Interpretation    des  Scti  Orphitiani    ( No.  X.) ,    theils  iq 
der  des  Scti  Silianiani  (No.  IV.)  gegungen  (die  Stelle, 
welche  der  Verf.  unter  IV.  erklärt,  gehört  übrigens  Pa- 
gin ian,  nicht  Ulpian  an,    und  es  waltete  daher  hier 
ein  Versehen   ob).     Den  Schlufsstein  in  der  Geschichte 
der  Transmission    bilde    Justinians    Verordnung  in 
Const.  19.  C.  cit.    (No.  XV.),     Sämmtliche  vor  Justi- 
nians Gesetzgebung  aufgekommene   and  von  ihm  auf^ 
geführte  Transmissionsfälle   enthielten   aber  lauter  Jura 
singularia  und  seyän  deshalb  strict  zu  interpretiren  und 
nicht  auf  alle  der  Antretung  entgegenstehende  juri^^tische 
Hindernisse  auszudehnen ,  wie  dies  gewöhnlich  geschehe. 
Die  Richtigkeit  seiner  Ansicht  ergebe  sich^esonders  aus 
fr.  3.  §.32.  D.  XXIX,  5,  worin  Ulpian  ganz  deutlich 
sage,    dafs,  wenn  noch  ein  anderes,   gelbst  juristisches 
Hindernifs  Ursache  der  Nichtantretung  gewesen  sey,  als* 
dann  die  Transmission  der  Erbschaft  gar  nicht  stattfinden 
könne.     Für  unser  heutiges  Recht  aber  müsse  man  nach 
dem  Allem  folgende  Grundsätze  aufstellen  (S.  89 — 94.): 
Sey  dem  Erben  seine   Designation  zum  Erben  bekannt 
geworden,  so  stehe  allen  Erben,  wenn  sie  innerhalb  der 
gesetzlichen  oder  erbetenen  Deliberationsfrist,  oder  in* 
nerhalb  der  vom  Testator  ihnen  gesetzten  Frist  gestorben 
seyen,  das  Recht  zu,  diese  noch  nicht  vollendete  Deli- 
berationsfrist auf  alle  und  jede  ihrer  Erben  zu  transmit- 
tiren.     Wenn  aber  Jemand  nach  Ablauf  der  erbetenen, 
der  vom  Testator  oder  Gesetz  gegebenen  Deliberations- 
frist  gestorben  sey,    so  finde  nur  in   folgenden  Fällen 
Transmission  der  Erbschaft  Statt :    1)  Wenn  ein  Descen- 
deot   instituirt  und   üngewifs  sey,  ob  dem  Testator  ein 
posthumus  geboren  werden  werde,  auf  den  der  Testator 
gar  keine  Rucksicht  genommen  habe,  und  wegen  dieser 
Ungewifsheit  der  instituirte  Sohn  nicht  antreten  könne 
und    darüber  sterbe.     Hier   transmittire  er   sein  Antre- 
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lungsrecht  auf  seine  Erben.  2)  Wenn  gegen  irgend  eioea 
testaineDtarischen  Erben  ein  UnmQndiger  auftrete,  der 
sich  fQr  ein  erbfähiges  Kinil  des  Testators  ausgebe, 
dessen  Kindschaft  aber  zweifelhaft  sey,  so  solle,  wenn 
^  vor  der  Entscheidung  des  Processes  über  diese  Kind- 
Bchaft  nod  Erbschaft  der  eingesetzte  Erbe  sterbe,  der- 
selbe seioe  AssprOche  auf  seine  Erben  transmitlireb 
3)  Wenn  eine  Mutter  ohne  Testament  «terbe,  und  tob 
ihren  Rindern  beerbt  werden  solle,  diese  aber  deshalb 
nicht  antreten  könnten,  weil  eine  stutua  quttestio  (das 
Gesetz  spricht  nar  von  einer  quaettio  Über  den  stfdta 
familiae)  gegen  die  Mutter  vorgebracht  werde,  und  ne 
während  des  Processes  stürben,  so  werde  das  ihnen  de- 
ferirte  Flrbrecht  auf  ihre  Erben  transmittirt.  Damit  seyea 
aber  auch  alle  Fälle  der  Transmission  der  Erbschaft  nach 
heutigem  Rechte  erschöpft  Denn  die  Beslitninuugen 
des  Scli  Silaniani  seyen  nicht  mehr  anwendbar.  Die 
aber  aufserdem  von  den  Neueren  noch  hierhergezogenen 
li^lle  seyen  entweder,  wie  No.  II ,  XIII.  und  XVL,  Rechte 
der  Väter,  oder,  wie  No.  X,  XU,  XIV.  und  XVa, 
Rechte  der  Kinder,  oder,  wie  No.  III.,  Folgen  dei 
Satzes,  dafs  eine  Erbschaft  nicht  theilweise  angetreten 
werden  könne,  oder,  wie  No.  V.,  es  werde  bereite  die 
Erbschaft  von  dem  ersten  Erben  als  erworben  fioglrt, 
oder  endlich  wie  No.  VI.  and  VII.,  es  könnten  dieErbea 
reatitutio  m  integrum  ex  persona  defuncti  verlangen  ' 
Diese  kurze  Inhaltsangabe  von  No,  IL  zeigt  wohl  Un- 
HEnglich,  wie  viele  eigenthOmliche  Ansichten  der  V«c£ 
hier  entwicheh  hat,  und  wir  hoffen,'  dafs  sie,  wenn  ae 
anch  nicht  alle  gebilligt  werden  können,  uicbt  oabt- 
rDcksichtigt  bleiben  werden. 

In  No.  III.  wird  uns  eine,  jedoch  Man 
sehen  Sbrig  lassende,  Zusammetwtellung  de 
Rechte  zwischen  Agnaten  und  Coguaten  s 
Verschiedenheiten  gegeben :  wodurch  o* 
sucht,  dafs  beide  auch  jetzt  noch  nicht 
jeder  Beziehung  gleichgestellt  aeyen.  V 
dies  je  behauptet? 
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In  No.  IV.  fiihrt  der  Verf.  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  CoQSt  5.  C.  X.  10.  aus,  dafs  der  Fiscus,  der  in  die 
bona  vacantitty  als  Erbe  (?)  succedire,  über  den  Be^ 
stand  der  Masse  hafte. 

Unter  No.  V.  findet  sich  folgende  Ausführung:  Zur 
Strafe  sey  die  t est umentif actio  actwa  nur  entzogen  den 
Söhnen  der  Hochverräther ,  Leuten,  zureiche  in  Blut««' 
schände  lebten,  Pasquillanten ,  den  in  Heiden  oder  Jn^; 
den  verwandelten  Christen  und  den  zu  den  Manichäern 
und  Oonatisten  gehörigen  Ketzern.  Intestabiles  wurden 
aber  nicht  blos  dia  Pasquillanten  genannt,  sondern  auch 
die  Manichäer,  Donatisten  und  die  Söhne  der  Hochver- 
räther. 

In  No.  VI.  giebt  uns  der  Verf.  einen  Beitrag  zur 
Erklärung  der  Nov.  115.  folgenden  Inhalts:  Da,  wo  in 
der  Novelle  bei  den  Enterbungsursachen  der  Eltern  gegen 
ihre  Kinder  nur  der  Solin  genannt  sey,  müsse  man  die 
cuusa  exheredationis  auch  nur  auf  diesen  beschränken, 
wie  in  Cap.  3.  §.  4.  6.  T  10.  13.  < —  Ebenso  müsse  mau 
bei  den  Enterbungsursachen  der  Kinder  gegen  die  El- 
tern streng  bei  den  Worten  des  Gesetzes  stehen  bleiben, 
und  demgemäfs  sey,  wenn  nur  dem  Sohne  das  Enter- 
buogsrecht  gestattet  werde,  wie  im  Cap.  4.  §.  3.  4,  eine 
Ausdehnung  auf  andere  Kinder  unzulässig.  Das  Ent- 
erbnngsrecht  endlich  stehe  regelmäfsig  nicht  beiden  El* 
tem,  sondern  nur  dem  von  ihnen  zu,  gegen  welchen 
dai  Kind  sich  vergangen  habe.  Daher  gebe  die  nur 
dem  Ein^n  der  beiden  Eltern  zugefügte  Injurie  nicht 
dem  Anderen  das  Recht  der  Enterbung. 

Unter  No  IX.  giebt  der  Verf.  eine  Kritik  der  von 
den  Neueren  aufgestellt^i  Begriffsbestimmungen  eines 
reöhttichen  Geschäfts  und  eines  Vermächtnisses  insbeson- 
dere,  und  findet  sie  sämmtlich  unzureicheud.  Er  «elbft 
iebt  von  dem  ersten  folgende  Definition :  ein  rechilichei) 
feschäft  ist  eine  ViTiilenshandlung  (einer  oder  mehrer 
Personen),  welche  in  gesetzlicher  Form  die  Begrün- 
dung, Aenderung  oder  Aufhebung  von  rechtlichen  Ver* 
hKttnisseii   b*ez weckte;    von  tiem  anderen  aber  stellt  er 
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diese  DefiDitton  auf:  Vermäcbtnifs  ist  jede  in  eiDem  tetztea 
Willen  angeordnete  ScbenkuDg ,  welche  nicht  eine  di- 
recte  oder  indirecte  Universalsnccession  in  das  Vern)d|;n 
des  Verstorbepen  begründe. 

X  Eine  sorgfaltige  loterpretatioa  der  Nov.  100. 
führt  den  Verf.  zu  dem  Resultate,  dafs  sammtliche  Be* 
etimmungen  dieser  Xov,  sich  nar  auf  die  guerela  am 
tuaneratae  dotia  beziehen,  und  dafs  daher  die  io  der 
coost,  3.  C.  V,  15.  für  die  exceptio  non  numeratat 
dotia  festgesetzte  Zeilfiist  umgeänilert  sey. 

XL  Nur  unbewegliche  Dotalsachen,  welche  bei  der 
Trennung  dar  Ehe  unmittelbar  an  die  Frau  fallen  sollten, 
seyen  während  der  Ehe  der  ordentlichen  Verjährung 
entzogen.  Bewegliche  Dotalsachen  aber  se^en  weder 
der  ordentlichen,  noch  der  aufserord^entlichfen  Verjih- 
rung  entzogen;  jedoch  könne  der  Frau  und  nur  dieser, 
wenn  sie  die  Dos  zurückfordere,  erst  von  derTreonang 
der  Ehe  an  die  Einrede  der  Verjährung  entgegengesetzt 
werden.  Dies  folge  aus  const.  30.  C.  V,  30,  und  Hd. 
stimmt  dem  Verf.  im  Wesentlichen  bei. 

XIII.  Der  Verf.  bestreitet  die  gewöhnliche  Ansicht, 
dafs  bei  der  putativen  Ehe  schon  nach  Römischem  Rechte 
derjenige  Theil,  der  sich  in  gutem  Glauben  befinde, 
aber  auch  nur  dieser  alle  Rechte  eines  wahren  Efaeg^ten 
habe,  die  Kinder  hingegen  in  Beziehung  auf  beide  Ehe« 
gatten  «Is  recbtmäfsige  Kinder  angesehen  werden  mifr 
,  len.  Seine  Hauptbeweisstellen  gegen  diese  Ansicht  üsd 
const  23.  §.  5.  C  V,  4.  und  const  3.  C  V,  18. 

XV.    Bei  der  Adoption  im  allgemeinen  Sinne,  d.k> 
zugleich  bei  der  Arrogation   und  der  Adoption  im  etf- 
geren  Sinne,    pflege  man  drei  Grundsätze  aufzutellMi 
aus  denen  sich  alle  bei  derselben  vorkomme; 
regeln    als    Folgesätze    ableiten    lassen    solJ 
Adoptieu  ahme  die  Natur  nach  -—  die  Ado 
subsidiäres  Mittel,  sich  ein  Ktnd  zu  verseb: 
die  Adoption  mßsse  weder  dem  Adoptivkind« 
Dritten  nacbtheilig  seya.     Der  Ver£  ontcrss 
und  in  wieferq  man  die  einzelnen  Sitz«  j 
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richtig  subsumirt  habe,  und  ob  sie  sowohl  für  die  Arro- 
gatio,  als  für  die'Adoptio  im  engeren  Sinne  gfiltig  sejen. 

XVL  Unrichtig  sey  es,  wenn  überall  der  Satz  aufge« 
stellt  werde,  dafs  die  väterliche  Gewalt  zur  Strafe  ver^ 
loren  gehe,  wenn  der  Vater  sein  Kind  aussetze:  denn  die 
const  2.  4.  C.  VIII,  52,  mit  welcher  letzten  Codexstelle 
die  Nov.  153.  identisch  sey,  sprächen  überall  nur  von 
Sclaven.  Auch  in  dem  Falle,  wenn  der  Vater  seine  Toch- 
ter zwinge,  sich  Preis  zu  geben,  gehe  die  väterlich« 
Gewalt  nicht  ipso  jure  vetloren,  sondern  erst  auf  die 
erhobene  Beschwerde  der  Tochter  durch  den  von  der 
väterlichen  Gewalt  befreienden  Ausspruch  des  Richters, 
wie  dies  hervorgehe  aus  const.  6.  CXI,  40. 

In  No.  XVIL  findet  sich  ein  Angriff  auf  die  gemeine 
Meinung,  dafs  die  Einwilligung  des  Adoptivkindes  zur 
Emancipation  nicht  nöthig  sey.  Nach  dem  allgemein 
ausgesprochenen  Satze  des  Römischen  Rechts:  ßUtisfa^ 
milias  emancipari  hwitus  non  cogHur,  und  da  die  für 
diese  angebliche  Ausnahme  angeführten  Stelleu  const.  10. 
pr.  CVIII,  48.  u.a.  nichts  bewiesen  (?),  müsse  man 
die  Einwilligung  des  Adoptivkindes  zur  Emancipation  für 
nöthig  erachten. 

XVIII.  Gründlicher,  als  es  hier  geschehen  ist,  hätte 
nachgewiesen  werden  sollen^,  dafs  auch  das  kanonische 
Recht  zur  legitimatio  per  suhaequens  matrimonium 
Einwilligung  der  zu  legitimirenden  Kinder  voraussetze^ 
Di  eck 's  Beiträge  zur  Legitimation  durch  nachfolgende 
Ehe  No.  II,  die  sich  für  die  entgegengesetzte  Ansicht  ent- 
scheiden, sind  von  dem  Verf.  nicht  berücksichtigt  worden. 

XIX  Von  der  bekannten  const.  3.  C.  V,  74.  giebt  der 
Verf.  hier  folgende  Auslegung :  die  Bestimmungen  des 
Gesetzes  bezögen  sich  nur  auf  mündige  Minderjährige, 
einerlei,  ob  die  Veräufserung  von  dem  Minderjährigen 
selbst,  verstehe  sich  mit  Einwilligung  desCurators,  oder 
von  dem  Curator  vorgenommen  worden  sey.  Jedoch  sej 
das  Gesetz  auf  solche  Nichtigkeiten  zu  beschränken, 
welche  aus  dem  Mangel  eines  gerichtlichen  Veräufse- 
rangsdei^rets  entsprängen.    Von  den  Worten :  cum  autem 
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I>is  zu  Ende  enthalte  <lie  Constitution  aber  dnrcbaus  nicht 
eine  neue  Dittposition ,  sondern  lediglich  eine  Bestäügung 
dea  bislang  geltenden  Rechts.  Mit  dieser  Erklärnng 
stimmen  wir  üherein.  Darin  sind  wir  jedoch  mit  Rn- 
dorff,  das  Recht  der  Vormundschaft,  Bd.  IL  S.  440. 
ciDer  Meinung,  daTs  man  das  Gesetz  auch  auf  Unmin- 
dige  beziehen  müsse. 

XXIL  Nicht  bios  mit  der  Eintheiiung  der  pacta,  wie 
die  Ueberscbrift  augiebt,  sondern  auch  mit  der  der  coa- 
tractas  beschfiftigt  sich ,  wenn  auch  nur  zu  hleioeia 
Theile ,  die  vorliegende  Abhandlung.  Zn  den  pacta 
praetoria  lassen  sich  nach  des  Verfs.  Ansicht  mit  Gewift- 
heit  nur  zählen:  die  conatittäa  pectaüa,  das  receptuM 
der  Sachen  eines  Reisenden ,  und  das  pactum  Sber  einen 
an&ergerichtlichen  Eid.  liegithna  pacta  sejen  das  simple 
Versprechen  einer  dos  nachcon8t.G.C.  V,  11,  das  Verspre- 
chen einer  Schenkung  nach  const.35.  C.  VIfl,  54.  and  B«t 
Jnslinian  das  Compromifs.  1}ie pacta  a^ecta  endlich 
gehörten  nicht  zu  den  pactis  nudw,  sondern  würden 
diesen  in  const  10.  C  li ,  3.  geradezu  eotgegengeselzt 

XXIV.  Her  Vermiether  dürfe  nicht  blos  wegen  ntV 
ihiger,  sondern  auch  wegen  nnn9thigerReparatnren  kta- 
digen.  Zwischen  beiden  Falten  finde  nur  der  Unterschieil 
statt,  dafs  er,  wenn  er  wegen  nöthiger  Reparaturen  kOtt^ 
dign,  blos  das  danmum  emergerta,  wenn  er  aberwegea 
annöthiger  Reparaturen  kündige,  das  omne  quod  iaterot 
dem  Miether  ersetzen  müsse.  Auch  sey  es  dem  Vermielhtf 
gestaltet,  wegen  vorhergesehener  Bedürfnisse  die  Mielbe 

.  (eines  Hauses)  zu  kündigen:    denn  das  Gesetz  (constH 
C.IV,  65b)  wisse  nichts  von  der  gewöhnlichen  Beschrla- 
Itnng,  dafs  er  nur  wegen  unvorhergesehener  Bedürfnim 
kündigen  dürfe.     Uebrigens  macht  der  V 
darauf  aufmerksam,    dafs  man  die   consL 
Commodat,  wie  man  wohl  thne,  nicht  aus 
<lreil  sie  ein  jua  singulare  enthalte  und  eil 
interpretirt  wwden  müsse. 

XXV.  Es  wird  hier  eine  fleifsige,  jede 
Eiozeloe  gehende  ZusammenstelluDg  der  V 
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teil  zwischen  Emphyteusis  und  Superficies  gegfebea.  Mit 
Recht  ist  übrigens  yom  Verf.  die  Behauptung  aufgestellt 
und  bewiesen,  dafs  Gegenstand  der  Emphyteusis  sowohl 
ein  Grundstück  wie  ein  Gebäude  seyn  könne,  während 
als  Object  der  Superficies  nur  ein  Gebäude  vorkomme: 
woTon  man  oft  wegen  fr.  13.  pr.  D.  VIII,  3.  das  Ge- 
gentheil  behauptet. 

XXVI.  lieber  den  Be|;riff  des  possessionis  furtum 
giebt  der  Verf.  folgende  Ansicht,  welche  mit  der  von 
Hrn.  O.A.G.R.  Marezoll  im  Arch.  Bd.  Vlli.  gegebenen 
wesentlich  übereinstimmt:  Gewöhnlich  verstehe  man  unter 
possessionis  furtum  den  Fall,  wenn  der  Dieb  seine  eigene 
bewegliche  Sache  aus  dem  fremden  rechtlichen  Besitze 
entwende.  Diese  Definition  sey  aber  nicht  richtig,  da 
alle  sehr  zahlreich  hierfür  angeführte  Stellen  durchaus 
nicht  sagten,  dafs  ein  solcher  Fall  zum  possessionis  fur^ 
tum  gehöre.  Im  Gegentheile  zählten  die  Institutionen 
(§.  10.  IV.  1.)  und  Gajus  (Comment.  III.  §.  200.)  die 
Entwendung  des  Verpfanders  der  verpfändeten  Sache  aas 
dem  Besitze  des  Pfandgläubigers  zum  rei  furtum.  Da- 
gegen gebe  uns  Theophilu«  die  richtige  Erklärung  an 
die  Hand ,  welcher  statt  einer  Erklärung  des  possessionis 
furtum  folgende  Beispiele  anführe :  wenn  ich  dasjenige, 
was  mir  als  Faustpfand  oder  zur  Aufbewahrung  hingege- 
ben ist  •  wie  ein  Eigenthümer  besitze.  Auch  in  unserem 
Corp.  Jur.  fehle  es  an  Beispielen  für  die  vonTheophilus 
aufgeführten  Fälle  nicht,  und  hiernach  müsse  man  den 
Begriff  des  possessionis  furtum  so  geben:  Derjenige  be<- 
geht  ein  possessionis  furtum  j  welcher  zwar  im  Besitze 
einer  beweglichen  Sache  sich  befindet,  aber  nicht  in  einem 
solchen,  der  mit  allen  juristischen  Wirkungen  versehen  ist, 
und  sich  wider  sein  besseres  Wissen  in  habsüchtiger  Ab- 
sicht einen  Besitz  mit  vollen  joristischen  Wirkungen  durch 
eine  äufsere  Handlung  zueignen,  also  seine  Detention  oder 
seinen  Interdictsbesitz  in  Usucapionsbesitz  corpore  et 
animo  verwandeln  will.  Verwandlung  der  Detention  in 
biofsen  Interdictsbesitz  genüge  noch  nicht  zum  Begriffe  des 
possessionis  furtum,    weil  ja  Theophil us  verlange, 
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(lafs  der  poaseaaioais  fw  als  dominua  besitze  Allein  wie 
liiersus   dies  Requisit  der  Verwaadluo^   der  natitraVs 
posaeaaio  in  den  (Jeucapionsbesitz  folgte,  sehen  wir  nicht 
ein,  da  doch  derjenige  gewifs  auch  als  domiaua  besitzt, 
der  sich  den  Interdictsbesitz  corpore  et  animo  .anRiafst, 
ohne  das  Recht  eines  Anderen  anzuerkennen.    Uebri|;eiis 
bemerkt  der  Verf.  mit  Recht,  dafs  das  posaesaic-'"  ^- 
tum  mit  dem  Verbrechen  der  LInter6chlag;ung  nacl 
Dem  Rechte  übereinstimme,  indem  der  Unlerscli 
ja  seinen  Natnral besitz  in  Civilbesitz  (?)  verwa 
XXVII    Dem  Pfandgläubiger  stehe  nur  die  c 
ittcerti,   nicht  aber  die  condictio  furtha,  weli 
dem  dominua  gegeben  Be;f,  zu. 

XXIX.  Vertheidigung  der  jetzt  gewöhnlichen 
dafs  die  vierzigjährige  Verjährung  der,  Kirchen 
derer  ihnen  gleichgesetzten  Orte,  wohin  auch  di 
tiler  ond  Stiftungen  zum  Loskaufe  der  Gefaog« 
hörten,  blos  an  die  Stelle  fler  10-,  20-  und  30, 
praeacriptio  gesetzt ,  und  dafs  das  den  Kirc 
Abendlandes  in  Not,  9.  gegebene  Privilegium  di 
Teile  111,  jedesfalls  aber  durch  die  s.  g.  Pra, 
sanctio  aufgehoben  sej. 

XXX.  Unter  den  IMiscellen  zeichnen  wir  ans 
klärnng  des  fr.  2.  D.  XXXIIE,  2.  nnd  die  Bemerki 
fr.  11.  §.  1.  O.  XXIX,  1 ,  auf  dessen  Inhalt  ges 
Verf.  gegen  die  gewöhnliche  Ansicht  behauptet, 
derjenige  Soldat  güllig  testiren  könne,  welcher  i 
8U0  familiae  incertua  sey.  Andere  Bemerku 
Verfs.  hätten  wir  dagegen  gerne  vermifst. 

Möge  denn  diese  kurze  Inhaltsangabe,  durcl 
wir  unser  oben  ausgesprochenes  gunstiges  Urthe 
tigen  zu  müssen  glaubten,  dem  Buche  recht  vi< 
gewinnen  und  ihnen  dieselbe  Belehrung  su  Theil 
Welche  wir,  wie  wir  mit  Vergnügen  gestehen, 
gewonnen  haben  . 
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Archiv  für  die  neuste  Gesetzgebung  aller  deutschen 
Staaten,  Unter  Mitwirkung  vieler  Gelehrten  in  Deutschland  her^ 
ausgegeben  von  Alexander  Müller^  Grofsherzogl.  Sachsen- Wei* 
marischem  Regierung s-Rathe.  l  bis  Ulter  Band,  und  ITten  Bandes 
Istes  Heft.  Mainz  bei  Kupferberg.  1832.  gr»  8.  (Preis:  jeder 
Band  5  fl.) 

In  einer  Zeit,  wo  Alles  nach  Gesetzen  schreit,  wie 
weiland  die  Israeliten  in  der  Wüste  nach  Wasser  und 
Brod,  und  wo  tagtäg^lich  so  vi'ele  Produkte  erzeugt  wer- 
den, welche  durch  ihren  schnellen  Untergang*  die  grofse 
Zeit  voll  kleiner  Menschen  auf  das  genaueste  beurkun- 
den, ist  gewifs  kein  Buch  zweckmäfsiger  und  zeitge- 
inäfser,  als  ein  Archiv  für  die  neueste  Gesetzgebung 
Deutschlands.  Durch  ein  solches  Archiv  müssen  aber, 
wenn  es  den  Bedürfnissen  entsprechen  soll ,  folgende 
Zwecke  erreicht  werden:  1)  Es  mufs  dadurch  den  Ge- 
selzgeberu  der  übrigen  deutschen  Staaten ,  wo  über 
diesen  oder  jenen  Gegenstand  noch  keine  Gesetze  vor- 
handen sind,  die  Möglichkeit  gegeben  werden,  alle  vor- 
handenen mit  Leichtigkeit  zu  erhalten,  und  zum  Zweck 
der  Bearbeitung  der  neuen  zu  benutzen.  Die  gehörige 
Benutzung  kann  aber  durch  den  blofsen  Text  nicht  er- 
zielt werden,  sondern  dazu  gehören  auch  die  Motive, 
welche  den  Gesetzgeber  zur  Passung  des  Gesetzes  im 
Ganzen,  und  aller  einzelnen  Artikel  bestimmten.  Hülfs- 
Diittel^  zum  richtigen  Verständnifs  sind  daher  die  Ent- 
würfe, die  etwa  darüber  abgegebenen  Gutachten  und 
Bemerkungen  der  Collegien ,  Universitäten  und  einzelner 
Gelehrten,  die  vielleicht  darauf  erfolgte  Abänderung 
des  ersten  Entwurfs,  die  Anreden,  mit  welchen  die 
Minister  den  Ständen  die  Gesetzesentwürfe  vorzulegen 
pflegen ,  die  Commissionsberichte  und  die  Debatten  der 
Stände,  sowie  alle  Bemerkungen,  welche  von  solcheo, 
die  bei  der  Gesetzgebung  ein  Wort  mitzureden  haben, 
gemacht  werden,  und  endlich  alle  sonstigen  Materialien, 
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die  etwa  aufserdem  dabei  oocli  bei 
Währeod  nun  der  Text  der  neueren 
im  Ganzen  uoch  mit  ziemlicher  Leic 
zu  bringen  ist,' indem  fast  in  allen  de 
ficieile  oder  wenigstens  PrivatsamniluJ 
so  ist  es  rein  unmöglich,  alle  Maleri 
tation,  woraus  der  Geist  dieser  Ges 
ist,  sich  zu  verschaffen.  Es  mufste 
der  deutschen  Gesetzgebung  vor  allen 
Text  auch  auf  diesen  Punkt  seine  Aufn 
Auf  diesem  Wege  würde  2)  die  w'i 
Behandlung  lies  neueren  deutschen  Rt 
und  fruchtbar  werden,  indem  nun  die 
setze  selbst  in  ihrem  Geiste  studieren, 
liehe  zusammenstellen,  das  Abweicl 
und  so  einen  Ueberblick  Qber  das 
deutsche  Recht  gewähren  könnten.  Da 
3)  der  allgemeine  praktische  Ge 
ja  ganz  allein  möglich  gemacht  werdei 
der  verschiedenen  deutschen  Staaten 
mit  einander  in  Berührung  durch  Ver 
Schäften  u.  s.  w. ,  dafs  unter  weniger 
immer  einer  befindet,  der  nach  den 
deren  deutschen  Staates  zu  beurtheiU 
die  wechselseitigen  Communicationen 
Procefskosten  den  Werth  des  Streite 
Aufser  dem  praktischen  hätte  ein  solc 
eioen  hohen  historischen  ^Werth, 
weit  daraus  die  Methode  unseres  Zei 
Stande  zu  bringen,  vollständig  kern 
Fähigkeit  respective  Unfähigkeit  des 
gebung  beurtheilen  könnte,  und  endl 
zu  einer  vollständigen  deutschen  äu 
Rechtsgeschichte  vor  sich  liegen  hä 
sogar  5)  auch  ein  particulärer  Z 
den,  wenn  die  einzelnen  jlefte  je  die 
besonderen  Staates  umfafsten ,  und  zuj 
Archive  für  die  einzelnen  deutschen  fi 
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ivfirden,  wodurch  zugleich  für  das  unmittelbar  praktische 
Interesse  der  Juristen  der  einzelnen  Staaten  gesorgt  wäre. 
Dadurch  würde  zugleich,  was  auch  zu  berüdisichtigen 
ist,  dasvpecuniäre  Interesse  des  Verlegers  auf  jeden  Fall 
gedeckt  sejn,  indem,  wenn  auch  das  Ganze  k-eine  sehr 
grofse  Abnahme  fände,  sich  doch  auf  einen  bedeutenden 
Absatz  in  jedem  einzelnen  Staat,  dessen  Gesetzgebung 
gerade  die  einzelnen  Hefte  umfafste,  rechnen  liefse.  End« 
lieh  würde  es  noch  6)  einem  ephemeren  Zwecke  ent- 
fsprechen,  weil  die  durch  die  Zeitungen  angeregte  Neu- 
gierde alsbahl  befriedigt  werden  könnte. 

Sollte  ein  Archiv  für  die  neue  deutsche  Gesetzgebung 
allen  diesen  Zwecken  entsprechen,  so  müfste  es  beiläufig 
so  angelegt  werden:  L  Seinem  geographischen  Umfang 
nach  umfafst  es  alle  deutschen  Staaten.  Es  beginnt,  wo 
in  jedem  einzelnen  Staate  eine  neue^  Gesetzgebungspe- 
riode anfangt,  also  in  den  constitutionellen  mit  der  Ein- 
führung der  Verfasisung.  Die  einzelnen  Gesetze  werden 
chronologisch  von  dieser  Zeit  an  aufgenommen.  Dem 
Anfangspunkt  geht  eine  statistische  Uebersicht  des  bis- 
herigen Rechtszustandes  voraus.  Die  Gesetze  werden  so 
behandelt,  dafs  die  äufsere  Geschichte  vorausgeschickt, 
der  Text  nach  der  authentischen  Ausgabe  abgedruckt, 
in  den  Noten  die  Motive  zu  jedem  Artikel  aus  den  oben 
bezeichneten  Materialien  aufgenommen ,  und  in  gefäl- 
liger Form  gehörig  zusammengestellt  werden.  IL  In 
dem  zweiten  Theil  eines  jeden  Heftes  werden  schrift- 
stellerische Abhandlungen,  Beurtheilungen,  Anwendung 
und  deren  gute  und  schlechte  Folgen,  Modificationen 
durch  die  Praxis,  neue  Vorschläge,  und  endlich  haupt- 
sächlich vergleichende  Abhandlungen  der  verschiedenen 
Gesetze  aufgenommen.  Für  die  gleichförmfge  Behand- 
lung des  ersten  und  Haupttheils,  nämlich  der  Gesetze 
selbst,  müfste  aus  jedem  deutschen  Staate  ein  Gelehrter 
gewonnen  werden,  der  das  Ganze  in  gleichem  Sinn  be- 
handelte, während  für  den  zweit<^n  Theil  alle  geeigneten 
Abhandlungen  aufgenommen  werden  könnten.  III.  Das 
gBOM  Archiv  ttBdnmmd  Heft  weise,  wie  es  «las  vorhan* 
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dene  Material  und  das  Bedfirfaifs  erheischt,  und  zwar 
immer  unter  doppeltedTitel,  als  deutsches  Archiv,  und 
als  Archiv  der  Particularslaalea ,  was  ja  sehr  wohl  durch 
verschiedene  Seitenzahlen,  zur  Bequemlichkeit  des  Citi- 
rens,  d ist! nguirt  werden  könnte.. 

Betrachten  wir  das  vorliegende  Archiv  nach  des 
Zwecken,  denen  es  entsprechen  könnte,  und  nach  der 
Anlage,  wie  sie  seyn  sollte,  so  umfafst  es  höchstens  den 
letzten  Zweck,  und  dem  ersten  Hauptzwecke  wird  nur 
sehr  unvollkommen,  oder  gar  nicht  genQgt  Es  sind 
Gesetze  aus  diesem  oder  jenem  Staate,  wie  sie  gerade 
dem  HeraiPigeber  in  die  Hände  kamen,  neuere  früher 
und  ältere  später,  Kritiken,  lieb  ersichten  Dber  die  Ge- 
setzgebung einzelner  Staaten,  Torschläge  u.  s.  w.  ohne 
Ordnung  und  Zusammenhang,  ohne  Plan  und  Auswahl 
aufgenommen.  Ein  solches  Unternehmen  kauo  und  soll 
für  die  Ewigkeit  angelegt  werden,  darf  aber,  wenn  es 
brauchbar  sejn  und  bleiben  soll,  nicht  nach  der  Confu- 
sionsmethode,  sondern  mit  Plan  und  Umsicht  und  mit 
dem  Streben  nach  möglichster  Vollständigkeit  einge- 
richtet werden.  Nur  durch  Einen  Umstand  mag  der 
Herausgeber  einigermafsen  entschuldigt  werden ;  näm- 
lich durch  die  ungeheure  Ungeduld  unserer  Zeit.  Blu 
das,  was  dem  augenblicklichen,  dem  TagesbedQrfnisse 
entspricht,  findet  Absatz  und  Leser,  und  alle  grofsarli- 
gen  Unternehmungen  scheitern  an  dem  leidigen  Strebes 
nach  Wechsel  und  Neuheit.^  Was  wird  unsere  Nachwelt 
dazu  sagen?  Werden  wir  wohl,  was  getvifs  nicht  hodi 
geschworen  ist,  ein  Institut  auf  sie  verpflanzen?  Wan 
wird  auf  das  Aprilenwelter  einmal  ein  anhaltender  Mu 
folgen?  Die  der  Ewigkeit  trotzenden  Institi 
zeit  haben  wir  mit  aller  Macht  zertrümmert 
ist  kein  haltendes  Fundament  gelegt  zur  kO 
erbauung! 

Nach  dieser  Abschweifung  will  Ref.  den 
ren,  dafs  das  Archiv  in  seiner  jetzigen  Anlag 
mer«  Erscheinung  ist,  die,  wenn  nicht  Plan 
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in  dasselbe  komint,  auch  bald  wieder  ihre  Endschaft 
erreichen  nfufs.  Nichts  ist  leichter,  ali^  diesen  Beweis 
za  fuhren,  er  ergiebt  sich  aus  der  blofsen  Angabe  des 
Inhalts. 

Der  erste  Band  enthält:  die  kiirhessische  Verfassangs- Urkunde 
Tom  5.  Jan.  1831.  und  kritische  Bemerkungen  darüber  vom  Advo- 
katen Martin  zu  Hamberg;  —  die  Yerfassungsurkunde  des  König- 
reichs Sachsen  vom  4.  Septbr.  1831.  und  kritische  Bemerkungen  dazu 
Ton  Rüder;  —  die  königl.  sächsische  Verordnung,  die  Einrichtung 
der  Ministerial- Departements  und  die  darauf  Öezug  habenden  provi- 
sorischen Torkehrungen  betreifend,  vom  7.  Novbr.  1831,  und  Bemer- 
kungen darüber  von  Demselben;  —  konigl.  sächsische  Verordnung 
wegen  der  Errichtung  des  Staatsrathes  vom  16.  Novbr.  1831,  und 
Noten  dazu  von  Demselben ;  —  einen  Ueberblick  über  Preufsens 
Provinzial- Stände  und  die  desfalls  bestehenden  allgemeinen  und  be- 
sonderen gesetzlichen  Bestimmungen  nebst  einigen  Winken ,  vom ' 
Herirusgeber ;  —  die  königl.  preuTsische  Kabinets  -  Ordre  vopi 
4,  Decb'r.  1831,  betreffend  die  genauere  Beobachtung  der  Grenzen  zwi- 
schen landeshoheitlichen  und  fiscalischen  Rechtsverhältnissen,  mit 
eihem  kritischen  Anhang  über  die  Frage :  ob  und  wie  zu  nntersch^- 
den,  sey  zwischen  dem  Landesherrn  tfnd  dem  Staatsfiscus ,  dann  zwi« 
sehen  landeshoheitlichen  und  fiscalischen  Rechtsverhältnissen?  Von 
Johann  Ludwig  Kl  über;  *-  Zur  Geschichte  der  Gesetzgebung  über 
öfientliche  Gedankenmittheilung.  Von  Dr.  Paulus;  ---  Prefsgesets 
für  das  Grofsherzogthnm  Baden  nebst  der  Begründung  des  Regie- 
rnngsentwurfs  und  den  darüber  erstatteten  Berichten  der  I.  und  Uten 
Kammer  der  badischen  Stände  des  Jahres  1831;  —  Bemerkungen 
über  den  neuen  baierischen  Entwurf  eines  Gesetzbuchs  über  das  Ver- 
fahren In  Strafsachen.  München  1831.  Von  Dresch;  —  Wie  können 
die  Gesetzgebungen  die  Judenschaft  veranlassen,  die  nothige  Verle- 
gung des  wöchentlichen  Ruhetags  auf  den  ersten  Wochehtag  nach 
der  biblischen  Andeutung  über  den  ersten  Sabbat  gewissenhaft  vor- 
snziehen?  Von  Dr.  Paulus;  —  Wie  kann  die  neuere  Gesetzgebung 
am  besten  das  Schachern  der  meisten  Juden  ohne  Gewalt  abändern? 
Von  Demselben;  —  Sachsen  *  Gothaische  Verordnung  über  die  Ab- 
lösung der  Huthen  und  Triften  und  über  die  Besömmrung  der  Brache, 
Tom  2.  Jan.  1832,  und  Bemerkungen  darüber  von  Rüder;  —  Sachsen- 
Gothaische  Verordnung,  die  Vertheilung  der  Gemeinheiten  zum  Behuf 
ihrer  Cultivirung  betreffend.  Vom  2.  Jan»  1832,  mit  Bemerkungen 
Ton  Rüder;  ->-  königl.  Sächsisches  Gesetz  über  die  Errichtung  der 
Landrentenbank  vom  17.  März  1832,  und  Bemerkungen  dazu  von 
Ruder;  —  Fortsetzung  der  kritischen  Bemerkungen  über  das  Staats- 
grandgesetz  Knrhessens,  von  dem  Advokaten  Ma.rt^n  zu  Hamberg; 
—  Uebereinkunft  unter  den  Uferstaaten  des  Rheins  und  auf  die  Schiff- 
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fahrt   diese«   Fli|(*es    aich    beiieliende    Ordanng.      Nacl>    ofSzielUni 
Texte. 

Der  Inhalt  de«  ztreltcn  Bandet  iat  Tolg^ntfr:  Zur  RevUion  dti 
prenraiBchen  MyiinthekcDweBena.  Viin  Dr.  GräTell  ;  —  lar  preahl- 
•chen  Geaetx^eLnng.  Nac:hge'biit»  liei  Sublia«tatii>nen,  ron  Dr.  Gri- 
tbII;  —  geachicfalliche  und  kriliscbe  BeiaetliUDgcD  sa  der  Ueber- 
einbuDft  unlec  den  UferRlnnUn  dua  Rheini  und  aat  die  Schifffabit 
dieiei  Flniiea  lich  beziehende  Ordnung;  —  Geulz  für  da«  Könifi- 
reieh  Sachsen ,  über  Ablüaangen  nnd  GemeinfaeilitheiliugeD  Tom 
II.  Man  1832,  nnd  liritiache  Bemerlfuagen  über  daaaeihe  von  Rä- 
der; —  geaetzlklie  Harsrcgetn'  der  deoUclien  BandesveuamnluBg 
snr  AufrEi^hthaltung  der  Ordnung  und  Ruhe  im  deat«cher  Bande;  — 
Anaichten   ülicr   die   reTidirle  Slädtenrdnang  für  die  prcMfaiBcho  H«- 

.  narchie  *om  IT.  Hän  1S31,  im  Vergli^iche  mit  der  älUren  Stadt«- 
crdnung  tdoi  Itf 'Novbr.  1808,  nauli  ihrem  Verhältniue  zum  Gauea 
der  (treuaBiichen  Staat averfaisung  und  nach  ihrer  Bedeutung  für  du 
canalilutioaelle  Leben  in  Preuraen.  Von  Reiobard.  AI«  Anbuc 
die  revidirte  Slädteordnung  vom  17.  ftlära  1S31;  —  königlich  ücli- 
■iachea  Geaetz,  die  FublicalioD  und  liiBfäfarung  der  kUgemelaea  , 
Städteordnung  belrefiend ,  vom  2.  Februar  18^2;  ^  kritiacbe  Benui- 
lian^n  über  diese  Städtenrdnung  von  Friedrick  von  Bülsa. 

Der  dritl«  Band  amfiFnt:  Bomerkungen  zit  dem  k.  k.  Ö8treich>> 
•chen  Präaidialvartrage  über  die  Mafarvgcla  anr  Aufrechtbaltoag  tu 
goaetzlicbcn  Ordnung  und  Ruhe  im  deutsehen  Bunde  und  nlier  di«H 
Hafaregeln  aelbat,  von  Wangenheimi  —  die  Civil-  nnd  CtiMlnal- 
Geaetzgebung  des  Grofaherzogthuma  lleaaea  aeil  der  Zeit,  da  daaaelb* 
20  den  conatitutinnellen  Stsaten  gehört,  von  dem  llofgeriolibi-Advt- 
IiateD  Bo|ip  in  Darmaladt;  —  Geaelz  ül>er  die  V«rtas«ung  nnd  \l- 
valtung  dar  Gcineinden  im  tirofaherzagthuB  Baden,  nnd  das  GeaaU 
über  die  Rechte  der  Geraeindebnrgei  und  die  Erwerbung  des  Bii^ai- 
rechta;  —  die  Verraganngigeietze  de«  Grofahcrvagthnm«  Henaan,  ht 
aturUch  -  kritiach  beleuchtet  von  Prof.  Dr.  Weifa  in  Gieften ;  - 
daa  badiaehe  Geaeta  über  die  Foimen  der  Wahlan  au  den  veradiic 
denen  Gemeindrimtern  und  der  Aligeordacten  der  HtaatabiirgorllelMi 
Einwohner  in  einer  Gemeinde  und  der  Asamürker;  —  BaAiachaa  6»- 
acta  über  die  Aufhebung  d««  Blulcobnten  aad  über  üe  Aa/babaif 
de«  Zehnten  von  Neubrüchen  mit  einigen  dem  Uraprango  «nd  dar 
Aufhebung  der  Zehnten  überhaupt  geltenden  BeoMrki 
Hernnagebe r;  —   Badiachea  Geaetz  über  die  Aafl 

.  renfrohnden;  —  die  Civil-  und  Criminalgoaetigebui 
ZDgthnm«  Heasen  aeit  der  Zeit,  >Ib  dRaacibe  zn  den 
Staaten  gehArt.  Von  dem  Hofgeriehtaad vokalen  Bo; 
FertaetzBDg.  ,  Erelea  Kapitel,  Geaetz,  den  Movalieb 
Aarodungen  l>etreflend.  Zwoitea  Kapitel.  Oeeetc  we)ir 
Frivalzehaten.      DriUe«    Kapite).      Geaeti,    den   Akt 
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Grondrenten  betreffend.  Vierte«  Kapitel.  Gesetz  über  die  Aufhebung 
der  sogenannten  FomieatioDs- Strafen.  Fünftes  Kapitel.  Gesetz  über 
die  an  die  Stelle  der  Coniiscation  des  ganzen  Vermögens  tretenden 
Strafen  der  Deserteurs  und  Refracteurs;  ~  Denkschrift  an  die  deut- 
schen Bundesfursten  constitutioneller  Staaten;  —  KurhessischesJGc- 
setz,  die  Bürgergarden  betreffend,  Tom  23.  Jun.  1822;  —  das  Rekru- 
tirungsgesetz  für  Kurhessen,  Tonn  10.  Juli  1832;  -—  kritische  Be> 
merkuBgen  über  diese  Kriegsgesetze  Kurbessens  tob  dem  Adv^ekatea 
Martin  zu  Hamberg;  —  übersichtliche  Darstellung  der  würtemb. 
Gesetzgebung  zur  Entfernung  der  Grnndeigenthumsbelastungen ;  — 
Kurhessisches  Staatsdienstgesetz  Tom  8.  März  1831. 

,  Des  vierten  Bandes  Istes  Heft  enthält:  Beweis,  dafs  in  dem 
Bundesbcschlnfs  vom  19.  Septbr.  1819.  die  .Bundesglieder  zu  Einfüh- 
rung oder  Beibehaltung  der  Censur  sich  nicht  verpflichtet  haben;  — 
Censurverordnung  im  Herzogthum  Meiningen  von  1832 ;  —  lieber* 
sieht  der  preufsishheu  Staatsverwaltung,  vom  Syndikus  K lenze  in 
Unlersen;  —  Badische  Gesetze  über  die  Gendarmerie,  die  Militär- 
dienerpragmatik, über  das  Schuldencontrahiren  der  Offiziere,  über 
die  Einführung  von  Etappengeldern  an  die  beurlaubten  Soldaten, 
über  die  Widersetzlichkeit  gegen  die  öffentliche  Gewalt  und  über 
Ehrenkränkungen.  —  Unter  der  Rubrik :  Zur  Kirchengesetzgebung, 
werdea  die  neuesten  kirchlichen  Verordnungen  für  Prenfsen,  Han- 
nover, Würtemberg,  Baden,  Grofsberzogthum  Hessen,  Sachsea-Wei- 
mar-Eisenach ,  Nassau,  Sachsen-Gotha-Altenburg  und  Koburg  mitge^ 
theilt;  —  übersichtliche  Darstellung  der  Militär-  und  Kriegsverfas- 
snng  des  deutschen  Bundes,  ans  dem  Gesichtspunkte  des  öffentlichen 
Rechts,  und  mit  einigen  kosmopolitischen  Anmerkungen;  —  köhigl. 
baierische  Verordnung  vom  23.  Novbr.  18^2.  in  Betreff  der  Prüfungen 
an  den  inländischen  Hochschulen,  mit  Bemerkungen ;  —  Hannove- 
rische Verordnung  übeY  die  Prüfung  und  Anstellung  der  Advokaten; 
—  neuestes  Gesetz  des  Cantons  Zürich  vom  23.  Brachmonat  1831. 
fiber  die  Bedingungen  der  Verhaftung  und  der  Entlassung  aus  dem 
Verhaft ,  mitgetheilt  mit  Bemerkungen  über  das  Verfassungsreolit 
Ton  Mittermaier;.  —  Badische  Gesestze  über  die  jeweilige  tbefl- 
weise  Erneuerung  der  Ständeverspmmlung  in  beiden  Kammern,  über 
die  Civilliste,  die' Abschaffung  der  bürgerlichen  Züchtigung,  über 
die  Aufhebung  des  Strafsengeides,  die  Aufhebung  der  Strafsenbau - , 
Militär-  und  Gerichtsfrohnden ;  —  Tabelle  über  die  Kreise  und  die 
Repräsentation  der  Brandenburgischen  Provinzialstände. 

Alles  gut  und  schön,  sed  nunc  non  erat  his  locus, 
ruft  Horaz  dem  Herausgeber  zu,  nichts  steht  anri  gehö- 
rigen Platze.  Ein  Plan  von  diesem  Archiv  ist  dem  Ref. 
nicht  ZU  Gesicht  gekommen;  er  kann  daher  blos  nach 
deiqfi  Inhalt  artheilen ;  allein  gerade  demnach  liegt  ihm , 
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wie  die  eben  angegebene  Uebersicht  beweist,  gar  keiner 
zum  Grunde.  Die  einzelnen  Abhandlungen  zu  beur- 
theilen,  gestaltet  weder  der  Raum  dieser  Blätter,  noch 
liegt  es  in  der  Intention  des  Unterzeichneten,  da  es  be- 
reits anderwärts  gescheiten  ist  Er  wünscht  daher  dem 
Unternehmen  eine  zweckmäfsigere  Einrichtung ;  und 
daraus  wird  sich  der  gute  Forlgang  von  selbst  ergeben. 
Papier  und  Druck  sind  gut,  nur  iind  zuweilen  in  dea 
ersten  Bänden  die  Lettern  nicht  vollständig  ausgedruckt 
Dr.     H  u  c  k. 


Trieritckfi  Flora  cd*r  fcnrse  Bt$elireibiiiig  der  im  Regiermg^ 
iirke  Trier  vltd  waehtendtn  Pfianxen,  von  M.  Schäfer,  Lehrv 
der  Matkematik  und  Naturgetehiehte  am  Gymnasium  xu  TWer. 
Erifer  Theil,  1  — lOte  Ktasst.  Zweiter  Theit,  lQ  —  23ste  Stattt, 
KW.     Dntter  fheil,  SSate  Klane,   IB29.     Trier,    bei  J.  J.  Lintt. 

Kein  Land  hat  so  viele  Floren  einzelner  Provinzen, 
Dislricte  und  Städtegebiele  aufzuweisen,  wie  Deutsch- 
land, kein  anderes,  Frankreich  nicht  ausgenommen,  ist 
in  botanischer  Hinsicht  so  vielfach  durchsucht  und  be- 
schrieben worden,  wenn  gleich  wohl  noch  gar  manches 
zu  thun  übrig  seyn  dürfte.  — 

So  zahlreiche  Floren  wir  haben,  eben  so  verschie- 
den ist  der  Geist,    der   in  ihnen  herrscht,  und  wena 
man  von  einem  neuen  Werke  de,r  Art  Kunde  erhält,  » 
ist  sehr  daran  gelegen,    zu  erfahren,    was  denn  darii 
eigentlich  zu  suchen  sey;   denn  wenn  gleich  alle  darin 
fibereinstimmen,  dafs  sie  die  Pflanzen  der  durchsucht« 
Gegend  systematisch  aufzählen,  so  ist  doch  die  Art  und 
Weise  der  speciellea  Ausführung  unei 
Wenn   wir  Sehen,    dafs   der   eine   Bo 
darauf  ausging,  neue  Arten  aufzußnd 
Ermanglung  solche  selbst  zu  bilden, 
fiberall  anzubringen,  gefallt  sich  ein. 
theil,  recht  viele  alte  und  längst  auer 
zuziehen,  seine  Vorgänger  überall  zu 
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möchte  gern  als  ein  Erfinder,  dieser  als  ein  grofser  Re- 
formator angesehen  seyn,  und  einem  solchen,  meint  er, 
stehe  eine  Dosis  Grobheit  recht  gut  an.  —  Der  eine  Flo- 
riste  giebt  uns  schätzbare  Aufschlüsse  über  die  geogno- 
stische  Beschaffenheit  seines  Districtes.  über  das  Ver- 
hältnifs  der  Pflanzen  zu  den  Gebirgsarten,  auf  denen  sie 
wachsen,  sowie  über  eine  Menge  anderer  Umstände, 
welche  die  Geographie  des  Gewächsreiches  erläutern; 
ein  Anclerer  dagegen  berührt  von  dem  Allem  nichts.  Dort 
sehen  wir  eine  Flora,  in  der  die  Varietäten  und  Spiel- 
arten sorgfaltig  aufgesucht,  geordnet  und  beschrieben 
sind,  so  dafs  daraus  wichtige  Winke  über  das  Wachs- 
thum  und  das  Verhalten  einzelner  Arten  und  Gattungen 
entnommen  werden  können;  hier  finden  wir  eine  andere, 
wo  die  Varietäten  kaum  berührt  oder  als  unbedeutende 
Kleinigkeiten  ganz  weggelassen  sind.  Während  der  eine 
Floriste  die  Monstrositäten  und  Mifsbildungen  der  Ge- 
wächse kaum  kennt,  oder  sie  absichtlich  übergeht,  macht 
ein  Anderer  gleichsam  Jagd  auf  solche  abnorme  Bildun- 
gen, und  während  er  sich-aufserordentlich  viel  darauf 
zu  gut  thut,  zieht  er  ans  seinen  Beobachtungen  mit 
Hülfe  seiner  Weisheit,  die  thörichtsten  Schlüsse.  Der- 
gleichen Gegensätze  liefsen  sich  noch  eine  grofse  Reihe 
anführen:  wir  wollen  sie  jetzt  aber  nicht  weiter  erörtern, 
sondern  zu  unserer  Trier'schen  Flora  übergehen.  Sollte 
Ref.  einzeln  zergliedern,  was  derselben  mangelt,  und 
dem  Geiste  des  Zeitalters  gemäfs  daran  wünschenswerth 
wäre,  so  würde  dieses  eine  lange  Abhandlung  erfordern, 
die  sich  aber  bedeutend  abkürzen  läfst,  wenn  man  den 
Styl  umkehrt,  und  einfach  berichtet,  was  sich  in  den 
vorliegenden  dreien  ziemlich  starken  Bänden  wirklich 
vorfindet,  und  dies  möchte  hauptsächlich  Folgendes  seyn: 
Im  ersten  Theile  befinden  sich  schätzbare  Angaben 
über  die  Gebirgsarten  der  Trierischen  Lande,  über  die 
Höhe  einzelner  Punkte,  über  die  Temperatur- Verhält- 
nisse, die  Fruchtbarkeit  einzelner  Districte  u.  s.  w. ,  sie 
scheinen  sämmtlich  von  dem  Hrn.  Prof.  Steininger  in 
Trier   herzurühren ;    ferner   eine  kurze   Anleitung   zuoi 
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Studium  der  Botanik ,  insbesoadere  der  Terinitiologte.  — 
Die  Pflanzen  sind  nach  Linnes  System  geordnet,- die 
Gattungsmerkmate  ansführlich  angegeben ,  die  Arten  mei- 
stens kenntlich  und  gut  beschrieben,  Fundort  und  BIQthe- 
zeit  beigbsetst,  hie  und  da  ancb- etwas  von  dem  Nutzen 
und  Gebrauchsart.  Es  ist  keine  neue  Art  geschaffen, 
keine  alte  eigenmächtig  eingezogen.  Auf  den  kr^pto* 
gamischen  Theil  scheint  der  Hr.  Verf.  vielen  Pleifb  und 
Zeit  verwendet  zu  haben,  wie  er  denn  auch  für  die 
phanerogamiflcheSection  schon  einige  Nachträge  IteFerfe,  . 
so  dafs  das  Bestreben,  nUtslich  zn  werden,  unverkennbar 
ist.  Anfängern,  welche  in  jener  Gegend  sich  mit  der 
PflanKenkunde  bekanntmachen  wollen,  wird  dieses  Bacli 
wesentliche  Dienste  leisten,  und  kann  in  dieser  HJosicfat 
bestens  empfohlen  werden. 


GeithkMe  der  ■ntm  Ütuttthen  Pottie,  forlemtngtn  *•»  jtitgmtl 
IVilketm  Boktz.    ßiUmgm ,  l»Si.    /F  u.  330  $.    8. 

GmcAioAIs  dtr  dtuUeken  yatieital  -  Littratur  mit  Probe»  ier  dfvItcAM 
Dicklkuntt  md  Btredaamkeit.  Fon  Dr.  Karl  Htrtiog.    Jeaa,  ISSL 

Das  letztgenannte  dieser  beiden  Werke  umfallt  du 
ganze  Gebiet  der  deutsehen    Poesie   und  behandelt  die 
nenere  Zelt  mit  unverhällnifsrnfifsiger  Kürze;  das  erstere 
beschäftigt   sich  mit  dieser  ausschliefslich.     Auch  wir 
wQnschten  in  diesem  Aufsätze  bei  dieser  neueren  Perjode 
besonders  zu  verweilen.     Nicht  leicht  wird  sich  eine  Ma- 
terie unter  nnsern  literarischen  Erscheinungen  aufflndoi 
lassen,    die  häutiger  und  einförmiger,    mit  mehr  LIflbe 
nnd  mehr  Incompetenz,   bei  gleich   grofsen  Vorarbeite! 
Im  Einzelnen  mit  gleich  kleinem  Erfolge  im  C"   "       "*"* 
behandelt  worden,  als  di^  Geschichte^nsert 
titeratur;   und  wenn  sich  von  irgend  einem  a 
Theile  derselben  dasselbe  mit  noch  gröfserem 
behaupten  läfst,  so  ist  es  gewifs  die  Geschiel 
blühenden  poetischen  Bildung  im  vorigen  J 
Wir  halten  daher  jeden  kleinen  Fingerzeig 
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auf  oeiie  Wege  aufmeibani  macht  uod  auf  würdige  Ziele 
dtut^  y  für  unverachflich  und  anaebnenswerlh ,  und 
darum  haben  wir  uns  zum  Nieder8chreib«n  der  folgenden 
Andeutungen  entschlossen,  diemur  für  niditfit anileres  an- 
gesehen werden  müssen,  als  für  Andeiitvngen.  DerGe*- 
danke,  der  uns  bei  dent  Niederschreiben  «ierselben  leitet, 
bedingt  das  Verhältnifs  dieses  Aufsatzes  zu  den  obigen 
Werken,  die  wir  unter  vielen  aus  Terschiedenen  Gründen 
als  Repräsentanten  wählten,  der  Gedanke  nämlich,  ea 
sey  in  Kecensionea  ron  Schriften  über  eine  erst  werdende 
Wissenschaft  von  grdfserer  WichtigkeU,  dafs  vian  sieh 
mit  dem  beschäftige,  was  in  denselben  fehle^,  als  mit 
dem,  was  darin  falsch  and  schief  sey,  weil  Mangel  und 
UnVollständigkeit  bänfig  ein  falsches  Urtheil  bedingt, 
nichi  aber  von  diesem  bedingt  wird.  So  wird  auch  Jeder 
a«8  unseren  Bemerkungen  über  das  Mangelnde  in  diesen 
Literargeschichten  unser  Urtheil  über  ihren  Wertb  leicht 
errathen,  womit  wir  indessen  mehr  auf  dasErstere  deuten, 
als  auf  das  Letztere,  di»  namentlich  in  der  letzten  Pe- 
liode  viel  anspruchloser  mehr  einen  einfachen  Faden 
durch  die  Gesohjchte  der  schönen  Lit^atnr  geben ,  alt 
diese  selbst  vollendet  vorlegen  will* 

Unser  Tadel  trifft  zuerst  die  Titel  nicht  nvr  dieser 
beiden,  sondern  fast  aller  Werke  über  diesen  Gegenstand. 
Diese  Bücher  mögen  allerhand  Verdienste  haben,  allein 
geschichtiiche  haben  sie  fast  gar  keine.  Sie  verfolgen  cbro- 
Dologisch  die  versehiedenen  Dichlungsarten,  sie  setzen 
Hl  chronologischer  Reihe  die  Schriftsteller  bintereinpinder, 
wie  andere  die  Buchertitel,  und  charahterisiren  dann, 
wie  es  anch  sey.  Dichter  und  Dichtnng.  Das  aber  ist  keine 
Gescbichte ;  es  ist  kaum  das  Gerippe  zu  einer  Geschichte* 
Durchgreifend  ist  selbst  die  Behandlung  in  Manso's  und 
Wacblers  Ven^ucben  nicht  historisch ,  sie  hängen  aifaniviel 
oder  neigen  mindestens  zu  ästhetischer  Beurtheiinng  und 
Terlieren  darttber  den  Gesichtspunkt  de»  Gesehichtscbrei* 
bers.  Mit  ästhetischer  Kritik  bat  der  Literarhistoriker 
gar  nichts  zu  thun ,  und  das  mögeti  sich  doch  am  meisten 
diejenigen  gesagt  sejn  lassen,  die  von  eigenem  Urtheil 
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völlig  entblöFst,  vod  den  Doähnitchstea  Knnstrichtern  die 
nnähntichsten  Aussprüche  Ober  ähnliche  Dichtungen  io 
Elinem  Buche  Qber  Lilerargeschichte  zusammen  tragen» 
Die  Aesthetit  ist  dem  Literarhistoriker  nur  Hülfsmiltel, 
wie  dem  politischen  Gefichichtschreiber  die  Politik.  Nai 
ihre  allgemeinsten,  nur  ihre  Qberall  als  gültig  anerkannten 
Gesetze  dürfen  ihm  gelten,  nur  die  allgemeinste,  unbe- 
streitbarste Anwendung  darf  er  davon  machen.  Da  und 
dort  aber  tnufs  er  sich  feste  Ansichten  schaffen,  und  du  . 
ist  freilich  in  dem  Einen  wie  io  dem  Anderen  dieser  HOlfe- 
mittel.  schwer,  und  wenigstens  ist  man  in  der  Aesthetik 
nicht  so  leicht  damit  fertig,  wie  in  der  Politik ,  weil  hier 
wenigstens  die  Coasequenz  von  Lehrbüchern  und  Grund- 
sätzen häufiger  anzutreffen  ist,  während  dort  bei  keinerld 
Parthei  ein  autorisirtes  Handbuch  gelten  möchte,  und 
die  Ausbildung  einer  eigenen,  selbststäodigen,  hestimm- 
ten  Ansicht  in  diesem  Fache  nur  die  Frucht  eines  langen 
and  reifen  Nachdenkens,  eines  feinen  und  unverdorbenen 
Geschmacks  se^n  kann.  Wer  sich  aber  eben  diese  Wis- 
flenschaft  und  deren  Grenzen  deutlich  gemacht  hat,  der 
wird  weniger  versucht  werden,  in  ein  historisches  Werk 
ein  ästhetisches  Unheil  fiberall  einzustreuen,  so  wie  der 
Sehte  Geschichtschreiber  überhaupt  keine  politische  Farbe 
zeigen  darf;  viel  weniger  aber  wird  er,  wie  das  in  den 
Buche  von  Bohtz  der  Fall  ist,  mit  der  ärmlichen  An- 
sicht einer  Schule,  oder  wie  Andere  thuo,  mit  den  ge^ 
borgten  Ansichten  der  verschied ensten  Kunstrichter, 
seine  Geschichte  ausstalten  wollen.  Der  ästhetische  Ben^■ 
theiler  zeigt  uns  eines  Gedichtes  Entstehung,  sein  inuerel 
Wachsthnm  und  Vollendung  io  sich  selbst,  seinen  ahm» 
luten  Werlh  dem  Ideal  gegenüber,  ■  sein  Verhällnife  a 
dem  künstlerischen  Charakter  des  Dichters  überhaupt 
Der  Historiker  zeigt  seine  Entstehung  aus 
deren  Ideen,  Bestrebnngen  und  Schicksale 
Verhältnifs  —  Entsprechen  oder  Wideri 
diesen,  seinen  Werth  für  die  Nation,  seil 
Mitwelt  und  Nachwelt;  er  vergleicht  es  zu 
dem  Höchsten,    was    diese    Zeit,    dies 
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dieser  Gattung  geleistet  hat;  er  zeigt  sein  engeres  Ver- 
hältnifs  zu  dem  Dichter,  sein  Entstehen  ans  diesem, 
sein  historisches  Verhältpifs  zu  ihm  und  seinen  übrigen 
Werken;  behandelt  er  nicht  blos  diesen  Einen  Dichter, 
so  mufs  er  je  nach  seinem  Gesichtskreis  das  Verhältnifs 
von  Dichter  und  Gedicht  zu  der  Zeit,  zu  der  Nation,  zu 
der  europäischen  Cuitur,  zu  der  gesammten  Menschheit 
erörtern. 

Von  solch  einer  weiteren  Ansicht  aus  hat  uns  noch  Nie- 
mand eine  Geschichte  unserer  Literatur  dargeboten.  Das 
einzige  Werk  von  einiger  Bedeutung,  das  uns  durch  hi^ 
storische  Behandlung  wenigstens  hier  und  da  einiges 
Genüge  thun  kann,  bleibt  immer  Manso's  Versach.  Im 
Mittelalter  fehlt  es  ihm  weit  zu  viel  an  Kenntnifs  und 
Leetüre,  dagegen  sagte  uns  theil weise  die  Darstellung 
der  ersten  Jahrzehnte  des  vorigen  Jahrhunderts,  wo  er 
freilich  gute  Vorarbeiten  hatte,  immerzu;  in  der  letzten 
Zeit  fehlt  dagegen  wieder  aller  Blick  auf  das  innere  Ge- 
triebe und  die  ungeheure  Bewegung  der  Geister,  wäh- 
rend die  Leere  und  Kälte  der  vorhergegangenen  Jahre 
nicht  gut  in  der  Darstellung  zu  verfehlen  war.  Und  doch 
mangelt  selbst  hier  die  Nachweisung  aller  Gründe  und 
Quellen  der  Erscheinungen;  es  mangelt  durchgehends 
die  Uebersicht;  selten  ist  den  handelnden  und  produci- 
renden  Literaten  und  Dichtern  ihre  rechte  Stelle  ange- 
wiesen» Besonders  Eines  sehr  wesentlichen  Fehlers  machte 
sich  Manso  schuldig,  der  überall  schädlich  einwirkte. 
Durch  seine  Vorliebe  für  die  letzte  Dichtungsperiode 
verleitet,  eilt  er  unaufhörlich  vorwärts  und  versäumt,  das 
Vergangene  festzuhalten.  So  erscheinen  denn  hier  z.  B. 
Haller  und  Hagedorn  als  durchaus  anregende  und  bahn- 
brechende Männer.  Sie  sind  es ;  aber  sie  ruhen  auf  Einer 
Seite  ganz  auf  den  Früheren.  Wir  werden  es  wohl  unten 
noch  einmal  behaupten ,  dafs  die  Periode  von  den  Schwei- 
zern bis  auf  Klopstock  eine  Art  von  Vorspiel  von  der  wirk- 
sameren und  erfolgreicheren  Epoche  ist,  die  mit  Lessing 
beginnt;  wir  können  dies  weiter  rückwärts  fuhren  und 
behaupten ,  dafs  auch  Haller  und  Hagedorn  in  ähnliche^ 
wie  Klopstock  zugleich  die  Grundsteine  eines  spä. 
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teren  nod  die  Scfalafisteine  <^nes  frfihereo  GebiHdes  sind, 
nnd  dafs  sie  sich-zn  Günther  nad  Br«ck«8  ähnlich  vei- 
tialten,  wie  Gdthe  bu  dea  regellosen  Genien  und  dm 
echmachlenden  L^rikeru  der  GöUingischen  Zeit.  Und  so 
wie  diese  beiden  Mflnner  Hothwendig  von  zwei  Seiteo 
gesehen  werden  müsBen,  80  ibt  dies  mit  jedem  ausge- 
zeichneten und  Terdienteren  Dichter  oder  Kritiker  der 
froheren  tind  der  folgenden  Zeit  der  Fall :  mit  Klopstodt, 
der  in  dem  Messias  ganz  Empfindung  war  und  dann  in 
seinen  Bardietten  kurz  «nd  kalt  ward;  mit  Göthe,  der 
erst  in  Götz  und  Werlher  ganz  zwischen  die  wiliie  Ge- 
nialität und  die  verschwimmende  Weichheit  der  jungen 
Dichter  damaliger  Zeit  getheilt  war,  und  dann  in  der 
Iphigenie  tu  klassischer  Ruhe  und  Besonnenheit  gelangte 
nnd  daher  von  Schillers  Räabern  äufserst  unangenelio 
berfihrtward;  miiSchiller,  dessen  verschiedene Kpoiiiei 
Jedermann  kennt,  und  so  mit  vielen  AiKlern.  So  mtk 
man  auch,  um  die  heterogenen  ErscheinuDgen  und  die 
doch  gleich  willige  Aufnahme  der  verschiedensten  Dis^ 
in  der  schweizerischen  Periode  za  eiklüren ,  darchaus  itte 
entfenilere  ZeH  und  den  entfernteren  Raum  nicht  aus  da 
Augen  verlieren.  Wir  werden  nnten  beibringen,  wie  viele 
BerQcksichtigung  hier  die  provinzielle  Entwic^ilai^  der 
Literatur  vetdient;  hier  bemerken  wir,  dafs,  wenn  mu 
die  Scheide  des  IT  und  18.  Jahrhunderts  gehörig  n 
betrachten  vergifst  und  unbemerkt  läfst,  wie  damals  der 
Mangel  an  originalen  Werken  der  schönen  Literatur  tole- 
rant machte,  es  schwer  begreiflich  ist,  wie  GDuther  n«bai 
Brockes,  Hauer  neben  Hagedorn,  Gottsched  eins  Zeit- 
'lang  neben  den  Schweizern  so  friedticfa  nnd  gleicliaacf 
kannt  bestehen  konnten.  Damals  suchte  "  ~'^  '  ' 
BeaeBBcher,  nnd  in  jedem  Buche  etwas 
^t4eht  es  in  seineTi  frQheren  Jahren  gei 
er  nur  das  Nene  nsd  inimer  etwas  Neues 
verlangt,  und  darin  sucht  er  besonders 
Vorzug.  Man  Itdnnte  sogar  meinen,  ia 
flehen  Dichtkunst  sey  diese  Fordertmg 
wfeicelt  in  die  Theorie  übergegai^en.  1 
Sdrvrener  svr  eögliseke  Blätter  mchslH 
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durfte  nur  wie  Opitz  a|if  die  Alten  verwaisen  |  wenn  er 
auch  nicht  das  Gering&te  €lavon  verstand;  er  durfte  nur 
auf  die  Franzosen  schimpfen,  wenn  er  auch  in  Allem  sie 
copirte ;  er  durfte  nur  die  Ea^länder  wie  Wieland  heraus- 
streichen, wenn  er  auch  den  französirenden'Addison,  wie 
dieser  den  Shaftesburj  vorzüglich  im  Auge  hatte ;  kurz, 
man  durfte  nur  etwas  Neues  anregen,  um  des  Beifalls 
sicher  zu  seyn,  wie  Gottsched  besonders  in  seinen  Bemü- 
hungen um's  Theater  erfuhr.  So  machte  denn  auch  Haller 
viel  Aufsehen,  im  Grunde  nur,  weil  er  den  Ton  cler  eng- 
lischen Dialektiker  und  malerischen  Dichter  angab;  denn 
dafs  seinen  Dichtungen  viele  Poesie  in  wohne,  scheint  er 
selbst  nicht  geglaubt  zu  haben,  und  wenn  es  noch  eines 
schlagienderen  Beweises  bedürfte,  wie  wenig  dichteri- 
schen Geschmack  er  hatte,  eines  untrüglicheren  Zeu^- 
.nisses,  als  es  seine  Gedichte  ablegen,  so  sind  es  seine 
ästhetischen  Urtheile,  die  er  in  den  Göttinger  Anzeigen 
gelegentlich  niedergelegt  hat.  Es  ist  also  nur  Form  und 
Material,  worin  er  ein  Verdienst  hat,  und  das  nämliche 
gilt  von  Hagedorn.  Auch  die  kritischen  Werke  der 
Schweizer  konnten  überraschen,  als  sie  1740.  an  die  Sielle 
von  Gottscheds  hölzerner  Dichtkunst  eine  Theorie  setzten, 
die  dem  materijilistischen  Zeitgeschmack  ganz  angemessen 
war;  denn  damals  betrieb  man  in  Frankreich  und  England 
die  Vergleichung  der  bildenden  und  redenden  Künste 
überhaupt  sehr  eifrig.  Dies  Alles  konnte  aber  natürliek 
zu  keinem  eigentlichen  Grundsatze  der  Dichtkunst  führen; 
man  trieb  sich  von  einer  Regel  zur  anderen  und  fapd  sich 
am  Ende  nicht  weiter  als  vorher.  Hier  ^eh4  man  deiit^ 
lieh ,  dafs  diese  Zeit  gan?  der  sogenannten  schlesisc^^en 
angehört,  wo  das  Mechanische  überall  vorwaltete,  Eine 
neue  Epoche  bringt  oder  bereitet  offenbar  erst  Klqpstock; 
Man  hat  an  ihm  adlerhand  gelobt  und  getadelt,  man  hat 
ihm  unzählige  Seiten  abgewonnen,  man  hat  die  poetische 
Sprache  gepriesen,  die  orientalischen  Bilder  bewundert, 
4ie  nordische  Mythologie  verschmäht  als  eine  schlechte 
Neuerung,  man  hat  die  Versart  zu  grofsen  Re^olutioneu 
benutzt,  man  hat  deo  Stoff  getadelt  als  zu  wenig  sinnlich, 
oder  bestaunt  als  grofs  und  erhaben,  man  hat  die  Ortho- 
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doxie,  die  poetische  Unwahrheit,  das  ewig;e  Einerlei, 
den  Ij^rischen  Schwung-  vorgeworfen :  die  Hauptwirkunj 
aber,  Hie  namentlich  der  historische  Beurtheiler  hervor- 
heben mufüte,  hat  man  nicht  gesehen.  Es  war  die,  dafs 
der  Messias  eine  gewisse  grofse  Periode,  jene  Zeit,  welche 
die  Arndt,  Andrea,  Spener,  Mosheim  und  die  Kirchen- 
liederdichtf-r  darstellen,  vollendete,  wie  Werther  und 
Faust  später  eine  andere,  und  dafs  durch  dies  Gedicht 
der  Uebergang  von  den  religiösen  Tendenzen  zu  ästheli- 
sehen  veranlafst  war,  was  die  Klopstockianer  selbst  nachher 
mitünmuth  befrachteten,  so  natürlich  es  auch  war,  dars, 
da  einmal  die  Religion  zu  einem  Gegeusland  des  schönen 
Denkens  geworden  war,  Wieland  von  seinen  früheren 
christlichen  Aufsätzen  aus  zu  seinen  späteren  uochrislli- 
chen  kommen  mufsle.  Seitdem  der  Messias  erschien, 
gewann  nicht  allein  auf  der  Kanzel  die  geistliche  Bered- 
samkeitKerz  undGefühl,  statt  des  früheren  Dogma,  auch 
}d  der  Dichtkunst  ward  nicht  mehr  wie  vorher  der  Regel 
und  dem  Verstände  Alles  eingeräumt,  sondern  der  Em- 
pfindung. Und  obgleich  die  feurig-andächtige  Muse,  die 
Qberall  mehr  auf  die  Empfindung  als  auf  die  Phaulasie 
wirkt,  gerade  das  ist ,  was  dem  Messias  als  Gedicht  scha- 
det, indem  man  eben  dadurch,  wi6  es  dieLiteraturbriefe 
ausdrücken,  vor  lauter  Empfindung  gar  nichs  empfindet 
(ein  kaltes  Feuer  nennen  sie  die  ähnlichen  Cranrerscben 
Oden  sehr  treffend),  so  mufs  man  gleichwohl  gestehen, 
dafs  diese  diclirende  Empfindung  doch  wieder  i\es  Dichtets 
Hauptverdienst  ist,  indem  von  der  Kälte  und  Leere  dti! 
herkömmliche^  Dichtung  um  jeden  Preis  aufWänne 
und  Gefühl,  von  dem  Materiellen  auf  das  Psychische  über* 
geftihrt  werden  mufste,  was  nichtanders geschehen  konnti^ 
als  indem  man  von  Lehrgedicht,  Erzählung, 
bung  und  Naturschilderung  auf  das  Moralische 
sehen  überleitete,  indem  man  den  inneren  Mens 
Gegenstand  der  Dichtung  machte,  so  dafs  also 
eine  Erlösung  des  Menschen  in  mehr  als  Eii 
vollbracht  bat. 

(Die  FortietBung  folgt.) 
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So  nngeiähr   würden   wir  uns  den   inneren   Zusam- 
menhang der  Erscheinungen  jener  Jahre  denken ;  hieraus 
würzten  wir  uns  die  wärmere  oder  kältere  Aufnahme  der 
verschiedenen  Dichter  und  Gedichte  erklären.  Manso  hat' 
sehr    lichtvoll   den    äufseren    Zusammenhang  erzählt, 
allein  sobald  er  sich  von  da  entfernt,  geräth  er  sogleich 
in  ästhetisches  Räsonnement,  und  unser  historisches  In* 
teresse  ist  aus.     Daraus  folgen  dann  Irrthümer  über  Irr- 
thämer,  Mängel  auf  MängeL     Manso  erkennt  z^  B.  nicht 
an,    dafs  die   Ausstellungen  der  Gottschedianer  an  der 
seraphischen  Poesie  von  Einer  Seite  einen  sehr  guten  Grund 
hat;    sie  war  allerdings  von  jenem' Sinnenfieber  be- 
gleitet, wie  es  Triller  nennt,  das  nachher  eine  so  unge- 
mein  bedeutende  Rolle   zu  spielen  anfing.     Im  Gefolge 
dieser  sublimen  Dichtung  begannen  nachher  so  Viele,  ein 
sogenanntes  Poetische,    reine  Hirngespinste,   verwirkli- 
chen zu  wollen ;    die  unnatürliche  Andächtelci  Anderer 
rief  ifii  Gegensatz  die  Preigeisterei  hervor,  und  nun  be- 
gann jener  denkwürdige  Kampf  zwischen  den  Anhängern 
am  Alten  und  den  Neuerern,  zwischen  den  Anakreontikern 
und  Seraphikern,  den  Theologen  und  Lessing,  den  Christ- 
lichen und  Griechischen ;  ein  ganz  neuer  Schwung  kam 
durch  die  nationeile  Erhebung  im  siebenjährigen  Kriege; 
jene  abentheuerlichen  und  auffallenden  Schicksale  eines 
Kleist,  Brandes,  Bode,  Bürger,  der  Karschin  n.A.  bilden 
eine  ganz  neue  Reihe  von  Erscheinungen;  jenes  krank- 
hafte Wesen   der  Zeit  kommt   hinzu,   das  sich  von  der 
träumerischen  Hypochondrie  eines  Hölty  bis  zu  der  furcht- 
baren Reizbarkeit  eines  Zimmermann  in  unzähligen  Abstu- 
fungen, in  dem  frühen  Tod  der  Cronegk,  Brown,  Hölty, 
Elias  Schlegel ,  Abbt  u.  A.  in  seinen  härtesten  physischen, 
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wie  in  den  härtesten  geistigen  Wirkungen  in  den  Stecken- 
pferden des  Lavater,  den  Rälhseln  und  GeheiinaisseD 
Hauian's,  den  Grillen  Basedows,  dem  barocken  Wesen 
und  dem  epSlern  Wahnsinn  des  Lenz  u.  s.  w,  beobachten 
Ififtt  Der  Freiheitsgeist,  der  sich  in  den  jungen  Poeten ' 
regle,  die  Schranken! osigkeil  ihres  Bestrebens,  die  Zü- 
geilosigkeit  ihres  äufseren  Treibens,  die  Regellosigkeit 
ihres  poetischen  Wirkens,  der  Geschmack  an  der  niedrig- 
sten Volkspoesiti,  der  Umsturz  alles  Heiligen,  dieVeracb- 
tgng  der  Kiopstock  und  Geliert,  die  früher  Kius  waren 
mit  Chrislenthum  und  Bibel ,  durchkreuzen  sich  auf's  Wil- 
deste und  Wunderlichste  mit  der  Frömmigkeit  eines  Haller 
und  den  jGxeo  Ideen  des  Lavater  und  der  Magaetiker, 
der  poetische  Materialismus  mit  dem  luftigsten  Spiritua- 
lismus, das  Rationale  mit  dem  Supernaturalen,  der  derbe 
Menschenverstand  mit  Empfindsamkeit,  der  weiche  Patrio- 
tismus der  I«elin  mit  dem  ehrenvesten  Wesen  und  Wirken 
des  tüchtigen  Moser,  der  streng  sittliche  Hermes  und  die 
Göttinger  mit  Wieland;  in  Klinger,  in  dem  Verfasser  des 
Götz  und  Werther ,  in  dem  Verfasser  der  Tändeleien  und 
des  Ugolino  lagen  die  streitenden  Elemente  nebeneinander; 
in  den  Öffentlichen  Beurtheilungen  wechselte  das  lahmite 
Toleriren  mit  den  härtesten  Angriffen  in  den  Literatur- 
briefen, den  Frankfurter  und  Züricher  Blättero  —  nud 
wer  köttnte  alle  diese  feindseligen  Richtungen  nudColU- 
sionen  aufzählen,  wer  so  im  Fluge  diese  ganze  merkwür- 
dige Gährung  andeuten,  die  mit  nichts  zu  vergleichen  ist 
als  mit  der  Reformation,  mit  der  griechischen  Zeit  iub 
Sokrates  oder  mit  einer  politischen  ReTolutio>n,  ■ —  die» 
grenzenlose  Verwirrung,  in  der  nur  das  Eine  grofartije 
Bestreben  nach  dem  Sieg  des  Humanen  in  allen  VerhÜr 
nissen  gleichmäfsig  durchblickt,  diese  ungeheuere  Bern* 
guqg,  die  so  manches  tre£Eliche  Talen 
und  dahinrifs,  und  in  der  nur  der  E 
aufrecht  erscheint ,  dieses  wunderbare 
Revolutionsgenie,  der,  im  Besitz  lies 
der  Nation ,  mit  sicherer  Hand  unter  di 
flie  SSügel  nie  verlor,    nie  die  grade 
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sich  nicht  vom  Hochmath  berühr«]  lieft  und  grade  da, 
als  ihm  Deutschland  fast  allein  huldigte,  als  ihm  die 
Ebert  und  Gleim  ihr  „Shakespeare -Lessing''  zuriefen, 
bfdcannte,  kein  Dichter  zu  seyn,  und  der  sich  auch  nicht 
von  Kleinmuth  beugen  liefs,  sondern,  als  Göthe  schon 
aufgetreten  war,  seinen  Nathan  schrieb  und  in  seiner 
Sphäre  leistete,  was  neben  diesem  noch  Werth  behielt 
Wo  ist  nun  der  Literarhistoriker,  der  diesen  grofsen, 
nogeheuren  Kampf  des  bescheidenen,  redlichen  Wirkens 
mit  der  Arroganz,  des  Genies  mit  der  Regel  und  dem 
Herkommen  im  Aesthetischen  und  Moralischen,  der  Kraft 
mit  der  Schwäche,  der  Einfalt  und  Natur  mit  Unnatur  und 
falscher  Zier  geschildert  hat?  geschildert?  nein,  der  nur 
eine  Spur  davon  merken  liefse,  dafs  ein  solcher  Riesen* 
kämpf  gekämpft  ward  ?  Und  wir  sprechen  von  Literar- 
geschichten! Wir  reifsen  einzelne  Dichter  und  Literaten 
auseinander  und  schreiben  statt  einer  Geschichte  eine 
Reihe  von  Biographien;  wir  geben  ästhetische  Kritiken 
und  lassen  den  geschichllichen  Zusammenhang  liegen; 
wir  meinen  Alles  gethan  zii  haben,  wenn  wir  einen  grofsen 
Poeten  nothdurftig  aus  sich  charakterisirt  haben,  wir  ver- 
gessen aber,  dafs  in  der  Geschichte  Alles  aneinanderhängt, 
und  Niemand  etwas  ist,  aufser  durch  das  Ganze  und  in 
dem  Ganzen,  dem  er  angehört.  Die  Literargeschichte 
hat  es  so  gut  wie  die  politische  mit  Massen  zu  thun,  und 
in  ihren  Kriegen  geht  auf  die  in  der  Linie  Kämpfenden 
so  gut  der  Geist  der  obersten  Führer  über,  wie^in  denen 
der  politischen  Geschichte,  und  dieser  thut  alsdann  erst 
die  rechten  Wunder.  Nur  dafs  es  unmöglich  ist,  Alles  zu 
-lesen,  was  geschrieben  wird,  macht,  dafs  man  freilich 
bei  dem  Vorragendsten  verweilen  mufs.  Doch  haben  die 
Geschichtschreiber  unserer  Literatur  alle  nach  der  Reihe 
unendlich  viel  zu  wenig  gelesen ,  als  dafs  sie  eigentlich 
befugt  seyen,  mitzusprechen;  sie  haben  jene  niederen 
Regionen  ganz  versäumt  und  in  der  Luft  gepflügt;  und 
wenn  sie  sich  an  den  Blüthen  der  aufgeschossenen  Bäume 
erfreuten,  fiel  nie  ^inem  ein,  auf  Stamm  und  Wurzel  zt 
iK^iten ,  die  in  demselben  Boden  haften ,  wo  auch  das  viele 
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jkleine  Strauchwerfc  wuchs,  daa  umher  wuchert  uod  Beine 
anrerSchtlicheo  Blumen  nud  Früchte  auch  gegeben  hit 
Sehr  viele  Werke  über  unsere  schöne  Literatur  halten 
sich  an  das  rein  Materielle,  und  so  lange  die  Vorarbeiten 
nicht  geschlossen  sind,  so  ist  dies  auch  gewifs  das  w&n- 
schenswertheste.  Allein  warum  greifen  wir  dies  gradein 
diesem  Fache  so  verkehrt  an,  warum  unterbleibt  grade 
hier  so  manches  so  sehr  Xotbweudige?  Noch  wissen  wir 
Dicht,  was  uns Koch's Literaturgeschichte  ersetzen  ktioote, 
und  Niemand  begiebt  sich  an  eine  neue  Auflage  und  Bear- 
beitung dieses  vergrilTenen  Buches.  Ueber  äufsere  Be- 
förderungsmittel der  poetischen  Cullur  im  vorigen  Jahr- 
hundert, über  gelehrte  Anstalten,  Gesellsshaften ,  fürst- 
liche Gönner  und  Beschützer,  über  Buchhandel  uud 
Aufnahme  des  Gelehrfenstandes  fehlt  uns  durchaus  eine 
helehreudeZusammenstellung;  und  welch  ein  weites  Feld 
der  schönsten  Erläuterungen  würde  eine  systematisch 
geordnete,  literarische  Statistik  eröffnen,  die  uns  3ber 
das  Verhältnifs  und  die  stufenmäfsige  Steigerung  des  In- 
teresses an  belletristischen  Werken  von  dem  Wissenschaft- 
lichen und  nachher  über  das  Umgekehrte  belehrte  und 
beqnemeHJebersichten  böte.  Wer  weifs  nicht,  von  wel- 
cher Bedeutu  ng  von  dieser  letzten  Seite  die  ersten  bedeit- 
tenderen  Zeitschriften  waren;  und  was  die  vorhergehenden 
Bemerkungen  betrifft,  so  hat  man  zur  Erklärung  der  lan- 
gen inneren  Hemmung  unsrer  Literatur,  auch  nachdem 
Klopstock,  Lessing  und  Wieland  Bahn  gebrochen  hatten, 
nie  genug  hervorgehoben,  wie  vielen  Antheil  daran  jene 
Sufseren  Hindernisse  hatten.  Mao  mufs  nur  sehen,  wie 
noch  der  gute  Götz  sich  fürchtet,  mit  seinem  Auftreten 
als  Dichter  Patrone  und  Gönner  zu  beleidigen,  wie  alle 
jungen  Talente,  um  bekannt  zu  werden,  das  Anschliidkai 
an  berühmtere  Männer  suchten,  wie  sich  c 
Ijessing  mit  Begierde  an  das  Gerücht  von  Ji 
lehrtencolonie  in  Wien  Ülammerte,  wie  er  n 
nehm nngslusti gen  Bode  den  Plan  einer  G 
handlung  fafste,  wie  er,  von  der  matten  Tl 
Hamburger  Publicums  an  seinem  Theater 
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DeuischJand  ganz  verlassen  und  Latein  schreiben  will,  und 
dann  die  Poesie  wirklich  mehr  und  mehr  verläfst,  zu  der- 
selben Zeit,  als  nicht  lange  nachher  seit  dem  achten 
Jahrzehent  plötzlich  und  auf  Einmal  alleHindernisse  weg« 
zufallen,  alles  Fördernde  zusammenzugreifen,  alle  Talente 
wach  zu  werden  und  die  productive  Kraft  in  ihnen,  wie 
in  deiii  Publicum  Theiluahme  und  Interesse  gleich  grofs 
zu  werden  schienen.  Der  eigentliche  Erklärungsgrund 
dieser  Erscheinung,  jener  anfänglichen  Hemmung  und 
dieses  nachfolgenden  schrankenlosen  Ourchbruchs,  liegt 
freilich  nicht  in  den  Aeufserlichkeiten ,  von  welchen  wir 
reden ;  allein  die  Erscheinung  selbst  ist  nie  genug  hervor- 
gehoben worden;  nie  hat  man  gezeigt,  wie  das  innere 
Bestreben  den  äufseren  Widerstand  bemeistert  hat.  Schiller 
und  Volis  haben  gejauchzt,  dafs  keine  Mäcenaten  unsere 
Literatur  geschaffen,  sondern  die  Masse  der  Nation  sie 
selbst  erzeugt Tiat;  Göthe  hat  bemerkt,  wie  erst  die  ehren- 
volle Stellung,  die  ein  Haller  und  Hagedorn  in  der  Gesell- 
schaft einnahm,  wie  die  Achtung,  die  Uz,  Rabener, 
Weifse  sich  im  Geschäftsleben  erwarben,  wfe  die  sittliche 
Reinheit  und  Würde  Klopstocks  es  dahin  brachten,  dafs 
,,das  Dichtergenie  sich  seine  eignen  Verhältnisse  schaffen, 
den  Grund  zu  einer  unabhängigen  Würde  legen  konnte;" 
Moser  und  wie  viele  Andere  haben  gegen  des  grofsen 
Friedrich  Schrift  über  die  deutsche  Literatur  sich  erho- 
ben, —  warum  hat  man  diese  und  so  viele  andere  ein- 
zelne Winke  nicht  benutzt,  um  uns  ein  anschauliches  Bild 
von  diesen  an-  und  widerstrebenden  Elementen  zu  geben? 
Warum  hat  man  sich  z.  B.  so  gerne  ein  Geschäft  daraus 
gemacht,  den  ehrlichen  Friedrich  Nicolai,  indem  man 
unbilligerweise  ihn  nach  seinen  Schriften  beurtheilte,  an- 
zufeinden? Dafs  er  sich  unbefugter  Weise  in  das  Treiben 
der  ächten  Dichter  und  Philosophen  einmischte ,  mufs  man 
ihm  mit  demselben  Lächeln  vergeben,  womit  man  Bod- 
mers  poetisch  -  producirende  Periode  betrachtet;  man 
mufs  aber  das  anderweitige  Verdienst,  das  er  um  die 
deutsche  Literatur  hat,  darüber  nicht  vergessen,  nicht 
vergessen  di«  aufserordentliche  Wirkung,  die  seine  ge- 
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lehrten  Zeitungen,  auch  abgesehen  tod  ihrem  Gehalte, 
hervorbrachten ,  und  Hie  grofie  Entfernung'  ilieses  Mannes 
von  allem  Eigennutz  und  Selbstsucht.  S«  ist  auch  Gleim'i 
"Wirken  von  dieser  Seite  der  Anregung  mehr,  ab  der 
eignen  Production,  nui-  von  Gdthe  mit  der  gebfibrenden 
Würdigung  anerkannt  worden ,  der  in  seiner  Selbstbiogra- 
phie Oberhaupt  so  schätzenswerthe  Winke  fiber  die  Ent- 
wicklung unserer  Poesie  im  vorigen.Jahrhuudert  gegebea 
hat,  dafs.  es  wahrhaft  betrübend  ist,  dafs  auch  fast  gar 
kein  Gebrauch  davon  gemacht  ward  von  irgend  einem 
unserer  Literarhistoriker,  und  es  ist  nur  zu  klar,  dab  sie 
'  ihrer  blos  hindeutenden  Kürze  wegen,  die  nur  durch  die 
genaueste  Kenntnifs  der  Zeit  nnd  die  ausgebreitetste  Lek- 
türe supplirt  werden  kann,  sehr  sehen  verstanden  wor*- 
den  sind. 

An  diese  Ausstellungen  knfipft  sich  ein«  andere  an,  die 
such  auch  mehr  den  Rahmen,  als  das  Gemälde  selbst  an- 
geht. Es  ist  eine  der  ersten  Aufgaben  des  Geschichtschrel- 
bers,  dafs  er,  so  lange  es  ohne  Zwang  geschehen  kann, 
den  Gründen  der  Begebenheiten  nachforscht.  Nun  reden 
zwar  alle  unsere  Literaturgeschichten  von  einer  schwübi- 
schen,  einer  schlesischen ,  einer  schweizerischen  Periode, 
allein  auch  nicht  Einem  ist  es  eiogerallen,  ein  wenig 
nachzudenken,  warum  denn  grade  jene  Minnepoesie  von  ' 
Süden,  warum  denn  jene  BIfithe  im  11.  Jahrhundert  grade 
von  Schlesien,  warum  die  Bewegung  im  18.  Jahrb.  voa 
der  Schweiz  ausging?  Wir  sagen,  keiner  dachte  nacb, 
warum  dies  Alles  geschah;  wir  gehen  noch  wwt«r  mai 
glauben  behaupten  zu  können,  dafs  vor  Grimm  es  Ni*- 
{nanden  eioliel,  dafs  es  im  MittetaMcr  in  Bezug  auf  i\t 
Minnepoesie  geschah;  und  dafs  in  der  neuesten  Periede 
unsere  Literatur  besonders  dem  Umfang  nach  dem  ?~ 
angehört  und  den  Süden  ausschliefst,  scheint 
unsern  Literarhistorikern  noch  gar  nicht  eing 
eeyn.  Gleichwohl  wUrde  es  jedem,  der  nn 
nöthigen  eigenen  Durchsicht  der  Quellen  ans 
jgangen  wäre,  aus  tausend  Anzeigen  fiberkh» 
veyn ,    dafs  damals  die  tbätigeten  Literaten  • 
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Factum  sehr  gut  kannten.  Wenn  man  sich  nur  die  Namen 
und  Geburtsorte  der  Männer  ersten  und  zweiten  Rangs  aus 
dem^Yorigen  Jahrhundert  zur  Üebersicht  geordnet  hätte, 
so  wQrde  man  das  Verhältnifs  zwischen  Nord-  und  Sud- 
deutschen  wie  Vier  zu  Eins  gefunden  haben.  Und  wenn 
auch  unter  diesem  POnftel  sehr  bedeutende  Namen  ge- 
funden werden,  so  mufs  man  nicht  vergessen ,  dafs  so 
Tiele,  dafs  Schiller,  Abbt  u.A.  nach  dem  Norden  gezogen 
würden,  dafs  Wieland  und  Richter  unter  die  Verderber 
der  Literatur  gehören,  oder  dafs  sie,  wenn  dieser  Aus- 
fiipruch  hart  oder  einseitig  scheint,  nur  vorzugsweise  für 
den  Soden  geschrieben  haben,  was  man  sich  in  Bezug  auf 
Wieland  deutlich  machen  kann,  wenn  man  weifs,  was  er 
für  die  Wiener  Dichter-  und  Lesewelt  an  und  fiir  sich  und 
durch  AIxinger  u.  A.  geworden  ist;  und  in  Bezug  auf  Jean 
Paul  mufste  man  in  unseren  Tagen  aufmerksam  werden, 
von  welcher  Bedeutung  seine  Schriften  auf  die  politisch 
Angeklagten  in  Rheinbaiern  waren,  welchen  Gebrauch 
diese  davon  machten,  welchen  Werth  sie  darin  suchten. 
So  hat  sich  Niemand  je  damit  beschäftigt,  den  allgemeinen 
und  gleichartigen  Charakter  der  schweizerischen  Literaten 
dieser  Zeit,  jene NWeichheit  oder  hj^pochondrische  Son- 
derbarkeit in  den  Gefsner,  Zimmermann,  Lavater,  Iselin, 
Sulzer,  Bodmer,  Pestalozzi,  selbst  Job.  v. Müller  u.  A.  zu 
schildern,  geschweige  ihn  zu  erklären,  obgleich  schon 
Abbt  meinte,  dafs  die  allerdings  auffallende  Literatur- 
bluthe  in  der  Schweiz  aus  besonderen  Ursachen  nachweis- 
lich sey.  Eben  dieser  Abbt  hat  auch  schon  auf  eine 
deutsche  Literargeschicbte  angetragen  ^  welche  Räcksicht 
auf  die  provinzielle  Entwicklung  legte;  keiner  aber' hat 
seinen  Wink  befolgt.  Er  selbst  ist  ein  Schwabe,  und  er- 
kannte zu  seiner  Zeit  sehr  deutlich,  dafs  sein  engeres 
Vaterland  der  steigenden  Bildung  in  Deutschland  nicht 
gleichmäfsig  folge;  und  er  suchte  sehr  treffend  die  Ur- 
sache in  dem  Häfs  des  Fremden,  in  den  engen  häuslichen 
Verhältnissen,  in  dem  Ein-  und  Abschliefsen  unter  einan- 
der sogar  im  Dialect.  Dies  ist  die  Ursache,  warum  Wien 
and  Stuttgart,  wenn  man  will  auch  München,   nur  spät 
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und  später  eioen  kleioen  Kre»  unter  sich  ähnlicher  und 
mehr  und  mehr  das  Sinken  der  Literatar  bezeichnender 
Dichter  erhielten,  wie  denn  aoch  jetzt  noch  von  dort  allein 
fast  alle  Poesie  und  poetische  Kritik  auszug;ehen  scheiol. 
Anf  Wien  besonders  wirkte  Wieland  sehr  bedeutend;  wie 
Göthe  andeutet,  weil  man  es  da  nicht  so  ernsthaft  mit  der 
Unterhaltung;  nehme,  wie  die  Deutschen  sonst  thuD,  und 
die  Nachfolger ,  die  er  dort  anregte ,  schlagen  mehr  oder 
minder  seinen  Ton  an.  Wie  es  aber  um  die  Bildung  ia 
Wien  überhaupt  stand,  mufs  man  Von  Denis  höreo,  oder 
von  Nicolai,  der  noch  1769.  schrieb,  man  dQrfe  da  fast 
alle  englischen  und  zum  Theil  Französischen  Schriften 
nicht  lesen,  und  Flatons  Phädon  se^  kürzlich  confiscirt 
worden;  und  damals,  als  das  Gerücht  von  Josephs  Ge- 
lehrtencolonie  sich  Tcrbreitete,  zweifelte  jeder  ruhige  nad 
überlegende  Mann  sogleich  oder  deutete  den  ganzen  Plan 
auf  ein  Finanzproject.  Von  Schwaben  sagt  auch  Wieland, 
dafs  man  da  „einen  Poeten  fiir  einen  Zeitverderber  UDd 
unnützen  Menschen,  und  einen  Phtlosopheu  für  einen 
Schwätzer  und  verdachtigen  Grübler,  beide  Wissen- 
schaften aber  für  brodlose  Künste  halte,  mit  denen  sieb 
ein  kluger  Mensch  nicht  viel  einlasse."  In  Baiern  schien 
'  die  Poesie  in  Nürnberg  bereits  mit  dem  Orden  der  Pegnitz« 
Schäfer  und  den  weiland  berühmten  Ponlen  Claj,  Hars- 
därfer  und  Sigmund  von  Birken  ansgeathmet  zu  haben. 
Was  den  Oberrhein  angeht ,  so  schrieb  Götz  ans  der  Ge- 
gend von  Kreuznach  an  Ramler,  er  lebe  in  einem  Laude, 
wo  alle  schönen  Wissenschaften  verachtet  sej'en  und  auf 
achtzehn  Stunden  Wegs  kein  Buchladen  und  keine  gute 
Bibliothek  sich  feinde.  Und  später  bemerkt  er  in  eioem 
anderen  Briefe,  dafs  er  auf  einer  Reise  in  die  Pfalz  ge- 
funden habe,  dafs  es  auch  da  mit  der  schöueo  UteratU 
nicht  fort  wolle.  —  Auch  im  Norden  I 
zelnen  Gegenden  sehr  gut  charakterisii 
Schlesier,  wieGarve,  Manso  u.  A.  verk 
Band  und  bezeichnet  eine  einzige  Rieh 
war  Hagedorn,  wenn  mau  ihn  zu  den 
Menantes,  Postel,  Feind,  Heraus  und I 
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eigne,  aber  nicht  unerklärliche  Erscheinung,  eben  wie 
Haller  in  der  Schweiz,  wenn  man  ihn  mit  den  nachfol- 
genden Bodmer  und  Gefsner  vergleicht  So  ist  es  eine 
übrigens  anerkannte  Sache,  wie  die  verschiedenen  Schulen 
in  Leipzig,  Halle,  Jena,  Göttingen,  Berlin  und  Weimar 
einen  bestimmten  Charakter  an  sich  tragen,  und  dies  sind 
die  eigentlichen  und  alleinigen  Heerde  unserer  Literatur. 
Und  grade  hier  möchten  wir  übrigens  das  Blatt  umwenden. 
Denn  bei  diesen  Schulen,  wo  sich  freilich  das  Locale, 
das  man  überall  sonst  vernachlässigte,  alifdrängte,  hat 
man  über  diesem  äufsern  Vereiniguugspunct  die  innere 
Trennung  übersehen.  Wie  thöricht  ist  es,  um  nur  Ein 
Beispiel  anzuführen,  die  Mitarbeiter  an  den  Bremischen 
Beiträgen  nebeneinander  abzuhandeln,  einen  Gärtner,  der^ 
nur  zusammenband  und  kritisirte,  mit  einem  Elias  Schle- 
gel,  der  stürmisch  producirte;  diesen,  der  im  Drama  auf 
dem  Gottsched'schen  Weg  fortfuhr  mitSchmid,  der  zu 
Lessing  und  den  ersten  Erweckern  der  klassischen  Studien 
gehört,  Cramer  und  Adolph  Schlegel,  die  frommen  Kan- 
zelredner, mit  dem  verwundenden  Epigrammatiker  Käst- 
ner, den  besonnenen,  auf  Verpflanzung  der  Englischen 
Literatur  bedachten  Ebert  mit  Rabener  und  Geliert,  die 
Ersten,  die  durch  ihre  Popularität  auf  die  Gesammtheit 
der  Nation  wirkten. 

Diese  Erörterung  über  die  Localitäten  und  die  pro- 
vinzielle Gestaltung  unserer  Literatur  fuhrt  von  selbst  auf 
die  Periodenabtheilung-,  die  wir  in  unseren  Literaturge- 
schichten herrschend  finden.  Herkömmlicherweise  theilt 
man  in  sieben  Zeiträume  ab^  Dies  geschieht  nur  nach 
g^anz  äufserlichen  Merkmalen.  Wenn  man  nach  innerer 
Noth wendigkeit  hätte  scheiden  wollen,  so  hätte  man  vor 
Allem  zwei  grofse  Abschnitte  bezeichnen  ^müssen^,  von 
denen  man  allenfalls  die  ersten  Jahrhunderte  unserer  Ge- 
schichte bis  zu  den  ersten  Spuren  der  schwäbischen  Poesie 
noch  hätte  trenrien  mögen.  In  diesen  zwei  Perioden  kam-, 
pfen  im  Grofsen  die  zwei  Elemente,  die  unsere  Poesie  und 
Literatur  bilden.  Das  Eine  ist  national ,  von  fremdem 
Einflufs  ungetrübt,  das  Andere  ist  fremd  und  na^chgeahmt; 
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jenes  ruht  aof  dem  reinen  und  ung;ei]iiBchteii  Thell  der 
Nation ,  dieses  auf  dem  von  Galliern  und  Römern  inficirtea 
Theile ,  jenes  auf  der  Mitte  ond  dem  Norden  von  Deulacb- 
land,  dieses  anf  dem  SQden  und  den  Extremitäten.  Bn 
auf  die  Reformation  hin  wat  das  Fremde  siegreich;  der 
bürgerliche  Gesang  dee  15.  und  IG.  Jahrh.  vermochte 
nicht,  es  zu  zwingen.  Doch  brach  Luther  und  Hans  Sacln 
und  der  erwachende  Sinn  fSr's  Alterthnm  and  fOr  das  ädit 
Nationelle  seinen  Sieg,  obgleich  Lother  den  stDrmischeren 
Aufklärern  später  nicht  folgen  wollte  und  Hans  Sachs  in 
seinen  letzten  Jahren  vorzugsweise  zu  der  Erneuerung  der 
mHtelaltrigen  Romane  und  Sagen  im  Drama  schritt  Wie 
sich  früher  das  nationale  Epos  und  der  Volksgesang  ver- 
achtet neben  der  Poesie  der  höfischen  Dichter  fortbe 
wegle,  so  zog  sich  jetzt  der  Schtdeutsche  Kirchengesang 
mit  mehr  Anerkennung  neben  dem  französischen,  spani- 
schen, niederländischen  oder  italischen  Geschmack  hlo, 
der  im  1 7.  Jahrh.  herrschte ,  und  anf  ihm  ruhte  die  ganze 
Stimmung,  aus  welcher  Klopstocks  Messias  erwuchs,  drt 
Gedicht,  das  die  Defitschen  auf  die  verwandteren  Bng;- 
länder  und  von  da  leichter  auf  sich  selbst  wies.  Im  vo- 
rigen  Jahrhundert  entschied  sich  der  Sieg  in  der  Literalm 
fSr  die  Seile  des  rein  Nationalen,  und  sobald  sich  dn 
literarische  Treiben  abkühlte  und  in  unseren  Tagen  du 
Politische  an  die  Stelle  trat,  sahen  wir,  wie  in  jedeo 
anderen  Falle,  die  erste  Erregung  von  der  Grenze  m- 

gehen,   Dnd  die  Tendenz  ist  eine  ausländische.     Jener  - 
;ampf  non  mnl^e  je  nach  dem  Vorherrschen  des  Natio- 
nellen,  oder  des  Fremden  geschieden  werden,  oqH  dieter 
Abtheil ongspunct  läge  nach  unserer  Ansicht  da,  wo  Hu 
Sachsens  volksthQmliche  Schwanke  ond  Faslnachtsspide  - 
eintreten,  wo  unter  den  Volksbüchern  der 
Faust,  das  Laienbuch  die  getesensten  uo 
wurden,  d-  h.  eben  dieJenlgeB,  welche  der 
auf  dem  Norden  von  Dentsehland  ruhen  ( 
Laienbuch  angeht ,  so  hat  nur  Norddeutsch! 
Thüringen,  Braunschweig,  Mecklenburg  sc 
Städte;  der  Süden  kennt  nur  Schwaben  an 


und  H«rsog,  G^chichlo  der  deutichen  National -Literatur. 

und  nnr  ausnahmsweise  scheint  Hans  Sachs  ein  gewisses 
bairisches  Dorf  in  jenem  Sinne  zu  gebrauchen);  und  da- 
neben erscheinen  noch  Fortunat  und  der  ewige  Jude,  in 
denen  der  grofse  Sturz  des  Ritter-  und  Judenthums,  der 
zwei  Haupthindernisse,  die  das  Bürgerthum  sich  aus  dem 
Weg  räumen  mufste,  nur  ganz  dunkel  und  wie  zufällig 
allegorisirt  zu  seyn  schont.  Von  da  an  ist  im  17.  Jahrh. 
nirgends  das  Streben  zu  verkennen,  die  Sprache  und  den 
Geschmack  vom  Ausländischen  zu  befreien,  und  dieser 
Kampf  ward  desto  heftiger,  je  deutlichere  Begriffe  man 
nach  und  nach  von  dem  Alterthume  und  von  jener  plasti- 
schen, natiirltch- einfachen  Kunst  bekam,  die  dem  Deut- 
schen viel  verwandter  war,  als  die  romantische  der  Sud- 
länder. Wir  enthalten  uns,  unserm  Zwecke  gemäfs,  aller 
Bemerkungen  über  die  frühere  Zeit,  und  verweilen  nur 
bei  der  letzten  Periode,  müssen  uns  aber  hier  durchaus 
gegen  jede  Abtrennung  der  sogenannten  schiesischen  Zeit 
von  der  neuesten  erklären.  Man  mufs,  wie  wir  sahen, 
von  Kiopstock  und  Lessing  an  scheiden  und  die  folgende 
Periode  der  schiesischen  so  gegenüberstellen,  wie  das  alte 
Nationalepos  dem  ans  dem  Französischen  Uebertragenen. 
Denn  um  diese  Zeit  fing  man  überall  an,  die  Reste  des 
Mittelalters  aufs  Neue  zu  erschüttern,  als  die  Spanier  an 
der  französischen  Poetik  zu  zweifeln  begannen,  als  Di- 
derot, ja  selbst  Voltaire  an  der  Herrlichkeit  desfranzösi* 
scheu Drama's  auszusetzen  fanden,  alsCacault  und  Mercier 
Lfcssings  Dramaturgie  übersetzten  und  herausgaben,  als 
der  antike  Geschmack  von  den  Deutschen  treuer  und  reiner 
erfafst  und  gehend  gemacht  ward.  Auf  die  ganze  Zeit  vor 
1760.  aber  blicken  die  Literaturbriefe  mit  völligem  Recht 
als  auf  eine  solche  zurück,  wo  unsere  schöne  Literatur  mit 
der  europäischen  überhaupt  gleichen  Schritt  hielt,  indem 
ihre  Producte  aus  dem  gleichen  bald  da,  bald  dort  iu 
£uropa  herrschenden  Geiste  entsprangen ,  bald  aus  frem- 
den Literaturen  übertragen  und  nachgeahmt  waren,  wel* 
ches  letztere  sich  bis  auf  unsere  Tage  fortgesetzt  hat ,  wo 
wir  bis  in  persische,  indische  und  chinesische  Poesie  in 
Uebersetzungen  and  Nachahmungen  von  Göthe,  Platen, 
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dea  acfatKehi^ährigfln  Klopstock  gewi 
Sulzer  oder  heenag  oder  Herder  «of  d 
Gölhe,  als  Beide  mit  ihren  Meisterwer 
Es  ist  eine  Wechselwirkung  obne  Zwe 
sehen  Kritik  und  Dichtung  bei  une  8t«lt 
tfirlich,  daffi  das luiliestimnite Gefühl,  es 
Noth  als  Gottscheds  kalte  Reime,  durc 
Aussprüche  der  Schweizer  verstärkt  w 
allgemeinere  Abneigung,  gegen  das  Hei 
stock  bestimmen  und  leiten  half;  ui 
Bezug  auf  Leasing  in  einem  ähnlichen  F 
seine  jagendlichen  Kritiken  sehr  deutli 
ging  weder  Klopstock  aus  Breitinger, 
Lessing  hervor.  Dabei  hat  die  Kritik  d 
Leasings  eine  doppelte  Seite.  Die  schw 
mehr  ein  Fluckblick  auf  die  Vergaogenhi 
nngs,  wie  überhaupt  alle  Kritik.  Diel 
nach  Regeln  unter  Franzosen  und  Engl 
darao  das  bisher  Geleistete;  dies  ist  it 
gelegentlich  deuten  sieilen  Menschen  sl 
genstand  der  Poesie  an ;  Klopstock  naho 
stand  seines  Gedichtes,  dies  ist  aller  Zg 
sehen  Beiden,  und  dies  ist  ein  innerer, 
der  zu  gleicher  Zeit  die  Anakreootiker 
denen  sich  die  Schweizer  alsbald  lossagl 
später.  Lessing  filhrle  auf  die  Regeln  de 
und  snpplirte  und  interpretirte  den  Arisi 
Nachdenken;  mit  den  hier  gewonnen) 
Franzosen  sanrimt  allen  ihren  Nachbete 
dem  greulichen^ Ungeschmack,  der  tob  d 
ein  Ende  zu  machen,  ward  seine  Haai 
ahnte  er  und  rang  nach  einem  scibststän 
Poesie;  erst  Gölhe  aber  schuf  eigentlicl 
einem  Ideal  der  Kunst,  und  das  Schaffet 
kraft  allein  macht  den  Dichter,  was  m« 
sfoeks  Auftreten  ahnte,  aber  bespotte! 
seinem  aufserordentlichen  Kopfe,  von  d 
de»  Vorhandenen,  von  der  BegeieteraD 
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Schwachheit  und  derVerirrung  zu  empfinden;  man  rang 
nach  einer  Höhe  und  hatte  sieh  im  Dunkel  verlaufen ;  eine 
lange  Zeit  dauerte  es,  dafs  Alle  trotz  ihrer  Erschlaffung 
immer  noch  den  steilen  Weg  zum  Gipfel  fortkeuchten, 
immer  noch  die  ewige  Punkelheit  umher  fQr  vorüberge- 
hende Dämmrung  hielten^   bis  endlich  ein  glücklicher 
Kopf  auf  den  Gedanken  kam,  mit  einem  weiten  Umwege, 
siber  sicher,   die  verirrte  Menge  zurückzuführen,    beim 
Herabsteigen  sich  erholen  zu  lassen  und  dann  den  graden 
lichten  Weg  wieder  aufwärts  zu  leiten.  Nicht  alle  folgten  - 
den  neuen  Führern,  ihre  Nachfolger  aber  beherrschen  die 
spätere  Zeit,  .die  aber  nur  von  eben  diesen  Führern  an 
datirt  werden  darf.  Man  liebt  diese  Zeit  mit  dem  Namen 
der  Periode  der  Selbstständigkeit  zu  belegen;  dann.mufste 
ilian  sie  auf  die  Zeit  von  Göthe  verlegen,  wenn  man  es 
g^enau  nimmt,  oder  auf  Lessing,  wenn  man  das,  was  vor-* 
bereitend  für  diese  Selbstständigkeit  geschah,  hinzuziehen 
will.     Denn  Er  ist  es  eigentlich,  der  alle  Kenntnifs  de» 
Auslandes  und  des  Alterthums  zum  erstenmal  so  in  sich 
aufnahm ,  dafs  sie  von  seiner  unverwüstlichen  deutschen 
Natur  bewältigt  ward ,  und  der  auf  diese  Art  von  original 
deutschen  Producten  Begriff  und  Muster  gab.  Wir  müssen 
fidrigens  dabei  bemerken,  dafs  auch  seine  Erscheinung 
nicht  unerklärlich,  nichts  unvorbereitet  ist.     Die  ganze 
Zeit  von  dem  ersten  Auftreten  der  Schweizer  an,   ihre 
Kritik  und  Bodmers  Poesie,  Liscow's  bittre  Satyre,  der 
Leipziger  und  Haller  neue  Dichtung,  und  Klopstocks  ge- 
oiales Hervortreten,  ist  nichts  anders  als  ein  mifslungener 
and   schwacher  Versuch,    ein  Vorspiel    von  dem, -was 
nachher  durch  die  Kritik  der  Berliner,  durch  Lessing, 
durch  die  mannichfaltigen  neuen  Pjoducte  der  Dichter, 
endlich    durch  Göthe   erreicht   ward.     Was   aber  jene 
Randlose  Abtrennung  des  17.  und  18.  Jahrh.  hauptsäch- 
lich begründen  half,  das  ist  die  Ansicht,  die  besonders 
von  Manso  ausgegangen  zu  seyn  scheint,  als  ob  unsere 
poetische  Literatur  der  letzten  Zeit  aus  der  Kritik  hervor- 
gegangen sey.     Keine  ächte  Dichtung  ward  je  durch 
Kritik  hervorgerufen.  Was  mögen  auch  die  Schweizer  auf 
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fanden  zu  haben.  Die  Kritik  war  vortrefflich  dazu  ge- 
macht, Vorurtheile  wegzuräumen  ;  konnte.zerstören,  aber 
nicht  aufbauen.  Ein  Gottsched  oder  eine  französische 
Academie  konnte  auf  den  hirnlosen  Einfall  kommen,  nach 
ihren  Vorschriften  und  Mustern  könne  man  Gedichte  nach 
Belieben  machen,  allein  ein  Lessing  wufste  wohl  zu 
trennen,  und  Sulzer  bekennt  als  den  Hauptzweck  seines 
Werkes,  den  Künsten  mehr  Kenner  oder  wahre  Liebhaber 
zu  verschaffen ,  weil  er  von  einer  regern  Theilnahme  eine 
gröfsere  BIQthe  derselben  erwartete.  Man  mufs  aber  nur 
sehen,  wie  sich  Göthe  zu  Sulzer  verhält  in  seinen  Kritiken, 
und  wie  er  selbst  Lessings  Verdienste  anzuerkennen  am 
langsamsten  ist,  um, einzusehen,  wie  weit  der  ächte  Dichter 
vom  Kritiker  entfernt  ist;  itian  mufs  nur  auf  die  vorsich- 
tige Art  zu  arbeiten,  und  auf  die  Stellung  Ramlers  za 
allen  Dichtern  der  kritischen  Schule  achten,  die  nichts 
von  dem  „kühnen  Wurf  und  ersten  Gufs''  wollten,  die 
„ein  talentvoller  Mann  in  poetischer  Prosa  zu  empfehlen, 
in  prosaischer  Poesie  auszuüben  begann ,-  neben  den  Floft 
der  Dichtung  bei  Göthe,  wenn  er  einmal  mit  einem  Ent- 
wurf zu  Ende  gekommen  war,  neben  der  Dichtergabe,  die 
sich  bei  diesem  in  seinen  Jugendjahren  am  reichlichsten 
ungerufen  einstellte,  „unwiilkührlich,  ja  wider  Willen 
hervortrat'*  und  dann  jene  Poesien  hervorbrachte,  für  die 
er  selbst  die  gröfste  Ehrfurcht  zu  haben  gesteht.  Wenn 
man  dies  erwägt,  so  wird  man  begreifen,  dafs  dieKritik 
an  den  Werken  der  Kunst  keinen  unmittelbaren  Binflufsubt 
Vielmehr  wäre  es  eine  Aufgabe  des  Historikers  gewesen, 
zu  zeigen,  wie  die  verschiedenartige  Kritik  der  Schweizer, 
der  Berliner,  Lessings,  Humboldts  erst  durch  die  ver- 
schiedenartigd  vorausgegangene  Poesie  veranlafst  war. 
Dann  würde  er  gefunden  habe,  dafs  jene  Hauptepoche  dtf 
Berliner  z.B.  eine  ganz  natürliche  Folge  der  KlopsCöel^ 
sehen  Dichtung  war.  Neben  dieser  ^bestanden  die  WdA^ 
der  Rabener,  Geliert,  Gleim  und  Uz,  die  mehr  auf  '" 
«rnstere  oder  leichtere  praktische  LebensphilosophfeM 
gingen,  'als  auf  religiöse  Moral,  an  denen  meist  dM 
stand  mehr  Antheil  hatte,  als  die  EinbilduD| 

(Die   Fortsetmung  folgt.)  n^M 
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Wie  nachher  tue  Empfindung  und  Erhpfindelei  durch 
die  seraphische  Poesie  überhand  nahm ,  warf  sich  der  ge* 
8unde  Menschenverstand  gegen  sie  auf,  und  seine  Producte 
sind  schlechte  Dichtungen  und  bessere  Kritik.    Dem  stol-> 
zeu  Flug  der  Jünglinge  jener  Zeit,  die  nicht *zu  zügeln^ 
nicht  gleichmäfsig  fortzuschreiten .    nicht  vertrauensvoll 
211   wagen  wufsten ,   bekämpften   die  Literaturbriefe;  sie 
fühlten  aber  wohl ,  dafs  jene  Poesien  eben  so  wenig  wertli 
waren,  welche  Früchte  des  unverdrossensten  Fleif^es  und 
Nachdenkens  waren,    die  aus  Köpfen  kamen,    die  vom 
Nachschlagen  müde  waren,  aus  Händen  flössen ,  die  die 
Sprache   nicht   zu    behandeln   wufsten.     Dieser  gesunde 
Menschenverstand  rifs  eine  Zeitlang  Alles  an  sich;  man  fiel 
aus  dem  Uebermafs  in  der  Empfindung  in   das  der  Be- 
trachtung. Beide  beherrschten  die  englische  Poesie,  bald 
getrennt,  bald  vereint,  und  dies  ist  daher  die  Zeit,  die 
die  englische  Literatur  so  aufserordentlich  bei  uns  in  Auf- 
nahme brachte ;  es  ist  daher  auch  die  Zeit,  wo  Lessing  mit 
jenem  Ingrimm,  den  man  in  seinen  Briefen  recht  kennen 
lernt,  die  französische  Poesie  so  meisterlich  in  aller  ihrer 
Blöfse  darstellt,  nachdem  man  bereits  in  dem  Erscheinen 
des  Messias  begrifi^en  hatte,  wie  Moser  sagt,  was  die  Eng* 
länder  damit  wollen,  wenn  sie  den  Franzosen  vorwerfen^ 
sie  hätten  wohl  Verse,  aber  keine  Poesie;  es  ist  die  Zeit, 
wo  auch  Mendelssohn  mit  gleichem  Eifer  die  Witzphiloso^ 
phie  der  Franzosen  angriff.  Aus  allem  diesem  aber  ist  klar, 
dafs  die  Kritik,  wie  die  kritische  und  die  eigentlich  künst- 
lerische Poesie  Erscheinungen  sind ,  die  nebeneinander 
er^t  erklärt  seyn  wollen,  und  dafs  keineswegs  die  letzte 
aus  der  -ersten   erklärt  werden  kann.     Sehr  trefflich  hat 
das  Lqssing  von  sich  selbst  gesagt.  Er  war  unwillig,  wenn 
iflan  alle  Regel  und  Kritik  völlig  verwerfen  wollte,  weil 
sie  ihm  den  poetischen  Genius  nothdürftig  ersetzte;  noth« 

XXVI.  Jahrg.   12.  Heft.  >      It 
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dürftig  sagen  wir,  denn  er  vergleicht  eelbst  die  Kritik 
mit  der  Krücke,  die  der  Lahme  sich  nicht  gerne  vei- 
spotlen  läfst ,  die  ihn  aber  gleichwohl  zwar  etwas  fördert, 
doch  Dicht  eben  zum  gewandten  Läufer  macht. 

Innerhalb  der  Perioden  theüen  verschiedme  Literar- 
historiker in  verschiedener  Weise  wieder  ab,    mehrere, 
worunter  auch  Herzog,  nach   den  bichtungsarten.     Die 
Geschichte  wBrde  verlangen,   dafs  man  nicht  allein  die 
lyrischen,,   epischen,    didactischen,    dramalischen  u.  i. 
Dichter  in  chronologischer  Reihe  vorflihre,  sondern  dab 
man  auch  unter  diesen  Dichtungsgattungen  selbst  die  zelt- 
gemäfse  Entwicklung  nachweife.  AUeiu  hier  würde  wieder 
Jedermann  in  grof<ie  Verlegenheit  kommen,  da  sich  ia  der 
neueren  Zeit  die  Gattungen  der  Poef^ie  in  der  That  Dicht 
deutlich  von  einander  trennen,  sondern J>ei  der  allgemei- 
nen Nachahmungssuchtzugteich  alleMuster  der  Alten  oder 
der  Franzosen  und  Engländer  eingeführt  wurden;  uod 
hierzu  kommt,  was  wieder  dieLiteralurbriefo  vortreßlich 
bemerkten,  dafs,  obgleich  diese  lelztgenannteo  Nationeo 
bereits  früher  zu  ihrem  Ziele  gekommen 
tere  Poeten  sich  noch  unter  die  älteren  Si 
und  zwar  mit  üblem  Erfolge,  dals  die  De 
licherweise  Zeitgenossen  dieser  letzterei 
zweideutige  Geist  der  Nachahmung  als  A 
dann  diese  in  ihren  Stoffen  und  Formen  ui 
lieh  auch  allerhand  verspätete  oder  verl 
cultivirt  wurden.     Man  muffte  also  hiei 
auf  die  Art  achten,  wie  sich  die  Period 
denen  Dichtungsarten  in  einander  schiin 
besonders   auf  die   Höhe   ihrer  Bedeuti 
'  sicherer  zu  urtheilen.  Wer  sich  hier  ein 
wollte,  dürfte  auf  die  Zeitrechnung  nicht 
müfste  also  z.  B.  die  Fabel  neben  der  mc 
lung  und  dem  Lehrgedicht  vor  Klopstoc 
eich  nicht  scheuen,  Lessing,  Willamov 
diesen  zu  stellen;  er  müfste  dann  das  E[ 
vorführen ,  und  von  da  auf  das  Drama  koi 
Gottsched,  Schlegel  und  Cronegk  zu 
und  Göthe  zurückschieben    dürfte.     AI 
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wieder  keinerlei  Reiz  historischer  Darstellung,  die  nnr 
Vfie  das  Leben  selbst  durch  die  scTieinbar  chaotische  Man* 
Dichfaltigkeit  der  Erscheinungen  hindurch  aus  der  Ferne 
ein  Gesetz  der  Entwicklung  soll  blicken  lassen.  Man  würde 
einstweilen  gut  thun,  sich  an  das  AJIgemeinerezu  halten, 
und  am  besten  schiede  man  vielleicht  zwischen  epischer 
und  lyrischer  Dichtung  allein,  indem  man  in  jene  jede 
Art  von  poetischer  Erzählung,  in  diese  die  dramatische 
Poesie  einschlösse,  nach  der  allgemeinen  UnterscKieidang, 
dafs  in  jenen  Gattungen  mehr  das  Object,  in  diesen  mehr 
das  Subject  herrscht.  Durch  diese  Eintheiluhg,  die  in 
der  Natur  der  Sache  einfach  liegt,  auf  die  man  sogar 
schon  durch  das  ganz  entsprechende  äüfserliche  Merkmai 
hingeleitet  wird,  dafs  in  den  früheren  Jahrzehnten  des 
vorigen  Jahrhunderts  fast  kein  Dichter  mit  seinem  Namen 
auftrat,  bis  die  selbstständigeren  Genien  auch  hier  eine 
Aenderung  des  Herkommens  herbeiführten,  durch  diese 
I^intheilung,  sagen  wir,  würde  man  mancherlei  Vprtheile 
g^ewinnen,  wie  sie  denn  z.  B.  ein  eigenes  Licht  verbreitet 
fiber  die  Art  des  Trauerspiels  und  Gedichts,  die  sich  allzu 
frühe  in  die  epische  Zeit  eindrängten,  und  über  dasEpos^ 
das  Wieland  und  Alxinger  später  einführten.  Sehr  ge- 
"wundert  hat  es  uns  aber,  warum  Niemand  je  auf  eine  der 
fruchtbarsten,  wo  nicht  die  allervortheilhafteste Einth^i- 
luDg  verfallen  ist,  eine  Eintheilung,  deren  innere  Noth« 
wendigkeit  und  äufsere  Bequemlichkeit  gleich  grofs  ist 
Wir  meinen  die  Abtheilung  nach  dem  herrschenden  Geist 
der  Nachahmung  und  dem  Geschmack  an  fremden  Lite- 
raturen. Wir  würden  erst  die  herkömmliche  Neigung  zum  ' 
Französischen  hervorheben,  dazu  besonders . Gottsched 
gebrauchen^,  seine  Wirksamkeit  in  und  aus  den  Leipziger 
literarischen  Gesellschaften,  seine  Richtung  gegen  die 
schwülstigen  Nachahmer  der  italienischen  Schäferpoesie, 
den  frostigen  Anstand  in  seinen  Gedichten  und  Schau- 
spielen, das  Fachwerk  seiner  Dichtkunst;  und  wir  würden 
uns  durch  sein  Anpreisen  der  Engländer,  durch  seinen 
Zorn  fiber  die  Franzosen,  als  sie  unsere  Schaubühne  za 
▼erachten  wagten,  so  wenig  irren  lassen ,  als  nachher 
darch  W|elands  rerwunderte  Aeufsernngen  darftber,  daft 
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man  ihm  französischen  Geschmack  vorwürfe,  so  wenig  als 
durch  uosere  heuligen  Demagogen,  die  ober  die  FraozoeeD 
eifero  und  doch  ihrem  ganzen  Treiben  nach  keinen  an- 
deren politischen  Götzen  verehren  als  jene.  Wir  würden 
im  Gegentheil,  sobald  wir  in  Fabel  und  Erzählung  die 
Nachahmer  des  Lafontaine,  im  Gedicht  Hagedorn.  Gotter, 
Jacobi  und  Aehnliche,  im  Drama  Elias  Schlegel,  Cro- 
negk  und  Weifse  genannt  hätten,  von  selbst  finden,  dah 
diese  Männer  fast  alle  zwischen  dem  Französischen  und 
Englischen  schwanken,  weil  in  der  That  die  Bliithe  des 
französischen  Geschmacks  schon  mit  der  Verbannung  der 
Sprachmengerei  aufzuhören  begonnen, hatte;  dem  Wesen 
nach  aber  waren  noch  Alle,  diesem  letzteren  ergeben. 
Hagedorn  hatte  sich  an  englischen  Mustern  zu  bilden  Ge- 
legenheit, aber  er  neigte  mehr  zu  den  Pelisson,  Pavillon, 
Chapelle  und  Chauiieu;  Golter  wies  ausdrücklich  von 
Shakespeare  auf  das  kunstmäfsigere,  elegantere,  in  seinen 
Wirkungen  sanftere  Drama  der  Franzosen  zurück,  ob- 
gleich er  mit  Glück  englische  Dichtungen  nachahmte  oder 
Übersetzte;  Elias  Schlegel  erkannte  wie  Gottsched  die 
englische  Bühne  au,  schrieb  aber  doch  so  gut  wie  dieser 
seine  Stücke  voll  Monotonie,  Schalheit,  steifer  Declama- 
tion ,  Phrasen  und  Pathos ,  und  ebenso  gehört  Weifse  ganc 
in  diese  Reihe ,  obgleich  er  bei  Shakespeare  in  die  Schule 
ging.  Die  Spitze  dieser  Klasse  würden  unstreitig ThDmmel 
nnd  Wielaud  ausmachen,  die  bei  aller  Originalität  io 
Form  und  Manier,  doch  dem  Geist  nach  ganzfranzusiBCh 
sind.  Wieland  insbesondere  ist  es  sehr  schwer,  eine 
geeignete  Stelle  anzuweisen,  weil  er,  auf  eine  gane  eigae 
Weise  passiv  und  receptiv,  durch  Alles  erreglich  und  er- 
regt, stets  wechselt  und  von  der  Zeit  jeden  kleineo  Ein- 
druck annimmt  und  sich  besonders  da  zu  gefallen  8Cheiat| 
wo  im  Geschmack  selbst  Uebergang  ud 
herrschend  ist.  In  seiner  frommen  Pc 
.  zuerst  den  Christen  mit  dem  Schöngf 
zwischen  den  „Stillen  im  Lande"  und 
bensphilosophen;  Shaftesbury  ist  sein 
faild,  der französirende  Engländer;  den 
■elzl  er,  zwingt  «ich  in  ein«  Bewnnde 
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nicht  gewachsen,  will  ihn  einfuhren  und  zieht  ihn  herab, 
ein  anglisirender  Franzose ;  sein  Epos  sdhwebt  zwischen 
dem  ahfranzösischen  Roman  und  dem  späteren  italieni- 
schen epischen  Gedichte;  im  Alterthum  treibt  er  sich 
dort  besonders  gerne  herum,  wo  die  Römer  gräcisiren 
und  die  Griechen  romanisiren ;  dort  spielen  seine  philoso« 
phischen  und  anderen  Romane <  die  alle  zwischen  Altem 
und  Modernem  schwanken ;  und  der  Grund  seiner  Natur 
ist  ein  gleicbmäfsiges  Verhöhnen  des  Ideellen  und  des 
Reellen.  Dieser  entscheidende  Charakterzug  aber  ist  ganz 
französisch.  —  Wir  würden  dann  das  Vorherrschen  des 
Englischen  verfolgen.  Die  Schweizer  würden  hier  in  ihren 
moralischen  und  ästhetischen  Schriften  zu  beachten  se^n, 
di^  ersten  keck  unternommenen  Uebersetzungen  des  Milton 
und  Butler  von  Bodmer,  die  Gedichte  von  Haller,  das 
philosophische  Lehrgedicht  überhaupt,  und  der  deutsche 
Milton,  Klopstock,  dann  die  epochemachenden  Erschei- 
nungen, die  jetzt  eilig  und  gewichtig  aufeinander  folgen, 
Youngs  Nachtgedanken  von  Ebert,  die  Verpflanzung  des 
Shakespeare,  den  Lessing  empfahl ,  und  Wieland,  Len:?, 
Eschenburg  u.  A.  ganz  oder  einzeln  einführten,  dieUeber- 
Setzung  desOssiao  durch  Denis,  Stolberg  u.  A.,  die  Bal<^ 
ladensammlung  von  Percy,  die  üebersetzung  von  Thom- 
son, die  Lessing  einführte,  und  die  Uebertragung  des 
Dorfpredigers ,  Yoricks  und  Tristram  Shand^s  durch 
Bode.  Jedes  einzelne  dieser  Werke  brachte  ungeheure 
Revolutionen  hervor.  Welche  Wirkung  Young  machte, 
mufs  man  im  Nordischen  Aufseher  lernen ,  wo  man  sein 
Buch  dicht  neben  die  Offenbarung  Johannes  setzte;  Os- 
sians  Benutzung  im  Werther  ist  sehr  bezeichnend ;  Shake- 
speare führte  erst  unser  Drama  und  unsere  Bühne  zu  Natur 
und  Wahrheit  über,  da  durch  ihn  besonders  auch  unsere 
Schauspieler,  unter  denen  selbst  ein  Eckhof  allen  Schil- 
derungen nach  noch  ganz  im  französischen  St^l  agirte, 
an  dem  hergebrachten  Spiel  irre  gemacht  wurden;  die 
Percy'sche  Sammlung  rief  ähnliche  in  Deutschland  her- 
vor, zugleich  mit  jenem  Geschmack  am  Volkslied;  und 
den  ausgebreitetsten ,  wenn  auch  nicht  den  wohlthätigsten 
Einfiufs  übten  wohl  die  englischen  Romaue.     Man  kana 


IBS  Bobts,  Geichichte  der  neuern  deuUchen  Poesie, 

nicht  sagen,  dafs  Hermes,  Hippel,  Jean  Paul  hätten  un- 
sere Richardson  und  Sterne  se^o,  oder  sie  nachahmea 
M'olleii,  60  wenig  als  Klopstocli  den  Miltoa,    allein  sie 
schrieben  doch  im  Geiste  von  jenen,  und  bei  Hermes  isl- 
es  förmlich  ausgesprochenti  Ansicht,  dafs  der  englische 
Geschmack  der  unsere  se^.     Nun  darf  man  nur  bei  alten 
Dreien  den  gesuchten  und  gekünstelten  Witz,   die  Pari- 
doxien,  dieEmfindelei  neben  viel  Wahrheit,   Menschen- 
benntnifs  und  ächter  Empfindung  betrachten,  so  wird  so- 
gleich klar,  dafs  hier  zumTheil  gar  keine  als  eine  höchst 
materialistische  Poesie,    oder  doch  wenigstens  nirgeoib 
jene  Poesie  gefunden  wird,  die  den  Eindruck  der  Ruhe, 
der  Heiterkeit ,  der  Kraft,  der  Versöhnung  mit  dem  I>ben  ' 
hinlerläfst.   Eben  das  thut  aber  die  englische  Poesie  ful 
überall ,  sie  spannt  und  reizt,  und  man  geht  von  ihrTcr- 
stimmt,  trübe  und  mifsmuthig  hinweg.  —  Neben  diesem 
Tom  englischen  Genius  Beherrschten  mQfste  man  dann  die 
beiden  Elemente  behandeln,  welche  die  durchaus  selbst- 
ständige  und  acht  deutsche  Poesie  Göthe's  and  Schillers 
vorbereiteten.     Das  Eine  ist  national,  das  Andere  altklas- 
sisch. Die  deutsche  Nation  begann  von  der  Zeit  des  sieben- 
jährigen Krieges  an  sich  selbst  zu  Rihlen.    Die  Lieder  des 
^Grenadiers  und  der  Amazone,  die  Oden  Ramlers  an  deo 
grofsen  König,  die  Minna  von  Barnhelm,  die  mit  eincffl 
ungeheuren  Enthusiasmus  aufgenommen  ward,  gaben  un- 
serer Lieder-  und  Dramendichtung  einen  vorher   nicbl 
gekannten  Schwung.    Dies  war  übrigens  vorObergehend, 
and  wir  gestchen ,  dafs  mehr  das,  was  im  Leben ,  in  Krieg 
und  Frieden  geschah,  uns  bei  Behandlung  dieses  Punkt« 
interessiren  würde,  als  das,  was  in  der  Literatur  hervw^ 
trat.     Die  Hermannias  von  SchÖnaich,  der  Hermann  tob 
Schlegel,  dieBardietle  von  Klopstock,  die 
der  nordischen  Mythologie,  was  Zimmern 
tionatstolz,  Abbt  vom  Tod  für's  Vaterland 
Iselin  von  Patriotischem  schrieben ,  ging  do 
los  vorüber  und  ist  zum  Theil  sogar  carricat 
den  worden,  und  gewifs  nicht,  mit  Unrech 
nationale   und  kriegerische  Erhebung  in  j 
besonders  Aber  die  Franzosea,  der  Heldent< 
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ters,  der  poetische  SeliMrung  in  dem  Jugendlebeii  der 
Göttinger,  die  Wirkung  der  allgemeit^ea  Aufregung  auf 
jede  Art  von  Lebensverhältnissen,  die  Ausbildung  der 
Sprache  und  des  Styls,  die  Durchbrechung  aller  Schran- 
ken zwischen  Ständen,  Secten  und  Corporationen ,  die 
siegende  Stimme  der  Natur  und  Einfachheit,  das  Selbst- 
geffihl  der  Denker  und  Philosophen  den  Ausländern  ge- 
genüber, der  kerndeutsche  Charakter,  besonders  der 
Nordländer  und  ihrer  Schriften ,  eines  Moser,  Vo(b, 
Hermes,  Claudius  U.A.,  dies  Alles  war  viel  wichtigeri 
war  von  ungemeiner  Folge  und  half,  den  Sturz  des  Frem- 
den zu  beschleunigen  und  das  freudige  Selbstgefühl  der 
deutschen  Schriftsteller  zu  steigern.'  Glücklicherweise 
begegnete  dem  Uebermuth,  der  aus  der  Bänkelsängerei 
und  Shakespeare wuth  nothwendig  folgen  raufste,  das  er- 
v^achehde  Studium  der  Klassiker;  man  ging  in  Lessings 
frachtbare  Benutzung  desselben  ein.  Homer  erschien, 
und  wer  da  weifs,  welchen  Einflufs  dieser  und  Italien  auf 
Göthe  gehabt  hat,  und  welchen  die  Engländer,  Hans 
Sachs  und  die  lebendige  Umgebung  in  Deutschland,  der 
hat  den  Schlüssel  zu  der  nun  plötzlich  erscheinenden  Man* 
nichfaltigkei^  und  Selbstständigkeit  und  Originalität  der 
Gdthischen  Schriften  in  seinen  früheren  Perioden.  Zu- 
gleich wird  sich  Jeder  leicht  von  der  ächten  Deutschheit 
in  Göthe's  und  Schillers  Werken  (die  darin  liegt,  dafssie 
mit  der  klassischen  Form  der  Alten  den  geistigen  Ausdruck 
der  Neueren  in  ihren  Kunstwerken  ganz  eigenthümlich 
verbanden)  überzeugen,  der  sie  in  ihrer  Unvergleichlich- 
keit  neben  alle  Dichter  aller  Zeiten  hält,  während  in 
Deutschland  vor  ihnen  unter  Lessing  kein  dichterischer 
und  literarischer  Name  war,  dem  man  nicht  im  Alterthum 
oder  in  mittlerer  und  neuerer  Zeit  sein  Vorbild  angewiesen 
hätte,  oder  der  es  sich  nicht  selbst  gewählt.  So  ward 
Klopstock  unser  Milton,  Wieland  unser  Shaftesbury,  Kant 
unser  Sokrates  (und  wer  unter  unseren  Philosophen  spürte 
nicht  einige  Lust  nach  diesem  Ehrentitel!),  Lavater 
träumte  sich  zum  Christus,  Herder  vielleicht  zu  David 
und  den  Propheten ,  Joh.  v.  Müller  zumThucydides ;  aber 
Göthe  und  Schiller. blieben  ewig  sie  selbst.  —  Wer  die 
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Literatur  aucb  noch  nach  ihnen  verfolgen  wollte,  der 
wOrde  wieder  auf  Nachahmung  und  Uebersetzung ,  allein 
auf  sklavischere  Nachahmungen  und  auf  treuere  Ueber- 
eetzungen  treffen,  als  in  den  Zeiten  vorGöthe.  Er  würde 
finden,  dafe  vorher  die  Verpflanzung  der  fremden  Pro- 
dacte  auf  der  einen  Seite  zu  immer  und  immer  freieren 
Nachbildungen  Tührte,  und  auf  der  anderen,  dafs  man 
dabei  von  der  charakteristisch- verechiedenen  \ation  auf 
die  verwandtschaftlich -nähere  und  dann  auf  die  eigeDe 
deutsche  überging,  aus  der  man  damals  nichts  nahm,  als 
den  Hans  Sachs;  ebenso,  dafs  man  von- der  unserer  Ge- 
wohnheit näheren  romantischen  Dichtung  zu  der  unserer 
Natur  näheren  klassisch -objectiveii  zurückkam.  Vergliche 
man  damit  den  Gang  der  späteren  Dichtung  nach  Schiller, 
so  würde  sich  herausstellen,  dafs  hier  alle  Originalität 
ganz  authört,  alles  active  Schaffen  ein  Ende  hat  und  die 
Kunst  der  Nachahmung  und  der  Uehersetzung  fremder 
Originale  allgemein  wird.  Man  würde  also  schon  zwiscbea 
der  platten  Copirung  des  geselligen  Lebens  in  unseren 
modernen  Romanen  und  der  Naturtreue  in  den  Ifilandi* 
sehen  Stücken  oder  in  Hermes'  Romanen  einen  gro&en 
Unterschied  finden ;  mau  würde  sehen,  dafs Tiek  mit  dem 
Reproduciren  unserer  mittelaltrig  deutschen  Kunst  an- 
fing; Göthe  den  Reinecke  Fuchs  behandelte,  und  dafs  ia 
diese  Zeit  die  Wiederbekanntmachung  der  allen  Schätze 
fällt;  nun  geht  es  im  Krebsgang  zurück,  ein  neuer  über- 
setzter Milton  von  Bürde  erscheint,  ein  neuer  Wetteifer, 
den  Shakespeare  zu  fibersetzen,  und  der  Geschmack  ao 
B^ron,  den  selbst  Göthe  zu  theilen  anfängt,  eine  so  ver- 
schiedene Natur;  Göthe  und  Schiller  bemühen  sich  um 
Voltaire,  Racine  und  Diderot;  Gries  und  Andere  trete! 
auf  mitUebersetzungeo  des.CaIderon,  Lope  de  Ves«,  Cer- 
vantes, Camoens,  Ariost,  Dante,  Tasso,  Göt 
▼enuto Cellini;  das  Altfranzösische,  die  Poesi 
badours  findet  Aufmerksamkeit;  der  galische 
fibersetzt;  nebenher  geht  noch  Wieland  mit 
fränkischeren  Ueberselzungen  aus  dem  römi» 
sehen  Alterthum,  seinem  Lucian  und  Höraz, 
Ba'Bparodiecbe  grenzen,  weil  in  dieser  Arf  vo 
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gung  der  fremde  Geist  nur  aufgenommen  und  uiit  eignem 
Sinn  und  eigner  Darstellung  wiedergegeben  wird.  Vofs 
aber  ging —  und  das  ist  ungemein  charakteristisch  — 
yon  seiner  früheren  poetischen  Treue  in  Uebersetzung  der 
Alten  zu  einer  philologischen  Worttreue  und  noch  engerem 
Anschlufs  an\s  Original  zurück^  und  dies  eben  unter-- 
scheidet,  die  U^bersetzungen  dieser  späteren  Zeiten  von 
den  früheren;  unterscheidet  den  Solger  von  Stolberg, 
Thiersch  vonGedike,  Hirzel  von  Forster,  Heinrich  Vofs 
yon  Humboldt,  den  Shakespeare  der  Vofs  von  SchlegelS| 
ihren  Aristophanes  von  Wolf.  So  kam  man  auf  treuere 
Uebertragungen  der  hebräischen  Dichtungen  und  er- 
reichte weder  mehr  die  Innigkeit  des  Luther,  noch  auch 
nur  den  Schwung  des  Cramer.  Wir  sagten  schon  oben, 
dafs  Hammer,  Rückert,  Göthe,  Platen  und  die  Kenner 
des  Sanskrit  uns  noch  tiefer  in  den  Orient  zurückführten 
durch  Arabien,  Persien,  Indien  bis  China.  Kaum  wird 
uns  nun  noch  etwas  übrig  seyn.  Und  glücklich  genug 
trifft  sich's  ja ,  dafs  nun  andere  Interessen  an  die  Tages- 
ordnung zu  kommen  scheinen,  als  poetische;  und  so 
möchten  wir  denn  den  Kreislauf  unserer  schönen  Literatur 
vollendet  haben,  bis  etwa  Zeiten  kommen,^  in  denen 
Luxus  und  Verdorbenheit  satj^rischen  Talenten  grofse  Ge- 
genstände bieten. 

Da«  historische  Element  hat  man  nicht  allein  im  Gan- 
zen, sondern  im  Besonderen  auch  bei  der  Charakteristik 
der  einzelnen  Hauptdichter,  deren  Werke  eine  geschicht- 
liche Entwicklung  gestatten,  aufser  Acht  gelassen.  Pier 
liegt  gerade  die  Aufklärung  über  das,  was  der  Aesthetiker 
niemals  genügend  lösen  kann,  verborgen.  Wie  können  wir 
uns  anders  als  auf  historischem  Wege  auf  die  wechselnde, 
scheinbar  confuse  und  doch  so  wirkungsvoll  und  bedeu- 
tend in  das  gemischteste  Treiben  der  Zeit  eingreifende 
Thätigkeit  Lessings  belehren;  wie  anders  über  die  poe* 
tischen  Zweifel,  das  historische  und  philosophische  Stu-* 
dium Schillers,  wie  anders  über  die  merkwürdige  Verän-> 
derung,  die  in  Wieland  nach  seiner  ersten  engen  Ver^ 
bindung  mit  Bodmer  eintrat?  Kein  Scharfsinn  des 
fCunstricbterfi  wird  von  den  S^^mpathien  einen  nattirlicbea 
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Uebergang  zo  Wielan<ls  späteren  Saclien  eDtileckeo ,  weaD 
er  nicht  ia  historischer  Forschung  Wielands  Briefe,  besoa- 
ders  dieanZimmermano,  zur  Hand  nimmt,  aus  deneu  maa 
sehen  kann,  welch  eiue  eigene  Bewegung  in  ihm  vorging, 
wie  in  der  That  die  groFse  VerSnderuDg  nicht  „durch. 
äufsere  Umstände  veraulafst  war,  dafs  er  sich  nicht  aus 
Absichten,  nicht  mit  Gewalt  in  die  spätere  Denkangsart 
versetzen  mufste,"  dafs  er  also  nicht  die  tiefe  Verachtung 
verdiente,  die  ihm  Lessing  für  diesen  Fall  drohte,  fiou- 
dern  dafs  sie  wirklich  „durch  innere  Triebfedern,  durch 
den  eignen  Mechanismus  seiner  Seele"  erfolgt  tst,  in  wel- 
chem Falle  der  abgemessene,  wortwägenile  Kritiker  nie 
authören  zu  wollen  aussagte,  sich  Ober  ihn  —  zn  verwnn- 
-  dern.  Sollen  wir  mit  Wenigem  an  einem  auffallenden 
Beispiele  zeigen,  wie  viel  hierauf  ankommt,  so  liegt 
uns  Niemand  näher  als  Gothe.  Dieser  Mann  hat  in  einigeo 
Theilen  seiner  Selbstbiographie  wahrhafte  Muster  von 
geschichtlicher  Erklärung  der  Entstehung  einiger  setner 
dichterischen  Werke  niedergelegt,  die  es  bei  Ihrer  er- 
schöpfenden Ausführlichkeit  noch  aufTaiiender  machen, 
dafs  sie  Niemanden  je  auf  eine  ähnliche  Weise  die  Literar- 
geschichte zu  behandeln  angeregt  haben.  Wir  meinen  ni- 
mentlich  seine  Auseinandersetzu'Hg  dessen,  was  im  Volke 
und  in  seiner  näheren  Umgebung  zusammenwirkte  auf  die 
Entstehung  des  Götz  und  des  Werther.  Es  ist  ewig 
Schade,  dafs  dies  einzelne  Theile  geblieben  sind.  Gölhe 
hatte  in  der  That  so  wenig  Sjnn  für  Historisches,  als  eine 
ächte  Künstlernatur  nur  immer  haben  kann.  Bei  dem  Ge- 
danken aber,  sein  Leben  zu  beschreiben,  schien  er  wirk- 
lich aus  sich  selbst  herauszutreten  und  lieferte  im  erstei 
Eifer  eine  trefiliche  Arbeit,  die  aber  in  ihrem  Fortschrei- 
ten mehr  und  mehr  die  Abnahme  der  anfangli''*"'"  i»r«-«"" 
zeigt.  Es  war  ihm  gelungen,  sich  selbst  nnd 
tungenwieein  ihm  selbst  fremdes  Wesen  nn 
beleuchten ,  leider  setzen  nur  die  so  ganz  ande 
Tags-  und  Jalireshefte  die  ersten  Bände  se 
fort,  nnd  den  im  Nachlafs  erschienenen  viert 
Dichtung  und  Wahrheit  entstellt  schon  jene 
geMligkeit,  jene Verbinduqg  entfernt liegeiidi 
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dem  Hang,  dem  Unbedeutendsten  eine  tiefsinnige  Bedeu«- 
tung  unterzulegen,  jene  Herleitung  der  oberflächlichsten 
Sachen  aus  den  geheimsten  Grütlden,  jene  Anknüpfung 
der  tiefsten  Betrachtungen  an  die  schalsten  Gegenstände, 
i^ie  er  denn  z.B.  dort  ein  langes  Capitei  Ober  den  Spinoza 
hat,  über  die  fernsten  Gründe  unseres  Abscheu's  vor  eines 
Menschen  unvernünftigem  Handeln  gegen  alle  sittlichen 
Gesetze,  um  uns  seine  Empfindungen  über  den  —  Ber- 
liner Nachdruck  seiner  Werkb  zu  erklären.  Zugleich  zeigt 
er  da  in  seinen  Bemerkungen  Ober  die  Entstehung  des 
Egmont,  wie  wenig  in  dem  alten  Geiste  fortgefahren  war. 
Gelegentlich  erklärte  er  sich  ganz  bestimmt  gegen  die 
chronologische  Ordnung  in  der  Herausgabe  seiner  Schrif- 
ten; und  solcher  Züge  liefsen  sich  mehrere  angeben,  die 
es  beweisen,  dafs  er  der  historischen  Beurtheilung  nicht 
geneigt  war.  Um  so  sorgfaltiger  mufs  man  seine  Winke 
benutzen,  die  zu  den  gröfsten  Aufschlüssen  führen.  Woll- 
ten wir  umständlich  und  weitlänftig  seyn ,  so  könnten  wir' 
aus  einer  Masse  von  Verhältnissen  in  seinem  Jugendleben, 
die  auf  fieine  späteren  Werke  Einflufs  hatten,  die  Erspriefs- 
lichkeit  einer  historischen  Beleuchtung  derselben  darthun. 
In  seinem  Umgange  erkennt  man  bald  die  sarkastisch -bit- 
teren und  menschenverachtenden,  wie  die  milden  und 
heiteren  Figuren  seiner  Dramen  oder  Romane ;  in  dem 
verdorbenen  Mittelstand  der  alten  Reichsstadt  das  Vorbild 
der  .Mitschuldigen,  die  durch  diesen  nie<Irigen  Gegen- 
stand so  befremdend  als  eine  Erstlingsarbeit  sind;  in  sei- 
nem kunstsinnigen ,  der  Natur,  der  Einsamkeit  ergebenen 
Wesen  lag  die  Bürgschaft  für  das  Gelingen  des  Werther, 
80  wie  der  Grund  zu  dem  Mifslingen  des  Götz,  dessen 
Thema  einen  der  Geschichte  und  der  Vaterlandsliebe  we- 
niger fremden  Mann  zu  erfordern  schien ,  aus  seiner  Kunst 
nnd  Uebung,  die  verborgensten  Triebfedern,  Leiden- 
schaften und  Neigungen  in  sich  selbst  zu  belauschen,  ent- 
stadden  jene  lyrischen  Gedichte,  so  wie  aus  den  Tischge- 
wohnheiten seiner  Jugendfreude  jene  „  lebenden Sinnge* 
dichte,"  und  aus  seinen  mjstisch-kabbalistischen Studien 
so  Vieles  im  Faust,  was  Alles  ohne  Commenfar  nicht  zu 
Verstehen  ist;  seine  Knabenschwärmereien  über  Religion 
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vereprecliea  schon  den  Künstler,  der  das  Heiligsie  dem 
Friocip  der  Knnst  anterzuordnen  weifs,  aus  seinem  Ge- 
schmack aa  tlans Sachs,  aus  seiner  Getviüseahartigkeit  im 
Versbau,  aus  seiner  Abneigung  gegen  das  Freiheitswesen 
der  Göttiiiger,  aus  seinen  Studien  im  Spinoza,  aus  seioei 
Theilnahme  an  den  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen,  karz 
BUS  tausend  Zügen,  VerhäJlDiseen,  Zuständen  und  Bege- 
benheiten lassen  sich  die  yerechiedenarligsteo  ZDge  \a 
seinen  Werken  und  die  Werke  selbst  erklären.  Wir  wollen 
'nur  Einen  Punct  noch  etwa6  näher  angeben,  der  seine 
letzte  Periode  betrifft,  die  so  manchen  Verehrer  an  ihm 
irre  machte.  Wir  sagten  oben,  Götlie  kennt  keinen  Sinn 
'  für  das  Historische.  ,  Es  offenbart  sich  das  nicht  allein  in 
seinen  Werken,  sondern  mehr  noch  in  seinem  Leben.  Der 
Mann,  der  mit  der  vollkommensten  Natur  eines  Jbildenden 
Künstlers  die  Gegenstände  nur  im  Raum  und  nicht  in  der 
Zeit  zu  sehen  gewohnt  war,  konnte  wohl,  ohne  eine Zer- 
theilung  seiner  Thätigkeit  im  Streben  nach  Universalitit 
beklagen  zu  dürfen,  seine  Bestrebungen  in  der  Kunst  auf 
die  Natur  übertragen  und  darum  doch  ipnerhalb  seioer 
eigenthümlicheo  Sphäre  bleiben,  er  konnte  aber  nicht  die 
Begebenheiten  weder  der  Vorwelt  noch  der  Mitwelt  znia 
Gegenstand  seiner  Betrachtungen  machen ,  und  konnte  also 
7.B.  die  merkwürdigste  politische  Umwälzung,  die  er  er- 
lebte, für  eine  zufallige  Begebenheit ,  den  Streit  der  da- 
maligen Zeit  für  einen  Zank  um  äufsere  Verhältnisse  haltet. 
Der  Gegensatz,  den  das  neue  Leben  in  Deutschland  seit 
der  Revolution  zu  Göthe's  yergangeneo  Jahren  bildete, 
war  aber  auch  zu  grell ,  als  dafs  er  nicht  den  energisch- 
sten Mann  hätte  erschüttern  sollen.  Man  denke  sich  die 
Lage  von  Deutschland  in  jenen  friedlichen  Jahren  deraof" 
blühenden  Literatur ,  in  welche  die  Nation  sich  eanz  TM^ 
senken  durfte,  jene  gemülhlicheRuhe 
Sländeunterschied  und  Rangwesen  nie 
man  denke  hinzn  den  Zustand  von  Fn 
auch  alle  Ungleichheit  aufgehoben  war 
halt  in  Italien,  und  die  ausschliefsende 
der  Kunst,  die  es  eigen  hat-,  dafs  sied 
ruhig  itnd  friedlich  macht :   nun  komn 
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findet  jene  Ruhe  in  Deutschland  aufs  ärgste  getrübt;  die 
Masse  des  Volks  erregt,  da  er  nur  Wohlfahrt  von  dem 
wohlgesinnten  Beförderer  der  inneren  Zustände  hofft;  die 
Aufmerksamkeit  auf  ganz  andere  Dinge  gerichtet,  als  ihn 
grade  jetzt  am  lebhaftesten  beschäftigen;  das  Publicum 
von  Schillers  ersten  StUcken  angesprochen,  die  ihn  dahin 
zurückzuweisen  scheinen,  von  wo  er  sich  mit  so  vieler 
Mühe  losgerungen  hatte;  dazu  ward  er  selbst  recht  mitten 
in  den  Strudel  geworfen,  indem  er  die  Campagne  nach 
Frankreich  mitmachte.  Die  Wirkungen  dieses  jähen 
Wechsels  waren  daher  aufserordentlich.  Er  ward  zurück- 
gezogen, «einen  Freunden  lästig  und  beschwerlich,  mifs-^ 
muthig  über  die  „Betrügereien  kühner  Phantasten 
und  absichtlicher  Schwärmer,"  und  verwundert  über 
„die  Verblendung  vorzüglicher  Menschen  bei  ihren  fre* 
chen  Zudringlichkeiten;"  er  sah  „gespensterhaft  die 
greulichsten  Folgen,"  mit  Schreck  gewahrte  er,  wie  die 
revolutionären  Gesinnungen  in  edle  deutsche  Gemüther 
eindrangen.  Er  hatte  nicht  den  Muth  und  nicht  die  Natur, 
diesen  Begebenheiten  fester  in's  Gesicht  zu  sehen,  er 
konnte  „als  Dichter  den  rollenden  Wehereignissen  nicht 
nacheilen ,"  er  rettete  sich  vor  jedem  neuen  grofsen  poli* 
tischen  Vorfall  in  die  Kunst,  in  die  Natur,  er  warf  sich 
in  ein  anderes  Extrem ,  und  dhbei  war  ihm  die  sittliche 
oder  vaterländische  Bedeutung  der  Begebenheit  ganz 
gleichgültig,  wi^  er  denn  in  den  Befreiungskriegen  anfing, 
chinesische  Geschichte  zu  treiben.  So  hatten  ihn  weder 
Friedrich«!  noch  Catharinens  Kriege,  noch  Corsika,  noch 
Amerika  interessirt,  nur  in  sofern  das  Geschehende  die 
gröfsere  Gesellschaft  berührte;  mit  Zeitungen  befafste  er 
sich  nie.  „In  allen  wichtigen  Fällen,"  Sagt  er  in  einer 
anfserordentlich  aufschlufsreichen  Stelle,  „sind  die  am 
besten  daran,  die  Parthei  nehmen.  Der  Dichter  aber,  der 
seiner  Natur  nach  unpartheiisch  bleiben  mufs,  sucht  sich 
von  den  Zuständen  beider  Theile  zu  durchdringen,  wo  er 
dann,  wenn  Vermittlung  unmöglich  wird,  sich  entschliefsen 
mufs,  tragisch  zu  enden."  • —  Anderswo  heifst  es:  „Einem 
productiv-thätigen  Geiste  wird  man  es  zu  Gute  halten^ 
Vftnn  ihik ,  der  die  einheimische  Literatur  thälig  fdrderle , 
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der  Umsturz  alles  Besiehenden  schreckt-,  ohne  dafs  <lie 
mindeste  Ahnung  zu  ihm  spräche,  was  denn  Besseres,  ji 
nur  Anderes  daraus  folgen  solle.  Man  wird  beistimmen, 
wenn  es  ihn  verdriefst,  dafs  sich  dergleichen  Influenzen 
bis  Deutschland  erstrecken,  und  verrückte,  ja  unwürdige 
Personen  das  Heft  ergreifen."  Diese  innere  Lage  des 
grofseo  Mannes  nun  kann  allein  seine  Werke  aus  dieser 
Periode  erklären.  Wir  wollen  auch  liierüber  noch  wenige 
Winke  beifügen,  wo  möglich  um  klarer  zu  machen,  was 
wir  unter  historischer  Behandlung  einer  Literatur  verste- 
heu.  Göthe  hatte  während  der  Campagne,  in  deren  Schil- 
derung er  ein  so  trefilichies  Bild  von  jenen  Unternehmua- 
gen  giebt,  einMährchen  entworfen,  oder  eine  wunderliche 
Erzählung  von  einer  Heise  von  sieben  Brüdern  verschie- 
denen Charakters,  eine  Erzählung,  die  in  Verwicklung, 
Verworrenheit,  Abenlheuerlichkeit  und  Planlosigkeit  eio 
Bild  von  unseren  eigenen  Zuständen  abgeben  sollte.  -Da- 
mals, bemerkt  Gäthe,  Bey  es  ihm  ganz  unmöglich  gewe- 
sen, seine  eigne  Iphigenie  nur  zu  lesen.  Sein  Grofskophta 
behandelt  die  Geschichte  des  Halsbands.  In  einer  höheren 
Region  treffen  wir  auf  das  Nämliche,  was  uns  bei  den  Mil- 
schultligen  empören  kann.  Ein  gemeiner  Stoff  ohne  Glei- 
chen sollte  erst  in  eine  Oper  gebracht  werden,  und  ward 
dann  ein  Lustspiel,  das  nitl  Aufwand  geschrieben  ist,  und 
▼00  dem  es  uns  nicht  wundert,  wenn  es  den  Zuschauem 
Ehe)  statt  Lachen  erregte.  So  ist  es  sueh  widerlich,  in 
Bürgergeneral  grofse,  wenigstens  schreckliche  Dinge  in 
einer  kleinen,  niedrig-komischen  Art  behandelt  zu  sehen. 
Wir  leugnen  auch  nicht,  dafs  uns  behaglicher  zu  Mulhe 
ist  bei  dem  leidenschaftlichfo  Sturm,  der  Wildheit,  Gni- 
Mmkeit,  Blutgierde,  demCannibalismus,  den  man  danub 
(z.  B.  in  den  0>carden  u.  A.)  auf  die  Bühne  brachte,  allin 
Göthes  Aufgeregten ,  wo  keine  Kraft  ist 
eignet,  keine  Schwärmerei,  als  spurwe 
die  aber  dabei  doch  über  eine  Conlusl 
Ohnmacht  fällt,  kurz,  wo  jeder  Zug 
jede  Figur  fast  eineCarricatur  ist.  Eim 
tigte  sich  Göthe  dann,  von  der  Welt 
ans  jttem  Lnade  der  Kunst  entferot,  mit ' 
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über  seine  Metamorphose  derPflanze^  trieb  vergleichende 
Anatomie  und  hält  sich  später  an  seine  Farbenlehre  wie  an 
einen  Balken  im  Schiffbruch.  Reineke  Fuchs  gehört  in 
diese  Zeit.  Er  sey  ihm,  sagt  Göthe,  zu  rechter  Zeit  be- 
gegnet Er  habe  sich  aus  dem  gröfsten  Unheil  zu  retten 
gesucht,  indem  er  die  ganze  Welt  für  nichtswürdig  er- 
klärte. Hätte  er  sich  bisher  an  Strafsen-,  Markt-  und 
Pöbelauftritten  übersättigen  müssen,  so  sey  es  wirklich  er- 
heiternd gewesen ,  in  den  Hof-  und  Regentenspiegel  zu 
blicken,  denn  trüge  auch  hier  das  Menschengeschlecht 
seine  ungeheuchelte  Thierheit  ganz  natürlich  Tor,  so  gehe 
doch  Alles  wenn  nicht  musterhaft,  doch  heiter  zu,  und 
der  gute  Humor  fühle  sich  nirgends  gestört  Wir  gestehen, 
dafs  uns  eine  Anwendung  dieses  Gedichts  in  dieser  Art  im 
höchsten  Grade  beleidigt.  Der  Humor  einer  reinen  und 
unschuldigen  Zeit,  die  im  Grunde  nichts  oder  wenig  von 
dem  intriguanten  Wesen  empfand,  das  hier  geschildert 
wird,  au  eine  Zeit  gehalten,  die  sich  von  dem  Uebermafse 
desselben  da,  wo  man  es  seit  Jahrhunderten  gefühlt  hatte, 
zu  befreien  suchte,  kann  nicht  anders  als  beleidigen.  Es 
giebt  eine  zweifache  Periode  der  Satyre,  deren  erste  in 
solche  Zeiten  fällt,  wo  man  eine  allgemeiner  werdende 
Verdorbenheit  mehr  ahnt  und  fürchtet,  die  zweite  in 
solche,  wo  man  die  allgemein  gewordene  im  Gefühl  des 
Bedürfnisses  der  Aenderung  und  der  Rückkehr  zur  Einfalt 
und  Natur  unerträglich  findet.  Jener  ersten  Periode  gehört 
der  Reinecke  Fuchs  an,  und  um  einen  neueren  Satiriker 
zu  nennen,  Rabener ;  jener  zweiten  Hütten.  Jene  erste  Gat- 
tung ist  ironisch  warnend  und  wird,  wo  sie  wie  bei  Ra- 
bener mehr  didactisch  ist,*  leicht  langweilig,  diese  zweite 
ist  bitter  und  beifsend ;  dort  sieht  man  im  Hintergrund 
eine  kindlich  einfältige  Zeit ,  auf  der  die  Thorheit  ver- 
gröfsert  ihr  Spiel  treibt;  hier  zeigt  der  Dichter  im  Hin- 
tergrund ein  früheres  goldnes  Zeitalter  und  hält  die  ge- 
genwärtige Corruption  daneben.  Aus  einer  solchen  früheren 
Zeit  rückte  also  Göthe  jenes  Gedicht  in  eine  solche  spätere, 
und  schob  daher'auch  hier  und  da  Stellen  ein,  die  ganz 
dem  Geiste  desselben  widersprechen ;  so  wird  z.  B«  nur 
Ton  den  Pfaff^en  dort ,  und  nur  von  einem  gewissen  Theile 
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der  Pfaffen  ein  so  übles  Bild  entworfen,  wie  in  einigen 
Göthe'schen  Versen  von  der  Allgemeinheit,  z.  B. : 

Doch  das  schlimmale  find  ich  den  Dtinltel  des  irrigen  Wahnes  o.s.w. 

Sehr  richtig  bemerkt  Göthe  irgendwo,  dafs  ein  grofses 
UnglQck  in  der  Welt  gewöhnlich  von  lächerlichen,  oft 
auf  der  Stelle,  gewifs  aber  hinterdrein  belachten  Umstän- 
den begleitet  sey.  Das Ueble  aber  ist,  dafs  Göthe,  wo  er 
dieser  Erfahrung  den  Stoff  zu  einem  Gedichte  abgewinnen 
will,  überall  das  Unglück  selbst,  und  nicht  die  begleiten- 
den Umstände  blos  in  den  Kreis  des  Lächerlichen  zu  sehr 
hereinzieht,  und  das  sieht  man  auch  der  Behandlung  dieser 
Gegenstände  leicht  an,  die  fiberall  mehr  bitter  und  ver- 
steckt, als  heiter  und  offen  ist.  Mit  der  Zeit  indessen,  als 
der  erste  biUere  Eindruck  sich  etivas  versüfste,  trat  eine 
andere  Stimmung  in  Göthe  ein  und  mit  ihr  eine  andere 
Gattung  von  Werken.  Er  resignirte.  Seine  Resignation 
hatte  zwei  Seiten,,  wie  jede.  Wer  bei  Thucydides  oder 
Villani  die  Wirkungen  solcher  allgemein  schreckenden 
Begebenheiten  auf  die  Menschen  gelesen  hat,  der  wird 
besondeis  auffallend  bemerkt  haben,  wie  sich  leicht  engere 
Kreise  zusammendrängen,  wo  bald  Frivolität,  Leichtsinn, 
Lebensgenufs  obsiegt,  bald  tiefere  Betrachtung  der  sittli- 
chen Natur  des  Menschen  veredelnd  hervortritt  und  ernster 
und  in  sich  gekehrter  macht.  Des  Thucydides  und  des 
Villani  Schilderung  nicht  allein,  sondern  ihre  Werke 
selbst,  dann  Boccaccio  und  das  letzte  Schriftchen  Machia- 
veH's  sind  Producte,  die  solchen  Zeiten  und  solchen  Stim- 
mungen angehören.  Auch  Göthe  bietet  uns  für  beide  Seiten 
einen  Zuwachs.  Die  Ausgewanderten  erinnern  viel  an  das 
Decameron,  auch  scheint  uns  Einzelnes  im  Meister  hier- 
her zu  gehören.  Die  Gegenseite  bildet  dann  die  natfirlicbe 
Tochter,  und  das  herrliche  Gedicht  Hermann  und  Doiro* 
Ihea,  auf  das  zugleich  der  durch  den  Umgang  mitScbii* 
1er  erhöhte  Schöpfungstrieb  so  vortheilhaft  einwirkte,  dUk 
daraus  dies  unvergleichliche  W^erk  erwachsen  koinii^ 
das  allerdings  unter  seiner  Umgebung  sehr  fremd  heHW' 
ragt.  Doch  hier  wollen  wir  abbrechen,  aus  Furcht  ylM|k 
weit  abzugerathen.  '^^^'^ 

(Per   Bttehlufi  folgt.}  -'»dÄW^ 


\  • 


N^  ta     HEffiELB.  JAHRB.  d.  LITERATUR     183a 


Bohtz,  Geschichte  der  neuem  deutschen  Poesie ,  und 
Herzog  y  Geschichte  der  deutschen  IN ationaULit  er  atur. 

(^B  e  8  c  hl  u/s.) 

Noch  Eioe  Sache  haben  wir  auf  dem  Herzen ,  die  uns 
immer  besonders  wehe  that.  Wenn  wir  in  vielen  unserer 
Literatur bücher  alles  eigene  Urtheil  allzuhäufig  vermifsten, 
so  geschah  es  uns  fast  immer,  dafs  wo  wir  ja  einmal  eines 
antrafen ,  wir  es  lieber  wieder  vermifst  hätten.  Wir  deuten 
auf  die  thörichten  Erhebungen  und  Herabsetzungen  der 
Göthe,  Vofs  U.A.,  auf  die  kindischen  Befehdungen  der 
Romantiker,  auf  die  ewigen  Zänkereien  über  Göthe  und 
Schiller  und  tausend  Dinge  der  Art,  die  an  der  Tagesord- 
nung sind.  Es  wQrde  uns  ekeln ,  wenn  wir  auf  die  Jäm- 
merlichkeiten näher  eingehen  wollten ,  die  eine  Erörte- 
rung dieser  Dinge  mit  sich  fuhren  würde.  Wir  müssen  nur 
bei  dieser  Gelegenheit  bedauern,  dafs  bei  so  gewichtigen 
Stimmen,  die  über  alle  jene  und  andere  Fragen  durch  die 
allerbefugtesten  Beurtheiler  abgegeben  worden  sind ,  das 
Geschrei  der  Zwerge  und  Pygmäen  immer  fortdauern 
kann,  die  sich  mit  lästiger  Zudringlichkeit  herbeidrängen. 
Warum  sind  denn  Humboldt's  ästhetische  Versuche  ein  so 
vergessenes  Buch  bei  uns  und  warum  werden  es  seine 
Briefe  mit  Schiller  so  bald  seyn,  die  zwei  merkwürdigsten 
Ehrendenkmale,  die  jemals  grofsen  Männern  von  Zeitge- 
nossen gesetzt  worden  sind?  Dahin  sind  wir  schon  gekom- 
men ,  dafs  eine  etwas  schwierige  Form  und  Untersuchung 
uns  von  solchen  W^ken,  die  unser  wärmstes  Interesse  an 
unseren  gefeiertsten  Namen  angehen,  abschreckt?  Dann 
wehe  uns  und  unserer  gepriesenen  Gründlichkeit,  wenn 
dem  so  ist!  Und  wie  sollte  es  anders  seyn,  da  wir  in  der 
That  lieber  das  Büchlein  von  Göthe  zur  Hand  zu  nehmen 
scheinen,  oder  was  des  Gestorbenen  Freunde  nicht  auf- 
hören, darüber  zu  publiciren,  wie  er  sich  räusperte  und 
spuckte.  Von  Nationalapostaten  lassen  wir  unser  Volk  be- 
flecken und  unsere  Duldung  ist  nicht  die  Verachtung  der 
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Niederträchtigkeit  dabei;  unordeotliche  Genien  bekäm- 
pfen uuüere  romantische  Schule,  wenn  auch  mit  gerech- 
ten ,  doch  nicht  mit  ehrlichen ,  nicht  mit  erlaubten  Waffen; 
wilde  Geister  ohne  Klarheit  und  ohne  Wissen  reifsen  un- 
sere gröfsten  Heroen  in  denKoth;  anbrüchige  Jflnglinge 
nehmen  es  sich  heraus,  ihre  moralischen  Charaktere  zu 
verdammen;  hirnlose  Schwärmer  vermissen  in  ihnen  ihre 
politischen  Tollheiten  und  knSpfen  daran  ihre  Vcrurlliei- 
lung;  beschräukte  literarische  Factionäre  undFinsterliDge 
grollen  ßber  die  Köpf«,  die  uns  aus  Armseligkeit  und  Dau- 
kelheit  herausrissen  !     Dergleichen  drängt  sich  id  uosfre 
Lilerargeschichlen  ein,  stalt  dafs  diese  das 
gleichen  abzuwehren,  diesem   Unwesen  z 
wo  es  eritfithafte,  natürliche  Spaltungen  i 
ihdrichte  Reibungen  sind  ,  zu  vermitteln  u 
Wo  wäre  nun  der  Literarhistoriker,  der  die 
Mit  gleiciigültigein  Lobe  gehen  sie  an  Jed( 
ihnen  vorkommt,  oder  sie  trage»,  so  vte 
noch  bei ,  den  Zwiespalt  gröfser  za  mach 
finden  sollen,  um)  erklären,  warum  der  f 
Vorzug  Göthe's  und  Schillers  ein  natürlich! 
zu  beseitigeader  ist,  sie  hätten  aber  mit  '. 
genannten  Werke  von  Humboldt  dem,  de 
laug  und  Autklärung  suchte,  von  Einer 
einleuchtende  Belehrung  geben   können, 
wüTsteo,  was  literarhistorische  Studien  sii 
vou  einer  anderen  Seile.  Sie  hätten  sich  des 
Charakters  in  Göthe  annehmen  sollen,  und 
läutero,  was  in  seinen  Schriften  von  moral 
stöfst ,  ausgehend  von   seinem  eigenen  Gi 
^wer  sittlich  wirke,  keine  seiner  Bemfihi 
(lafs  aber,  wer  künstlerisch  verfahre,  in  jedi 
verloren  habe,  wenn  es  nicht  als  ein  sol 
wird."  Man  müfsle  in  ähnlicher  Weise,  wii 
ward,   seinen  politiscben  Charakter  aus  ^ 
erläutern  und  überhaupt  jede  Forderung  : 
ablehnen,  die  ihn  als  Dichter  nicht  angeh 
bei  Humboldt  lernen,  den  einfaltigen  Tadel 
in  einem  gewissen  Sinne  kein  Dichter  sey,  in 
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Ruhm  umzuwandeln.  Man  mufste  von  Niebuhr  und  Göthe 
hören ,  dafs  es  Vofs  ist ,  der  es  mit  seinem  Homer  dahin 
brachte,  dafs  hinfort  in  allen  Nationen  durch  uns  Deutsche 
die  Vermittlung  der  Kunde  des  Alterthums  geschehen 
mufs,  von  Göthe  und  Schiller  mufs  man  Ehrfurcht  vor 
dem  Naturdichter  lernen,  der  so  wie  Er  das  Griechen- 
thum  im  Gesang  nachahmt,  von  Humboldt  mufs  man 
hören,  dafs  solche  Verdienste  die  höchsten  sind,  die 
sich  ein  Mensch  erwerben  kann.  Man  mufs  überhaupt  erst 
loben  lernen,  ehe  man  tadelt,  und  jedes  Ding  von  jeder 
Seite  nehmen.  Das  ist  des  Geschichtschreibers  Pflicht  vor 
anderen.  Die  unseren  aber,  die  in  diesem  Felde  arbei- 
teten, betrachten  den  Einen  Gegenstand  von  da,  den  an* 
deren  von  dort,  trauen  flabei  bald  selbstvergnüglich  nur 
ihrem  eignen  Auge,  bald  allen  zugleich,  loben  Alles  au9 
Gutmüthigkeit  oder  tadeln  Einzelnes  aus  Partheisucht, 
haben  weder  die  Fähigkeit,  auf  eignen  Ffifsen  zu  ruhen, 
noch  auch  nur  sich  eine  wirkliche,  tangliehe,  feste  Stütze 
zu  suchen.  Man  könnte  mit  einigem  Receptionsvermögen 
und  sonst  einfachem  Sinn  und  Tacte  eine  sehr  gute  deutsche 
Literargeschichte  zusammensetzen  ohne  viel  eignes  Zu- 
thun,  denn  es  ist  zerstreut  sehr  vieles  Material  da,  das 
nur  der  Verarbeitung  harret.  Niemand  wufste  es  nur  zu 
übersehen,  geschweige  zu  benutzen. 

Das  Gedankenloseste  ist  unstreitig,  wenn  man,  wie 
z.  B.  Bohtz  thut,  die  einzelnen  Poeten  hintereinander  auf- 
stellt, über  jeden  wenige  abgeschriebene  Sentenzen  giefst 
und  dann  auf  Einen  Liebling  Alles  zusammenhäuft,  was 
man  über  ihn  gedacht  oder  geträumt  hat.  Wozu  bemüht 
man  hier  alle  Dichter  und  Dichterlinge  in  die  Gesellschaft 
des  Einen  Heros  und  läfst  sie  eine  erbärmliche  Rolle  spie* 
len,  um  allenfalls  ein  Paar  Romantiker  desto  mehr  hervor- 
heben zu  können.  Man  mufs  die  Dichter  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, die  vor  Göthe -und  Schiller  die  Literatur  mit 
Mühe  und  Schweifs  auf  ihre  Höhe  brachten ,  mit  ehr- 
fürchtigem Danke  auch  in  ihren  untergeordneten,  oft 
fruchtlosen  Bestrebungen  betrachten,  denn  auf  ihnen  fufs- 
ten  jene  Grofsen ;  die  anderen ,  die  nach  erreichtem  Gipfel 
stracks  begannen  abwärts  zu  gehen ,  darf  man  mit  Recht 
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mit  aiitlern  i^ugeo  ansehen.     Es  ist  was  Schönes,  zu  dem 
Ehrentempel ,  desaeo  Grundrifs  die  Nation  entwarf,  Steine 
und  Ziegel  getragen  zu  haben ;  nachdem  er  vollendet  und 
decorirt  war,  so  reich,  so  schön,  so  geschmackvoll ,  wie 
es  eben  der  Baueode  vermochte,  war  es  ein  schlechtes 
Verdienst,  gleich  wieder  das  Dach  abzutragen ,  um  mit 
südlichem  Brauch  eine  platte  Decke  an  die  Stelle  zu  setzen, 
die  das  ungestüme  Klima  im  Augenblick  brach  und  zer- 
störte.    Eine  dichterische  Sprache  schaffen,  eine  ganze 
Nation  in  dieGemüthsstimmung  zu  setzen,  dafs  der  Künst- 
ler in  ihr  Anklang  ßndet  für  seine  Werke,  ist  eine  schwere 
'Sache;  mit  einer  gemachten  Sprache,  mit  ausgebildetem 
Reime  und  Verse  geborgte  Gegenstände  aus  unbeholfenen 
Zeiten  neu  zu  schmücken,    ist  ein   leichtes   Ding.     Wer 
überhaupt  befangen  in  einem  philosophischen  Sj'stem, 
ängstlich  in  einem  moraiischen  Princip,  eingezwängt  in 
eine  ästhetische  Vorstellungsart  an  die  Behandlung  der 
Geschichte  geht,   der  verkenne  doch  seinen  Beruf,  der 
mifsbrauche  doch  seine  Zeit,  der  vergeude  doch  seine 
Kräfte  nicht ,   denn  er  wird  es  nie  zu  etwas  bringen.  Denn 
der  Geschichtschreiber  mufs  durchaus  frei  seyn  und  in 
jeden  Standpunct  sich  finden  können.    Wer  einen  Zweig 
der  Geschichte  behandelt,  mufs  ihn  der  Gegenwart  ge- 
genüber betrachten ,  in  der  er  lebt,  und  ihr  gemäfs  mnß 
er  ihn  bearbeiten.  Tausend  Seiten  kann  er  der  Geschichte 
abgewinnen  und  Eine  mufs  er  wählen,  von  dieser  Einen 
aus  mufs  er  seine  Darstellung  innerlichst  beleben.     Man 
darf  nur  zugreifen;  aus  jeder  Art  der  Darstellung  läfst 
sich  eine  tiefere  Erfahrung  ziehen.    Der  einfachsten  chro- 
nologischen Behandlung  einer  deutschen  Literar"—'"'*'''-^'*» 
liefse  sich  am  sichersten  die  Nachweisuog  al 
wie  die  grüfsere  Masse  ihrer  Producte  Fremde 
heimischem  nachgeahmt  ist,  und  wie  die  kU 
selbstständiger  Werke  Nachahmung  bewirkt  h 
man  dabei  die  Werke  mehr  zum  Faden  als  dit 
to  läfst  sich  vortrefflich  zeigen,  wie  in  einer 
der  Instinct  der  Nation  in  der  Gestaltung  dei 
eben  so  wirkt,  wie  in  der  dunkelsten,  in  der< 
Uchkeiten  der  Dichter  ganz  verschwinden.  Hei 
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graphisch  die  Schriftsteller  hervor ,  so  kann  man ,  indem 
man  die  vorarbeitenden  und  nachahmenden  kleineren  Gei- 
ster um  die  vrenigen  Gröfsten  versammelt,  das  schönste 
Gemälde  von  bewufstem  Schaffen  und  Wirken  bedeutender 
Männer  entwerfen.  Achtet  der  Geschichtschreiber  auf  das 
Periodische,  so  kommt  es  ganz  auf  ihn  an,  ob  er  uns  die 
regellose  Verschlingung  von  Ursachen  und  Wirkungen 
darstellen  will,  die  doch  eine  unsichtbare  Hand,  die  sie 
so  räthselhaft  knüpfte,  am  Ende  einfach  löst,  oder  ob  er 
es  wagen  will,  dieser  Hand  schon  in  der  Schürzung  des 
Knotens  zu  folgen.  Reizt  ihn  das  Locale,  so  kann  er  uns, 
je  nachdem  er  es  gerade  für  gut  findet,  überreden ,  nur 
das  rein  deutsche  Gebiet  habe  eine  rein  deutsche  Dicht- 
kunst gepflegt ;  oder  er  greift  es  von  einer  anderen  Seite, 
leugnet  uns  alle  Eigenthümlichkeit  und  Nationalität,  und 
beweist,  dafs  wir  gar  keine  nationale  Poesie  haben,  oder 
fuhrt  aus,  dafs  wir  ewig  zwischen  Nationalem,  Romanti- 
schem, Christlichem,  Griechischem  schwankten,  und 
dafs  nur  die  verschiedenen  Mischungen  dieser  Elemente 
die  verschiedene  Gestaltung  der  Dichtkunst  bedingte.  Will 
er  in  der  Literargeschichte  dem  nationalen  Charakter  auf 
die  Spur  kommen,  so  kann  er  in  einem  gewissen  Sinne 
sagen,  dafs  nur  das  Mittelalter  die  Deutschen  als  eine  Na- 
tion zeige,  dafs  sie  nur  damals  eine  nationale  Kunst  ge- 
habt ;  er  kann  aber  auch  behaupten  mit  eben  so  viel  Recht, 
nur  die  neuere  Zeit  habe  unsere  nationale  Kunst  geschaf- 
fen, das  Weltbürgerliche  darin  sey  eben  unser  Charakter, 
nach  jenem  Lessingischen  Ausspruch,  es  schiene  unsere 
Eigenthümlichkeit  zu  seyn,  keine  haben  zu  wollen.  Man 
könnte  zeigen  wollen ,  wie  sich  einfach  unsere  Dichtkunst 
von  den  Schlacken ,  die  ihr  aus  der  Zeit  der  Barbarei  an- 
klebten, reinigte  und  zuletzt  dem  strengsten  Begriffe  aller 
Kunst  sich  näherte ,  oder  man  könnte  nachweisen ,  dafs  sie 
stets  von  Wissenschaftlichem,  von  der  Arbeit  des  Verstan- 
des, von  dem  Antheil  des  Gedankens  zu  viel  Spuren  an 
sich  behielt.  Es  könnte  sich  Einer  zum  Ziel  setzen ,  unsere 
Kunst  ewig  unter  der  Herrschaft  moralischer  oder  reli- 
giöser Tendenzen  zu  zeigen,  ein  Anderer  könnte  darstellen 
wollen ,  wie  sie  sich  nach  langem  Kampfe  aus  der  Abhän- 
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gigkeit  von  Philosophie  and  allvrhanil  Wissenschaft  znr 
eigenen  Gesetzgeberin  erhob.  Unsere  letzte  Periode  na- 
mentlich könnte  einer  mit  der  alfgemeinen  eiiropäischea 
GeisteBrevolutton ,  je  nach  seiner  Ansicht,  in  Zusammen- 
hang oder  Gegensatz  bringen;  er  könnte  sie  darstellea, 
wie  sie  vollendete,  was  die  Reformation  für  allgemeine 
geistige  Freiheit  zu  wirken  begann,  oder  wie  sie  für  bür- 
gerliche Freiheit  zu  beginnen  scheint,  van  die  politischen 
Bewegungen  scheinen  vollenden  zu  sollen ;  er  könnte 
weissagen ,  dafs  diese  letzte  Zeit  die  deutsche  Literatur 
so  zur  Herrscherin  über  Europa  machen  wird,  nie  es  einst 
die  italienische   und  französische  waren. 

Wer  könnte  alle  die  Gesichtspunkte  aufführen,  am 
denen  eine  so  reiche  und  vielseitige  Materie  zu  behandeln 
wäre!  Kaum  wüCsten  wir  aufser  Manso  auch  nur  Einen  Mann 
zu  nennen ,  der  in  einer  deutschen  Literargeschichte  einem 
Plan ,  einem  bestimmten  Gedanken,  und  sey  es  auch  einem 
unstatthaften  Gedanken,  gefolgt  wäre.    Wir  müssen  aber 
KDgeben,  dafs  Muth  dazu  gehört,  um  in  einem  histori-  . 
sehen  Werke  einen  jener  angedeuteten  oder  ähnlicher  Ge- 
danken einseitig  zu  verfolgen,  denn  nicht  Jeder  besitzt  die 
Kunst,  neben   der  Einen  Seite,  die  er  in's  Licht  stellt, 
auch  die  andere  im  Schatten  dergestalt  zu  zeigen,  dafs 
dem  Beschauer  von  selbst  einfallt,  nun  dürfe  er  nur  den 
Gegenstand  oder  seine  Stellung  verändern,  so  könne  ihm 
jener  auch  in  einem  anderen  Lichte  erscheinen.     Dieser 
Einfall  des  Beschauers  darf  nie  störend  laut,  aber  unter- 
drückt darf  er  eben  so  wenig  werden.  Wir  meinen  indessen 
such  gar  nicht,  dafs  es  so  besonders  und  unter  allen  Um- 
ständen zu   empfehlen   wäre,    die  Geschichte   in   dieser 
Weise  zu  behandeln,  weil  so  allzu  leicht  willkührlich  ge- 
schaffne Ideen  in  den  Stoff  hineingetragen  werden;  und 
eigentlich  sollte  dergleichen  immer  nur  Versuch  und  Vm*- 
arbeit  bleiben.  Wer  darstellend  verfahren  w 
dieldee,  die  ihn  dabei  leiten  soll,  in  seinem 
forspliend  gefunden  haben,  und  je  mehr  si( 
seine  kleinsten  Einzelheiten  durchdringt,  dei 
er  die  Eine  Grundidee  getroffen  haben,  di« 
Reihe  von  Begebenheiten,  die  er  sich  zum  V 
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durchdringt,  in  ihnen  zur  Erscheinung  konunt,  sie  mil 
den  Weltereignissen  in  Zusammenhang  bringt.  Wer  aber 
wird  uns  einmal  die  grofse  Aufgabe  zu  lösen  suchen,  unsre 
schöne  Literatur  durch  alle  Hemmungen  durch  zu  geleiten 
von  der  Zeit  ihres  ersten  Erscheinens  bis  zu  dem  Punkt, 
wo  sie  sich  dem  allgemeinsten  und  reinsten  Charakter  aller 
Kunst  näherte,  wo  sie  ausschliefslich  die  Wirkung  auf  die 
Phantasie  zu  ihrem  Zweck  machte,  wie  keine,  als  die 
griechische,  vor  ihr;  zu  zeigen,  wie  der  Druck  von 
Mönchthum  und  Scholastik,  die  unbillige  Freiheit  unter 
dem  Ritterthum,  die  Fesseln  unter  dem  Gewerbstand  sie 
nicht  zu  dem  Ziel  bringen  konnte,  zu  dem  sie  seit  der  Re- 
formation langsam  anfangs  und  träge,  dann  unter  den  ärg- 
sten Bewegungen  und  Umwälzungen  gelangte,  zu  dem 
Ziele,  keines  Fremden  Sklav,  keiner  Wissenschaft  Unter- 
than,  sondern  frei,  ihr  eigner  Herr  und  ihrer  selbst  Herr 
zu  seyn;  nachzuweisen  (was  sich  hier,  aber  noch  nicht  an 
politischer  Geschichte  von  Deutschland  nachweisen  läfst), 
wie  diese  Literatur  und  die  Nation  mit  ihr  zur  Selbststän- 
digkeit,  zur  literarischen  Herrschaft  in  Europa,  zur  Er« 
reichung  der  Zeit  kam  ,  wo  die  Deutschen  mit  Entfaltung 
aller  ihrer  Gaben  den  neuen  Ideen,  die  die  griechischen 
Philosophen  und  Christus  an  die  Stelle  der  Alten  setzten, 
die  Hand  reichten,  eben  den  Ideen,  die  alleia  die  Deut- 
schen in  ihrer  Reinheit  zu  verwirklichen  geschaffen  waren, 
denselben  Ideen ,  die  durch  dieselben  Deutschen,  als  ihre 
barbarischen  Ahnen  die  alte  Welt  umstürzten,  mit  unter 
^ ihren  Trümmern  begraben  zu  werden  drohten ,  die  aber  in 
*'  der  That  nur  durch  das  Dazwischentreten  der  römischen 
und  romanischen  Nationen  eine  ungeheure  Unterbrechung 
litten,  bis  die  verständige  Richtung,  auf  welche  die  Grie- 
chen die  Menschheit  geleitet  hatten  und  der  die  Deutschen 
ihrer  Eigenthümlichkeit  nach  von  je  geneigt  waren,  von 
diesen  mit  freiem  Bewufstseyn  wieder  eingeschlagen  und 
der  grofse  Zusammenhang  der  Menschheit  auf  eino  höchst 
merkwürdige,  das  tiefste  Denken  in  Anspruch  nehmende, 
die  weiteste  Empfindung  mit  Staunen  und  Bewundrung 
ausfüllende  Weise  aufs  Neue  dargethan  ward. 

Gervlnua. 
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KURZE    ANZEIGEN. 


Vtber  die  Boupiperioden  der  «eAönen  Kuntt,  oder  die  Kuiut, 
im  Laufe  der  H'eUg€»chichte  dargeitellt  von  Amadea*  Weadt, 
Bofr.  u.  Prof.  d.  Philo»,  in  G6tlingeR.  Leipaig  1831.  Verlag  cm 
Joft.  Ambr.  Barth.     XVSl  v.  Sil  S.   in  gr.  B. 

Diese»  Bach  Teidontt  lein  EnUteheD  anm  Theil  den  Vorlesun- 
gen ,  velche  der  Hr.  Verf.  anf  der  UniTcrBität  zu  GÖtlingen  gehalten, 
indem  er  dEe  achriftliche  Grandlage  derselben  später  veiter  ausröhite, 
in  der  Absicht  I  „gebUdetea  Lesern  aller  Classen  ,  welche  die  Be- 
trachtuDg  der  Kunst  in  welthist  arisch  er  Bedealung  inlerenairt,  eise 
Uebersicht  des  Ganges  ,  «eichen  die  schSan  Kanst  im  weitern  Sinne, 
(mit  Einschlafs  der  Dichtkniist)  van  ihrem  Ursprnnge  an  bis  hierher 
genommen ,  in  die  Hände  an  geben  nnd  durch  Schilderung  ihrer 
Haaptperioden,  als  der  Momente  der  Entwicklnng  ihrer  Idae  —  sa- 
gleich  die  Stellaag  der  begabtesten  Geister,  dnrch  welch«  sie  ge- 
wirkt, und  die  Bedeutung  der  herrlichsten  Denkmäler,  in  welchea 
sie  sich  geäursert  hat,  in  sofern  dies  eben  aus  einer  solchen  Ueber- 
wcht  hervoispiingen  kann, .andeutend  xd  befeichnen."  — 

Zuvörderst  stellt  daher  der  Verf.,  che  er  in  dem  Einselnen  der 
bistorischen  Darstellung  schreitet,  die  allgemeinen  philoaophischen 
Begriffe  auf  über  Ursprung  nnd  Wesen  der  Kunst,  sowie  deren  Vei- 
hältnifa  inr  Religion,  nnd  Wissenschaft,  nnd  theilt  dann  das  f^atin 
Gebiet  in  drei  Perioden  ab,  die  der  Torgrieehischen  Kunst,  eine 
Einleitungsperiode,  die  der  griechischen  oder  claisi  sehen  und  die  der 
go|riUBBischen  Kunst,  Nach  diesea  drei  Ferlodea  ist  der  gesammte 
Stoff  In  der  nun  folgenden  Uebersicht  behandelt.  Bei  der  ersten  P«- 
riode  kommen  wiederum  mehrere  allgemeiaere  Fuakte  sur  Sprache, 
wie  X,  B.  über  Anfang  nnd  Beginn  der  Knnst,  über  deren  ersten  In- 
halt  und  Gegenstand,  aber  dos  Symbolische  n.  dergl.  m. ;  nnd  darauf 
folgen  BemorlinDgen  über  die  Kunst  der  Inder,  Aegypter,  Fener, 
Ilebrfter,  ja  selbst  Einiges  über  Chinesen  und  Fhönicier. 

In  der  Periode  der   griechischen    oder   clasaiachen   Knatt 
«ncht  der  Verf.  vor   allem  den  Charakter   dieser   Kanstperiode  ,   na- 
mentlich  das  TOiherrschende  plastische   Element  nachzuweisen,    nad 
obwohl  freilich  im   Ganeen  etwas  kurz,  eine  Uebersicht  der  griechl- 
■eben  Poesie  nach  ihren  Hauptelementcn  mit  einer  knrcen  Chaiakl^ 
»stik  zn  liefern.    Noch  spärlicher  ist  aber  das  ausgefallen 
Schlüsse  dieses  Abschnittes  über  die  Römer   gesagt  wird, 
gleich  offenbare  Irrthümer  oder  falsche  Aagaben  und  Vrthell 
nicht  angetroffen  werden,  so  wird  das,  was  wir  hier  lesen, 
befriedigend   angesehen  werden   können.    Dasselbe   gilt   ro 
fnerknngen  8.  123.  und  124.  über  Gtrurlsehe  Knnst,    waa 
hier  um  so  weniger  übel  deatcn  wollen,   als  gerade  hier 


Wendt,  über  die  Hauptperioden  der  scböpen  Kunat*        1241 

neuefiten  Zeit  gewonnene  Reichthum  von  Werken  der  Knnst  des  alten 
Etruriens  uns  ganz  andre  Begriffe  Von  dem  wird  geben  können ,  was 
dieses  Volk  Tordem  in  Kunst  und  Wissenschaft  geleistet  hat.  Noch 
ist  das  gewaltige  Material  kaum  bekannt  und  untersucht  worden» 
jetzt  stehen  wir,  so  zu  sagen,  noch  an  der  Schwelle  unserer  Kenntnifs 
dieses  alten  Landes. 

Mit  gröfserem  Umfang  und  mehr  Ausdehnung  hat  der  Verf.  die  mo- 
derne Kunst  oder  wie  er  sie  bezeichnet,  die  germanische,  behan- 
delt,  und  hier  insbesondere  manche  Parthien  des  Mittelalters  in  ein 
sehr  helles  Licht  gesetzt;  weshalb  wir  diese  gröfsere  Ausführlichkeit, 
deren  zufälligen  Grund  auch  die  Vorrede  nachweist,   durchaus  nicht 
tadeln  wollen.    Wir  wollen   auf  das  Passende  oder  Unpassende  der 
hier  für  die  dritte  Periode  gewählten  Ueberschrift  (zumal  da  sie  für 
uns  Deutsehe  so  ehrend  ist)  nicht  weiter  eingehen,  aber  wohl  müssen 
wir  aufmerksam  machen  auf  die  diesen  Abschnitt  einleitende  Unter- 
suchung» worin  der  Verf.  die  Gregensatze  des  Christenthums  und  Hei- 
dentbums,  wie  sie  in  Kunst  und  Wissenschaft  hervortreten,  bedingt 
durch  den  Grundcharakter  und  die  Grundverschiedenheit  beider  Reli- 
gionen, entwickelt,  und  gern  möchten  wir  hier  unsern  Lesern  längere 
Abschnitte  mittheilen»  als  Probe  der  Darstellung,  wenn  der  Umfang 
dieser  Blätter  solches  verstattete.    In.  diesem  Sinn  hat  auch  der  Verf. 
das  Rttterthnm  aufgefafst»  S.  148  ff.,  namentlich  in  seinem  Gegensati 
zum  Hellenischen  Ritter-  und  Heldenthum,   welches  sich  zunächst 
im  Kampfe  der  physischen  Kraft  mit  der  entgegenstehenden  Natni- 
gewalt  äufsere   (obwohl  ein  sittliches  Element  auch  hier  keineswegs 
verkannt  werden  darf),   während   der  christliche  Held  für  eine  un- 
sichtbare Macht  und   für  eine  höhere  Welt  kämpft,    n^i®  griechi- 
schen Helden  versammelt  ein   Kampf  für  Schönheit»   die  sich  der 
Grieche  auch  wahrhaft  erworben   hat;    die  christlichen  Helden  ver- 
bindet der  Glaubenskampf  an  dem  Grabe  des  Erlösers ;  und  wie  dort 
ein  Homer  die  untergegangene  Heldenzeit  schildert,  so  wird  hier  die 
ganze  romantische  Poesie  ein  begeisterter  Nachhall  des  Ritterthums." 
(  S.  143  ff.)    Mit  vielem  Interesse  wird  man  die  daran  sich  knüpfende 
Schilderung  des  Ritterthums,  wie  es  in  der  Religion  begründet»   in 
Liebe  zunächst  und  Treue  sich  kund  giebt,  lesen,  und  wir  rechnen 
diese  Darstellungen  mit  zu   den  gelungensten  in  dem  ganzen  Buch« 
Dahin  gehört  auch,  was  der  Verf.  über  Romantik,  und  über  die  Fol- 
gen und  Wirkungen  des  romantischen  Geistes,   über  die  von  diesem 
Geiste  durchdrungenen  oder  vielmehr  aus  ihm  hervorgegangenen  Poe- 
sien ,  die  Rittergedichte  des  Mittelalters  n.  s.  w.  bemerkt    Historisch 
betrachtet  (so  sagt  Derselbe  S.  151.),  ist  die  romantische  Kunst 
die  ursprüngliche  Darstellung  jenes  ritterlichen  Lebens  als  eines  wirk- 
lichen, vergangenen,  nach  seiner  freien  Mannigfaltigkeit,  beherrscht 
und   geleitet   durch  die   unsichtbaren  Mächte   der   Religion,    Liebe» 
Ehre,  Tapferkeit  und  Treue;   auf  abgeleitete  Weise  ist  sie  aber  die 
Parstellung  des  Lebeps  überhaupt  in  diesem  Geiste  u.  s.  w.    Der 
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Terf.  sucht  darauf  weiter  da*  VerhättRif*  dea  Ramantiachcn  zum  An- 
tiken, und  die  verachiodenen  GcRfaltungen  dua  RomantiiGhen  anter 
den  Völkern  in  Franlireich,  Spanien,  llalien,  En^lnnd  und  Dentach- 
land  nneliiDweiaen ;  dann  charakteriairt  er  die  eiiische  Pneaie  dea  Mlt- 
telBllera  (mit  besonderer  Rückaiclit  auf  Danle),  nnd  durchgeht  die 
verachiedenen  Nebenarten,  dann  die  Ijriache  Poeaie,  die  Minoc'  nnd 
Meislersänger,  daa  VolkBlIed  ,  die  didaktische  Poesie,  vomaf  er  sich 
snr  Tonkunst  veodet,  inr  chriallichen  Bankanat  aowie  znr  chriallE- 
chen  Malerei,  die  nach  den  verechiedenen  Schulen,  der  italieoiacheB 
and  deutschen,  der  niederländiachen,  niederrheinischen  and  obenlent- 
Bchen  Schule  durchganget)  vrird.  Am  SchluTa  wird  nach  über  Hola- 
■chneide-  nnd  Knpferatecherknnat  Einiges  angeführt.  Nach  diean 
im  Ganzen  ^wifs  befriedigenden  Schilderung  nntersucht  der  Verf. 
die  Ursachen ,  welche  den  Unterffang  dieser  Periode  und  die  Entwik- 
kelnng  einer  neuen  herbeigeführt  haben,  wnbei  denn  BUGh'suf  den 
Proteste ntiamuB  S.  203  ff.  gehörige  ftficliaicht  genommen  wird.  In 
der  modernen  Knnst  erscheint  deid  Verf.  als  hervorlretcudea  Princip 
die  Naturwahrheit  und  dasCIiarnkteristiache  (S.  EOS.  2O»0,  und  beidea 
■ncht  er  nun  in  den  einzelnen  Erscheinungen  der  Kunst  nnd'Poesie, 
wie  sie  jene  Zeit  hervorgebracht ,  aachiuweiaen.  Daher  wird  die  ge- 
sammte  neuere  Poesie  der  Spanier,  Engländer,  Franzosen  und  Deut- 
schen durchgnngen,  ea  werden  die  einzelnen  hier  herrortrctendea 
Geister  nach  ihren  Beslrebnngen  gewürdigt,  nnd  die  versehiedenen 
Richtungen  der  Poesie  bis  nuf  die  ncneale  Zeit  herab  Terfnlgt,  daher 
auch  filier  Mimik  und  Scfiaaapielkunat,  ao  wie  über  die  jetzt  an  vor- 
herrschcnde  Neigung  für  den  Roman,  insbesondere  den  hiatnriachea. 
Über  die  Novelle  in  ihren  vcrachiedenen  Arten,  daa  Mölhige  bemerkt 
Dann  folgt  die  Geachichte  der  Mnaik ,  cbenfalla  nnch  den  einzelnen 
Nationen,  den  Italienern,  Franzosen  und  Deutaebea,  auch  hier  wieder 
mit  Bernciiaichtigung  der  einzelnen  ausgezeichneten  Männer,  die  nna 
entgegentreten  ,  so  wie  einer'  CbBrakleristib  ihrer  Leistangen.  Daras 
Bchliefat  sich  eine  Uebersicht  der  bildenden  Künste,  deren  Entwick- 
lung und  Stellung  in  neuerer  Zell,  wobei  natärlich  der  Haiemi  ia 
ihren  verschiede  Den  Zweigen  eine  gröfsere  AasfäbruDg  au  Tfaeii  ge- 
worden ist,  übrigens  auch  aelbat  die  Kupferstecherbunst  nnd  die  Ur 
thographio  nichl  übergangen  ist. 

Noch    dürfen   wir   aber   von   dem  Werbe,    dessen   Inhalt  wir  ia 
einigen  -allgemeinen  Umrissen  mehr  angedeutet  ala  ausgeführt  kabea, 
nicht  acheiden,  ohne  auf  die  höchst  lesens-  nnd  beherzignngawertben   ' 
Schi nrabemerbnn gen  einen  Blick  sa  werfen;  aie, betreffen 
der  Kunat   im  Leben    der  gegenwärtigen  Menachheit   un 
einzelnen   verschiedentlich    früher   dnrüber   ausgesproch 
knngen   zu   einem  Ganzen   oder   zu    einem   allgemeinen 
Tcrbinden,    das   auch   Bof  ihre   nächste  Zukunft  hinweit 
Hinsicht   wird   als   einflufsreicb   und    eigenthumlich   in 
Zeit  hervorgehoben  die  Stellnng  der  Kanat  snr  Wia 
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die  Rif:li  auch  insbesondere  in  der  gröfsern  Bedeutung,  die  das  Di« 
dactische  gewonnen,  herausstellt,  nnd  selbst  auf  die  lyrische  Poesie 
ihren  Einflufs  geunfNcrt  hat,  in  der  Novelle  aber  ganz  besonders  her- 
Tortritt;  es  wird  ferner  hier  aufmerksam  gemacht  auf  den  Reichthunr 
der  in  neuer  und  neuester  Zeit  Terbreiteton  Kenntnisse  und  Wissen- 
schaften ,  welche  der  Kunst  als  Stoff  sich  darbieten  und  oft  die  Wir- 
kung änfscrn,  dafs  die  Kunst  nnstät  und  gleichgültig  nach  verschie- 
denen Seiten  sich  hinwendet.  Während  der  Künstler  früher  den  Stoff 
nicht  sowohl  wühlte,  als  vielmehr  von  ihm  erfüllt  war,  in  sofern  er 
selbstthatig  aus  ihm  hervorging,  sich  in  ihm  entwickelte  und  den 
Gehalt  seines  Innern  ausmachte,  daher  auch  der  Künstler  sich  ge* 
drangen  fühlte,  das,  was  in  seinem  Innern  lag,  für  die  AnKchnuung 
auszubilden  und  darzustellen  ,  keine  Schwierigkeiten ,  die  sich  der 
Ausbildung  entgegenstellten,  zu  scheuen,  sondern  mit  Zuversicht  und 
Begeisterung  alle  Hindernisse  zu  überwinden,  so  ist  jetzt  diese  Be- 
geisterung wohl  kaum  mehr  wieder  zu  gewinnen.  Der  unmittelbare 
Boden  des  Künstlers  (sagt  der  Verf.  S.  371.)  bleibt  die  Gegenwart, 
und  uur  durch  das  Mittel  gegenwärtiger  Weltanschauung,  die  zu- 
gleich seine  eigenthümliche  ist,  kann  er  auch  die  fremde  auffassen 
und  begreifen.  Der  in  der  Gegenwart  errungene  Standpunkt  soll  das 
Vergangene  nach  seinem  innern  Sinn  fassen,  das  Geschichtliche  nach 
seiner  Bedeutuiig  im  Ganzen  sowohl  als  für  die  gegenwärtige  Mensch- 
heit darstellen ,  und  zugleich  auch  den  tiefern  Sinn  der  Naturerschei- 
nungen ,  und  deren  Beziehung  auf  das  gegenwärtige  Menschendaseyn 
aussprechen.  Darum  erscheint  unserm  Verf.  als  Aufgabe  der  Kunst 
für  die  nächste  Zukunft:  „durch  begeisterte  Vergegenwärtigung  and 
freie  Verbindung  der  Gestalten  der  Geschichte  nnd  Natar  dar- 
zustellen, wie  dieselben  dem  Menschengeiste  im  Lichte  der  Idee, 
oder  des  höchsten  Welt-  und  Selbstbewufstseyns  erscheinen.''  In  der 
weiteren  Ausführung  und  Begründung  dieser  Ansicht  (die  wir  in  dem 
Buch  selber  nachzulesen  bitten)  kommt  der  Verf.  auch  auf  den  Vor- 
wurf, womit  man  den  Verfall  der  Kunst  zu  erweisen  sachte,  dafs 
nämlich  die  Mechanik  in  der  Kunst  sich  zu  einer  schwindelnden  Höhe 
erhoben  und  von  Geist  und  Gefühl  abgesondert  habe,  er  berührt  zu- 
gleich auch  einige  andere  Punkte,  welche,  wenn  man  sie  aach  nicht 
gerade  als  die  Kunst  hemmend  und  ihrem  Fortschreiten  hindernd  be- 
zeichnen wollte,  doch  immerhin  die  schwierige  Stellung  erkennen 
lassen ,  welche  die  Kunst  in  nnscrn  Tagen  gefafst  hat.  Zu  diesen 
Hindernissen  rechnet  der  Verf.,  und  mit  Recht,  die  Beziehung  der 
Kunst  zur  Kritik,  welche  hinwiederum  durch  ihre  Beziehung  zuro 
Wissen  bedingt  ist;  seine  Bemerkungen  über  das,  was  als  Schein - 
und  Afterkritik  nur  als  hemmend  jede  freie  Knnstentwicklung  und 
Kunstäufsernng  betrachtet  werden  mufs,  während  die  wahre  Kritik 
dem  Talent  nnd  der  Kunst,  die  nur  durch  einseitige  Reflexion  leiden 
kann,  nimmermehr  Gefahr  bringen  kann,  verdienen  vor  Allem  Re« 
hcrzigui«g.      £ia  weiteres    Hindernifs  —  nnd   wer   möchte  ihm   nicht 
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duin  belatimmen?  —  rieht  d«r  Verf.-  in  der  in  der  letEten  Zeit  m 
vorbernchenil  gevordenen  Richtung  der  Bienge  naf  doa  Aeuhere  luid 
Sinnliche ,  aaf  Prunk  und  bänttlichen  Glans  :  ein  UniatRod ,  der 
eben  BO  Jctitt  wie  in  andern  Feiiodea  und  unter  andern  Völkern  der 
Vorceit,  als  ein  Zeichen  der  Abnahme  de»  gnten  Geacbmaclta,  de* 
Verfall!  der  vabren  Krart  einer  Nation  betrachtet  werden  bann  und 
Dia  darnm  mit  wehmnthigem  BKck  In  die  Znkanft  erfüllt,  lunul 
bU  neben  dieier  gemeinen  Verirmag'  nocli  eine  andre,  weit  gefähr- 
lichere lieh  Terbreitet,  welche  aelbit  die  Beiacrrn  Tcnirickt  hat, 
niid  die  der  Verf.  als  die  äathetiiche  Manie  oder  die  Knnitrei^ötte- 
rung  bezeichnet,  in  aofera  lie  dum  thörigten  Wahn  eich  hingicbt, 
da*  Leben  nach  der  Kanat  geatallen  ca  wollen.  Auch  über  dieae 
Verirrnng  erklärt  lich  der  Hr.  Verf.  in  befriedigender  Wciie,  Dai 
Endreiallat  der  ganseo  in  dieaeni  ao  Tordienall leben  and  ebeD  ao  aehr 
durch  eine  aniiebende  Daratellnngeweiie  aich  empfehle ndeit  Werbe 
behandelten  Untcraachang  vollen  wir  mit  den  eignen  Worten  des 
Verfs.  anch  all  Schlufa  nnserer  Anzeige,  die,  wir  wiederholen  es, 
nicht  sowohl  e!ne  Kntik  diese«  Werke«,  all  eine  Andeutung  des  rei- 
chen lubalta  liefern  and  damit  ein  weitere«  Sindinm  deraelben  Teron- 
laaien  loU,  beifägen  i 

„Die  Kunat  löat  licb  inerat  von  der  Natur  ab  im  Orient,  nnd 
■trebt  das  noch  mala-  und  formlose  Ideal,  welehea  der  Geiil  in  der 
Ahnung  ergriflen,  im  Mafa-  und  Fnrmloaeii  darzaslellen.  In  der 
antiken  Kunat  atcigt  der  Geiat  bildend  herab  In  das  Sichtbare,  um 
ein  menichlichea  Ideal  in  meuacblicber  Geetalt  zn  Teräuf^orn ;  he- 
■eelle  Form  und  Geatalt  tat  aein  Streben.  Ward  hier  der  Geiat  Ge- 
atnlt,  ao  wird  in  der  neaen  oder  gecmaniachen  Kanat  die  Geatalt 
wiederum  icrgciatigt;  die  Kunat  geht  wieder  hinaua  aber  die  räum- 
liche Form  und  aucht  im  WecEael  dea  Zeitlichen  den  Geiat 

„Die  Natur  iat  anmit  der  Boden  aller  Kunat;  die  beseelte 
Form  ihre  Mitte,  —  der  Oeiat  ihr  Ziel"  — 


1)  Deattehea  Leatbuth  für  untere  aymnatialeta»»«»  und 
Bürgertchulun.  Ziaetle  veränderte  jfuftage.  TVter  1881,  bti 
J.  J.  Lintx.     xn  und  424  S.    in  gr.  B. 

S)  DeutacAe«  Leiebuch  für  höhere  Gymnaiialetaiae». 
Heraitagegeben  oon  den  Lehrern  dei  Gvmna*iunu  za  Trier.  7Vi«r 
1837,  bei  J.  J.  Lintz.     fltl  und  504  S.   tn  gr.  8. 

Bei  Büchern  dieier  Art  kommt  es  vor  Allem  auf  zwecbmäfiige 

Auswahl   dea    StofTs   und   eine   verständige   Anordnung   deaaelben   an. 

Aber  bei  der   gewaltigen  Mbsbc   dea  aar  Anawahl  Torlieicenden  Stafi 

undlbei  den  verachiedenartigen  Rücksichten ,  die  nfl 

Eezogen  werden  müssen,  zeigt  aicli  hier  am  meist 
eil,  hier  iat  die  Klippe,  an  der  so  Manebo  acheii 
die  Bildung  des  Schülers  wahrhaft  förderndea  Hüli 
durch  die  Arl  und  Weiie  ihrer  Auiwahl  oft  gern 
von  dem,  was  sie  beabaichtlgen ,  bewirken  und,  t 
es  wollen,  oder  in  ihrer  Kurziichtigkeit  daran  denl 
verderblichen  Samen  auistreuen.  Darum  freuen  wir 
oben  angezeigten  Leaebüchern  Werke  gefunden  zu 
Sebüler  in  die  Hand  gegeben  werden  können  oder 
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werden  sollen,  um  auf  Verstand  und  Gemuth  der  Jugend  durch  solche 
Muster  einzuwirken ,  und  ihren  Sinn  für  das  wahrhaft  Schöne  zu  be- 
leben und  zu  erwärmen.  Denn  eine  solche  Erweckung  des  Sinnes  zum 
Edlen  kapn  nicht  wohl  anders  als  durch  solche  Lesebücher  bewirkt 
werden.  Wenn  nun  bei  No.  1.  eine  Verj^leichung  der  Torlie^enden 
zweiten  Ausgabe  mit  der  früheren  im  Einzelnen  nicht  zulässig  ist, 
so  kann  die  Behauptung  genügen,  dafs  der  Grondcharakter  in  beiden 
Ausgaben  sich  unTerändert  erhalten ,  dafs  der  Standpunkt  des  Ganzen, 
so  wie  die  leitenden  Ideen,  unverrückt  geblieben,  die  Answahl  selber 
ganz  mit  Rücksicht  auf  das,  was  jugendliche  Bildung  wahrhaft  för- 
dert, veranstaltet  worden,  der  Inhalt  beider  Ausgaben  aber  in  sofern 
verschieden  ist,  als  in  die  neue  Ausgabe  grofsentheils  neue  Lese- 
stücke aufgenommen  worden  sind,  welche  daher  diese  Ausgabe  in  der 
That  als  eine  ganz  neue  bezeichnen  lassen ;  denn  einen  unveränderten 
Abdruck  der  ersten  Auflage  mifsrieth  die  Erwägung,  ,„dafs  auch  den 
gehaltvollsten  Arbeiten  der  besten  Schriftsteller  ein  längerer  Ge- 
brauch eine  gewisse  Trivialität  aufklebt ,  so  dafs  der  verlorene 
Reiz  der  Neuheit  —  auch  die  Lust  eines  tieferen  Eindringens  in  die 
Sache  verdrängt.  So  bleiben  denn  Verstand  und  Herz  ohne  Nahrung. 
Wifsbegierde  und  durch  sie  Lernlust  habe  ich  in  gegenwärtiger 
Sammlung  durch  Auswahl  von  Stücken  zu  reizen  gesucht,  die  durch 
das  Interesse  des  Stoffs,  den  sie  behandeln  und  durch  die  Art,  wie 
sie  denselben  behandeln,  das  jugendliche  Gemüth  anziehen,  spannen 
und  gespannt  erhalten.^*   —    Dafs  dem  Herausgeber  dies  auch  gelun- 

gen  ,  wird  ein  einsichtsvoller  Richter  nicht  in  Abrede  steilen  können. 
>ie  von  dem  Verf.  getroffene  Auswahl  zeigt  von  Einsicht  und  Urtheil, 
und  sucht  die  Forderungen  des  Verstandes,  wie  die  des  Herzens 
gleichmäfsig  zu  befriedigen,  um  durch  eine  solche  Verbindung  den 
oben  bemerkten  Zweck  zu  erreichen.  Wir  wollen  deshalb,  so  weit  es 
die  Grenzen  dieser  Blätter  erlauben,  den  Inhalt  und  die  einzelnen 
Abtheilungen  desselben  näher  angeben,  es  mag  diese  Angabe  als  Beleg 
unseres  oben  ausgesprochenen  Urtheils  über  die  Zweck mäfsigkeit  des 
Buchs  dienen.  Andere,  die  dasselbe  noch  nicht  kennen,  darauf  hin- 
weisen und  so  allgemeinere  Verbreitung  und  Einführung  desselben  an 
den  Orten,  wo  es  noch  nicht  eingeführt  ist,  veranlassen. 

Zuerst  kommen  Fabeln  in  gebundener  und  dann  in  ungebundener 
Rede,  letztere  von  Meifsner  und  Lessing,  erstere  in  reicherer  Anzahl, 
meist  von  den  ausgezeichnetsten  Männern  in  diesem  Zweige  der  Li- 
teratur, als  Prcfl*el,  Zeune ,  Weifse,  Gleim,  Lichtwehr  u.  A.  Dann 
folgen  Erzählungen  in  poetischer  Form  (Mehrercs  von  Herder,  Gel- 
iert, Pfefiel,  Kind,  auch  von  Collin's  Gedicht  auf  Kaiser  Maximi- 
lian I.  auf  der  Martinswand  u.  A.)«  so  wie  in  Prosa,  und  zwar  hier 
eine  Reihe  morgcnländischer  Sagen  (zunächst  von  Herder  und  Krum- 
macher) ,  dann  einzelne  geschichtliche  Erzählungen  von  J.  v.  Müller, 
Schiller,  Heinsius  u.  A.  Daran  reihen  sich  Beschreibungen,  d.h. 
Schilderungen  einzelner  merkwürdigen  Länder  und  Gegenden,^  oder 
merkwürdiger  Naturerscheinungen  und  Ereignisse.  Dafs  in  dem  nächst- 
folgenden Abschnitt:  Parabeln,  aus  Krummacher  die  Hauptauswahl 
genommen  und  dann  Einiges  von  Herder  beigefügt  ist,  wird  man  nur 
illigen  können.  An  Briefen  ist  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  gege- 
ben, und  zwar  für  die  verschiedensten  Fälle;  es  sind  theils  erzah- 
lende, theils  beschreibende  Briefe,  dann  wiederum  Empfehlungs- 
schreiben, Glückwünschnngsschreiben,  Trostbriefe,  belehrende  Schrei- 
ben u.  dgl.,  so  dafs  für  jeden  Fall  ein  passendes  Muster  sich  vorfindet. 
Den  Beschlufs  in  der  sechsten  Abtheilung  machen  Gedichte  verschie- 
dener Art,  Hymnen,  Lieder  und  zwar  eben  sowohl  geistliche ,  als  an- 
dere Termischten  Inhalts,  deren  Anzahl  natürlich  bedeutender  ist,  und 
welche  mit  einer  Anzahl  Elegien  schliefsen. 
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No.  2.  kann  als  die  unmittelbare  Fortsetzung  betrachtet  werden; 
denn  roU  der  Zweck,  der  dus  erst  genannte,  fär  Schuler  der  untern 
Gymnasiaklassen  bestimmte  Werk  hervorrief ,  .  vollständig  erreicht 
werden,  so  mufste  auch  für  die  Fol^e,  d.  h.  für  die  höheren  Gyrana- 
sialclassen  durch  ein  ähnliches  Werk  gesorgt  werden,  dessen  rfoth- 
wendigkeit  aus  so  manchen  Gründen ,  die  wir  hier  nicht  weidir  aus- 
Bufnhren  brauchen,  einleuchtend  ist.  Es  war  hier  ira  Ganzen  nach 
denselben  Grundflätzen  zu  verfahren ,  da  der  Zweck  ein  gleicher  ist, 
obschon  die  Rücksicht  auf  das  gereiftere  Alter  der  Schüler  in  der  Aus- 
führung nicht  übersehen  werden  durfte,  um  hiernach  eie  geeignete 
Auswahl  zu  bestimmen.  „Wir  waren  bedache,"  sagen  die  Heraus- 
geber, „in  diese  Sammlung  vorzüglich  diejenigen  poetischen  und  pro- 
saischen Stücke  aufzunehmen,  worin  der  schon  geübte  Verstand,  die 
kühne  Einbildungskraft  und  die  reizbare  Empfindung  des  Junglinss 
mehr  Nahrung  finden,  und  dies  in  der  unabänderlichen  Absicht,  die 
jungen  Gemüther  zuerst  für  Alles,  was  grofs,  edel  und  erhaben  ist, 
einiunehmen,  dann  sie  selbst  fähiger  zu  machen,  die  hohen,  morali- 
schen Ideen  aus  sich  zu  schöpfen  und  auf  eine  des  Gegenstandes  wür- 
dige Art  ästhetisch  auszudrücken.**  Wir  haben  diese  Worte  absicht- 
lich mitgetheilt,  weil  darin  Plan  und  Zweck  der  Herausgeber  klar 
ausgesprochen  ist,  und  wollen  nun  durch  nähere  Angabe  des  Inhalts 
zeigen,  wie  die  Herausgeber  diesen  ihren  Zweck  erreicht  und  in 
den  Erwartungen,  die  wir  von  ihrer  Einsicht  hegen  konnten,  nicht 
zurückgeblieben  sind.  In  die  Anordnung,  d.  h.  in  die  Folge  der  ein- 
seinen Abschnitte  wollen  wir  uns  bei  der  poetischen  Abttieilung  so 
wenig  wie  bei  der  prosaischen  (denn  in  diese  beiden  Haupttheile 
zerfällt  das  Ganze)  ein  lassen  j  da  wir  vergeblich  nach  einem  Einthei- 
langsprineip  gesucht  haben,  im  Ganzen  auch  am  Ende  so  Viel  auf 
die  streng  regelrichtige  Eintheilung  nicht  ankommt,  wenn  nur  die 
einzelnen  einem  solchen  Abschniti  zugetheilten  Stücke  gut  gewählt 
sind,  was  hier  doch  keinem  Zweifel  unterliegt.  Die  poetische  Ab- 
theilung enthält  meist  Stücke  uns<trcr  classischen  Dichter,  und  zwar 
solche,  die  auf  das  jugendliche  Geiuüth  einen  Eindruck  machen  und 
es  erheben  können.  Zuerst  kommen  Lieder,  dann  Oden,  Hjiuneo, 
und  darauf  Elegien ,  M'orunter  wir  mehrere  der  berühmtesten  von 
Schiller  und  Matthison  nicht  vermissen ;  nun  folgen  einige  Proben 
ans  Lehrgedichten,  Satiren,  Epigramme,  dann  poetische  Erzählungen 
und  Beschreibungen,  die  Epopee  und  das  Rittergedicht  nebst  einigen 
Romanzen  und  Balladen  (von  Schiller),  darauf  einige  dramatische 
Stucke  aus  Schillers  Wallenstein,  Jungfrau  von  Orleana  u.  s.  w.     - 

Die  prosaische  Abtheilung  beginnt  mit  einigen  Stücken  didakti- 
schen Inhalts  (besonders  aus  Schiller,  Herder  u.  A.),  dann  folgen 
Beschreibungen  (von  Zimmermann,  Bugge,  Forster),  charakteristische 
Erzählungen  (von  Stoibers^,  Heeren  u.  A.),  und  zum  Beschiufs  einige 
proben  rednerischen  Inhalts. 

Ganz  besonders  müssen  wir  aber  noch  auf  den  Anhang  aufmerk- 
sam machen ,  der  den  Rest  des  Buches  von  S.  435  ff.  an  füllt  und 
eine  kurze,  aber  durch  gedrängte  Angabe  der  Hauptmemente  recht 
iweckmäfsig  für  den  Gymnasiaiunterricht  eingerichtete,  übersicht- 
liche Darstellung  der  Literärgeschichte,  der  Sprach-,  Dicht-  und 
Redekunst  der  Deutschen  enthält ,  also  keineswegs  eine  trockne 
Theorie  der  redenden  Künste  (was  immerhin  für  junge  Gemüther  sa 
wenig  Anziehendes  hat),  sondern  einen  historischen  Ueberhlick  na- 
terer  Literatur  nach  ihren  verschiedenen  Perioden  von  ihren  eralMi 
Anfängen  und  Elementen  an  bis  auf  die  neueste  Zeit  herab.  Dia 
Hauptmänner,  die  in  einer  jeden  einzelnen  Periode  besonders  tiytt% 
oad  cinfiufsreich  auf  die  Bildung  der  Sprache  und  Literatur  wr 
werden  hervorgehoben   und  ihre  Werke  im  Allgemeinen  ~ 
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Nach  sieben  Perioden  ist  das  ganze  Gebiet  abgethellt,  die  erste,  das 
bardisch -gothiscbe  Zeitalter  von  113  p.  Chr.;  die  zweite,  das  frün- 
kische  Zeitalter  von  768  — 11S7;  die  dritte,  das  Zeitalttr  der  IMiiine- 
sänger  oder  schwäbischen  Dichter  bis  lS4(i;  die  vierte,  das  Zeitalter 
der  Mkulersänger  bis  1528;  die  fünfte,  das  Zeitalter  der  Volksiiocsio 
undhillpKluhenden  Wissenschaften,  bis  16li5;  die  sechste,  das  Zeitalter 
widerstrebender  Meinungen  aber  den  Geist  der  Poesie,  bis  17Q0;  die 
siebente,  das  Zeitalter  der  classischen  Literatur.  So  giebt  dieser 
Grundrifs  das  Wesentlichste  von  dem ,  vas  in  den  obern  Gymnasial- 
classen  über  diesen  Zweig  abzahandeln  ist;  sehr  zwerkmärsig  sind 
als  Belege  des  Grades  der  ßildnng  in  Sprache  und  Literatur  bei  einer 
jeden  der  oben  bemerkten  Pfriocicn  einzelne  Sprach  proben  beigefügt. 
So  möchte  auch  dieses  Work  billigen  Anforderungen  genügend 
und  dem  oben  bemerkten  Zweck  einer  tüchtigen  Jugendbildung  ent- 
sprechend erscheinen,  geeignet,  jugendliche  Geraüthcr  vor  so  manchen 
Gefahren  zu  bewahren,  die  ihnen  jetzt  mehr  als  sonst  drohen,  und 
ihrem  Geist  eine  für  alles  Edle  und  Gute  empfänglifbe  Richtung,  zu 
geben.  Wie  viel  hängt  für  das  ganze  Leben  von  dem  Keim  alKv  der 
in  jugendlichen  Seelen  durch  Bücher  der  Art  frühzeitig  gelegt  wird  ! 


Kalanthephcrusa  aus  den  Plönischen  Declamationskreisen  in  die 
gröfsere  U^elt  eingeführt  und  mit  einigen  H^orten  zur  üeklamatorik 
bef: leitet  von  Dr.  L.  Trede,  der  Plön.  Gelehrtenschufe  Conrector, 
Plön  1829.  Gedruckt  und  verlegt  durch  A,  A.  Müller,  LXXnH 
u.  462  8.   in  gr,  8. 

Dieses  Uebnngsbuch  enthält  lauter  poetische  Stücke ,  denen 
eine  fast  80  Seiten  iad^^e  Einleitung:  Einige  Worte  zur  Dekla- 
matorik,  vorangesetzt  ist.  Die  poetischen  Stücke  selber  sind  man- 
nichfach  ausgewählt,  und  werden  in  dieser  Fülle  der  gemachten  Mit- 
theilungen reichlichen  Stoff  zu  Deklamationsübungen  abgeben.  Zuerst 
kommen  dramatische  Scenen  aus  verschiedenen  Stücken,  dann  Mono- 
loge (von  Göthe,  Schiller,  Körner,  Grillparzer  u.  A.);  darauf  Dich- 
tungen ernster  Gattung  in  zwei  Abtheilungen,  deren  erste  Balladen, 
Romanzen  und  Legenden,  die  andere  aber  Sinngedichte,  Elegien  und 
Lieder  enthält;  dann  Dichtungen  heiterer  Gattung,  ebenfalls  in  zwei 
Abtheilungen:  1)  Ernstes  in  heiterem  Gewände;  2)  Heiteres  und  Ko- 
misches, von  den  Terschiedcnsten  Dichtern.  Ein  verständiger  Lehrer 
wird  eine  zweckmäfsige  Auswahl  unter  dem  hier  reichlich  dargebo- 
tenen Material,  Behufs  der  Deklamationsübungen,  zu  treffen  und 
dadurch  das  Buch  nützlich  zu  machen  wissen. 


Die  hessischen  Ritterburgen  und  ihre  Besitzer^  von  G.  Landau* 
Mit  vier  Ansichten  (und  einer  Fignette).  Zweiter  Band.  Kassel, 
in  der  Luckhar duschen  Hofbuchhandlung,    1888.    428  Ä^    tn  8. 

Der  erste  Band  dieses  Werkes  ist  bereits  in  No.  6.  S  67.  ff« 
Jahrg.  1838.  angezeigt  worden ,  auf  welche  Anzeige  wir  um  so  eher 
Tcrweisen  müssen ,  da  der  Verf.  auch  in  diesem  Bande ,  seinem  ur- 
sprünglichen Plan  getreu ,  sich  nicht  blos  auf  eine  Bes<!lireibung  der 
bald  mehr  bald  minder  erhaltenen  Burgen  des  hessisc!:en  Landes  be- 
schränkt hat,  Nondcrn  damit  die  Geschichte  derselben  verbindet,  so 
wie  die  Geschichte  der  Geschlechter,  deren  Sitz  jene  Burgen  waren, 
so  weit  dieselbe  nach  geschichtlichen  Spuren  sich  verfolgen  läfst:  ein 
Unternehmen ,  bei  dem  Mangel  an  Quellen  oft  sehr  schwierig ,  das 
aber  der  Verf.,    wie  schon  früher   bemerkt   worden,    auf  eine  sehr 
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befriedigende  Weise  ausgeführt  und  damit  seinem  Werke  zugleich 
ein  liöheres  geschichtliches  Interesse  gegeben  hat.  Auch  bei  diesem 
Bande  fehlen  nicht  vor  der  Beschreibung  jeder  einzelnen  Borg  die 
luetischen  Einleitungen,  zum  Theil  Ton  dem  Verf.  selber,  zum  Theil 
ans  andern  Dichtern  passend  ausgewählt.  Den  Anfang  m<|irt.  die 
^/^  Stunde *Ton  Allendorf  unfern  der  Grenze  gelegene  Burg  Alten- 
atein,  die  zum  Theil  nur  noch  erhalten  ist,  aber,  wie  schon  der 
Name  andeutet,  in  offenbar  sehr  alte  Zeit  gehört;  die  erste  geschicht- 
liche Kunde  ist  Ton  dem  Jahr  1S2&.  Dann  folgt  das  auf  der  Titel- 
▼ignette  dargestellte  Fnrstenstein ,  IV2  Stunde  Ton  Eschwege, 
noch  ziemlich  wohl  erhalten  und  jetzt  als  Staategut  Sn  Pacht  gege- 
ben; darauf  Wildeck,  4  Stunden  tou  Rotenburg,  der  Sommer- 
aufenthalt des  Landgrafen  von  Hessen-Rotenburg,  dessen  Vorfahren 
hier  an  die  Stelle  der  alten  Burg,  deren  schon  im  dreizehnten  Jalir- 
bundert  Erwähnung  geschieht,  und  von  der  jetzt  nur  wenige  Reste 
sichtbar  sind ,  im  «fahr  1727.  ein  neues  Jagdschlols  aufführten ,  dessen 
reilMde  Aussicht  in  die  nahen  und  fernen  Umgebungen  hier  mit 
ReeH  hervorgehoben  wird,  nachdem  zuvor  die  Geschichte  der  älteren 
Burg  erzählt  ist.  Auf  Wildeck  folgt  die  auch  mit  einer  Abbildung 
ausgestattete  Kaiserpfalz  zu  Gelnhausen,  deren  Beschreibung 
mit  Recht  ei|ien  gröi^eren  Umfang  einnimmt;  dann  Lisberg  (ur- 
sprünglich Liebesburg),  zwei  Stunden  von  Nidda,  auf  einem  ab- 
gestumpften Basaltkegel  erbaut,  jetzt  aber  fast  gänzlich  zerstört,  in- 
dem aus  den  gewaltigen  Trümmern  und  den  festen  noch  sichtbaren 
Grundmauern  nur  noch  ein  Thnrm  sich  mächtig  erbebt.  Das  hes- 
sische Freiherrngeschlecht,  das  hier  seinen  Sitz  hatte,  kommt  zuerst 
im  dreizehnten  Jahrhundert  vor.  Sehr  ausführlich  ist  die  Geschichte 
des  in  der  hessischen  Geschichte  berühmten  Geschlechts  der  von 
Buchenau  behandelt,  deren  Schlafs  in  dem  gleichnamigen  Oorfe 
an  dessen  höchster  Stelle  hervorragt.  Doch  gehört  das ,  was  von  Ge- 
bäuden jetzt  sichtbar  ist,  in  die  Zeiten  des  lo»  und  17.  Jahrhunderts. 
Nur  noch  in  spärlichen  Resten  ist  die  Oensbnrg  bei  dem  gleich' 
namigen  Dorfe  im  Thale  des  Flüfschens  Gilsa ,  vorhanden,  desglei- 
chen Sensenstein,  bei  dem  gleichnamigen  Staatsg^te,  zwei  Stun- 
den von  Cassel.  Bedeutender  ist  die  Altenbure,  bei  Felisberg,  von 
der  auch  (wie  von  Bucbenau).  eine  Abbildung  beigefügt  ist;  sie  liegt 
in  Niederhessen,  da  wo  die  Edder  und  Schwalm  sich  vereinigen,  auf 
einem  Basaltkegel ,  ist  aber  seit  fast  zwanzig  Jahren  völlig  in  Trüm- 
mer; die  Uqdgebungen  sind  sehr  angenehm,  die  Aussicht  von  der 
Höhe  herab  sehr  ausgedehnt  und  vielfache  Abwechslnng  darbietend. 
Von  der  einst  bedeutenden  Burg  Frauenberg,  die  ly-i^innAe  von 
Marburg  entfernt  auf  einem  Basaltkegel  erbaut  war,  ist  nur  noch 
wenig  vorhanden.  Nun  folgt  Naumburg,  dicht  an  der  Waldeck- 
•chen  Grenze,  über  dem  gleichnamigen  Städtchen  gelegen.  Mit  Aus- 
führlichkeit wird  hier  die  GesQhichte  des  freiherrhchen  Geschlechtes 
der  von  Hertingshausen ,  die  mit  der  Geschichte  der  Burg  zusammen- 
hängt, behandelt.  Dasselbe  hat  der  Verf.  bei  der  Geschichte  der 
Schauen  bur^,  deren  wenige  Trümmer  von  einem  hohen  kegelför- 
mifiren  Basaltfelsen;  drei  Stunden  südlich  von  Cassel, ^herabscbanen, 
getnan.  Hier  wird  nämlich  mit  möglichster  Genauigkeit  die  Ga- 
Bchichte  eines  der  bedeutendsten  adeligen  Geschlechter  Hessens ,  4tm 
von  Dalwig's,  dessen  zweiter  Stammsitz  diese  Burg  geworden  m, 
durchgangen  und  auch  durch  beigefugte  Stammtafeln  naher  erlislitit 
die  jetzijgen  Besitzungen  der  Familie  sind  S.  357  ff.  verseichneti  UM 
Beschluls  machen  die  Burgen  Wallenstein,  ehemaU  AUwlJta 
stein,  unä  Neuenstein,  ehemals  Neuwalienätein }  Ton  d«r  Mtlta 
ist  auch  eine  uette  Abbildung  beigefügt.  ^  - 


.1 


4 


